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§.  1. 

Die  Völkerschaften  des  Malayischen  Stammes*)  befinden 
sich,  wenn  man  ihre  Wohnsitze,  ihre  Verfassung,  ihre  Ge- 
schichte, vor  allem  aber  ihre  Sprache  betrachtet,  in  einem 
sonderbareren  Znsammenhange  mit  Stämmen  verschiedenartiger 
Caltur,  als  leicht  irgend  ein  anderes  Volk  des  Erdbodens. 
Sie  bewohnen  bloss  Inseln  und  Inselgruppen,  aber  in  einer 
Ausdehnung  und  Entfernung  von  einander,  welche  ein  unver- 
werfliches  Zeugniss  ihrer  frühen  Schifffahrtskunde  abgiebt. 
Ihre  continentale  Niederlassung  auf  der  Halbinsel  Malacca 
verdient  hier  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden,  da  sie  eine 
spätere  ist  und  sich  aus  Sumatra  herschreibt;  und  noch  we- 
niger kommt  hier  die  noch  jüngere  an  den  Küsten  des  Chine- 
sischen Meeres  und  des  Meerbusens  von  Siam,  in  Champa**), 
in  Betrachtung.  Ausserdem  aber  können  wir  nirgends,  auch 
nicht  in  dem  frühesten  Alterthume,  mit  irgend  einiger  Sicher- 
heit Malayen  auf  dem  Festlande  nachweisen.  Wenn  man  nun 
von  diesen  Stämmen  1.  diejenigen  zusammennimmt,  welche  in 


*)  Ich  fasse  unter  diesem  Namen  mit  der  Bevölkerung  von  Ma- 
lacca die  Bewohner  aller  Inseln  des  grossen  südlichen  Oceans  zu- 
sammen, deren  Sprachen  mit  der  im  engeren  Verstände  Malayisch 
genannten  auf  Malacca  zu  einem  und  ebendemselben  Stamm  gehören. 
Ueber  die  Aussprache  des  Namens  s.  1.  Buch.  S.  12.  Anm.  2. 

**)  Der  Name  dieses  Distrikts,  der  sehr  verschieden  geschrieben 
wird,  findet  sich  in  obiger  Schreibung  in  der  Barmanischen  Sprache. 
S.  Judson^s  Xioz.  h.  v, 
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2  Wobnplätze  und  CulturverhältnisBe 

engerem  Verstände  Malayische  zu  heissen  verdienen,  da  sie, 
nach  untrüglicher  grammatischer  Untersuchung,  eng  mit  ein- 
ander verwandte  und  durch  einamkr  erklärbare  Sprachen  re- 
den, so  finden  wir  dieselben,  um  nur  di^ijenigen  Punkte  zu 
nennen,  wo  die  Sprachforschung  hinreichend  vorbereiteten 
Stoff  antrifft,  auf  den  Philippinen,  und  zwar  dort  in  dem 
zur  formenreichsten  Entfaltung  gediehenen  und  eigenthüm- 
lichsten  Zustande  der  Sprache,  auf  Java,  Sumatra,  Ma- 
lacca  und  Madagascar.  Eine  grosse  Anzahl  von  unbe- 
streitbaren Wortverwandtschaften  und  schon  die  Namen  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Inseln  beweisen  aber,  dass  auch  die 
jenen  Punkten  nahe  gelegenen  Eilande  gleiche  Bevölkerung 
haben,  und  dass  der  engere  Malayische  Sprachkreis 
sich  wohl  über  den  ganzen  Theil  des  Süd-Asiatischen  Oceans 
ausdehnt,  welcher  von  den  Philippinen  südwärts  an  den  West- 
küsten von  Nen-Guinea  herunter,  und  dann  westwärts  um  die 
Inselkette  herum,  die  sich  an  die  Ostspitze  von  Java  anschliesst, 
in  den  Gewässern  von  Java  und  Sumatra  bis  zur  Strasse  von 
Malacca  geht.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sich  die  Spra- 
chen der  grossen  Inseln  Borneo  und  Coleb  es,  von  welchen 
jedoch  wahrscheinlich  das  eben  Gesagte  gleichfalls  gilt,  noch 
nicht  gehörig  grammatisch  beurtheilen  lassen. 

2.  Oestlich  von  dem  hier  gezogenen  engeren  Malayischen 
Kreise,  von  Neu -Seeland  bis  zur  Oster-Insel,  von  da 
nordwärts  bis  zu  den  Sandwich-Inseln  und  wieder  west- 
lich bis  zu  den  Philippinen  heran,  wohnt  eine  Inselbevöl- 
kerung, welche  die  unverkennbarsten  Spuren  alter  Stammver- 
wandtschaft mit  den  Malayischen  Stämmen  an  sich  trägt.  Die 
Sprachen,  von  welchen  wir  die  Neu-Seeländische,  Tahi- 
tische,  Sandwichische  und  Tongische  auch  grammatisch 
genau  kennen,  beweisen  dieselbe,  durch  eine  grosse  Zahl  von 
gleichen  Wörtern  und  wesentliche  üebereinstimmungen  im 
organischen  Baue.  Gleiche  Aehnlichkeit  findet  sich  in  Sitten 
und  Gebräuchen,  besonders  insofern  sich  die  Malayischen  rein, 
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und  unverändert  durch  Indische  Gewohnheiten,  erkennen  las- 
sen.   Inwiefern  die  in  diesem  Tbeil  des  Oceans  nordwestlich 
wohnenden  Stämme  sich  mehr  oder  ganz  zu  den  übrigen  die- 
ser Abtheilung  y  oder  zu  den  Malayischen  im  engeren  Yer- 
stande  hinneigen,  oder  ein  verbindendes  Mittelglied  zwischen 
beiden  bilden,  lässt  sich,  nach  den  jetzt  vorhandenen  Hülfs- 
mitteln,  noch  nicht  beurtheilen,  da  auch  die  über  die  Sprache 
der  Marianen-Inseln  angestellten  Untersuchungen  noch 
nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  sind.     Alle   diese  Völker- 
fitämme  nun  besitzen  solche  gesellschaftliche  Einrichtungen, 
dass  man  sie  mit  Unrecht  von  dem  Kreise  civilisirter  Natio- 
nen gänzlich  ausschliessen  würde.    Sie  haben  eine  fest  ge- 
gründete, und  gar  nicht  durchaus  einfache,  politische  Verfas- 
sung, religiöse  Satzungen  und  Gebräuche,  zum  Theil  sogar 
eine  Art  geistlichen  Begiments,   zeigen   Geschicklichkeit  in 
mannigfaltigen  Arbeiten,  und  sind  kühne  und  gewandte  See- 
fahrer.   Man  findet  bei  ihnen,  an  mehreren  Orten,  jetzt  ihnen 
selbst  unverständliche  Bruchstücke  einer  heiligen  Sprache,  und 
der  Gebranch,  veraltete  Ausdrücke  bei  gewissen  Gelegenhei- 
ten feierlich  ins  Leben  zurückzurufen,  zeugt  nicht  bloss  von 
Beichtbum,  Alter  und  Tiefe  der  Sprache,  sondern  auch  von 
Aufmerksamkeit  auf  die  im  Laufe  der  Zeit  wechselnde  Bezeich- 
nung der  Gegenstände.    Dabei  aber  duldeten  sie,  und  dulden 
zum  Theil  noch,  unter  sich  barbarische  und  mit  menschlicher 
Gesittung  nicht  zu  vereinigende  Gebräuche,  scheinen  nie  zum 
Besitze  der  Schrift  gelangt  zu  sein,  und  entbehren  daher  alle 
von    dieser  abhängige  Bildung,  ob  es  ihnen  gleich  nicht  an 
sinnreichen  Sagen,  eindringender  Beredsamkeit  und  Dichtung 
in   bestimmt  geschiedenen  Tonweisen   fehlt.     Ihre  Sprachen 
sind  auf  keine  Weise  aus  Verderbung  und  Umwandlung  der 
Malayischen  des  engeren  Kreises  entstanden,  man  kann  viel 
eher  glauben,  in  ihnen  einen  formloseren  und  ursprünglicheren 
Zustand  dieser  wahrzunehmen. 

8.  Zugleich  mit  den  hier  genannten  Völkerstämmen  in  den 
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beiden  eben  bezeichneten  Abtbeilangen  des  grossen  südlichen 
Archipels  trifft  man  auf  einigen  Inseln  desselben  Menschen 
an,  welche,  dem  Anscheine  nach,  za  einer  ganz  anderen  Bace 
gerechnet  werden  müssen.  Sowohl  die  Malayen  im  engeren 
Verstände,  als  die  mehr  östlichen  Bewohner  der  Südsee,  ge- 
hören, ohne  allen  Zweifel,  zu  derselben  Menschenrace,  und 
bilden,  wenn  man  genauer  in  die  Unterscheidung  der  Farben 
eingeht,  die  mehr  oder  weniger  lichtbraune  in  der  allgemeinen 
weissen.  Die  Stämme,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  nähern 
sich  dagegen  durch  Schwärze  der  Haut,  zum  Theil  wollige 
Erausheit  der  Haare  und  ganz  eigenthümliche  Gesichtszüge 
und  Eörpergestalt  den  Afrikanischen  Negern,  obgleich  sie, 
den  glaubwürdigsten  Zeugnissen  nach,  doch  wieder  wesentlich 
und  gänzlich  von  diesen  yerschieden  sind;  und  durchaus  nicht 
zu  Einer  Bace  mit  ihnen  gerechnet  werden  können"").  Sie 
werden  bei  den  Schriftstellern  über  diese  Gegenden,  zum 
Unterschiede  von  den  Afrikanischen  Negern,  bald  Negritos, 
bald  Austral-Neger  genannt,  und  sind  wenig  zahlreich. 
Auf  zugleich  von  Malayischen  Stämmen  bewohnten  Inseln,  wie 
auf  den  Philippinen,  halten  sie  sich  gewöhnlich  in  der 
Mitte  der  Eilande,  auf  schwer  zugänglichen  Gebirgen  auf,  wo- 
hin sie  von  der  zahlreicheren  und  hauptsächlichen  weissen 
Bevölkerung  nach  und  nach  zurückgedrängt  scheinen.  In 
dieser  Lage  muds  man  sie  aber  sorgfältig  von  den  Harafo- 
ras**)  oder  Alfuris,  Turajas***)  in  Celebes,  unterscheiden, 


*)  Man  yergl.  über  die  Nuancen  der  Farben  Elaprotb.  Nouv. 
Joum.  Asiat.  XII.  240. 

**)  Marsden*8  miscell.  works.  S.  47—50. 

***)  Dieser  Name  hat  dergestalt  Sanskritische  Form  und  Klang, 
dass  man  sich  nicht  enthalten  kann,  ihn  für  eine  von  gebildeten 
Malayen-Stftmmen  ungebildet  gebliebenen  gegebene  Benennung  zu 
halten.  Schon  dieser  Umstand  dürfte  wohl  auf  eine  viel  frühere 
Seheidang  dieser  swiefachen  Bevölkerang.  hinweisen. 
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die  sich  in  Borneo,  Celebes,  den  Molukken,  Mindanao  und 
einigen  anderen  Inseln  finden.  Diese  scheinen  gleichfalls  von 
ihren  Mitbewohnern  zurückgedrängt,  gehören  aber  zu  den  licht- 
braunen Stämmen,  und  Marsden  schreibt  ihre  Vertreibung  von 
den  Küsten  sogar  erst  Mahomedanischer  Verfolgung  zu.  In 
Verwilderung  kommen  sie  der  schwarzen  Eace  nahe,  und  sind 
immer  eine  auf  verschiedener  Culturstufe  stehende  Bevölke- 
rung. Andere,  zum  Theil  grosse  Inseln,  wie  Neu -Guinea, 
Neu-Britannien  und  Irland,  und  einige  der  Hebriden, 
haben  diese  negerartigen  Stamme  allein  inne,  und  die  Bewoh- 
ner des  grossen  Contingents  von  Neu -Holland  und  Van 
Diemens  Land,  welche  man  bisher  Gelegenheit  gehabt  hat 
kennen  zu  lernen,  gehören  zu  der  gleichen  Menschenrace.  Ob- 
gleich aber  diese  in  ihren  hier  beschriebenen  dreifachen  Wohn- 
plätzen allgemeine  Kennzeichen  der  Aehnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft an  sich  trägt,  so  ist  noch  bei  weitem  nicht  hin- 
länglich ergründet,  inwiefern  doch  auch  in  ihr  wesentliche 
Stammunterschiede  statt  finden  mögen?  Namentlich  sind  ihre 
Sprachen  noch  durchaus  nicht  auf  eine ,  Weise  untersucht, 
welche  eine  gründliche  Sprachforschung  befriedigen  könnte. 
Zur  Beurtheilung  des  organischen  und  grammatischen  Baues 
giebt  es  bloss  von  einem  Stamm  von  Neu-Süd-Wales  durch 
den  Missionar  Threlkeld  gesammelte  Materialien.  Ueberall 
zeichnet  sich  diese  Bace  durch  grössere  Wildheit  und  Uncul- 
tur  gegen  die  von  hellerer  Farbe  aus,  und  die  Verschieden- 
heiten hierin  beruhen  wohl  allein  auf  näherem  oder  entfern- 
terem Umgange  mit  Stämmen  der  letzteren.  Die  Bewohner 
von  Neu -Holland  und  Van  Diemens  Land  scheinen  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Cultur  zu  stehen,  auf  welcher  man  noch 
überhaupt  die  Menschheit  auf  dem  Erdboden  angetroffen  hat. 
Eine  sonderbare  Erscheinung  ist  es,  auch  auf  der  Halbinsel 
Malacca  die  helle  und  dunkle  Race  wieder  neben  einander 
anzutreffen.  Denn  die  Semang,  welche  einen  Theil  der  Ge- 
birge derselben  bewohnen,   sind,  nach  ganz  un verwerflichen. 


Q   f  Wohnplfttze  und  Cultoryerh&Unisse 

Zengnissen,  ein  wollhaariger  Negrito- Stamm.  Da  sich  der- 
selbe  auf  diesem  einzigen  Punkte  des  Asiatischen  Festlandes 
findet*),  80  ist  er  unstreitig  auch,  nur  in  früherer  Zeit,  dahin 
übergewandert.  Auch  von  der  helleren  Bace  hat  es,  wie  die 
offenbar  Malayischen  orahg  benüa^  Menschen  des  Lan- 
des,  zu  beweisen  scheinen**),  wohl  mehr  als  Eine  Einwan- 
derung gegeben.  Beide  Ereignisse  beweisen  daher  nur,  dass 
dieselben  Länderverhältnisse  in  yerschiedenen  Zeiten  gleiche 
geschichtliche  Begebenheiten  hervorbringen,  und  haben  inso- 
fern nichts  Auffallendes  in  sich.-  In  Bücksicht  auf  den  Cul- 
turzustand  der  verschiedenen  Menschenstämme  dieses  Insel - 
meeres  aber  wird  die  Erklärung  durch  Ueberwanderung  in 
diesem  misslich.  Für  unternehmende  Nationen  besitzt  zwar 
das  Meer  eher  eine  leicht  verbindende,  als  abschneidend  tren- 
nende Macht,  und  die  Allgegenwart  der  thätigen,  segelkundi- 
gen Malayen  lässt  sich  auf  diese  Weise  durch  Fahrten  von 
Insel  zu  Insel,  bald  willkürlich  mit  Hülfe,  bald  fortgerissen 
durch  die  Gewalt  der  regelmässigen  Winde,  erklären.  Denn 
diese  Regsamkeit,  Gewandtheit  und  Schifffahrtskunde  sind  nicht 
bloss  Charakterzüge  der  eigentlichen  Malayen,  sondern  mehr 
oder  weniger  der  ganzen  lichtbraunen  Bevölkerung.  Ich 
brauche  hier  nur  an  die  Bugis  auf  Celebes  und  an  die  Süd- 
see-Insulaner zu  erinnern.  Wenn  aber  dieselbe  Erklärung 
von  den  Negritos  und  ihrer  Verbreitung  von  Neu-Holland  bis 
zu  den  Philippinen  und  von  Neu -Guinea  bis  zu  den  Anda- 
mans-Inseln  gelten  soll,  so  müssen  diese  Stämme  mehr,   als 


*)  Klaproth   bat   gründlich  und  gelehrt    die  Unrichtigkeit  der 
Behauptung  bewiesen,  dass  es  auf  dem,  Tibet  und  die  kleine  Bucha- 
rei  abscheidenden  Gebirge  Kuen  lun  unter  dem  35.  Grade  N.  B., 
und  auf  den  Bergen  zwischen  Anam  und  Kamboja  schwarze  Völ- 
kerstftmme  gebe.     Nouv,  Joum,  Asiat,  XII.  232 — 243. 

**)  Marsden's  mücelL  works»  75.    Baffles  on  the  Mcdayu  nation 
in  den  Asiat,  res,  XII.  lOS— 110. 
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sich  annehmen  lässt,  von  einem  civilisirteren  Zustande  herun- 
tergekommen und  verwildert  sein.  Ihr  heutiger  begünstigt 
weit  mehr  die,  auch  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Hypo- 
these, dass  durch  Natur revolutionen,  von  welchen  noch  uralte 
Sagen  auf  Java  herumgehen,  ein  bevölkerter  Continent  in  die 
jetzige  Inselmenge  zerschlagen  wurde.  Wie  Trümmer,  konn- 
ten dann  die  Menschen,  insoweit  die  menschliche  Natur  solche 
Umwälzungen  zu  überdauern  vermag,  auf  den  zerstückelten 
Inselschollen  zurückgeblieben  sein.  Diese  beiden  Erklärungs- 
arten können  vielleicht  nur  verbunden,  wenn  auch  die  Zer- 
splitterung durch  Naturkräfte  durch  Jahrtausende  von  der  Ver- 
bindung durch  menschliche  üeberwanderungen  sollte  getrennt 
gewesen  sein,  von  der  Verbreitung  dieser  beiden,  uns  jetzt  so 
verschieden  erscheinenden  Eacen  einigermassen  Eechenschaft 
geben. 

Tanna,  eine  der  Hebriden,  deren  Name  aber  Malayischen 
Ursprungs  ist*),  Neu-Caledonien,  Timor,  Ende  und  einige 
andere  Inseln  haben  eine  Bevölkerung,  welche  die  Forschung 
zweifelhaft  lässt,  ob  man  in  ihr  mit  Crawfurd**)  eine  dritte 
Bace,  oder  mitMarsden""**)  eine  Vermischung  der  beiden  an- 
deren erkennen  soll.  Denn  ihre  Bewohner  stehen  in  körper- 
licher Bildung,  Erausheit  der  Haare  und  Farbe  der  Haut  in 
der  Mitte  zwischen  der  lichtbraunen  und  schwarzen  Race. 
Wenn  sich  jedoch  die  analoge  Behauptung  auch  von  ihren 
Sprachen  bestätigt,  so  spricht  schon  dieser  Umstand  entschie- 
den für  die  Vermischung.  Es  bleibt  überhaupt  noch  eine 
wichtige,  aber  nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Nachrichten 
kanm  befriedigend  zu  entscheidende  Frage,  inwieweit  ältere 
und  tiefere  Vermischungen   der  weissen  und  schwarzen  Bace 


*)  tan  ah  heisst  in  der  eigentlioh  MalayischeD  Sprache  Land, 
Erdboden,  soü, 

**)  Foreign  Quarterly  Review,  1834.  nr.  28.  Art.  6.  S.  11. 

»**)  Miscell.  works.  62. 
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in  diesen  Gegenden  statt  gefunden  haben  mögen,  und  inwie- 
fern daraus  allmälige  TJebergänge  in  Sprache  und  selbst  in 
Farbe  und  Haarwuchs,  dessen  Erausheit  übrigens  an  einigen 
Orten  auch  Putzliebe  künstlich  zu  Hülfe  kommt,  entstanden 
sein  können"").  Um  die  negerartige  Bace  richtig,  und  in  ihrer 
reinen  Gestalt  zu  beurtheilen,  wird  man  immer  von  den  Be- 
wohnern des  grossen  südlichen  Festlandes  ausgehen  müssen, 
da  zwischen  diesen  und  den  braunen  Stämmen  keine  unmittel- 
bare Berührung  denkbar,  und  nach  ihrem  heutigen  Zustande 
selbst  die  Art  einer  mittelbaren  schwer  zu  ersinnen  ist.  Desto 
auffallender  bleibt  es  aber,  dass  auch  die  Sprache  dieser 
Stamme  in  einigen  Wörtern,  da  wir  überhaupt  nur  eine  ge- 
ringe Anzahl  derselben  besitzen,  sichtbare  Aehnlichkeit  mit 
Wörtern  der  Südsee-Inseln  zeigt. 

In  diesen  geographischen  und  mehr  oder  weniger  nach- 
barlichen Verhältnissen  haben  nun  einige  Malayische  Völker- 
schaften Indische  Cultur  in  so  reicher  Fülle  in  sich  aufge- 
nommen, dass  man  vielleicht  nirgends  ein  zweites  Beispiel 
einer  Nation  findet,  die,  ohne  ihre  Selbstständigkeit  aufzuge- 
ben, in  diesem  Grade  von  der  Geistesbildung  einer  andren 
durchdrungen  worden  wäre.  Die  Erscheinung  im  Ganzen  ist 
an  sich  sehr  begreiflich.  Ein  grosser  Theil  des  Archipels, 
und  gerade  ein  durch  Klima  und  Fruchtbarkeit  vorzugsweise 
anlockender,  lag  in  geringer  Entfernung  von  dem  grossen 
Festlande   Indiens;    es  konnte    daher   an  Gelegenheiten  und 

*)  Hr.  Dr.  Mein  icke  in  Prenzlow,  von  dessen  gründlicher  For- 
schung und  seit  mehreren  Jahren  diesem  Theile  der  Völkerkunde 
gewidmeten  Studien  sich  mit  Recht  etwas  Bedeutendes  erwarten  lässt, 
richtet  seine  Untersuchungen  vorzugsweise  auf  den  Punkt,  ob  nicht 
vielleicht  die  Negrito-E'ace  die  einzige  Grundlage  der  ganzen  jetzigen 
Insel bevölkerung,  nur  allm&lig  verändert  dnreh  Vermischung  mit 
fremden  Einwanderern  und  durch  hinzugekommene  Cultur,  ausmacht, 
so  dass  die  Frage  nach  einem  andren  Ursprung  des  Malayischen  Völ- 
kerstammes  von  selbst  in  nichts  zerfiele? 
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Pankten  der  Berfihrang  nicht  fehlen.  Wo  aber  eine  solche 
eintrat,  musste  die  TJebermacht  einer  so  uralten  and  in  allen 
Zweigen  menschlicher  Tbätigkeit  ausgebildeten  Civilisation, 
als  es  die  Indische  war,  Nationen  von  reger  und  lebendiger 
Empfänglichkeit  nach  sich  reissen.  Es  war  dies  indess  mehr 
eine  moralische,  als  eine  politische  Umwandlung.  Wir  erken- 
nen sie  an  ihren  Folgen,  an  den  Indischen  Elementen,  die 
sich  in  einem  gewissen  Kreise  der  Malayischen  Stämme  der 
Wahrnehmung  unabweisbar  aufdrängen;  wie  aber  diese  Ver- 
mischung entstanden  ist?  darüber  gehen  unter  den  Malayen 
selbst,  wie  wir  sehen  werden,  nur  ungewisse  und  dunkle  Sa- 
gen. Hätten  mächtige  Völkerzöge  und  grosse  Eroberungen 
diesen  Zustand  bewirkt,  so  würden  sich  deutlichere  Spuren 
dieser  politischen  Ereignisse  erhalten  haben.  Geistige  und 
sittliche  Kräfte  wirken,  wie  die  Natur  selbst,  unbemerkt,  und 
wachsen  plötzlich  aus  einem  Saamen  empor,  der  sich  der  Be- 
obachtung entzieht.  Auch  die  ganze  Art,  wie  der  Hinduis- 
mus in  den  Malayischen  Stämmen  Wurzel  schlug,  beweist, 
dass  er,  als  geistige  Kraft,  wieder  geistig  anregte,  die  Phan- 
tasie in  Bewegung  setzte  und  durch  den  Eindruck  mächtig 
wurde,  den  er  auf  die  Bewunderung  bildangsfahiger  Völker 
hervorbrachte.  In  Indien  selbst,  in  dem,  was  wir  von  Indi- 
scher Geschichte  und  Litteratur  wissen,  finden  wir,  soviel  mir 
bekannt  ist,  keine  Erwähnung  des  südöstlichen  Archipels. 
Wenn  auch  vielleicht  Lanka  südlicher  angenommen  wurde, 
als  sich  Ceylon  erstreckt,  so  war  dies  wohl  nur  dunkle  und 
ungewisse  Kunde  oder  bloss  dichterische  Annahme.  Vom  Ar- 
chipel selbst  ging  daher,  was  auch  sehr  begreiflich  ist,  nichts 
aus,  was  auf  das  Festland  hätte  irgend  bedeutend  einwirken 
können.  Die  mächtige  Wirkung  übte  Indien,  und  wahrschein- 
lich sogar  durch  Ansiedelungen,  deren  Absicht  es  nicht  war, 
das  Stammland  fernerhin  als  ihre  Heimath  zu  betrachten  oder 
Verbindungen  damit  zu  unterhalten.  Die  Ursachen  hierzu 
konnten  mannigfaltig  sein.    Inwiefern  die  Buddhistischen  Ver- 
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folgongen  darunter  wirksam  seiu  mochten,  werde  ich  in  der 
Folge  erörtern. 

Um  aber  die  Vermischnng  Indischer  and  Malayischer  Ele- 
mente und  den  Einfluss  Indiens  auf  den  ganzen  südöstlichen 
Archipel  gehörig  zu  würdigen,  mnss  man  die  verschiedenen 
Arten  seiner  Wirksamkeit  unterscheiden  und  dabei  schon 
darum  von  derjenigen  ausgehen,  welche,  wie  früh  si«  auch 
begonnen  haben  mag,  bis  in  die  späteste  Zeit  hin  fortgesetzt 
worden  ist,  weil  sie  auch  natürlich  die  deutlichsten  und  un- 
verkennbarsten Spuren  hinterlassen  hat.  Hier  übt  nicht  nur, 
wie  bei  aller  Yölkervermischung,  die  geredete  fremde  Sprache, 
sondern  zugleich  die  ganze,  in  und  mit  ihr  aufgeblühte  gei- 
stige Bildung  Einfluss  aus.  Ein  solcher  nun  ist  unleugbar  in 
dem  üebergange  Indischer  Sprache,  Litteratur,  Mythe  und  re- 
ligiöser Philosophie  nach  Java  sichtbar.  Hiervon  handelt, 
nur  in  näherer  Beziehung  auf  die  Sprache,  die  ganze  Folge 
dieser  Schrift,  und  ich  kann  mich  daher  hier  mit  der  blossen 
Erwähnung  begnügen.  Diese  Art  des  Einflusses  traf  nur  den 
eigentlich  Indischen  Archipel,  den  Üialayischen  Kreis  im  en- 
geren Verstände,  vielleicht  aber  auch  diesen  nicht  ganz,  und 
gewiss  nicht  in  gleichem  Maase.  Der  Brennpunkt  desselben 
war  so  sehr  Java,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  zweifelhaft 
bleiben  kann,  ob  nicht  der  auf  den  Ueberrest  des  Archipels 
grossentheils  nur  ein  mittelbarer,  von  dieser  Insel  ausgehender 
war.  Ausser  ihr  finden  wir  nur  noch  deutliche  und  vollstän- 
dige Beweise  litterarischer  Indischer  Cultur  bei  den  eigent- 
lichen Malayen  und  bei  den  Bugis  auf  Celebes.  Eine  wahre 
Litteratur  kann,  und  zwar  aus  inneren  Gründen  der  Sprach- 
bildung selbst,  nur  mit  einer  zugleich  gegebenen  und  in  Ge- 
brauch kommenden  Schrift  entstehen.  Es  macht  daher  ein 
wichtiges  Moment  in  den  Culturverhältnissen  des  südöstlichen 
Archipels  aus,  dass  gerade  der  als  Malayisch  im  engeren  Ver- 
stände bezeichnete  Inselkreis,  zwar  nicht  durchgängig  aber 
ausschliesslich  gegen  die  anderen  Theile,  alphabetische  Schrift 
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besitzt.  Es  ist  aber  hierbei  doch  ein  nicht  zu  übersehender 
Unterschied.  Die  alphabetische  Schrift  in  diesem  Theile  der 
Erde  ist  Indische.  Dies  liegt  in  den  natürlichen  Culturver- 
hältnissen  dieser  Gegenden,  und  ist  bei  den  meisten  dieser 
Alphabete,  wenn  man  etwa  das  der  Bugis  ausnimmt,  auch  in 
der  Aehnlichkeit  der  Züge  sichtbar,  der  inneren  Einrichtung 
der  Lautbezeichnung  nicht  zu  erwähnen,  die  allerdings  da  sie 
auch  später  nur  dem  fremden  Alphabet  angepasst  sein  könnte, 
keinen  entscheidenden  Beweisgrund  abgiebt.  Dennoch  waltet 
die  völlige  Aehnlichkeit,  bloss  mit  Anpassung  an  das  ein- 
fachere Lautsystem  der  einheimischen  Sprache,  nur  in  Java 
und  etwa  in  Sumatra  ob.  Die  Tagalische  und  Bugis- 
Schrift  weichen  so  bedeutend  ab,  dass  man  sie  für  eine  Stufe 
in  der  alphabetischen  Schrifterfindung  ansehen  kann.  Auf 
Madagaskar  hat  die  Arabische  Schrift  sich,  so  wie  die 
Indische  auf  dem  Mittelpunkt  des  Archipels,  Geltung  ver- 
schafft In  welcher  Zeit  aber  dies  geschehen  sein  mag?  ist 
unbekannt.  Auch  findet  sich  keine  Spur  einer  durch  sie  ver- 
drängten einheimischen.  Der  Gebrauch  der  Arabischen 
Schrift  bei  den  eigentlichen  Malayen  entscheidet,  als  offenbar 
spätere  Einführung,  nichts  in  den  Culturverhältnissen ,  von 
welchen  hier  die  Bede  ist.  Von  dem  Mangel  aller  Schrift 
auf  den  Inseln  der  Südsee  und  bei  den  negerartigen  Stämmen 
habe  ich  schon  weiter  oben  (S.  3)  gesprochen.  Die  Spuren 
des  Hinduismus,  den  wir  hier  im  Gesicht  haben,  sind  von  der 
Art,  dass  man  sie  überall  deutlich  erkennen  und  so  gleich  als 
fremde  Elemente  unterscheiden  kann.  Es  ist  hier  keiAe  wahre 
Yerwebung,  noch  weniger  eine  Verschmelzung,  sondern  nur 
eine  mosaikartige  Verbindung  von  Fremdem  und  Einheimi- 
schem. Man  kann,  was  Sitten  und  Gebräuche  betrifft,  in  dem 
Indischen  Alterthume,  die  ausländischen  Wörter,  die  nicht 
einmal  ganz  von  ihrer  grammatischen  Formung  entkleidet  sind, 
in  dem  auf  uns  gekommenen  Sanskrit  deutlich  wiedererken- 
nen;  man  kann  sogar  die  Gesetze  auffinden,   welche  diese 
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Verpflanzung  fremder  Sprachelemente  auf  den  einheimischen 
Boden  geregelt  haben.  Es  ist  dies  die  Grundlage  der  vor- 
nehmen und  der  Dichtersprache  auf  Java,  und  hängt  ganz 
genau  mit  dem  TJebergange  der  Litteratur  und  Religion  zu- 
sammen. Bei  weitem  nicht  Alles  dieser  Art  hat  sich  auch  in 
der  Volkssprache  Geltung  verschafft,  und  ebenso  wenig  lässt 
sich  behaupten,  dass,  wo  diese  Indische  Wörter  besitzt,  sie 
dieselben  allein  auf  diesem  Wege  erhalten  habe.  Es  entste- 
hen daher,  wenn  man  die  Gattungen  des  verschiedenen  Indi- 
schen Einflusses  weiter  verfolgt,  zwei  tiefer  liegende,  durch 
Fetische  Umstände  hervorgerufene,  aber  mit  Bestimmtheit 
schwer  zu  beantwortende  Fragen :  ob  nämlich  die  ganze  Civi- 
lisation  des  Archipels  überhaupt  Indischen  Ursprunges  ist? 
und  ob  auch  aus  einer  Zeit  her,  die  aller  Litteratur  und  der 
letzten  und  feinsten  Sprachentwickelung  vorausgeht,  Verbin- 
dungen zwischen  dem  Sanskrit  und  den  Malayischen  Sprachen 
im  weitesten  Sinne  bestanden  haben,  die  sich  noch  in  ge- 
meinschaftlichen Sprachelementen  nachweisen  lassen? 

Die  erste  dieser  beiden  Fragen  wäre  ich  zu  verneinen 
geneigt.  Es  scheint  mir  ausgemacht,  dass  es  eigentliche  und 
ursprüngliche  Civilisation  der  braunen  Bace  des  Archipels  ge- 
geben habe.  Sie  findet  sich  noch  in  dem  östlichsten  Theile, 
und  ist  nicht  einmal  in  Java  unverkennbar  untergegangen. 
Es  liesse  sich  zwar  allerdings  sagen,  dass  die  Bevölkerung 
des  Archipels  allmälig  von  der  Mitte,  auf  welche  Indien  zu- 
nächst wirkte,  ausgegangen  sei,  und  sich  von  da  gegen  Osten 
verbreitet  habe,  so  dass  der  bestimmt  Indische  Charakter  sich 
an  den  Endpunkten  mehr  vermischt  habe.  Eine  solche  An- 
nahme wird  doch  aber  um  so  weniger  durch  bestimmte  Aehn- 
lichkeiten  unterstützt,  als  gerade  in  Demjenigen,  was  sich  gar 
nicht  vorzugsweise  als  Indisch  ankündigt,  auffallende  Ueber- 
einstimmungen  der  Sitten  von  Völkerschaften  des  mittleren 
und  östlicheren  Archipels  namhaft  gemacht  worden  sind.  Man 
sieht  auch  durchaus   nicht  ein,  warum  man  einem   Völker- 
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stamme,  wie  der  Malayische  ist,  eine  ans  ihm  selbst  hervor- 
gebildete  gesellschaftliche  Civilisation  absprechen  sollte,  der 
Gang  der  Bevölkernng  und  allmäligen  Gesittung  möge  übri- 
gens diese  oder  jene  Richtung  genommen  haben?  Selbst  die 
Fähigkeit  der  zu  ihm  gehörenden  Völkerschaften,  den  ihnen 
zugebrachten  Hinduismus  in  sich  aufzunehmen,  ist  ein  Beweis 
dafür,  und  noch  mehr  die  Art,  wie  sie  dennoch  das  Einhei- 
mische damit  verwebten  und  dem  Inüischen  fast  nie  seine 
ganze  fremde  Gestalt  Hessen.  Beides  hätte  nothwendig  an- 
ders sein  müssen,  wenn  die  Indischen  Ansiedlungen  diese 
Stämme  als  rohe,  uncultivirte  Wilde  angetroffen  hätten.  Wenn 
ich  hier  von  Indiern  rede,  so  meine  ich  nur  den  Sanskrit 
redenden  Stamm,  nicht  Bewohner  des  Indischen  Festlandes 
überhaupt.  Inwiefern  solche  von  jenem  Stamme  angetroffen 
und  vielleicht  von  ihm  verjagt  wurden,  ist  eine  andere  Frage, 
in  die  ich  hier  nicht  eingehe,  wo  es  mir  nur  darauf  ankommt, 
zu  zeigen,  von  welchen  verschiedenen  Culturverhältnissen  die 
Malayischen  Stämme  umgeben  waren. 

Die  zweite,  allein  die  Sprache  angehende  Frage  muss, 
wie  ich  glaube,  allerdings  bejaht  werden.  In  dieser  Hinsicht 
dehnen  sich  die  Gränzen  des  Indischen  Einflusses  weiter  aus. 
Ohne  noch  des  Tagali  sehen  zu  erwähnen,  welches  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Sanskritwörtern  für  ganz  verschiedene 
Gattungen  von  Gegenständen  in  sich  fasst,  finden  sich  auch 
in  der  Sprache  von  Madagascar  und  in  der  der  Südsee- 
Inseln,  bis  in  das  Pronomen  hinein,  zugleich  dem  Sanskrit 
angehörende  Laute  und  Wörter;  und  auch  die  Stufen  der  Laut- 
verändernng,  die  als  comparatives  Kennzeichen  des  Alters  der 
Yerwebung  angesehen  werden  können,  sind  selbst  in  solchen 
Sprachen  des  engeren  Malayischen  Kreises  verschieden,  in 
welchen,  wie  im  Javanischen,  auch  ein  noch  viel  später  aus- 
geübter Einfluss  Indischer  Sprache  und  Litteratur  sichtbar  ist. 
Wie  nun  dies  zu  erklären,  und  welches  gegenseitiges  Ver- 
.biltnifls  den  in  dieser  Hinsicht  sich  nähernden  beiden  grossen 
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Sprachstämmen  anzuweisen  ist?  bleibt  natürlich  höchst  zweifel- 
haft. Ich  werde  aber  am  Ende  dieser  Schrift  ausführlicher 
darauf  zurückkommen,  da  mir  hier  genügt,  auf  einen  Einflnss 
des  Sanskrits  auf  die  Sprachen  des  Malayischen  Stammes  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  der  sich  von  dem  der  in  sie  ver- 
pflanzten Geistesbildung  und  Litteratur  wesentlich  unterschei- 
det, und  einer  viel  früheren  Epoche  und  andren  Völkerver- 
hältnissen anzugehören  scheint.  Ich  werde  alsdann  auch  die 
Sprachen  der  negerartigen  Bacen  berühren,  muss  aber  hier 
im  voraus  bemerken,  dass,  wenn  sich  in  einigen  derselben, 
z.  B.  in  der  Papua-Sprache  in  Neu -Guinea,  Aehnlichkeiten 
mit  Sanskrit- Wörtern  finden  sollten,  dies  noch  keinesweges 
nur  einmal  unmittelbare  Verbindungen  zwischen  Indien  und 
jenen  Eilanden  beweist,  da  solche  gemeinschaftliche  Wörter 
auch  mittelbar  durch  Malayische  Schiffahrt  dahin  gebracht 
sein  können,  so  wie  dies  mit  Arabischen  sichtlich  der  Fall 
gewesen  ist.    (S.  1.  Buch.  S.  246.  251.) 

Zwischen  so  contrastiren  de  Verwandtschaften  und  Ein- 
flüsse gleichsam  eingedrängt,  finden  wir  nun  die  Malayischen 
Völkerschaften,  wenn  wir  die  hier  versuchte  Schilderung  des 
Culturzustandes  des  grossen  Archipels  übersehen.  Auf  den- 
selben Inseln  und  Inselgruppen,  welche  zum  Theil  noch  jetzt 
in  ihrem  Schoosse  eine  Bevölkerung  tragen,  die  auf  der  nied- 
rigsten Stufe  der  Menschheit  steht,  oder  wo  eine  solche  doch 
im  früheren  Alterthume  bestanden  hat,  ist  zugleich  eine  uralte 
und  zu  der  glücklichsten  Blüthe  gediehene  Bildung  von  Indien 
herüber  einheimisch  geworden.  Die  Malayischen  Stämme  haben 
sich  dieselbe  zum  Theil  in  ihrer  ganzen  Fülle  angeeignet. 
Dabei  sind  sie  sichtbar  Stammverwandte  der,  gegen  diese 
Bildung,  als  Wilde  zu  betrachtenden  Bewohner  der  Südsee- 
Inseln,  und  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  wenigstens  ihre  Sprache 
der  negerartigen  Bace  ganz  fremd  ist.  Sie  haben  sich  in 
einer  ihnen  eigenthümlichen  Gestalt  und  in  einer,  in  ihrer 
Vollendung,  nur  ihnen  angehörenden  Sprachform,  die  sich 
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in  bestimmten  Umrissen  darstellen  lässt,  von  jenen  rohen 
Stammen  abgesondert  erhalten.  Diejenige  Bevölkerung  des 
grossen  Archipels,  die  sich,  nach  den  bis  jetzt  bekannten  An- 
gaben,  anf  dem  Asiatischen  Continente  nicht  nachweisen  lässt, 
befindet  sich,  wenn  wir  den  fremden  Einflass  abrechnen,  mehr 
oder  weniger,  entweder  in  einem  ganz  rohen  und  wilden  Zu- 
stande, oder  auf  der  Civilisationsstufe  beginnender  Gesell- 
schaft. Dies  ist  vorzüglich  dann  genau  wahr,  wenn  wir  bloss 
die  negerartige  Eace  und  die  Südsee-Bewohner  im  Auge  be- 
halten ^  und  die  im  engeren  Verstände  Malayisch  zu  nennen- 
den Stamme  davon  absondern,  obgleich  kein  ganz  hinreichen- 
der Grund  vorhanden  ist,  diesen,  vor  allem  Indischen  Einfluss, 
einen  sehr  viel  höheren  Culturgrad  zuzuschreiben.  Wir  treffen 
ja  noch  heute  bei  den  Batta's  auf  Sumatra,  in  deren  Mythen 
und  Religion  sogar  Indischer  Einfluss  unverkennbar  ist,  die 
barbarische  Sitte  an,  bei  gewissen  Gelegenheiten  Menschen- 
fleisch zu  essen.  Der  grosse  Archipel  dehnt  sich  aber  unter 
dor  ganzen  Länge  Asiens  hin  und  überflügelt  sie,  westlich 
und  östlich  von  Afrika  und  Amerika  eingeschlossen,  zu  beiden 
Seiten.  Seine  Mitte  befindet  sich  in  einer,  für  die  Schiffahrt 
immer  nur  massigen  Entfernung  selbst  von  den  äussersten 
Endpunkten  Asiatischen  Festlands.  Es  haben  daher  auch  die 
drei  grossen  Brennpunkte  der  frühesten  Geistesbildung  des 
Menschengeschlechts:  China,  Indien  und  die  Sitze  des 
Semitischen  Sprachstamms  in  verschiedenen  Zeiten  auf  ihn 
eingewirkt  In  verhältnissmässig  späterer  hat  er  von  allen 
Einfluss  erfahren.  Auf  seine  frühere  Gestaltung  aber  hat  nur 
Indien  wahrhaft  tief  eingewirkt,  Arabien,  wenn  man,  was 
doch,  der  Zeitbestimmung  nach,  auch  zweifelhaft  bleibt,  Mada- 
gascar  ausnimmt,  gar  nicht,  und  ebenso  wenig  bedeutend, 
seiner  frühen  Ansiedelungen  ungeachtet,  China.  Selbst  eine 
Verwandtschaft  Chinesischer  Sprache  mit  den  Mundarten  der 
Sfidsee,  auf  welche  ein  gewisser  Gebrauch  partikelartiger 
Wörter  führen  könnte,  ist  bis  jetzt  nicht  gezeigt  worden. 
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Eine  solche  Lage  und  ein  solches  Yerhältniss  der  Tölker 
und  Sprachen  gegen  einander  bietet  ethnographischen  und  lin- 
guistischen üntersnchnngen  die  wichtigsten  aber  anch  schwie- 
rigsten Probleme  dar.  In  die  Erörterungen  dieser  einzDgdien, 
ist  hier  meine  Absicht  nicht.  Es  kann  dies  nur,  insofern  sich 
etwas  irgend  Genügendes  darüber  ausmachen  lässt»  der  Gegen- 
stand  Ton  Schlnssbemerknngen  naich  gehöriger  Darlegung  der 
Thalsachen  sein.  Um  aber  diese  ron  dem  Punkte  zu  be- 
ginnen, wo  die  geschichtlichen  Data  am  klarsten  und  ge- 
wissesten Torliegen,  werde  ich  die  Untersuchung  in  den  bei- 
den ersten  Büchern  dieser  Schrift  bei  der  Epoche  aufhehmoi, 
wo  der  Indische  Einfluss  am  tiefsten  und  eingreifendsten  in 
die  Malayische  Bildung  eingewirkt  hat.  Dieser  Culminations- 
punkt  ist  offenbar  die  Blüthe  der  Eawi- Sprache,  als  der 
innigsten  Verzweigung  Indischer  und  einheimischer  Bildung 
auf  der  Insel,  welche  die  frühesten  und  zahlreichsten  Indischen 
Ansiedelungen  besass.  Ich  w^e  dabei  immer  rorzugsweise 
auf  das  einheimische  Element  in  dieser  Sprachverbindung  hin- 
sehUy  dies  aber  aus  erweitertem  Gesichtspunkte  in  seiner  gan- 
zen Stammrerknupfung  betrachten,  und  seine  Entwickelung 
bis  zu  dem  Punkte  rerfolgen,  wo  idi  seinen  Charakter  in  der 
Tagalischen  Sprache  in  seiner  grössten  und  reinsten  Ent- 
faltung zu  finden  glaube.  Im  dritten  Buche  werde  ich  mich, 
soweit  es  die  Yorhandenen  Hfllfsmittel  erlauben,  über  den  gan- 
zen Archipel  rerbreiten,  auf  die  so  eben  angedeuteten  Pro- 
bleme zurückkommen,  und  so  versudien,  ob  dieser  Weg,  ver- 
bunden  mit  dem  bis  dahin  Erörterten,  zu  einer  richtigeren 
Beurtheilung  des  Völker-  und  Sprachverhältnisses  der  ganzen 
Inselmenge  zu  fuhren  Yormag? 

Die  gegenwärtige  Einleitung  gkube  ich  allgemeineren 
Betrachtungen  widmen  zu  müssen,  deren  Entwicklung  den 
Uebergang  zn  den  Thatsachen  und  historischen  Untersuchun- 
gen angemessener  Yorbereiien  wird.  Die  Vertheilung  des  Men- 
schengeschlechts in  Völker  und  Völkerstämme  und  die 
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Verschiedenheit  seiner  Sprachen  und  Mundarten  hängen 
zwar  unmittelbar  mit  einander  zusammen,  stehen  aber  auch  in 
Verbindung  und  unter  Abhängigkeit   einer  dritten,   höheren 
Erscheinung,  der  Erzeugung  menschlicher  Geisteskraft 
in  immer  neuer  und  oft  gesteigerter  Gestaltung^).    Sie  finden 
darin  ihre  Würdigung,  aber  auch,  soweit  die  Forschung  in  sie 
einzudringen  und  ihren  Zusammenhang  zu  umfassen  vermag, 
ihre  Erklärung.    Diese  in  dem  Laufe  der  Jahrtausende  und  in 
dem  umfange  des  Erdkreises,  dem  Grade  und  der  Art  nach, 
verschiedenartige  Ofifenbarwerdung  der  menschlichen  Geistes- 
kraft ist  das  höchste  Ziel  aller  geistigen  Bewegung,  die  letzte 
Idee,  welche  die  Weltgeschichte   klar  aus  sich  hervorgehen 
zu  lassen  streben  muss.    Denn  diese  Erhöhung   oder  Erwei- 
terung des  inneren  Daseins  ist  das  Einzige,  was  der  Einzelne, 
insofern  er  daran  Theil  nimmt,  als  ein  unzerstörbares  Eigen- 
thum  ansehen  kann,  und  in  einer  Nation  dasjenige,  woraus 
sich  unfehlbar  wieder  grosse  Individualitäten  entwickeln.   Das 
vergleichende  Sprachstudium,  die  genaue  Ergründung 
der  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  zahllose  Völker  dieselbe  in 
sie,  als  Menschen,  gelegte  Aufgabe  der  Sprachbildung  lösen, 
verliert  alles  höhere  Interesse,  wenn  sie  sich  nicht  an  den 
Punkt  anschliesst,  in  welchem  die  Sprache  mit  der  Gestaltung 
der  nationeilen  Geisteskraft  zusammenhängt.    Aber  auch 
die  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  einer  Nation  und  in 
den  inneren  Znsammenhang  einer  einzelnen  Sprache,  so  wie 
in  das  Verhältniss  derselben  zu  den  Sprachforderungen  über- 
haupt, hängt  ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesamm- 
ten  Geisteseigenthümlichkeit  ab.    Denn. nur  durch  diese,  wie 
die  Natur  sie   gegeben  und  die  Lage  darauf  eingewirkt  hat, 
schliesst  sich  der  Charakter  der  Nation  zusammen,  auf  dem 
allein,  was  sie  an  Tbaten,  Einrichtungen  und  Gedanken  her- 
vorbringt, beruht  und  in  dem  ihre  sich  wieder  auf  die  Indi- 
viduen fortvererbende  Kraft  und  Würde  liegt.    Die  Sprache 
auf  der  andren  Seite  ist  das  Organ  des  inneren  Seins,  dies 
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Sein  selbst,  wie  es  nach  und  nach  zur  inneren  Erkenntniss 
und  zur  Aeusserung  gelangt.  Sie  schlägt  daher  alle  feinste 
Fibern  ihrer  Wurzeln  in  die  nationelle  Geisteskraft;  und  je 
angemessener  diese  auf  sie  zurückwirkt,  desto  gesetzmässiger 
und  reicher  ist  ihre  Entwicklung.  Da  sie  in  ihrer  zusammen- 
hängenden Verweb  ung  nur  eine  Wirkung  des  nationellen 
Sprachsinns  ist,  so  lassen  sich  gerade  die  Fragen,  welche  die 
Bildung  der  Sprachen  in  ihrem  innersten  Leben  betreffen, 
und  woraus  zugleich  ihre  wichtigsten  Verschiedenheiten  ent- 
springen, gar  nicht  gründlich  beantworten,  wenn  man  nicht 
bis  zu  diesem  Standpunkte  hinaufsteigt.  Man  kann  allerdings 
dort  nicht  Stoff  für  das,  seiner  Natur  nach,  nur  historisch  zu 
behandelnde  vergleichende  Sprachstudium  suchen,  man  kann 
aber  nur  da  die  Einsicht  in  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang der  Thatsachen  und  die  Durchschauung  der  Sprache, 
als  eines  innerlich  zusammenhängenden  Organismus,  gewin- 
nen, was  alsdann  wieder  die  richtige  Würdigung  des  Einzel- 
nen befördert. 

Die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  der  Sprachver- 
schiedenheit  und  Völker  vertheilung  mit  der  Erzeugung 
der  menschlichen  Geisteskraft,  als  einer  sich  nach  und 
nach  in  wechselnden  Graden  und  neuen  Gestaltungen  ent- 
wickelnden, insofern  sich  diese  beiden  Erscheinungen  gegen- 
seitig aufzuhellen  vermögen,  ist  dasjenige,  was  mich  in  diesen 
einleitenden  Erörterungen  beschäftigen  wird.  Sie  schien  mir 
nothwendig  in  einer  Schrift,  welche  in  die  Verschiedenheiten 
der  Form  zweier  grosser  Sprachstämme  und  mehrerer  einzelner 
Sprachen  eingeht  und  die  uns  in  den  Sprach-  und  Culturzu- 
stand  einer  Gegend  versetzt,  welche,  selbst  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Sprachen  und  Mundarten  in  sich  fassend,  unter  dem 
Einflüsse  desjenigen  Theiles  des  Erdbodens  steht,  aus  dem 
gerade,  von  der  Chinesischen  Einsylbigkeit  an  bis  zum  Indi- 
schen  Formenreichthum ,   und   noch    daneben   der  einförmig 
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festen  Gestaltung  des  Semitischen  Sprachbaues,  die  gprössten 
und  merkwürdigsten  Spracherscbeinungen  hervorgehen. 

§.  2. 

Die  genauere  Betrachtung  des  heutigen  Zustandes  der 
politischen y  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Bildung 
führt  auf  eine  lange,  durch  viele  Jahrhunderte  hinlaufende 
Kette  einander  gegenseitig  bedingender  Ursachen  und  Wir- 
kungen. Man  wird  aber  bei  Verfolgung  derselben  bald  ge- 
wahr, dass  darin  zwei  verschiedenartige  Elemente  obwalten, 
mit  welchen  die  Untersuchung  nicht  auf  gleiche  Weise  glück- 
lich ist.  Denn  indem  man  1.  einen  Theil  der  fortschreitenden 
Ursachen  und  Wirkungen  genügend  aus  einander  zu  erklären 
vermag,  so  stösst  man,  wie  dies  jeder  Versuch  einer  Cultnr- 
geschichte  des  Menschengeschlechts  beweist,  von  Zeit  zu  Zeit 
gleichsam  auf  Knoten,  welche  der  weiteren  Lösung  wider- 
stehen. Es  liegt  dies  eben  in  jener  geistigen  Kraft,  die  sich 
in  ihrem  Wesen  nicht  ganz  durchdringen  und  in  ihrem  Wir- 
ken nicht  vorher  berechnen  lässt.  Sie  tritt  mit  dem  von  ihr 
und  um  sie  Gebildeten  zusammen,  behandelt  und  formt  es 
aber  nach  der  in  sie  gelegten  Eigenthümlichkeit.  2.  Von 
jedem  grossen  Individuum  einer  Zeit  aus  könnte  man  die 
weltgeschichtliche  Entwicklung  beginnen,  auf  welcher  Grund- 
lage es  aufgetreten  ist  und  wie  die  Arbeit  der  vorausgegan- 
genen Jahrhunderte  diese  nach  und  nach  aufgebaut  hat. 
Allein  die  Art,  wie  dasselbe  seine  so  bedingte  und  unterstützte 
Thätigkeit  zu  demjenigen  gemacht  hat,  was  sein  eigenthüm- 
liches  Gepräge  bildet,  lässt  sich  wohl  nachweisen,  und  auch 
weniger  darstellen,  als  empfinden,  jedoch  nicht  wieder  aus 
einem  Anderen  ableiten.  Es  ist  dies  die  natürliche  und  überall 
wiederkehrende  Erscheinung  des  menschlichen  Wirkens, 
Ursprünglich  ist  alles  in  ihm  innerlich,  die  Empfindung, 
die  Begierde,  der  Gedanke,  der  Entschluss,  die  Sprache  und 
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nnd  die  That.  Aber  wie  das  Innerliche  die  Welt  berührt, 
wirkt  es  für  sich  fort,  und  bestimmt  dnrch  die  ihm  eigene 
Gestalt  anderes,  inneres  oder  äusseres.  Wirken.  Es  bilden 
sich  in  der  vorrückenden  Zeit  1.  Sicherungsmittel  des  zu- 
erst flüchtig  Gewirkten,  und  es  geht  immer  weniger  von  der 
Arbeit  des  verflossenen  Jahrhunderts  für  die  folgenden  ver- 
loren. Dies  ist  nun  das  Gebiet,  worin  die  Forschung  Stufe 
nach  Stufe  verfolgen  kann.  Es  ist  aber  immer  zugleich  2.  von 
der  Wirkung  neuer  und  nicht  zu  berechnender  innerlicher 
Kräfte  durchkreuzt,  und  ohne  eine  richtige  Absonderung  und 
Erwägung  dieses  doppelten  Elementes,  von  welchem  der  Stoff 
des  einen  so  mächtig  werden  kann,  dass  er  die  Kraft  des 
andren  zu  erdrücken  Gefahr  droht,  ist  keine  wahre  Würdigung 
des  Edelsten  möglich,  was  die  Geschichte  aller  Zeiten  aufzu- 
weisen hat. 

Je  tiefer  man  in  die  Vorzeit  hinabsteigt,  desto  mehr 
schmilzt  natürlich  die  Masse  des  von  den  auf  einander  fol- 
genden Geschlechtern  fortgetragenen  Stoffes.  Man  begegnet 
aber  auch  dann  einer  andren,  die  Untersuchung  gewisser- 
massen  auf  ein  neues  Feld  versetzenden  Erscheinung.  Die 
sicheren,  durch  ihre  äusseren  Lebenslagen  bekannten  Indi- 
viduen stehen  seltner  und  ungewisser  vor  uns  da;  ihre 
Schicksale,  ihre  Namen  selbst,  schwanken,  ja  es  wird  unge- 
wiss, ob,  was  man  ihnen  zuschreibt,  allein  ihr  Werk,  oder  ihr 
Name  nur  der  Yereinigungspunkt  der  Werke  Mehrerer  ist? 
sie  verlieren  sich  gleichsam  in  eine  Classe  von  Schattenge- 
stalten. Dies  ist  der  Fall  in  Griechenland  mit  Orpheus  und 
Homer,  in  Indien  mit  Manu,  Wyäsa,  Wälmiki,  und  mit 
andren  gefeierten  Namen  des  Alterthums.  Die  bestimmte  In- 
dividualität schwindet  aber  noch  mehr,  wenn  man  noch  wei- 
ter zurückschreitet  Eine  so  abgerundete  Sprache,  wie  die 
Homerische,  muss  schon  lange  in  den  Wogen  des  Gesanges 
hin  und  her  gegangen  sein,  schon  Zeitalter  hindurch,  von  de- 
nen  uns  keine  Kunde  geblieben  ist.     Noch  deutlicher  zeigt 
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sich  dies  an  der  ursprünglichen  Form  der  Sprachen  selbst. 
Die  Sprache*  ist  tief  in  die  geistige  Entwickelung  der  Mensch- 
heit verschlungen,  sie  begleitet  dieselbe  auf  jeder  Stufe  ihres 
localen  Vor-  oder  Bückschreitens,  und  der  jedesmalige  Cultur- 
zustand  wird  auch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  aber  eine 
Epoche,  in  der  wir  nur  sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige 
Entwickelung  bloss  begleitet,  sondern  ganz  ihre  Stelle  ein- 
nimmt. Die  Sprache  entspringt  zwar  aus  einer  Tiefe  der 
Menschheit,  welche  fiberall  verbietet,  sie  als  ein  eigentliches 
Werk  und  als  eine  Schöpfung  der  Völker  zu  betrachten.  Sie 
besitzt  eine  sich  uns  sichtbar  offenbarende,  wenn  auch  in 
ihrem  Wesen  unerklärliche,  Selbstthätigkeit,  und  ist,  von  die- 
ser Seite  betrachtet,  kein  Erzeugniss'  der  Thätigkeit,  sondern 
eine  unwillkfihrliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein  Werk 
der  Kationen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  Geschick 
zugefallene  Gabe.  Sie  bedienen  sich  ihrer,  ohne  zu  wissen, 
wie  sie  dieselbe  gebildet  haben.  Demungeachtet  müssen  sich 
die  Sprachen  doch  immer  mit  und  an  den  aufblühenden  Yöl- 
kerstämmen  entwickelt,  aus  ihrer  Geisteseigenthümlichkeit,  die 
ihnen  manche  Beschränkungen  aufgedrückt  hat,  herausgespon- 
nen haben.  Es  ist  kein  leeres  Wortspiel,  wenn  man  die 
Sprache  als  in  Selbstthätigkeit  nur  aus  sich  entspringend  und 
göttlich  frei,  die  Sprachen  aber  als  gebunden  und  von  den 
Nationen,  welchen  sie  angehören,  abhängig  darstellt.  Denn 
sie  sind  dann  in  bestimmte  Schranken  eingetreten*).  Indem 
Bede  und  Gesang  zuerst  frei  strömten,  bildete  sich  die  Sprache 
nach  dem  Maass  der  Begeisterung  und  der  Freiheit  und  Stärke 
der  zusammenwirkenden  Geisteskräfte.  Dies  konnte  aber  nur 
von  allen  Individuen  zugleich  ausgehn,  jeder  Einzelne  musste 
darin  von  dem  Andren  getragen  werden,  da  die  Begeisterung 
nur  durch  die  Sicherheit,  verstanden  und  empfunden  zu  sein, 
neuen  Aufflug  gewinnt.    Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn 


*)  Man  rergl.  weiter  unten  §.  6.  7.  22. 
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auch  nur  dunkel  und  schwach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  f&r 
uns  die  Individuen  sich  in  der  Masse  der  Völker  verlieren  und 
wo  die  Sprache  seihst  das  Werk  der  intellectuell  schaffenden 
Kraft  ist. 

§.  3. 

In  jeder  üeherschauung  der  Weltgeschichte  liegt  ein, 
auch  hier  angedeutetes  Fortschreiten.  Es  ist  jedoch  kei- 
nesweges  meine  Ahsicht,  ein  System  der  Zwecke  oder  his  ins 
Unendliche  gehenden  Vervollkommnung  aufzustellen;  ich  be- 
finde mich  vielmehr  im  Gegentheil  hier  auf  einem  ganz  ver- 
schiedenen Wege.  Völker  und  Individuen  wuchern  gleichsam, 
sich  vegetativ,  wie  Pflanzen,  über  den  Erdboden  verbreitend, 
und  gemessen  ihr  Dasein  in  Glück  und  Thätigkeit.  Dies, 
mit  jedem  Einzelnen  hinsterbende  Leben  geht  ohne  Bü  cksich 
auf  Wirkungen  für  die  folgenden  Jahrhunderte  ungestört  fort; 
die  Bestimmung  der  Natur,  dass  alles,  was  athmet,  seine  Bahn 
bis  zum  letzten  Hauche  vollende,  der  Zweck  wohlthätig  ord- 
nender Güte,  dass  jedes  Geschöpf  zum  Genüsse  seines  Lebens 
gelange,  werden  erreicht,  und  jede  neue  Generation  durchläuft 
denselben  Kreis  freudigen  oder  leidvollen  Daseins,  gelingender 
oder  gehemmter  Thätigkeit.  Wo  aber  der  Mensch  auftritt, 
wirkt  er  menschlich,  verbindet  sich  gesellig,  macht  Einrich- 
tungen, giebt  sich  Gesetze;  und  wo  dies  auf  unvoUkommnere 
Weise  geschehen  ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  besser 
Gelungene  hinzukommende  Individuen  oder  Völkerhaufen  da- 
hin. So  ist  mit  dem  Entstehen  des  Menschen  auch  der  Keim 
der  Gesittung  gelegt  und  wächst  mit  seinem  sich  fortent- 
wickelnden Dasein.  Diese  Vermenschlichung  können  wir  in 
steigenden  Fortschritten  wahrnehmen,  ja  es  liegt  theils  in 
ihrer  Natur  selbst,  theils  in  dem  Umfange,  zu  welchem  sie 
schon  gediehen  ist,  dass  ihre  weitere  Vervollkommnung  kaum 
wesentlich  gestört  werden  kann. 
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In  den  beiden  hier  ausgeführten  Punkten  [Sprache  und 
Gesittung]  liegt  eine  nicht  zu  verkennende  Planmässigkeit; 
sie  wird  auch  in  andren,   wo  sie  uns  nicht  auf  diese  Weise 
entgegentritt,  vorhanden  sein.    Sie  darf  aber  nicht  vorausge- 
setzt werden,  wenn  nicht  ihr  Aufsuchen  die  Ergründung.  der 
Thatsachen  irre  fahren  soll.    Dasjenige,  wovon  wir  hier  eigent- 
lich reden,  lässt  sich  am  wenigsten  ihr  unterwerfen.    Die  Er- 
scheinung der  geistigen  Kraft   des  Menschen   in  ihrer 
verschiedenartigen  Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte 
der  Zeit  und  an  Sammlung  des  Gegebenen.    Ihr  Ursprung  ist 
ebenso  wenig  zu  erklären,   als  ihre  Wirkung  zu  berechnen, 
und  das  Höchste  in  dieser  Gattung  ist  nicht  gerade  das  Spä- 
teste  in  der  Erscheinung.    Will  man  daher  hier  den  Bildun- 
gen der  schaffenden  Natur  nachspähen,  so  muss  man  ihr 
nicht  Ideen  unterschieben,  sondern  sie  nehmen,  wie  sie  sich 
zeigt.    In  allen  ihren  Schöpfungen  bringt  sie  eine  gewisse 
Zahl  von  Formen  hervor,  in  welchen  sich  das  ausspricht,  was 
von  jeder  Gattung  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist  und  zur  Voll- 
endung ihrer  Idee  genügt.    Man  kann  nicht  fragen,  warum 
es  nicht  mehr  oder  andere  Formen  giebt?  es  sind  nun  einmal 
nicht  andere  vorhanden,  —  würde  die  einzige  naturgemässe 
Antwort  sein.     Man  kann  aber  nach  dieser  Ansicht,  was  in 
der  geistigen  und  körperlichen  Natur  lebt,  als  die  Wirkung 
einer  zum  Grunde  liegenden,  sich  nach  uns  unbekannten  Be- 
dingungen entwickelnden  Kraft  ansehen.     Wenn  man  nicht 
anf  alle  Entdeckung  eines  Zusammenhanges  der  Erscheinun- 
gen im  Menschengeschlecht  Verzicht  leisten  will,  muss  man 
doch  auf  irgend  eine  selbstständige  und  ursprüngliche,  nicht 
selbst  wieder  bedingt  und  vorübergehend   erscheinende  ür- 
sach  zurückkommen.    Dadurch  aber  wird  man  am  natürlich- 
sten anf  ein  inneres,  sich  in  seiner  Fülle  frei  entwickelndes 
Lebensprincip  gef&hrt,  dessen  einzelne  Entfaltungen  darum 
nicht  in  sich»  un verknüpft  sind,  weil  ihre  äusseren  Erscheinun- 
gen isolirt  dastehen.    Diese  Ansicht  ist  gänzlich  von  der  der 
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Zwecke  verschiedeu,  da  sie  Dicht  nach  einem  gBstBcliten  Ziele 
hin,  sondern  von  einer,  als  unergründlich  anerkannten  Ur- 
sache ausgeht.  Sie  nun  ist  es,  welche  mir  allein  auf  die 
verschiedenartige  Gestaltung  der  menschlichen  Geisteskraft 
anwendbar  scheint,  da,  wenn  es  erlaubt  ist  so  abzutheilen, 
durch  die  Kräfte  der  ITatur  und  das  gleichsam  mechanische 
Fortbilden  der  menschlichen  Thätigkeit  die  gewöhnlichen  For- 
derungen der  Menschheit  befriedigend  erfüllt  werden,  aber  das 
durch  keine  eigentlich  genügende  Herleitung  erklärbare  Auf- 
tauchen grösserer  Individualität  in  Einzelnen  und  in  VOl- 
kermassen  dann  wieder  plötzlich  und  unvorhergesehen  in  je- 
nen sichtbarer  durch  Ursach  und  Wirkung  bedingten  Weg 
eingreift. 

Dieselbe  Ansicht  ist  nun  natürlich  gleich  anwendbar  auf 
die  Haupt  Wirksamkeiten  der  menschlichen  Geisteskraft, 
namentlich,  wobei  wir  hier  stehen  bleiben  wollen,  auf  die 
Sprache.  Ihre  Verschiedenheit  lässt  sich  als  das  Streben 
betrachten,  mit  welchem  die  in  den  Menschen  allgemein  ge- 
legte Kraft  der  Bede,  begünstigt  oder  gehemmt  durch  die  den 
Völkern  beiwohnende  Geisteskraft,  mehr  oder  weniger  glück- 
lich hervorbricht. 

Denn  wenn  man  die  Sprachen  genetisch  als  eine  anf  einen 
bestimmten  Zweck  gerichtete  Geistesarbeit  betrachtet,  so 
lallt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dass  dieser  Zweck  in  niedri- 
gerem oder  höherem  Grade  erreicht  werden  kann;  ja  es  zeigen 
sich  BOgar  die  verschiedenen  Hauptpunkte,  in  welchen  diese 
Ungleichheit  der  Erreichung  des  Zweckes  bestehen  wird.  Das 
bessere  Gelingen  kann  nämlich  in  der  Stärke  und  FQlIe  der 
auf  die  Sprache  wirkenden  Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber 
auch  in  der  besonderen  Angemessenheit  derselben  zur  Sprach- 
bildung liegen,  also  z.  B.  in  der  besonderen  Klarheit  und  An- 
schaulichkeit der  Vorstellungen,  iu  der  Tiefe  der  Eindringong 
in  das  Wesen  eines  Begri^,  um  aus  demselben  g'leich  das  am 
meisten  bezeichnende  Merkmal  loszureissen,  in  der  Geschäftig- 
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keit  and  der  schaffenden  Stärke  der  Phantasie»  in  dem  richtig 
empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  der  Töne, 
wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Lautorgane 
und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören.  Ferner  aher 
ist  auch  die  Beschaffenheit  des  üherkommenen  Stoffs  und  der 
geschichtlichen  Mitte  zu  beachten,  in  welcher  sich,  zwischen 
einer  auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und  den  in  ihr  selbst  ru- 
henden Keimen  fernerer  Entwickelung,  eine  Kation  in  der 
Epoche  einer  bedeutenden  Sprachumgestaltung  befindet.  Es 
giebt  auch  Dinge  in  den  Sprachen,  die  sich  in  der  That  nur 
nach  dem  auf  sie  gerichteten  Streben,  nicht  gleich  gut  nach 
den  Erfolgen  dieses  Strebens,  beurtheilen  lassen.  Denn  nicht 
immer  gelingt  es  den  Sprachen,  ein,  auch  noch  so  klar  in 
ihnen  angedeutetes  Streben  vollständig  durchzuführen.  Hier- 
hin gehört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und  Aggluti- 
nation, über  welche  sehr  viel  Missverständniss  geherrscht  hat, 
und  noch  fortwährend  herrscht.  Dass  nun  Nationen  von  glück- 
licheren Gaben  und  unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere 
Sprachen,  als  andere,  besitzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
selbst.  Wir  werden  aber  auch  auf  die  eben  angeregte  tiefer 
liegende IJrsach  geführt.  Die  Hervorbringung  der  Sprache 
ist  ein  inneres  Bedürfniss  der  Menschheit,  nicht  bloss  ein 
äusserliches  zur  Unterhaltung  gemeinschaftlichen  Verkehrs, 
sondern  ein^  in  ihrer  Natur  selbst  liegendes,  zur  Entwickelung 
ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Gewinnung  einer  Weltanschau- 
ung, zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann,  indem  er 
sein  Denken  an  dem  gemeinschaftlichen  Denken  mit  Anderen 
zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unentbehrliches.  Sieht 
man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu  thun,  jede  Sprache 
als  einen  Versuch,  und  wenn  man  die  Reihe  aller  Sprachen 
zusammennimmt,  als  einen  Beitrag  zur  Ausfüllung  dieses  Be- 
dürfiiisses  an,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  sprach- 
bildende Kraft  in  der  Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es 
einzeln,  sei  es  im  Ganzen,  das  hervorgebracht  hat,  was  den 
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xa  BadkeDden  Ford«niBg«i  im  nnaieii  und  aa  Toüstüdig- 
fteD  entspricht  Es  kau  «ch  also,  im  änna  dieaar  Yorus- 
aetzoog,  aach  onier  Sprachen  imd  Sprachatäaunan,  welche 
kAnen  geachichtticben  Znaammeahang  Terrathea ,  eiii  atofoi- 
weis  Terschiedenes  Yorrfickea  des  Prindpa  ihrer  :földii]^  auf- 
finden lassen.  Wenn  dies  aher  der  Fall  ist,  so  moss  dieser 
Zosammenhaag  änssCTlich  nicht  TerbondeDer  £rsdiMnnag«i  in 
einer  allgemeinen  inneren  Uraach  liegen,  welche  nur  dieEnt- 
Wickelung  der  wirkenden  Kraft  sein  kann.  Die  Sprache  ist 
eine  der  Seiten,  ron  welchen  aas  die  allgemeine  menschliche 
Geisteskraft  in  bestandig  thatige  Wirksamkeit  tritt  Anders 
ausgedrückt,  erblickt  man  darin  das  Streben,  der  Idee  der 
SprachYollendang  Dasein  in  der  Wirklichkeit  za  gewinnen. 
Diesem  Streben  nachzugehen  and  dasselbe  darzustellen,  ist 
das  Geschäft  des  Sprachforschers  in  seiner  letzten,  aber  ein- 
fochsten  Aofldsong^).  Das  Sprachstadiom  bedarf  übrigens 
dieser,  vielleicht  za  hypothetisch  scheinenden  Ansicht  darch- 
aas  nicht  als  einer  Grandlage.  Allein  es  kann  and  mass  die- 
selbe als  eine  Anregung  benutzen,  zu  versuchen,  ob  sich  in 
den  Sprachen  ein  solches  stufenweis  fortschreitendes  Annahem 
an  die  Vollendung  ihrer  Bildung  entdecken  lässt  Es  könnte 
nämlich  eine  Reihe  von  Sprachen  einfacheren  und  zusammen- 
gesetzteren Baues  geben,  welche,  bei  der  Yergleichung  mit 
einander,  in  den  Principien  ihrer  Bildung  eine  fortschreitende 
Annäherung  an  die  Erreichung  des  gelungensten  Sprachbaues 
verriethen.  Der  Organismus  dieser  Sprachen  müsste  dann, 
selbst  bei  verwickelten  Formen,  in  Consequenz  und  Einfach- 
heit die  Art  ihres  Strebens  nach  Sprachvollendung  leichtor 
erkennbar,  als  es  in  anderen  der  Fall  ist ,   an  sich  tragen. 


*)  Man  vergleiche  meine  AbbandluDg  über  die  Aufgabe  des 
Qeiobicbtuchreibers  in  den  Abhandlungen  der  historisch -philologi- 
•ohen  Clane  der  Berliner  Akademie  1820  - 1821.  S.  322.  [Werke 
öd.  I.  1-26.] 
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Das  Fortschreiten  auf  diesem  Wege  würde  sich  in  solchen 
Sprachen  vorzüglich  zuerst  in  der  Geschiedenheit  und  vollen- 
deten Articulation  ihrer  Laute,  daher  in  der  davon  abhängi- 
gen Bildung  der  Sylben,  der  reinen  Sonderung  derselben  in 
ihre  Elemente,  und  im  Baue  der  einfachsten  Wörter  finden; 
femer  in  der  Behandlung  der  Wörter,  als  Lautganze,  um  da- 
durch wirkliche  Worteinheit,  entsprechend  der  Begriffseinheit, 
za  erhalten;  endlich  in  der  angemessnen  Scheidung  desjenigen, 
was  in  der  Sprache  selbststandig  und  was  nur,  als  Form,  am 
Selbststandigen  erscheinen  soll,  wozu  natürlich  ein  Verfahren 
erfordert  wird,  das  in  der  Sprache  bloss  an  einander  Gehef- 
tete von  dem  symbolisch  Yerschmolznen  zu  unterscheiden.  In 
dieser  Betrachtung  der  Sprachen  sondre  ich  aber  die  Verän- 
derungen, die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen  nach,  aus 
einander  entwickeln  lassen,  gänzlich  von  ihrer  für  uns  ersten, 
ursprünglichen  Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen 
scheint  geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wir  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Kräfte  jetzt  finden,  nicht  wie- 
derkehren zu  können.  Denn  so  innerlich  auch  die  Sprache 
durchaus  ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängiges, 
äusseres,  gegen  den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes  Dasein. 
Die  Entstehung  solcher  Urformen  würde  daher  eine  Geschie- 
denheit der  Völker  voraussetzen,  die  sich  jetzt,  und  vorzüglich 
verbunden  mit  regerer  Geisteskraft,  nicht  mehr  denken  läset, 
wenn  auch  nicht,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  dem  Her- 
vorbrechen neuer  Sprachen  überhaupt  eine  bestimmte  Epoche 
im  Menschengeschlechte,  wie  im  einzelnen  Menschen,  ange* 
wiesen  war. 

Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der 
Weltbegebenheiten  eingreifende  Geisteskraft  ist  das  wahr- 
haft schaffende  Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam  ge- 
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heimnlMYollen  Entwickelongsgange  der  Menschbeii,  von  dem 
ich  oben,  im  Gregensatz  mit  dem  offenbaren ,  siebtbar  durch 
Ursach  nnd  Wirkung  verketteten,  gesprochen  habe.  Es  ist 
die  aasgezeichnete,  den  Begriff  menschlicher  Intellectoalit&t 
erweiternde  Geisteseigenthfimlichkeit,  welche  unerwartet  und 
in  dem  Tiefsten  ihrer  Erscheinung  unerklärbar  henrortritt. 
Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dass  ihre  Werke 
nicht  bloss  Grundlagen  werden,  auf  die  man  fortbauen  kann, 
sondern  zugleich  den  wieder  entzündenden  Hauch  in  sich  tra- 
gen, der  sie  erzeugt  Sie  pflanzen  Leben  fort,  weil  sie  aus 
vollem  Leben  hervorgehn.  Denn  die  sie  hervorbringende  Kraft 
wirkt  mit  der  Spannung  ihres  ganzen  Strebens  und  in  ihrer 
vollen  Einheit,  zugleich  aber  wahrhaft  schöpferisch,  ihr  eignes 
Erzeugen  als  ihr  selbst  unerklärliche  Natur  betrachtend;  sie 
hat  nicht  bloss  zufällig  Neues  ergriffen  oder  bloss  an  bereits 
Bekanntes  angeknüpft.  So  entstand  die  Aegyptische 
plastische  Kunst,  der  es  gelang,  die  menschliehe 
Gestalt  aus  dem  organischen  Mittelpunkt  ihrer  Verhältnisse 
heraus  aufzubauen,  und  die  dadurch  zuerst  ihren  Werken  das 
Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte.  In  dieser  Art  tragen,  bei 
sonst  naher  Verwandtschaft,  Indische  Poesie  und  Philosophie 
und  das  classische  Altertbum  einen  verschiedenen  Charakter 
an  sich,  und  in  dem  letzteren  wiederum  Griechische  und  Bo- 
rn ische  Denkweise  und  Darstellung.  Ebenso  entsprang  in 
späterer  Zeit  aus  der  Bomanischen  Poesie  und  dem  geistigen 
Leben,  das  sich  mit  dem  Untergange  der  BGmischen  Sprache 
plötzlich  in  dem  nun  selbstständig  gewordenen  Europäischen 
Abendlande  entwickelte,  der  hauptsächlichste  Theil  der  mo- 
dernen Bildung.  Wo  solche  Erscheinungen  nicht  auftraten, 
oder  durch  widrige  Umstände  erstickt  wurden,  da  vermochte 
auch  das  Edelste,  einmal  in  seinem  natürlichen  Gange  ge- 
hemmt, nicht  wieder  grosses  Neues  zu  gestalten,  wie  wir  es 
der  Griechischen  Sprache  und  so  vielen  Ueberresten  Grie- 
cher Kunst  in  dem  Jahrhunderte  lang,  ohne  seine  Schuld, 
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in  Barbarei  gehaltenen  Griechenland  sehen.  Die  alte  Form 
der  Sprache  wird  dann  zerstückt  und  mit  Fremdem  vermischt, 
ihr  wahrer  Organismus  zerfallt,  und  die  gegen  ihn  andringen- 
den Kräfte  vermögen  nicht  ihn  zum  Beginnen  einer  neuen 
Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu  begeisterndes  Lebensprin- 
cip  einzuhauchen.  Zur  Erklärung  aller  solcher  Erscheinungen 
lassen  sich  begünstigende  und  hemmende,  vorbereitende  und 
verzögernde  Umstände  nachweisen.  Der  Mensch  knüpft  immer 
an  Vorhandenes  an.  Bei  jeder  Idee,  deren  Entdeckung  oder 
Ausführung  dem  menschlichen  Bestreben  einen  neuen  Schwung 
verleiht,  lässt  sich  durch  scharfsinnige  und  sorgfaltige  For- 
schung zeigen,  wie  sie  schon  früher  und  nach  und  nach  wach- 
send in  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  an- 
fachende Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt, 
so  schlägt  das  Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in 
leuchtende  Flammen  auf.  Wie  wenig  auch  die  Natur  dieser 
schöpferischen  Kräfte  sie  eigentlich  zu  durchschauen  gestat- 
tet, so  bleibt  doch  soviel  offenbar,  dass  in  ihnen  immer  ein 
Vermögen  obwaltet»  den  gegebenen  Stoff  von  innen  heraus  ^u 
beherrschen,  in  Ideen  zu  verwandeln  oder  Ideen  unterzuord- 
nen.  Schon  in  seinen  frühesten  Zuständen  geht  der  Mensch 
über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  und  bleibt 
nicht  bei  bloss  sinnlichem  Genüsse.  Bei  den  rohesten  Völ- 
kerhorden finden  sich  Liebe  zum  Putz,  Tanz,  Musik  und  Ge- 
sang, dann  aber  auch  Ahndungen  überirdischer  Zukunft»  dar- 
auf gegründete  Hoffnungen  und  Besorgnisse,  Ueberlieferungen 
und  Mährchen,  die  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung  des  Men- 
schen und  seines  Wohnsitzes  hinabsteigen.  Je  kräftiger  und 
heller  die  nach  ihren  Gesetzen  und  Anschauungsformen  selbst- 
thätig  wirkende  Geisteskraft  ihr  Licht  in  diese  Welt  der 
Vorzeit  und  Zukunft  ausgiesst,  mit  welcher  der  Mensch 
sein  augenblickliches  Dasein  umgiebt,  desto  reiner  und  man- 
nigfaltiger zugleich  gestaltet  sich  die  Masse.  So  entsteht  die 
Wissenschaft  und   die  Kunst,  und  immer  ist  daher  das 
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Ziel  des  sich  entwickelnden  Fortschreitens  des  Menschenge- 
schlechts die  Verschmelzung  des  ans  dem  Innern  selbstthätig 
Erzeugten  mit  dem  von  aussen  Glegebenen,  jedoch  in  seiner 
Beinheit  und  Vollständigkeit  aufgefasst  und  in  der  Unter- 
ordnung yerbunden,  welche  das  jedesmalige  Bestreben,  seiner 
Natur  nach,  erheischt. 

Wie  wir  aber  hier  die  geistige  Individualität  als 
etwas  Vorzügliches  und  Ausgezeichnetes  dargestellt  haben, 
so  kann  und  so  muss  man  sogar  dieselbe,  auch  wo  sie  die 
höchste  Stufe  erreicht  hat,  doch  zugleich  wieder  als  eine  Be- 
schränkung der  allgemeinen  Natur,  eine  Bahn,  in  welche 
der  Einzelne  eingezwängt  ist,  ansehen,  da  jede  Eigenthfim- 
lichkeit  dies  nur  durch  ein  vorherrschendes  und  daher  aus- 
schliessendes  Princip  zu  sein  vermag.  Aber  gerade  auch 
durch  die  Einengung  wird  die  Kraft  erhöht  und  gespannt, 
und  die  Ausschliessung  kann  dennoch  dergestalt  von  einem 
Princip  der  Totalität  geleitet  werden,  dass  mehrere  solche 
Eigenthümlichkeiten  sich  wieder  in  ein  Ganzes  zusammen- 
fügen. Hierauf  beruht  in  ihren  innersten  Gründen  jede  höhere 
Menschenverbindung  in  Freundschaft,  Liebe  oder  grossartigem 
dem  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  gewidmetem 
Znsammenstreben.  Ohne  die  Betrachtung  weiter  zu  verfolgen, 
wie  gerade  die  Beschränkung  der  Individualität  dem  Menschen 
den  einzigen  Weg  eröffnet,  der  unerreichbaren  Totalität  immer 
näher  zu  kommen,  genügt  es  mir  hier,  nur  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  Kraft,  die  den  Menschen  eigentlich  zum 
Menschen  macht,  und  also  die  schlichte  Definition  seines  Wesens 
ist,  in  ihrer  Berührung  mit  der  Welt,  in  dem,  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist,  vegetativen  und  sich  auf  gegebener 
Bahn  gewissermassen  mechanisch  fortentwickelnden  Leben  des 
Menschengeschlechts,  in  einzelnen  Erscheinungen  sich  selbst 
und  ihre  vielfaltigen  Bestrebungen  in  neuen,  ihren  Begriff 
erweiternden  Gestalten  offenbart.  So  war  z.  B.  die  Erfindung 
der  Algebra  eine  solche  neue  Gestaltung  in  der  mathemati- 
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sehen  Blchtnng  des  menschlichen  Geistes,  und  so  lassen  sich 
ähnliche  Beispiele  in  jeder  Wissenschaft  und  Kunst  nach- 
weisen. In  der  Sprache  werden  wir  sie  weiter  unten  aus- 
führlicher aufsuchen. 

Sie  beschränken  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  Denk-  und 
Darstellungsweise,  sondern  finden  sich  auch  ganz  vorzöglich 
in  der  Charakterbildung.  Denn  was  aus  dem  Ganzen  der 
menschlichen  Kraft  hervorgeht,  darf  nicht  ruhen,  ehe  es  nicht 
wieder  in  die  ganze  zurückkehrt;  und  die  Gesammtheit  der 
inneren  Erscheinung,  Empfindung  und  Gesinnung,  verbunden 
mit  der  von  ihr  durchstrahlten  äusseren,  muss  wahrnehmen 
lassen,  dass  sie,  vom  Einflüsse  jener  erweiterten  einzelnen  Be- 
strebungen durchdrungen,  auch  die  ganze  menschliche  Gestalt 
offenbart.  Gerade  daraus  entspringt  die  allgemeinste  und  das 
Menschengeschlecht  am  würdigsten  emporhebende  Wirkung. 
Gerade  die  Sprache  aber,  der  Mittelpunkt,  in  welchem  sich  die 
verschiedensten  Individualitäten  durch  Mittheilungen  äusserer 
Bestrebungen  und  innerer  Wahrnehmungen  vereinigen,  steht 
mit  dem  Charakter  in  der  engsten  und  regsten  Wechsel- 
wirkung. Die  kraftvollsten  und  die  am  leisesten  berührbaren, 
die  eindringendsten  und  die  am  fruchtbarsten  in  sich  lebenden 
Gemüther  giessen  in  sie  ihre  Stärke  und  Zartheit,  ihre  Tiefe 
und  Innerlichkeit,  und  sie  schickt  zur  Fortbildung  der  glei- 
chen Stimmungen  die  verwandten  Klänge  aus  ihrem  Schoosse 
herauf.  Der  Charakter,  je  mehr  er  sich  veredelt  und  ver- 
feinert, ebnet  und  vereinigt  die  einzelnen  Seiten  des  Gemüths 
und  giebt  ihnen,  gleich  der  bildenden  Kunst,  eine  in  ihrer 
Einheit  zu  fassende,  aber  den  jedesmaligen  ümriss  immer 
reiner  aus  dem  Innern  hervorbildende  Gestalt.  Diese  Ge- 
staltung ist  aber  die  Sprache  durch  die  feine,  oft  im  Einzelnen 
unsichtbare,  aber  in  ihr  ganzes  wundervolles  symbolisches 
Gewebe  verflochtene  Harmonie  darzustellen  und  zu  befördern 
geeignet.  Die  Wirkungen  der  Charakterbildung  sind  nur  un- 
gleich schwerer  zu  berechnen,  als  die  der  bloss  intellectuellen 
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FarischiiUe,  da  sie  grossenihttls  auf  den  geheimnissTolleii 
Sinfifiesen  beroben,  durch  welche  eine  Genemiion  mit  der 
anderen  znsammenhäog^ 

Es  giebt  also  in  dem  Entwickelnngsgange  des  Menschen- 
geschlechts Fortschritte,  die  nur  erreicht  werden,  weil  eine 
ongewöhnliche  Kraft  unerwartet  ihren  Anfflng  bis  dahin  nimmt, 
Fälle,  wo  man  an  die  Stelle  gewöhnlicher  Erklärung  der  her- 
Yorgebrachten  'Vnrkung  die  Annahme  einer  ihr  entsprechenden 
Eraftäusserung  setzen  muss.  Alles  geistige  Vorrücken 
kann  nur  aus  innerer  Eraftäusserung  herrorgehen  und  hat 
insofern  immer  einen  yerborgenen,  und  weil  er  selbstthätig  ist, 
unerklärlichen  Grund.  Wenn  aber  diese  innere  Eraft  plötz- 
lich aus  sich  selbst  her?or  so  mächtig  schafft,  dass  sie  durch 
den  bisherigen  Gang  gar  nicht  dahin  geführt  werden  konnte, 
so  hört  eben  dadurch  alle  Möglichkeit  der  Erklärung  von  selbst 
auf.  Ich  wünsche  diese  Sätze  bis  zur  TJeberzengung  deutlich 
gemacht  zu  haben,  weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind. 
Denn  es  folgt  nun  von  selbst,  dass,  wo  sich  gesteigerte  Er- 
scheinungen derselben  Bestrebungen  wahrnehmen  lassen,  wenn 
es  nicht  die  Thatsachen  unabweislich  verlangen,  kein  all- 
mäliges  Fortschreiten  Torausgesetzt  werden  darf,  da  jede 
bedeutende  Steigerung  vielmehr  einer  eigenthümlich  schaffen- 
den Eraft  angehört.  Ein  Beispiel  kann  der  Bau  der  Chine- 
sischen und  der  Sanskrit-Sprache  liefern.  Es  Hesse  sich 
wohl  hier  ein  allmähliger  Fortgang  von  dem  einen  zum  andren 
denken.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt 
und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft  fahlt,  wenn  man  bis 
zu  dem  Funkte  der  Verschmelzung  des  Gedanken  mit  dem 
Laute  in  beiden  vordringt,  so  entdeckt  man  in  ihm  das  von 
innen  heraus  schaffende  Frincip  ihres  verschiedenen  Organis- 
mus. Man  wird  alsdann,  die  Möglichkeit  allmäliger  Ent- 
wickelung  einer  aus  der  andren  aufgebend,  jeder  ihren  eignen 
Grund  in  dem  Geiste  der  Volksstämme  anweisen,  und  nur  in 
dem  allgemeinen  Triebe  der  Sprachentwickelung,  also  nur  ideal. 
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sie  als  Stufen  gelungener  Sprachbildung  betrachten.  Durch 
die  Yerabs^umung  der  hier  aufgestellten  sorgfältigen  Trennung 
des  zu  berechnenden  stufenartigen  und  des  nicht  vorauszu- 
sehenden unmittelbar  schöpferischen  Fortschreitens  der  mensch- 
lichen Geisteskraft  verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der 
Weltgeschichte  die  Wirkungen  des  Genies,  das  sich  ebenso- 
wohl in  einzelnen  Momenten  in  Völkern,  als  in  Individuen, 
offenbart. 

Man  läuft  aber  auch  Gefahr,  die  verschiedenen  Zustände 
der  menschlichen  Gesellschaft  unrichtig  zu  würdigen.  So  wird 
der  Civilisation  und  der  Cultur  oft  zugeschrieben,  was  aus 
ihnen  durchaus  nicht  hervorgehen  kann,  sondern  durch  eine 
Kraft  gewirkt  wird,  welcher  sie  selbst  ihr  Dasein  verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche 
Vorstellung,  alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres  Ge- 
biets ihnen  beizumessen,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf  den 
Unterschied  gebildeter  und  ungebildeter  Sprachen^)  ün. 
Zieht  man  die  Geschichte  zu  Rathe,  so  bestätigt  sich  eine 
solche  Macht  der  Civilisation  und  Cultur  über  die  Sprache 
keinesweges.  Java  erhielt  höhere  Civilisation  und  Cultur 
offenbar  von  Indien  aus^  und  beide  in  bedeutendem  Grade, 
aber  darum  änderte  die  einheimische  Sprache  nicht  ihre  un- 
vollkommnere  und  den  Bedürfnissen  des  Denkens  weniger  an- 
gemessne  Form,  sondern  beraubte  vielmehr  das  so  ungleich 
edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu  zwängen. 
Auch  Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  früh  und  nicht  durch 
fremde  Mittheilungen  civilisirt  sein,  erhielt  seine  Sprache  nicht 
dadurch,  sondern  das  tief  aus  dem  ächtesten  Sprachsinn  ge- 
schöpfte Princip  derselben  fioss,  wie  jene  Civilisation  selbst, 
aus  der  genialischen  Geistesrichtung  des  Volks.  Darum  stehen 
auch  Sprache  und  Civilisation  durchaus  nicht  immer  im  glei- 
chen Verhältniss  zu  einander.  Peru  war,  welchen  Zweig 
seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas  man  betrachten  mag, 
leicht  das  am  meisten  civilisirte  Land  in  Amerika;   gewiss 
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wird  aber  kein  Sprachkenner  der  allgemeinen  Femanischen 
Sprache,  die  man  durch  Kriege  nnd  Eroberungen  auszubreiten 
versuchte,  ebenso  den  Vorzug  vor  den  übrigen  des  neuen 
Welttheils  einräumen.  Sie  steht  namentlich  der  Mexikanischen, 
meiner  TJeberzeugung  zufolge,  bedeutend  iiach.  Auch  angeb- 
lich rohe  und  ungebildete  Sprachen  können  hervorstechende 
Trefflichkeiten  in  ihrem  Baue  besitzen  und  besitzen  dieselben 
wirklich,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  darin  höher 
gebildete  überträfen.  Schon  die  Yergleichung  der  Barma- 
nischen, in  welche  das  Pal i  unläugbar  einen  Theil  Indischer 
Gultur  verwebt  hat,  mit  der  Delaware -Sprache,  geschweige 
denn  mit  der  Mexicanischen ,  dürfte  das  ürtheil  über  den 
Vorzug  der  letzteren  kaum  zweifelhaft  lassen. 

Die  Sache  ist  aber  zu  wichtig,  um  sie  nicht  näher  und 
aus  ihren  inneren  Gründen  zu  erörtern.  Insofern  Civilisation 
und  Gultur  den  Nationen  ihnen  vorher  unbekannte  Begriffe 
aus  der  Fremde  zuführen  oder  aus  ihrem  Innern  entwickelui 
ist  jene  Ansicht  auch  von  einer  Seite  unläugbar  richtig.  Das 
Bedürfhiss  eines  Begriffs  und  seine  daraus  entstehende  Ver- 
deutlichung muss  immer  dem  Worte,  das  bloss  der  Ausdruck 
seiner  vollendeten  £[larheit  ist,  vorausgehn.  Wenn  man  aber 
bei  dieser  Ansicht  einseitig  stehen  bleibt  und  die  unterschiede 
in  den  Vorzügen  der  Sprachen  allein  auf  diesem  Wege  zu 
entdecken  glaubt,  so  verfällt  man  in  einen,  der  wahren  Be- 
urtheilung  der  Sprache  verderblichen  Irrthum.  Es  ist  schon 
an  sich  sehr  misslich,  den  Kreis  der  Begriffe  eines  Volks  in 
einer  bestimmten  Epoche  aus  seinem  Wörterbuch  beurtheilen 
zu  wollen.  Ohne  hier  die  offenbare  ünzweckmässigkeit  zu 
rügen,  dies  nach  den  unvollständigen  und  zufälligen  Wörter- 
sammlungen zu  versuchen,  die  wir  von  so  vielen  Ausser- 
Europäischen  Nationen  besitzen,  muss  es  schon  von  selbst  in 
die  Augen  fallen,  dass  eine  grosse  Zahl,  besonders  unsinn- 
licher Begriffe,  auf  die  sich  jene  Behauptungen  vorzugsweise 
beziehen,   durch  uns  ungewöhnliche  und  daher  unbekannte 
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Metaphern,  oder  auch  durch  Umschreibungen  ausgedrückt  sein 
können.  Es  liegt  aber,  und  dies  ist  hier  bei  weitem  ent- 
scheidender, auch  sowohl  in  den  Begriffen,  als  in  der  Sprache 
jedes,  noch  so  ungebildeten  Volkes  eine,  dem  Umfange  der 
unbeschränkten  menschlichen  Bildungsfähigkeit  entsprechende 
Totalität,  aus  welcher  sich  alles  Einzelne,  was  die  Mensch- 
heit umfasst,  ohne  fremde  Beihfilfe,  schöpfen  lässt;  und  man 
kann  der  Sprache  nicht  fremd  nennen,  was  die  auf  diesen 
Punkt  gerichtete  Aufmerksamkeit  unfehlbar  in  ihrem  Schoosse 
antrifft.  Einen  factischen  Beweis  hiervon  liefern  solche  Spra- 
chen uncnltivirter  Nationen,  welche,  wie  z.  B.  die  Philippini- 
8  chen  und  Amerikanischen,  lange  von  Missionarien  bearbeitet 
worden  sind.  Auch  sehr  abstracto  Begriffe  findet  man  in 
ihnen,  ohne  die  Hinzukunft  fremder  Ausdrücke^  bezeichnet. 
Es  wäre  allerdings  interessant,  zu  wissen,  wie  die  Eingebomen 
diese  Wörter  verstehen.  Da  sie  aber  aus  Elementen  ihrer 
Sprache  gebildet  sind,  so  müssen  sie  noth wendig  mit  ihnen 
irgend  einen  analogen  Sinn  verbinden.  Worin  jedoch  jene 
eben  erwähnte  Ansicht  hauptsächlich  irre  führt,  ist^  dass  sie 
die  Sprache  viel  zu  sehr  als  ein  räumliches,  gleichsam  durch 
Eroberungen  von  aussen  her  2U  erweiterndes  Gebiet  betrachtet 
und  dadurch  ihre  wahre  Natur  in  ihrer  wesentlichsten  Eigen- 
thümlichkeit  verkennt.  Es  kommt  nicht  gerade  darauf  an,  wie 
viele  Begriffe  eine  Sprache  mit  eignen  Wörtern  bezeichnet. 
Dies  findet  sich  von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren,  ihr 
von  der  Natur  vorgezeichneten  Weg  verfolgt,  und  es  ist  nicht 
dies  die  Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurtheilt  werden  muss. 
Ihre  eigentliche  und  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen 
geht  auf  seine  denkende  und  im  Denken  schöpferische  Kraft 
selbst,  und  ist  in  viel  tieferem  Sinne  immanent  und  constitutiv. 
Ob  und  inwiefern  sie  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anordnung 
der  Begriffe  befördert  oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legt?  den  aus  der  Weltansicht  in  die  Sprache  übergetragenen 
Vorstellungen  die  ihnen  beiwohnende  sinnliche  Anschaulich- 
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keit  erhalt?  durch  den  Wohllaut  ihrer  T5ne  harmonisch  nnd 
besänftigend,  und  wieder  energisch  und  erhebend,  auf  die 
Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt?  darin  nnd  in  vielen 
andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen  Denkweise  und  Sinnes- 
art liegt  dasjenige,  was  ihre  wahren  Vorzüge  ausmacht  und 
ihren  Einflnss  auf  die  Geistesentwickelung  bestimmt.  Dies 
aber  beruht  auf  der  Gresammtheit  ihrer  drsprünglichen  An- 
lagen, auf  ihrem  organischen  Bau,  ihrer  individuellen  Form. 
Auch  hieran  gehen  die  selbst  erst  spät  eintretende  Civilisation 
und  Cnltur  nicht  fruchtlos  vorüber.  Durch  den  Gebrauch  zum 
Ausdruck  erweiterter  und  veredelter  Ideen  gewinnt  die  Deut- 
lichkeit und  die  Präcision  der  Sprache,  die  Anschaulichkeit 
läutert  sich  in  einer  auf  höhere  Stufe  gestiegenen  Phantasie, 
nnd  der  Wohllaut  gewinnt  vor  dem  Urtheile  und  den  er- 
höheten  Forderungen  eines  geübteren  Ohrs.  Allein  dies 
ganze  Fortschreiten  gesteigerter  Sprachbildung  kann  sich  nur 
in  den  Gränzen  fortbewegen,  welcheihr  die  ursprüngliche 
Sprachanlage  vorschreibt.  Eine  Nation  kann  eine  un- 
vollkommnere  Sprache  zum  Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung 
machen,  zu  welcher  sie  die  ursprüngliche  Anregung  nicht  ge- 
geben haben  würde,  sie  kann  aber  die  inneren  Beschränkungen 
nicht  aufheben,  die  einmal  tief  in  ihr  gegründet  sind.  Inso- 
fern bleibt  auch  die  höchste  Ausbildung  unwirksam.  Selbst 
was  die  Folgezeit  von  aussen  hinzufügt,  eignet  sich  die  ur- 
sprüngliche Sprache  an  und  modificirt  es  nach  ihren  Gesetzen. 
Von  dem  Standpunkt  der  inneren  Geisteswürdigung 
aus  kann  man  auch  Civilisation  und  Cultur  nicht  als  den 
Gipfel  ansehen,  zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  er- 
heben vermag.  Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den 
höchsten  Punkt  und  zu  der  grössten  Allgemeinheit  gediehen. 
Ob  aber  darum  zugleich  die  innere  Erscheinung  der  mensch- 
lichen Natur,  wie  wir  sie  z.  B.  in  einigen  Epochen  des  Alter- 
thnms  erblicken,  auch  gleich  häufig  und  mächtig  oder  gar 
in  gesteigerten  Graden  zurückgekehrt  ist?  dürfte  man  schon 
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schwerlich  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten  wollen,  und  noch 
weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der  Fall  gewesen 
ist,  welchen  die  Verbreitung  der  Civilisation  und  einer  gewissen 
Cultur  am  meisten  verdankt? 

Die  Civilisation  ist  die  Vermenschlichung  der  Völker 
in  ihren  äusseren  Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  der 
darauf  Bezug  habenden  innren  Gesinnung.  Die  Cultur  fügt 
dieser  Veredlung  des  gesellschaftlichen  Zustandes  Wissenschaft 
und  Kunst  hinzu.  Wenn  wir  aber  in  unserer  Sprache  Bil- 
dung sagen,  so  meinen  wir  damit  etwas  zugleich  Höheres 
und  mehr  Innerliches,  nämlich  die  Sinnesart,  die  sich  aus  der 
Erkenntniss  und  dem  Geföhle  des  gesammten  geistigen  und 
sittlichen  Strebens  harmonisch  auf  die  Empfindung  und  den 
Charakter  ergiesst. 

Die  Civilisation  kann  aus  dem  Inneren  eines  Volkes 
hervorgehen,  und  zeugt  alsdann  von  jener,  nicht  immer  er- 
klärbaren Geisteserhebung.  Wenn  sie  dagegen  aus  der  Fremde 
in  eine  Nation  verpflanzt  wird,  verbreitet  sie  sich  schneller, 
durchdringt  auch  vielleicht  mehr  alle  Verzweigungen  des  ge- 
selligen Zustandes,  wirkt  aber  auf  Geist  und  Charakter  nicht 
gleich  energisch  zurück.  Es  ist  ein  schönes  Vorrecht  der 
neuesten  Zeit,  die  Civilisation  in  die  entferntesten  Theile 
der  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede  Unternehmung  zu 
knüpfen,  und  hierauf,  auch  fern  von  anderen  Zwecken,  Kraft 
und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin  waltende  Princip  allge- 
meiner Humanität  ist  ein  Fortschritt,  zu  dem  sich  erst  unsre 
Zeit  wahrhaft  emporgeschwungen  hat;  und  alle  grossen  Er- 
findungen der  letzten  Jahrhunderte  streben  dahin  zusammen, 
es  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  Die  Colonien  der  Griechen 
und  Römer  waren  hierin  weit  weniger  wirksam.  Es  lag  dies 
allerdings  in  der  Entbehrung  so  vieler  äusserer  Mittel  der 
Länderverknüpfung  und  der  Civilisirung  selbst.  Es  fehlte 
ihnen*  aber  auch  das  innere  Princip,  aus  dem  allein  diesem 
Streben  das  wahre  Leben  erwachsen  kann.   Sie  besassen  einen 
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klaren  nnd  tief  in  ihre  Empfindung  und  Gesinnung  verwebten 
Begriff  hoher  und  edler  mensdilicher  Individnalitat;  aber  der 
Gedanke,  den  Menschen  bloss  dämm  zu  achten,  weil  er  Mensch 
ist,    hatte   nie   Geltang   in   ihnen  erhalten,  nnd  noch  viel 
weniger  das  Geföhl  daraos  entspringender  Bechte  nnd  Ver- 
pflichtongen«     Dieser  wichtige  Theü    allgemeiner  Gresittnng 
war  dem  Ckuige  ihrer  zu  nationeilen  Entwickelnng  fremd  ge- 
blieben.   Selbst  in  ihren  Colonien  vermischten  sie  sich  wohl 
weniger  mit  den  Eingebomen,  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren 
Granzen  zurückdrängten ;  aber  ihre  Pflanzvölker  selbst  bildeten 
sich  in  den  veränderten  Umgebungen  verschieden  aus,  und 
so  entstanden,  wie  wir  an  Gross -Griechenland,  Sicilien  und 
Iberien  sehen,  in  entfemten  Ländem  neue  Yölkergestaltungen 
in  Charakter,   politischer   Gesinnung   und   wissenschaftlicher 
Entwickelnng.    Ganz  vorzugsweise  verstanden  es  die  Indier, 
die  eigene  Kraft  der  Völker,  denen  sie  sich  beigesellten,  an- 
zufiEU^hen  und  fruchtbar  zu  machen.     Der  Indische  Archipel 
und  gerade  Java  geben  uns  hiervon  einen  merkwürdigen  Be- 
weis.   Denn  wir  sehen  da,  indem  wir  auf  Indisches  stossen, 
auch  gewöhnlich,  wie  das  Einheimische  sich  dessen  bemäch- 
tigte und  darauf  fortbaute.   Zugleich  mit  ihren  vollkommneren 
äusseren  Einrichtungen,  ihrem  grösseren  Beichthum  an  Mitteln 
zu  erhöhetem  Lebensgenuss,  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft, 
tmgen  die  Indischen  Ansiedler  auch  den  lebendigen  Hauch 
in  die  Fremde  hinüber,  durch  dessen  beseelende  Kraft  sich 
bei  ihnen  selbst  dies  erst  gestaltet  hatte.   Alle  einzelnen  ge- 
selligen Bestrebungen  waren  bei  den  Alten  noch  nicht  so  ge- 
schieden, als  bei  uns;  sie  konnten,  was  sie  besassen,  viel 
weniger  ohne  den  Geist  mittheilen,  der  es  geschaffen  hatte. 
Weil  sich  dies  jetzt  bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und 
eine  in  unsrer  eignen  Civilisation  liegende  Gewalt  uns  immer 
bestimmter  in  dieser  Bichtung  forttreibt,  so  bekommen  unter 
unserem  Einfluss  die  Völker  eine  viel  gleichförmigere  Gestalt, 
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und  die  Ausbildung  der  originellen  Yolkseigenthümlichkeit 
wird  oft,  auch  da,  wo  sie  vielleicht  statt  gefunden  hätte,  im 
Aufkeimen  erstickt. 


§.  5. 

Wir  haben  in  dem  Ueberblick  der  geistigen  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechts  bis  hierher  die- 
selbe in  ihrer  Folge  I.  durch  die  verschiedenen  Generationen 
hindurch  betrachtet  und  darin  vier  sie  hauptsächlich  be- 
stimmende Momente  bezeichnet:  1.  das  ruhige  Leben  der 
Völker  nach  den  natürlichen  Verhältnissen  ihres  Daseins  auf 
dem  Erdboden,  2.  ihre  bald  durch  Absicht  geleitete  oder  aus 
Leidenschaft  und  innerem  Drange  entspringende,  bald  ihnen 
gewaltsam  abgenöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen,  Kriegen 
u.  8.  f.,  3.  die  Reihe  geistiger  Fortschritte,  welche  sich  gegen- 
seitig als  Ursachen  und  Wirkungen  an  einander  ketten,  end- 
lich 4.  die  geistigen  Erscheinungen,  die  nur  in  der  Kraft  ihre 
Erklärung  finden,  welche  sich  in  ihnen  offenbart.  IL  Es 
bleibt  uns  jetzt  die  zweite  Betrachtung,  wie  jene  Entwicklung 
in  jeder  einzelnen  Generation  bewirkt  wird,  welche  den 
Grund  ihres  jedesmaligen  Fortschrittes  enthält. 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abge- 
brochene, aber,  dem  Anschein  nach,  und  bis  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  auch  in  Wahrheit,  1.  eine  sich  mit  der  des 
ganzen  Geschlechts  in  derselben  Richtung  bewegende,  da 
sie,  als  bedingt  und  wieder  bedingend,  in  ungetrenntem  Zu- 
sammenhange mit  der  vergangenen  und  nachfolgenden  Zeit 
steht.  2.  In  anderer  Bficksicht  aber,  und  ihrem  tiefer  durch- 
schauten Wesen  nach,  ist  die  Richtung  des  Einzelnen  gegen 
die  des  ganzen  Geschlechts  doch  eine  divergirende,  so  dass 
das  Gewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie  den  inneren 
Menschen  betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durchkreuzen- 
den, aber  zugleich  sich  eng  verkettenden  Richtungen  besteht. 
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Die  Divergenz  ist  unmittelbar  daran  sichtbar,  dass  die  Schick- 
sale des  Geschlechts,  unabhängig  von  dem  Hinschwinden  der 
Generationen,  ungetrennt  fortgehen,  wechselnd,  aber^  soviel 
wir  es  übersehen  können,  doch  im  Ganzen  in  steigernder 
Vollkommenheit,  der  Einzelne  dagegen  nicht  bloss,  und  oft 
unerwartet  mitten  in  seinem  bedeutendsten  Wirken,  von  allem 
Antheil  an  jenen  Schicksalen  ausscheidet,  sondern  auch  darum, 
seinem  inneren  Bewusstsein,  seinen  Ahndungen  und  üeber- 
Zeugungen  nach,  doch  nicht  am  Ende  seiner  Laufbahn  zu 
stehen  glaubt.  Er  sieht  also  diese  als  von  dem  Gange  jener 
Schicksale  abgesondert  an,  und  es  entsteht  in  ihm,  auch  schon 
im  Leben,  ein  Gegensatz  der  Selbstbildung  und  derjenigen 
Weltgestaltung,  mit  der  jeder  in  seinem  Kreiseln  die  Wirk- 
lichkeit eingreift.  Dass  dieser  Gegensatz  weder  der  Entwicklung 
des  Geschlechts,  noch  der  individuellen  Bildung  verderblich 
werde,  verbürgt  die  Einrichtung  der  menschlichen  Natur.  Die 
Selbstbildung  kann  nur  an  der  Weltgestaltung  fortgehen  und 
über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den  Menschen  Bedürfnisse 
des  Herzens  und  Bilder  der  Phantasie,  Familienbande,  Streben 
nach  Buhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Entwickelung  gelegter 
Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale,  die  er  verläset. 
Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz,  und  liegt  dem- 
selben sogar  ursprünglich  zum  Grunde,  eine  Innerlichkeit 
des  Gemüths,  auf  welcher  die  mächtigsten  und  heiligsten  Ge- 
fühle beruhen.  Sie  wirkt  um  so  eingreifender,  als  der  Mensch 
nicht  blos  sich,  sondern  alle  seines  Geschlechts  als  ebenso 
bestimmt  zur  einsamen,  sich  über  das  Leben  hinaus  erstrecken- 
den Selbstentwicklung  betrachtet,  und  als  dadurch  alle  Bande, 
die  Gemüth  an  Gemüth  knüpfen,  eine  andre  und  höhere  Be- 
deutung gewinnen.  Aus  den  verschiedenen  Graden,  zu  wel- 
chen sich  jene,  das  Ich,  auch  selbst  in  der  Verknüpfung  da- 
mitf  doch  von  der  Wirklichkeit  absondernde  Innerlichkeit 
erhebt,  und  aus  ihrer  mehr  oder  minder  ausschliessenden 
Herrschaft    entspHngen    für    alle    menschliche    Entwicklung 


und  Nationen.     §.  5.  41 

wichtige  Nuancen.  Indien  gerade  giebt  von  der  Reinheit, 
zu  welcher  sie  sich  zu  läutern  vermag,  aber  auch  von  den 
schroffen  Contrasten,  in  welche  sie  ausarten  kann,  ein  merk- 
würdiges Beispiel,  und  das  Indische  Alterthum  lässt  sich  haupt- 
sächlich von  diesem  Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die 
Sprache  übt  diese  Seelenstimmung  einen  besonderen  Einfluss. 
Sie  gestaltet  sich  1.  anders  in  einem  Volke,  das  gern  die  ein- 
samen Wege  abgezogenen  Nachdenkens  verfolgt,  und  2.  in 
Nationen,  die  des  vermittelnden  Verständnisses  hauptsächlich 
zu  äusserem  Treiben  bedürfen.  Das  Symbolische  wird  ganz 
anders  von  den  ersteren  erfasst,  und  ganze  Theile  des  Sprach- 
gebiets bleiben  bei  den  letzteren  unangebauet.  Denn  die 
Sprache  muss  erst  durch  ein  noch  dunkles  und  unentwickel- 
tes Gefühl  in  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr 
Licht  ausgiessen  soll.  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Da- 
sein der  Einzelnen  mit  der  fortgehenden  Entwickelung  des 
Geschlechts  vielleicht  in  einer  ans  unbekannten  Region  ver- 
einigt? bleibt  ein  undurchdringliches  Geheimniss.  Aber  die 
Wirkung  des  Gefühls  dieser  Undringlichkeit  ist  vorzüglich  ein 
wichtiges  Moment  in  der  inneren  individuellen  Ausbildung, 
indem  sie  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  etwas  Unerkanntem 
weckt,  das  doch  nach  dem  Verschwinden  alles  Erkennbaren 
übrig  bleibt.  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht  vergleichbar, 
in  der  auch  nur  das  einzeln  zerstreute  Funkeln  uns  unbekann- 
ter  Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt. 

Sehr  bedeutend  auch  wirkt  das  Fortgehen  der  Schicksale 
das  Geschlechts  und  das  Abbrechen  der  einzelnen  Generationen 
dorch  die  verschiedene  Geltung,  welche  dadurch  für  jede  der 
letzteren  die  Vorzeit  bekommt.  Die  später  eintretenden  be- 
finden sich  gleichsam,  und  vorzüglich  durch  die  Vervollkomm- 
nong  der  die  Kunde  der  Vergangenheit  aufbewahrenden  Mit- 
tel, vor  eine  Bühne  gestellt,  auf  welcher  sich  ein  reicheres 
und  heller  erleuchtetes  Drama  entfaltet.  Der  fortreissende 
Strom  der  Begebenheiten   versetzt   auch,   scheinbar  zufällig, 
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Generationen  in  dunklere  und  in  verliängnissschwerere,  oder 
in  hellere  und  leichter  zu  durchlebende  Perioden.  Für  die 
wirkliche,  lebendige,  individuelle  Ansicht  ist  dieser  Unter- 
schied minder  gross,  als  er  in  der  geschichtlichen  Betrach» 
tnng  erscheint.  Es  fehlen  viele  Punkte  der  Yergleichung, 
man  erlebt  in  jedem  Augenblick  nur  einen  Theil  der  Entwick- 
lung, greift  mit  Genuss  und  Thätigkeit  ein,  und  die  Becht» 
der  Gegenwart  führen  über  ihre  Unebenheiten  hinweg.  Gleich 
den  sich  aus  Nebel  hervorziehenden  Wolken,  nimmt  ein  Zeit- 
alter erst  aus  der  Ferne  gesehen ,  eine  rings  begränzte  Ge* 
stalt  an.  Allein  in  der  Einwirkung ,  die  jedes  auf  das  nach* 
folgende  ausübt,  wird  diejenige  deutlich,  welche  es  selbst  von 
seiner  Vorzeit  erfahren  hat.  Unsre  moderne  Bildung  z.  B» 
beruht  grossentheils  auf  dem  Gegensatz,  in  welchem  uns  da» 
cl assische  Alterthum  gegenübersteht.  Es  würde  schwer 
und  betrübend  zu  sagen  sein,  was  von  ihr  zurückbleiben 
möchte,  wenn  wir  uns  von  Allem  trennen  sollten,  was  diesem 
Alterthum  angehört.  Wenn  wir  den  Zustand  der  Völker,  die 
dasselbe  ausmachten,  in  allen  ihren  geschichtlichen  Einzeln- 
heiten erforschen,  so  entsprechen  auch  sie  nicht  eigentlich 
dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele  tragen.  Was  auf 
uns  die  mächtige  Einwirkung  ausübt,  ist  unsre  Auffassung, 
die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  grössten  und  reinsten  Bestre- 
bungen ausgeht,  mehr  den  Geist,  als  die  Wirklichkeit  ihrer 
Einrichtungen  heraushebt,  die  contrastirenden  Punkte  unbe- 
achtet lässt,  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen  aufgenom- 
menen Idee  übereinstimmende  Forderung  an  sie  macht.  Zu 
einer  solchen  Auf&ssung  ihrer  Eigenthümlichkeit  führt  aber 
keine  Willkühr.  Die  Alten  berechtigen  zu  derselben;  sie 
wäre  von  keinem  anderen  Zeitalter  möglich.  Das  tiefe  Gef&hl 
ihres  Wesens  verleiht  uns  selbst  erst  die  Fähigkeit,  uns  zu 
ihr  zu  erheben.  Weil  bei  ihnen  die  Wirklichkeit  immer  mit 
glücklicher  Leichtigkeit  in  die  Idee  und  die  Phantasie  über- 
ging, und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe  zurückwirkten,  so  ver- 
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setzen  wir  sie  mit  Becht  ausschliesslich  in  dies  Gebiet.  Denn 
dem^  auf  ihren  Schriften,  ihren  Kunstwerken  und  thatenreichen 
Bestrebungen  ruhenden  Geiste  nach,   beschreiben  sie,  wenn 
auch  die  Wirklichkeit^)  bei  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach, 
den  der  Menschheit  in  ihren  freiesten  Entwickelungen  ange- 
wiesenen Kreis  in  vollendeter  Beinheit,  Totalität  und  Harmo- 
nie, und  hinterliessen  auf  diese  Weise  ein  auf  uns,   wie  er- 
höhte Menschennatur,  idealisch  wirkendes  Bild.    Wie  zwischen 
sonnigem  und  bewölktem  Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns 
nicht  sowohl  in  den  Gestalten  des  Lebens  selbst,  als  in  dem 
wundervollen  Licht,  das  sich  bei  ihnen  über  sie  ergoss.   Den 
Griechen   selbst,   wenn   man  auch  einen  noch  so  grossen 
Einfluss  früherer  Völker  auf  sie  annimmt,  fehlte  eine  solche 
Erscheinung,   die  ihnen   aus   der  Fremde   herübergeleuchtet 
hätte,  offenbar  gänzlich.    In  sich  selbst  hatten  sie  etwas  Aehn- 
liches  in  den  Homerischen  und  den  sich  an  diese  anreihenden 
Gesängen.    Wie  sie  uns  als  Natur  und  in  den  Gründen  ihrer 
Gestaltung  unerklärbar  erscheinen,  uns  Muster  der  Nacheife- 
rung, Quelle  für  eine  grosse  Menge  voü  Geistesbereicherungen 
werden,  so  war  für  sie  jene  dunkle  und  doch  in  so  einzigen 
Vorbildern  ihnen  entgegenstrahlende  Zeit.     Für  die  Bömer 
wurden  sie  nicht  ebenso  zu  etwas  Aehnlichem,  als  sie  uns 
sind.    Auf  die  Bömer  wirkten  sie  nur  als  eine  gleichzeitige, 
höher  gebildete  Nation,  die  eine  von  früher  Zeit  her  begin- 
nende Litteratur  besitzt.    Indien  geht  für  uns  in  zu  dunkle 
Feme  hinauf,  als  dass  wir  über  seine  Vorzeit  zu  urtheilen  im 
Stande  wären.    Auf  das  Abendland  wirkte  es,   da  sich  eine 
solche  Einwirkung  nicht  hätte  so  spurlos  verwischen  lassen, 
in  der  ältesten  Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigenthüm- 
liehe  Form  seiner  Geisteswerke,  sondern  höchstens  durch  ein- 
zelne herübergekommene  Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen. 
Wie  wichtig  aber  dieser  Unterschied  des  geistigen  Einflusses 
der  Völker  auf  einander  ist,   werde  ich  Gelegenheit  haben, 
weiter  unten  (1.  Buch«  S.  1.  2.)  näher  zu  berühren.    Ihr  eig- 
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nes  Altertham  wird  den  Indiern  io  ähnlicher  Gestalt,  als  den 
Griechen  das  ihrige,  erschienen  sein.  Sehr  viel  dentlicher 
aber  ist  dies  in  China  dorch  den  Einflnss  nnd  den  Gegen- 
satz der  Werke  des  alten  Styls  und  der  darin  enthaltenen  phi- 
losophischen Lehre. 

Da  die  Sprachen,  oder  wenigstens  ihre  Elemente  (ein 
nicht  unbeachtet  zu  lassender  Unterschied),  von  einem  Zeit- 
alter dem  anderen  fiberliefert  werden,  und  wir  nur  mit  g^z- 
licher  Ueberschreitung  unsres  Erfahrnngsgebiets  von  neu  be- 
ginnenden Sprachen  reden  können,  so  greift  das  Yerhältniss 
der  Vergangenheit  zu  der  Gegenwart  in  das  Tiefste 
ihrer  Bildung  ein.  Der  Unterschied,  in  welche  Lage  ein  Zeit- 
alter durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  es  in  der  Reihe  der 
uns  bekannten  einnimmt,  wird  aber  auch  bei  schon  ganz  ge- 
formten Sprachen  unendlich  mächtig,  weil  die  Sprache  zu- 
gleich eine  Auffassungsweise  der  gesammten  Denk-  und  Em- 
pfindungsart ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aus  entfernter 
Zeit  her  darstellend,  nicht  auf  dasselbe  einwirken  kann,  ohne 
auch  für  dessen  Sprache  einflussreich  zu  werden.  So  würden 
unsre  heutigen  Sprachen  doch  eine  in  mehreren  Stücken  an- 
dre Gestalt  angenommen  haben,  wenn,  statt  des  classischen 
Alterthums,  das  Indische  so  anhaltend  und  eindringlich  auf 
uns  eingewirkt  hätte. 

§.  6. 

r>er  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzen 
zusammen,  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  welchem 
diese  gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.  Sein  Leben, 
von  welcher  Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  nothwendig  an 
Geselligkeit  geknüpft,  und  die  äussere  untergeordnete  und 
innere  höhere  Ansicht  führen  auch  hier,  wie  wir  es  in  einem 
ähnlichen  Falle  weiter  oben  gesehen  haben,  auf  denselben 
Punkt  hin.    In  dem,    gleichsam  nur  vegetativen  Dasein  des 
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Menschen  auf  dem  Erdboden  treibt  die  Hülfsbedürftigkeit 
des  Einzelnen  zur  Verbindung  mit  Anderen  und  fordert  zur 
Möglichkeit  gemeinschaftlicher  Unternehmungen  das  Yerständ- 
niss  durch  Sprache.  Ebenso  aber  ist  die  geistige  Aus- 
bildung, auch  in  der  einsamsten  Abgeschlossenheit  des  Ge- 
müths,  nur  durch  diese  letztere  möglich,  und  die  Sprache  ver- 
langt, an  ein  äusseres,  sie  verstehendes  Wesen  gerichtet  zu 
werden.  Der  articulirte  Laut  reisst  sich  aus  der  Brust  los, 
um  in  einem  anderen  Individuum  einen  zum  Ohre  zurückkeh- 
renden Anklang  zu  wecken.  Zugleich  macht  dadurch  der 
Mensch  die  Entdeckung,  dass  es  Wesen  gleicher  innerer  Be- 
dürfnisse, und  daher  fähig,  der  in  seinen  Empfindungen  lie- 
genden mannigfachen  Sehnsucht  zu  begegnen,  um  ihn  her 
giebt.  Denn  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben 
danach  ist  unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität 
gegeben,  und  verstärkt  sich  in  demselben  Grade,  als  das  letz- 
tere geschärft  wird,  da  doch  jeder  Einzelne  das  Gesammtwe- 
sen  des  Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn, 
in  sich  trägt.  Wir  haben  auch  nicht  einmal  die  entfernteste 
Ahndung  eines  andren,  als  eines  individuellen  Bewusstseins. 
'Aber  jenes  Streben  und  der  durch  den  Begriff  der  Menschheit 
selbst  in  uns  gelegte  Keim  unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen 
die  üeberzeugung  nicht  untergehen,  dass  die  geschiedene  In- 
dividualität überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins 
geistiger  Wesen  ist. 

Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einem,  die  Kraft 
ond  die  Anregung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  zu  wichtiger 
Pankt  in  der  geistigen  Oekonomie  des  Menschengeschlechts, 
wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf,  als  dass  er  nicht 
hier  hätte  bestimmt  angedeutet  werden  müssen.  Die  allemal 
zugleich  Absonderung  hervorrufende  Verbindung  der  Natio- 
nen und  Volksstämme  hängt  allerdings  zunächst  von  ge- 
schichtlichen Ereignissen,  grossentheils  selbst  von  der  Beschaf- 
fonheit  ihrer  Wohn-  und  Wanderungsplätze  ab.    Wenn  man 
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aber  auch,  ohne  dass  ich  diese  Ansicht  geradezu  rechtfertigen 
möchte,  allen  Einfluss  innerer,  auch  nur  instinctartiger  Ueber- 
einstimmung  oder  Abstossung  davon  trennen  will,  so  kann  und 
muss  doch  jede  Nation,  noch  abgesondert  von  ihren  äussren 
Verhältnissen,  als  eine  menschliche  Individualität,  ^e 
eine  innere  eigenthümliche  Geistesbahn  verfolgt,  betrachtet 
werden.  Je  mehr  man  einsieht,  dass  die  Wirksamkeit  der 
Einzelnen,  auf  welche  Stufe  sie  auch  ihr  Genius  gestellt  haben 
möchte,  doch  nur  in  dem  Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist, 
in  welchem  sie  zugleich  durch  den  in  ihrer  Nation  liegenden 
Geist  emporgetragen  werden  und  diesem  wiederum  von  ihrem 
Standpunkte  aus  neuen  Schwung  zu  ertheilen  vermögen,  desto 
mehr  leuchtet  die  Nothwendigkeit  ein,  den  Erklärungsgrund 
unserer  heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  nationellen  geistigen 
Individualitäten  zu  suchen.  Die  Geschichte  bietet  sie  uns 
auch  überall,  wo  sie  uns  die  Data  zur  Beurtheilung  der  inn- 
ren Bildung  der  Völker  überliefert,  in  bestimmten  Umrissen 
dar.  Civilisation  und  Cultur  heben  die  grellen  Contraste  der 
Völker  allmälig  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben  nach 
allgemeinerer  sittlicher  Form  der  tiefer  eindringenden,  edleren 
Bildung.  Damit  stimmen  auch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  überein,  die  immer  nach  allgemeineren,  von 
nationellen  Ansichten  entfesselten  Idealen  hinstreben.  Wenn 
aber  das  Gleiche  gesucht  wird,  kann  es  doch  nur  in  verschie- 
denem Geiste  errungen  werden,  und  die  Mannigfaltigkeit,  in 
welcher  sich  die  menschliche  Eigenthümlichkeit ,  ohne  fehler- 
hafte Einseitigkeit,  auszusprechen  vermag,  geht  ins  Unend- 
liche. Gerade  von  dieser  Verschiedenheit  hängt  aber  das 
Gelingen  des  allgemein  Erstrebten  unbedingt  ab.  Denn  dieses 
erfordert  die  ganze,  ungetrennte  Einheit  der,  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit nie  zu  erklärenden,  aber  noth wendig  in  ihrer 
schärfsten  Individualität  wirkenden  Kraft.  Es  kommt  daher, 
um  in  den  allgemeinen  Bildungsgang  fruchtbar  und  mächtig 
einzugreifen,  in  einer  Nation  nicht  allein  auf  das  Gelingen  in 


der  Nationen.     §.6.  47 

einzelnen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  sondern  vorzüglich 
auf  die  gesammte  Anspannung  in  demjenigen  an,  was  den 
Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens  ausmacht,  sich  am  klar- 
sten und  Tollstandigsten  in  der  Philosophie,  Dichtung  und 
Kunst  ausspricht,  und  sich  von  da  aus  über  die  gauze  Vor- 
stellungsweise  und  Sinnesart  des  Volkes  ergiesst. 

Vermöge  des  hier  betrachteten  Zusammenhangs  des  Ein- 
zelnen mit  der  ihn  umgebenden  Masse  gehört,  jedoch  nur  mit- 
telbar und  gewissermassen,  jede  bedeutende  Geistesthätigkeit 
des  ersteren  zugleich  auch  der  letzteren  an.  Das  Dasein  der 
Sprachen  beweist  aber,  dass  es  auch  geistige  Schöpfungen 
giebt,  welche  ganz  und  gar  nicht  von  Einem  Individuum  aus 
auf  die  übrigen  übergehen,  sondern  nur  aus  der  gleichzeitigen 
Selbstthätigkeit  Aller  hervorbrechen  können.  In  den  Spra- 
chen also  sind,  da  dieselben  immer  eine  nationeile  Form  ha- 
ben, Nationen,  als  solche,  eigentlich  und  unmittelbar 
schöpferisch. 

Doch  muss  man  sich  wohl  hüten,  diese  Ansicht  ohne  die 
ihr  gebührende  Beschränkung  aufzufassen.  Da  die  Sprachen 
unzertrennlich  mit  der  innersten  Natur  des  Menschen  ver- 
wachsen sind  und  weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  hervorbre- 
chen, als  willkührlich  von  ihr  erzeugt  werden,  so  könnte  man 
die  intellectuelle  Eigenthümlichkeit  der  Völker  ebensowohl 
ihre  [der  Sprachen]  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist,  dass 
beide  zugleich  und  in  gegenseitiger  Uebereinstimmung  aus 
unerreichbarer  Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen.  Aus  der  Er- 
fahrung kennen  wir  eine  solche  Sprachschöpfung^)  nicht, 
es  bietet  sich  uns  auch  nirgends  eine  Analogie  zu  ihrer  Be- 
urtheilung  dar.  Wenn  wir  von  ursprünglichen  Sprachen  re- 
den, so  sind  sie  dies  nur  für  unsre  Unkenntniss  ihrer  frühe- 
ren Bestandtheile.  Eine  zusammenhängende  Kette  von  Spra- 
chen hat  sich  Jahrtausende  lang  fortgewälzt,  ehe  sie  an  den 
Punkt  gekommen  ist,  den  unsre  dürftige  Kunde  als  den  älte- 
sten bezeichnet.    Nicht  bloss  aber  die  primitive  Bildung  der 


48  Zasammen wirken  der  Individaen 

wahrhaft  ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch  die  secundä- 
ren  Bildungen  späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre  Bestand- 
theile  zu  zerlegen  verstehen,  sind  uns,  gerade  in  dem  Punkte 
ihrer  eigentlichen  Erzeugung,  unerklärhar.    Alles  Werden  in 
der  Natur,  vorzuglich  aber  das  organische  und  lebendige,  ent- 
zieht sich  unsrer  Beobachtung.    Wie  genau  wir  die  vorberei- 
tenden Zustande  erforschen  mögen,  so  befindet  sich  zwischen 
dem  letzten  und  der  Erscheinung  immer  die  Kluft,  welche  das 
Etwas  vom  Nichts  trennt;    und   ebenso  ist  es  bei  dem  Mo<- 
mente  des  Aufhörens.    Alles  Begreifen  des  Menschen  liegt 
nur  in  der  Mitte  von  beiden.    In  den  Sprachen  liefert  uns 
eine  Entstehungs- Epoche,    aus  ganz  zugänglichen  Zeiten  der 
Geschichte,  ein    auffallendes  Beispiel.    Man  kann  einer  viel- 
fachen Beihe  von  Veränderungen  nachgehen,  welche  die  Rö- 
mische Sprache   in  ihrem  Sinken  und  Untergang  erfuhr, 
man  kann  ihnen  die  Mischungen  durch  einwandernde  Völker- 
häufen  hinzufügen:    man  erklärt  sich  darum  nicht  besser  das 
Entstehen  des  lebendigen   Keims,  der   in  verschiedenartiger 
Gestalt  sich  wieder  zum  Organismus  neu  aufblühender  Spra- 
chen entfaltete.    Ein  inneres,  neu  entstandenes  Princip  fügte, 
in  jeder  auf  eigne  Art,   den  zerfallenden  Bau  wieder  zusam- 
men, und  wir,  die  wir  uns  immer  nur  auf  dem  Gebiete  seiner 
Wirkungen  befinden,  werden  seiner  Umänderungen  nur  an  der 
Masse  derselben  gewahr.    Es  mag  daher  scheinen,  dass  man 
diesen  Punkt  lieber  ganz  unberührt  Hesse.    Dies  ist  aber  un- 
möglich, wenn  man  den  Entwickelungsgang  des  menschlichen 
Geistes  auch  nur  in  den  grössten  Umrissen  zeichnen  will,  da 
die  Bildung  der  Sprachen,  auch  der  einzelnen  in  allen  Arten 
der  Ableitung  oder  Zusammensetzung,  eine  denselben  am  we- 
sentlichsten bestimmende  Thatsache  ist,  und  sich  in  dieser 
das  Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer  sonst  nicht  vor- 
kommenden Gestalt  zeigt.     Indem  man  also  bekennt,    dass 
man  au  einer  Gränze  steht,  über  welche  weder  die  geschicht- 
liche Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüberzuführen  ver- 
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mögen,  mnss  man  doch  die  Thatsache  und  die  unmittelbaren 
Folgerangen  ans  derselben  getreu  aufzeichnen. 

Die  erste  und  natürlichste  von  diesen  ist,  dass  jener  Zu- 
sammenhang des  Einzelnen  mit  seiner  Nation  gerade  in  dem 
Mittelpunkte  ruht,  von  welchem  aus  die  gesammte  geistige 
Kraft  alles  Denken,  Empfinden  und  Wollen  bestimmt  Denn 
die  Sprache  ist  mit  Allem  in  ihr,  dem  Ganzen,  wie  dem 
Einzelnen,  verwandt,  nichts  davon  ist  oder  bleibt  ihr  je  fremd. 
Sie  ist  zugleich  nicht  bloss  passiv,  Eindrücke  empfangend, 
sondern  folgt  aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  möglicher 
intellectueller  Richtungen  Einer  bestimmten,  und  modificirt 
durch  innere  Selbstthätigkeit  jede  auf  sie  geübte  äussere  Ein. 
Wirkung.  Sie  kann  aber  gegen  die  Geisteseigenthümlichkeit 
gar  nicht  als  etwas  von  ihr  äusserlich  Geschiedenes  angesehen 
werden,  und  lässt  sich  daher,  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Anblick  anders  erscheint,  nicht  eigentlich  lehren,  sondern  nur 
im  Gemüthe  wecken;  man  kann  ihr  nur  den  Faden  hingeben, 
an  dem  sie  sich  von  selbst  entwickelt.  Indem  die  Sprachen 
nun  also  in  dem  von  allem  Missverstandniss  befreiten  Sinne 
des  Worts ^)  Schöpfungen  der  Nationen  sind,  bleiben  sie 
doch  Selbstschöpf ungen  der  Individuen,  indem  sie  sich  nur 
in  jedem  Einzelnen,  in  ihm  aber  nur  so  erzeugen  können,  dass 
jeder  das  Verstandniss  aller  voraussetzt  und  alle  dieser  Er- 
wartung genügen.  Man  mag  nun  die  Sprache  als  eine  Welt- 
anschauung, oder  als  eine  Gedankenverknüpfung,  da  ^ie  diese 
beiden  Richtungen  in  sich  vereinigt,  betrachten,  so  beruht  sie 
immer  nothwendig  auf  der  Gesammtkraft  des  Menschen; 
es  lässt  sich  nichts  von  ihr  ausschliessen ,  da  sie  alles 
nmfasst. 

Diese  Kraft  nun  ist  in  den  Nationen,  sowohl  überhaupt, 
als  in  verschiednen  Epochen,  dem  Grade  und  der  in  der  glei- 
chen allgemeinen  Richtung  möglichen  eigenen  Bahn  nach,  in- 
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dividnell  verschieden.  Die  Verschiedenheit  mnss  aber  an 
dem  Besultate,  der  Sprache,  sichtbar  werden,  nnd  wird  es  na- 
türlich vorzüglich  darch  das  Uebergewicht  der  äusseren  Ein- 
wirkung oder  der  inneren  Selbstthätlgkeit.  Es  tritt  daher 
auch  hier  der  Fall  ein,  dass,  wenn  man  die  Beihe  der  Spra- 
chen vergleichend  verfolgt,  die  Erklärung  des  Baues  der  einen 
aus  der  andren  mehr  oder  minder  leichten  Fortgang  gewinnt, 
allein  auch  Sprachen  dastehen,  die  durch  eine  wirkliche  Kluft 
von  den  übrigen  getrennt  erscheinen.  Wie  Individuen  durch 
die  Kraft  ihrer  Eigenthümlicbkeit  dem  menschlichen  Geiste 
einen  neuen  Schwung  in  bis  dahin  unentdeckt  gebliebener 
Bichtung  ertheilen,  so  können  dies  Nationen  der  Sprachbildung. 
Zwischen  dem  Sprachbaue  aber  und  dem  Gelingen  aller  ande- 
ren Arten  intellectueller  Thätigkeit  besteht  ein  unleug- 
barer Zusammenhang.  Er  liegt  vorzüglich,  und  wir  betrach- 
ten ihn  hier  allein  von  dieser  Seite,  in  dem  begeisternden 
Hauche,  den  die  sprachbildende  Kraft  der  Sprache  in  dem 
Acte  der  Verwandlung  der  Welt  in  Gedanken  dergestalt  ein- 
flösst,  dass  er  sich  durch  alle  Theile  ihres  Gebietes  harmonisch 
verbreitet.  Wenn  man  es  als  möglich  denken  kann,  dass  eine 
Sprache  in  einer  Nation  gerade  auf  die  Weise  entsteht,  wie 
sich  das  Wort  am  sinnvollsten  und  anschaulichsten  aus  der 
Weltansicht  entwickelt,  sie  am  reinsten  wieder  darstellt,  und 
sich  selbst  so  gestaltet,  um  in  jede  Fügung  des  Gedanken  am 
leichtesten  und  am  körperlichsten  einzugehen,  so  muss  diese 
Sprache,'  so  lange  sich  nur  irgend  ihr  Lebensprincip  erhält, 
dieselbe  Kraft  in  derselben  Bichtung  gleich  gelingend  in  je- 
dem Einzelnen  hervorrufen.  Der  Eintritt  einer  solchen,  oder 
auch  nur  einer  ihr  nahe  kommenden  Sprache  in  die  Welt- 
geschichte muss  daher  eine  wichtige  Epoche  in  dem  mensch- 
lichen Entwickelungsgange ,  und  gerade  in  seinen  höchsten 
und  wundervollsten  Erzeugungen,  begründen.  Gewisse  Bahnen 
des  Geistes  und  ein  gewisser,  ihn  auf  denselben  forttragender 
Schwung  lassen  sich  nicht  denken,  ehe  solche  Sprachen  ent- 
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standen  sind.  Sie  machen  daher  einen  wahren  Wendepunkt 
in  der  inneren  Geschichte  des  Menschengeschlechts  aus;  wenn 
man  sie  als  den  Gipfel  der  Sprachhildung  ansehen  muss,  so 
sind  sie  die  Anfangsstufe  seelenvoller  und  phantasiereicher 
Bildung,  und  es  ist  insofern  ganz  richtig  zu  behaupten,  dass 
das  Werk  der  Nationen  den  Werken  der  Individuen  voraus- 
gehen müsse,  obgleich  gerade  das  hier  Gesagte  unumstösslich 
beweist,  wie  gleichzeitig  in  diesen  Schöpfungen  die  Thätigkeit 
beider  in  einander  verschlungen  ist. 

§.  7. 

Wir  sind  jetzt  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  auf  dem  wir 
in  der  primitiven  Bildung  des  Menschengeschlechts  die  Spra- 
chen als  die  erste  nothwendige  Stufe  erkennen,  von  der  aus 
die  Nationen  erst  jede  höhere  menschliche  Bichtung  zu,  ver- 
folgen im  Stande  sind.  Sie  wachsen  auf  gleich  bedingte  Weise 
mit  der  Geisteskraft  empor,  und  bilden  zugleich  das  be- 
lebend anregende  Princip  derselben.  Beides  aber  geht  nicht 
nach  einander  und  abgesondert  vor  sich,  sondern  ist  durchaus 
and  unzeiirennlich  dieselbe  Handlung  des  intellectuellen  Ver- 
mögens. Indem  ein  Volk  der  Entwicklung  seiner  Sprache, 
als  des  Werkzeuges  jeder  menschlichen  Thätigkeit  in  ihm,  aus 
seinem  Inneren  Freiheit  erschafft,  sucht  und  erreicht  es  zu- 
gleich die  Sache  selbst,  also  etwas  Anderes  und  Höheres;  und 
indem  es  auf  dem  Wege  dichterischer  Schöpfung  und  grübeln- 
der Ahndung  dahin  gelangt,  wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die 
Sprache  zurück.  Wenn  man  die  ersten,  selbst  rohen  und  un- 
gebildeten Versuche  des  intellectuellen  Strebens  mit  dem  Na- 
men der  Litteratur  belegt,  so  geht  die  Sprache  immer  den 
gleichen  Gang  mit  ihr,  und  so  sind  beide  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden. 

Die  Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprach'ge- 
staltung  eines  Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Ver- 
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Schmelzung  in  einander,  dass,  wenn  die  eine  gegeben  wäre^ 
die  andere  mfisste  vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Denn  die  Intellectualität  und  die  Sprache  gestat- 
ten und  befördern  nur  einander  gegenseitig  zusagende  Formen. 
Die  Sprache  ist  gleichsam  die  äusserliche  Erscheinung  des 
Geistes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist 
ihre  Sprache;  man  kann  sich  beide  nie  identisch  genug  den- 
ken. Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander  in  einer  und  eben- 
derselben, unserem  Begreifen  unzugänglichen  Quelle  zusam- 
menkommen, bleibt  uns  unerklärlich  verborgen.  Ohne  aber 
über  die  Priorität  der  einen  oder  andren  entscheiden  zu  wol- 
len, müssen  wir  als  das  reale  Erklärungsprincip  und  als  den 
wahren  Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenbeit  die  gei- 
stige Kraft  der  Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  lebendig 
selbstständig  vor  uns  steht,  die  Sprache  dagegen  nur  an  ihr 
haftet.  Denn  insofern  sich  auch  diese  uns  in  schöpferischer 
Selbstständigkeit  offenbart,  verliert  sie  sich  über  das  Gebiet 
der  Erscheinung  hinaus  in  ein  ideales  Wesen.  Wir  haben  es 
historisch  nur  immer  mit  dem  wirklich  sprechenden  Menschen 
zu  thun,  dürfen  aber  darum  das  wahre  Verhältniss  nicht  aus 
den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intellectualität  und  Sprache 
trennen,  so  existirt  eine  solche  Scheidung  in  der  Wahrheit 
nicht  ^).  Wenn  uns  die  Sprache  mit  Becht  als  etwas  Höheres 
erscheint,  als  dass  sie  für  ein  menschliches  Werk,  gleich  an- 
dren Geisteserzengnissen,  gelten  könnte,  so  würde  sich  dies^ 
anders  verhalten,  wenn  uns  die  menschliche  Geisteskraft  nicht 
bloss  in  einzelnen  Erscheinungen  begegnete,  sondern  ihr  We- 
sen selbst  uns  in  seiner  unergründlichen  Tiefe  entgegenstrahlte^ 
und  wir  den  Zusammenhang  der  menschlichen  Individualität 
einzusehen  vermöchten,  da  auch  die  Sprache  über  die  Geschie- 
denheit der  Individuen  hinausgeht.  Für  die  praktische  An- 
wendung besonders  wichtig  ist  es  nur,  bei  keinem  niedrige- 
ren Erklärungsprincipe  der  Sprachen  stehen  zu  bleiben,  son- 
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dern  wirklich  bis  za  diesem  höchsten  und  letzten  hinaufzu- 
steigen, und  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  Ge- 
staltung den  Satz  anzusehen,  dass  der  Bau  der  Sprachen  im 
Menschengeschlechte  darum  und  insofern  verschieden  ist^  weil 
und  als  es  die  Geisteseigenthümlichkeit  der  Nationen  selbst  ist. 
Gehen  wir  aber,  wie  wir  uns  nicht  entbrechen  können 
2u  thun,  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Gestaltung  des  Sprachbaues  ein,  so  können  wir  nicht  mehi* 
die  Erforschung  der  geistigen  Eigenthümlichkeit,  erst  abge- 
sondert für  sich  angestellt,  auf  die  Beschaffenheiten  der  Sprache 
anwenden  wollen.  In  den  frühen  Epochen,  in  welche  uns  die 
gegenwärtigen  Betrachtungen  zurückversetzen,  kennen  wir  die 
Nationen  überhaupt  nur  durch  ihre  Sprachen,  wissen  nicht 
einmal  immer  genau,  welches  Volk  wir  uns,  der  Abstammung 
und  Verknüpfung  nach,  bei  jeder  Sprache  zu  denken  haben. 
So  ist.  das  Zend  wirklich  für  uns  die  Sprache  einer  Nation, 
die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  genauer  bestim- 
men können.  Unter  allen  Aeusserungeu ,  an  welchen  Geist 
und  Charakter  erkennbar  sind,  ist  aber  die  Sprache  auch  die 
allein  geeignete,  beide  bis  in  ihre  geheimsten  Gänge  und  Fal- 
ten darzulegen.  Wenn  man  also  die  Sprachen  als  ein^n  Er- 
klärungsgrund der  successiven  geistigen  Entwickelung 
betrachtet,  so  muss  man  zwar  dieselben  als  durch  die  intellec- 
tuelle  Eigenthümlichkeit  entstanden  ansehen,  allein  die  Art 
dieser  Eigenthümlichkeit  bei  jeder  einzelnen  in  ihrem  Baue 
aufsuchen,  so  dass,  wenn  die  hier  eingeleiteten  Betrachtun- 
gen zu  einiger  Vollständigkeit  durchgeführt  werden  sollen,  es 
uns  jetzt  obliegt,  in  die  Natur  der  Sprachen  und  die  Möglich- 
keit ihrer  rückwirkenden  Verschiedenheiten  näher  einzugehen, 
um  auf  diese  Weise  das  vergleichende  Sprachstudium  an  sei- 
nen letzten  und  höchsten  Beziehungspunkt^)  anzuknüpfen. 


54  Föhn  der  SptmAnL    §.  8. 


§.  8. 

Es  gehört  aber  allerdings  eine  eigne  Bichtang  der  Sprach- 
forschung dazo,  den  im  Obigen  vorgezeichneten  Weg  mit 
Glfick  za  verfolgen.  Man  muss  die  Sprache  nicht  sowohl 
wie  ein  todtes  Erzeugtes,  sondern  weit  mehr  wie  eine  Er- 
zeugung ansehen,  mehr  von  demjenigen  abstrahiren,  was  sie 
als  Bezeichnung  der  Gegenstande  und  Vermittelnng  des  Ver- 
ständnisses wirkt,  und  dagegen  sorgfältiger  auf  ihren  mit  der 
inneren  Geistesthätigkeit  eng  verwebten  Ursprung  und  ihren 
gegenseitigen  Einfluss  darauf  zurückgehen.  Die  Fortschritte, 
welche  das  Sprachstudium  den  gelungenen  Bemühungen  der 
letzten  Jahrzehnde  verdankt,  erleichtern  die  Uebersicht  des- 
selben in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man  kann  nun  dem 
Ziele  näher  rücken,  die  einzelnen  Wege  anzugeben,  auf  wel- 
chen den  mannigfach  abgetheilten,  isolirten  und  verbundenen 
Yölkerhaufen  des  Menschengeschlechts  das  Geschäft  der 
Spracherzeugung  zur  Vollendung  gedeiht.  Hierin  aber 
liegt  gerade  sowohl  die  Ursach  der  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen Sprachbaues ,  als  ihr  Einfluss  auf  den  Entwicklungs- 
gang des  Geistes,  also  der  ganze  uns  hier  beschäftigende  Ge- 
genstand. 

Gleich  bei  dem  ersten  Betreten  dieses  Forschungsweges 
stellt  sich  uns  jedoch  eine  wichtige  Schwierigkeit  in  den  Weg. 
Die  Sprache  bietet  uns  eine  Unendlichkeit  von  Einzelnhei- 
ten dar,  in  Wörtern,  Begeli),  Analogieen  und  Ausnahmen 
aller  Art,  und  wir  gerathen  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  wie 
wir  diese  Menge,  die  uns,  der  schon  in  sie  gebrachten  An- 
ordnung ungeachtet,  doch  noch  als  verwirrendes  Chaos  er* 
scheint,  mit  der  Einheit  des  Bildes  der  menschlichen  Gei- 
stoskraft in  beurtheilende  Vergleichung  bringen  sollen. 
Wenn  man  sich  auch  im  Besitze  alles  nöthigen  lexicalischen 
und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen  Sprachstämme, 
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z.  B.  des  Sanskritischen  und  Semitischen,  befindet,  so  wird 
man  dadurch  doch  noch  wenig  in  dem  Bemfihen  gefördert^ 
den  Charakter  eines  jeden  von  beiden  in  so  einfache  umrisse 
znsammenznziehen,  dass  dadurch  eine  frachtbare  Vergleichnng 
derselben  und  die  Bestimmung  der  ihnen,  nach  ihrem  Yer^ 
hältniss  zur  Geisteskraft  der  Nationen,  geb&hrenden  Stelle  in 
dem  allgemeinen  Geschäfte  der  Spracherzeugung  möglich  wird: 
Dies  erfordert  noch  ein  eignes  Au&uchen  der  gemeinschaft- 
lichen Quellen  der  einzelnen  Eigenthfimlichkeiten,  das  Zu- 
sammenziehen der  zerstreuten  Zöge  in  das  Bild  eines  orga- 
nischen Ganzen.  Erst  dadurch  gewinnt  man  eine  Hand- 
habe, an  der  man  die  Einzelnheiten  festzuhalten  vermag,  um 
daher  verschiedene  Sprachen  in  Bezug  auf  ihren  charakteristi- 
schen Bau  fruchtbar  mit  einander  zu  vergleichen,  muss  man 
der  Form  einer  jeden  derselben  sorgfaltig  nachforschen,  und 
sich  auf  diese  Weise  vergewissem,  auf  welche  Art  jede  die 
hauptsächlichen  Fragen  löst,  welche  aller  Spracherzeugung  als 
Aufgaben  vorliegen.  Da  aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in 
Sprachuntersucbungen  in  mehrfacher  Beziehung  gebraucht  wird, 
so  glaube  ich  ausfuhrlicher  entwickeln  zu  müssen,  in  welchem 
Sinne  ich  ihn  hier  genommen  wünsche.  Dies  erscheint  um 
so  nothwendlger,  als  wir  hier  nicht  von  der  Sprache  über- 
haupt, sondern  von  den  einzelnen  verschiedener  Völkerschaften 
reden,  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgränzend  zu  be- 
stimmen, was  unter  einer  einzelnen  Sprache,  im  Gegensatz 
auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der  andren 
des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  verstehen  ist, 
wo  die  nämliche  in  ihrem  Verlaufe  wesentiiche  Veränderungen 
erfährt. 

Die  Sprache,  in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefasst,  ist 
etwas  beständig  und  in  jedem  Augenblicke  Vorübergehendes. 
Selbst  ihre  Erhaltung  durch  die  Schrift  ist  immer  nur  eine  unvoll- 
ständige, mumienartige  Aufbewahrung,  die  es  doch  erst  wieder 
bedarf,  dass  man  dabei  den  lebendigenVortrag  zu  versinnlichen 
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saehi  Sie  selbst  ist  kein  Werk  (By(m),  sondmi  eine  Thätig- 
kett  (Energeia).  Ihre  wahre  Definition  kinn  daher  nur  eine 
gmetisehe  sein.  Sie  ist  namlidi  die  sich  ewig  wiederholraide 
Arbeit  des  Gastes,  den  articnlirten  Lant  zum  Aosdrack 
des  Gedanken  Uing  zn  machen.  Unmittelbar  nnd  streng 
genommen,  ist  dies  die  Definition  des  jedesmaligen  Sprechens; 
aber  im  wahren  nnd  wesentlichen  Sinne  kann  man  aach  nur 
gleichsam  die  Totalitat  dieses  Sprechens  als  die  Sprache  an- 
sehen. Denn  in  dem  lerstrenten  Chaos  von  Wörtern  und 
Segeln,  welches  wir  wohl  eine  Sprache  zu  nennen  pflegen, 
ist  nar  das  dorch  jenes  Sprechen  bervorgebrachte  Einzelne 
vorhanden,  und  dies  niemals  yollständig,  aoch  erst  einer  neuen 
Arbeit  bedürftig,  um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechens 
zu  erkennen  und  ein  wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache  zu 
gebeu.  Gerade  das  Höchste  und  Feinste  lässt  sich  an  jenen 
getrennten  Elementen  nicht  erkennen,  und  kann  nur,  was  um 
so  mehr  beweist,  dass  die  eigentliche  Sprache  in  dem  Acte 
ihres  wirklichen  Henrorbringens  liegt,  in  der  verbundenen 
Bede  wahrgenommen  oder  geahndet  werden.  Nur  sie  muss 
man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die 
lebendige  Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen,  immer 
als  das  Wahre  und  Erste  denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter 
und  Begeln  ist  nur  ein  todtes  Machwerk  wissenschaftlicher 
Zergliederung. 

Die  Sprachen  als  eine  Arbeit  des  Geistes  zu  be- 
zeichnen, ist  schon  darum  ein  vollkommen  richtiger  und 
adäquater  Ausdruck,  weil  sich  das  Dasein  des  Geistes  über- 
haupt nur  in  Thätigkeit  und  als  solche  denken  lässt.  Die 
zu  ihrem  Studium  unentbehrliche  Zergliederung  ihres  ßaues 
nöthigt  uns  sogar,  sie  als  ein  Verfahren  zu  betrachten,  das 
durch  bestimmte  Mittel  zu  bestimmten  Zwecken  vorschreitet, 
und  sie  insofern  wirklich  als  Bildungen  der  Nationen  anzu- 
sehen.    Der  hierbei  möglichen  Missdeutung  ist  schon  oben*) 


*)  S.  21i  22,  49,  51—54  und  weiter  unten  §  22. 
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hinlänglich  vorgebeugt  worden,  und  so  können  jene  Ausdrücke 
der  Wahrheit  keinen  Eintrag  thun. 

Ich  hatbe  schon  im  Obigen  (S.  48)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  wir  uns,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
mit  unserem  Sprachstudium  durchaus  in  eine  geschichtliche 
Mitte  versetzt  befinden,  und  dass  weder  eine  Nation,  noch  eine 
Sprache  unter  den  uns  bekannten  ursprünglich  genannt 
werden  kann.  Da  jede  schon  einen  Stoff  von  früheren  Ge- 
schlechtern aus  uns  unbekannter  Vorzeit  empfangen  hat,  so 
ist  die,  nach  der  obigen  Erklärung,  den  Gedankenausdruck 
hervorbringende  geistige  Thätigkeit  immer  zugleich  auf  etwas 
schon  Gegebenes  gerichtet,  nicht  rein  erzeugend,  sondern 
umgestaltend. 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  eine  constante  und  gleich- 
förmige Weise.  Denn  es  ist  die  gleiche,  nur  innerhalb  ge- 
wisser, nicht  weiter  Gränzen  verschiedene  geistige  Kraft, 
welche  dieselbe  ausübt.  Sie  hat  zum  Zweck  das  Yerständ- 
niss.  Es  darf  also  Niemand  auf  andere  Weise  zum  Anderen 
reden,  als  dieser,  unter  gleichen  Umständen,  zu  ihm  gesprochen 
haben  würde.  Endlich  ist  der  überkommene  Stoff  nicht  bloss 
der  nämliche,  sondern  auch,  da  er  selbst  wieder  ejnen  gleichen 
Ursprung  hat,  ein  mit  der  Geistesrichtung  durchaus  nahe  ver- 
wandter. Das  in  dieser  Arbeit  des  Geistes  den  articulirten 
Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  erheben,  liegende  Beständige 
und  Gleichförmige,  so  vollständig,  als  möglich,  in  seinem  Zu- 
sammenhange aufgefasst,  und  systematisch  dargestellt,  macht 
die  Form  der  Sprache  aus. 

In  dieser  Definition  erscheint  dieselbe  als  ein  durch  die 
Wissenschaft  gebildetes  Ab  st  r  actum.  Es  würde  aber  durch- 
aus unrichtig  sein,  sie  auch  an  sich  bloss  als  ein  solches  da- 
seinloses Gedankenwesen  anzusehen.  In  der  Tbat  ist  sie  viel- 
mehr der  durchaus  individuelle  Drang,  vermittelst  dessen 
eine  Nation  dem  Gedanken  und  der  Empfindung  Geltung  in 
der  Sprache  verschafft.   Nur  weil  uns  nie  gegeben  ist,  diesen 
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1  GcauBlnBdnck  ds  Spricht  FfioBiBdtt   zwmr   durch 
das  Uarsle  md  fibeii««g»date  GcfoU  «ihn^oioiBBiai  ^,1,^ 
dmiodi  aber  die  YersodM  scbölRB,  es  in  genageader  YoU- 
sUndigkeit  ehneln  darzukgCB  nd  in  beslEBUit»  Begrift  so 
begranxen.    Mit  dieser  mm  hat  man  anch  hier  xo  hrnnpfen. 
Die  charakteristische  Form  d«^  Sprachen  hangt  an  jedem  ein- 
xelnen  ihrer  kleinsten  Elemente;  jedes  wird  dorch  sie^  wie 
unerklärlich  es  im  finxelnen  sn,  auf  irgend  eine  Weise  be- 
stimmt   Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  Punkte  aa&afinden, 
Ton  denen  sich  behaupten  Hesse,  dass  sie  an  ihnen,  einzeln 
genommen,  entscheidend  haftete.     Wenn  man  daher  irgend 
eine  gegebene  Sprache  durchgeht,  so  findet  man  Vieles,  das 
man  sich,  dem  Wesen  ihrer  Form  unbeschadet,  auch  wohl 
anders  denken  könnte,  und  wird,  um  diese  rein  geschieden 
zu  erblicken,   zu  dem  Gesammteindruck  zurückgewiesen. 
Hier  nun  tritt  sogleich  das  Gegentheil  ein.  Die  entschiedenste 
Individualität  fällt  klar  in  die  Augen,  drängt  sich  unab- 
weisbar dem  Geffthl  auf.    Die  Sprachen  können  hierin  noch 
am  wenigsten  unrichtig  mit  den  menschlichen  Gesichts- 
bild ud  gen  verglichen  werden.    Die  Individualität  steht  un- 
läagbar  da,  Aehnlichkeiten  werden  erkannt,  aber  kein  Messen 
und  kein  Beschreiben  der  Theile  im  Einzelnen  und  in  ihrem 
Zusammenhaoge  vermag  die  Eigenth&mlichkeit  in  einen  Be- 
griff zusammenzufassen.     Sie  ruht  auf  dem  Ganzen  und  in 
der  wieder  individuellen  Auffassung;  daher  auch  gewiss  jede 
Physiognomie  jedem  anders  erscheint.    Da  die  Sprache,  in 
welcher  Gestalt  man  sie  aufnehmen  möge,  immer  ein  geistiger 
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Aushanch  eines  nationeil  individuellen  Lebens  ist,  so  mnss 
beides  auch  bei  ihr  eintreffen.  Wie  viel  man  in  ihr  heften 
und  verkörpern,  vereinzeln  und  zergliedern  möge,  so  bleibt 
immer  etwas  unerkannt  in  ihr  übrig,  und  gerade  dies  der 
Bearbeitung  Entschlüpfende  ist  dasjenige,  worin  die  Einheit 
und  der  Odem  eines  Lebendigen  ist.  Bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Sprachen  kann  daher  die  Darstellung  der  Form  irgend 
einer  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  niemals  ganz  vollständig, 
sondern  immer  nur  bis  auf  einen  gewissen,  jedoch  zur  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  genügenden  Grad  gelingen.  Darum  ist  aber 
dem  Sprachforscher  durch  diesen  Begriff  nicht  minder  die 
Bahn  vorgezeichnet,  in  welcher  er  den  Geheimnissen  der 
Sprache  nachspüren  und  ihr  Wesen  zu  enthüllen  suchen  muss. 
Bei  der  Vernachlässigung  dieses  Weges  übersieht  er  unfehl- 
bar eine  Menge  von  Punkten  der  Forschung,  muss  sehr  vieles, 
wirklich  Erklärbares,  unerklärt  lassen,  und  hält  für  isolirt 
dastehend,  was  durch  lebendigen  Zusammenhang  verknüpft  ist. 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  von  selbst, 
dass  unter  Form  der  Sprache^)  hier  durchaus  nicht  bloss 
die  sogenannte  grammatische  Form  verstanden  wird.  Der 
Unterschied,  welchen  wir  zwischen  Grammatik  und  Lexicon 
zn  machen  pflegen,  kann  nur  zum  praktischen  Gebrauche  der 
Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein  der  wahren  Sprach- 
forschung weder  Gränze,  noch  Eegel  vorschreiben.  Der  Be- 
griff der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit  über  die  Eegeln 
der  Bedefügung  und  selbst  über  die  der  Wortbildung 
hinaus,  insofern  man  unter  der  letzteren  die  Anwendung  ge- 
wisser allgemeiner  logischer  Eategorieen  des  Wirkens,  des 
Gewirkten,  der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  auf  die 
Wurzeln  und  Grundwörter  versteht.  Er  ist  ganz  eigentlich 
anf  die  Bildung  der  Grundwörter  selbst  anwendbar,  and 
mnds  in  der  That  möglichst  auf  sie  angewandt  werden,  wenn 
das  Wesen  der  Sprache  wahrhaft  erkennbar  sein  soll. 

Der  Form  steht  freilich  ein  Stoff  gegenüber;  um  aber  den 
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Stoff  der  Sprachfomi  zu  finden,  moss  man  über  die  Gränzen 
der  Sprache  hinausgehen.  Innerhalb  derselben  l&sst  sich  etwas 
Dar  beziehungsweise  gegen  etwas  anderes  als  Stoff  betrachten, 
z.  B.  die  Grundwörter  in  Beziehung  auf  die  Declination.  In 
anderen  Beziehungen  aber  wird,  was  hier  Stoff  ist,  wieder  als 
Form  erkannt.  Eine  Sprache  kann  auch  aus  einer  fremden 
Wörter  entlehnen  und  wirklich  als  Stoff  behandeln.  Aber  als- 
dann sind  dieselben  dies  wiederum  in  Beziehung  auf  sie,  nicht 
an  sich.  Absolut  betrachtet,  kann  es  innerhalb  der  Sprache 
keinen  ungeformten  Stoff  geben,  da  alles  in  ihr  auf  einen 
bestimmten  Zweck,  den  Gedankenausdruck,  gerichtet  ist,  und 
diese  Arbeit  schon  bei  ihrem  ersten  Element,  dem  articulirten 
Laute,  beginnt,  der  ja  eben  durch  Formung  zum  articulirten 
wird.  Der  wirkliche  Stoff  der  Sprache  ist  auf  der  einen  Seite 
1.  der  Laut  überhaupt,  auf  der  andren  2.  die  Gesaromtheit  der 
sinnlichen  Eindrücke  und  selbstthätigen  Geistesbewegungen, 
welche  der  Bildung  des  Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache  vor- 
ausgehen. 

Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  die  reelle  Be- 
schaffenheit der  Laute,  um  eine  Vorstellung  von  der  Form 
einer  Sprache  zu  erbalten,  ganz  vorzugsweise  beachtet  werden 
muss.  Gleich  mit  dem  Alphabete^)  beginnt  die  Erforschung 
der  Form  einer  Sprache,  und  durch  alle  Theile  derselben  hin- 
durch wird  dies  als  ihre  hauptsächlichste  Grundlage  behandelt. 
XJeberhaupt  wird  durch  den  Begriff  der  Form  nichts  Factisches 
und  Individuelles  ausgeschlossen,  sondern  alles  nur  wirklich  hi- 
storisch zu  Begründende,  so  wie  das  Allerindividuellste,  gerade 
in  diesen  Begriff  befasst  und  eingeschlossen.  Sogar  werden 
alle  Einzelnheiten,  nur  wenn  man  die  hier  bezeichnete 
Bahn  verfolgt,  mit  Sicherheit  in  die  Forschung  aufgenommen, 
da  sie  sonst  leicht  übersehen  zu  werden  Gefahr  laufen.  Dies 
%hrt  freilich  in  eine  müh  volle,  oft  ins  Kleinliche  gehende 
ilementaruntersuchung;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  klein- 
iche  Einzelnheiten,  auf  welchen  der  Totaleindruck  der  Spra- 


Form  der  Sprachen.    §»8.  61 

eben  bernhty  und  nichts  ist  mit  ihrem  Studium  so  unverträg- 
lich, als  in  ihnen  bloss  das  Grosse,  Geistige,  Vorherrschende 
aufsuchen  zu  wollen.  Genaues  Eingehen  in  jede  grammatische 
Subtilität  und  Spalten  der  Wörter  in  ihre  Elemente  ist  durch- 
aus nothwendig,  um  sich  nicht  in  allen  TJrtheilen  über  sie 
Irrthümern  auszusetzen.  Es  versteht  sich  indess  von  selbst, 
dass  in  den  Begriff  der  Form  der  Sprache  keine  Einzelnheit 
als  isolirte  Thatsache,  sondern  immer  nur  insofern  auf- 
genommen werden  darf,  als  sich  eine  Methode  der  Sprach- 
bildung an  ihr  entdecken  lässt.  Man  muss  durch  die  Dar- 
stellung der  Form  den  specifischen  Weg  erkennen,  welchen 
die  Sprache  und  mit  ihr  die  Nation,  der  sie  angehört,  zum 
Gedankenausdruck  einschlägt.  Man  muss  zu  übersehen 
im  Stande  sein,  wie  sie  sich  zu  andren  Sprachen,  sowohl 
in  den  bestimmten  ihr  vorgezeichneten  Zwecken,  als  in  der 
Rückwirkung  auf  die  geistige  Thätigkeit  der  Nation,  verhält. 
Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Auffassung  der  einzelnen, 
im  Gegensatze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betrachtenden,  Sprach- 
elemente in  geistiger  Einheit.  Denn  in  jeder  Sprache 
liegt  eine  solche,  und  durch  diese  zusammenfassende  Einheit 
macht  eine  Nation  die  ihr  von  ihren  Vorfahren  überlieferte 
Sprache  zu  der  ihrigen.  Dieselbe  Einheit  muss  sich  also  in 
der  Darstellung  wiederfinden;  und  nur  wenn  man  von  den 
zerstreuten  Elementen  bis  zu  dieser  Einheit  hinaufsteigt,  er- 
hält man  wahrhaft  einen  Begriff  von  der  Sprache  selbst,  da 
man,  ohne  ein  solches  Verfahren,  offenbar  Gefahr  läuft,  nicht 
einmal  jene  Elemente  in  ihrer  wahren  Eigenthümlichkeit,  und 
noch  weniger  in  ihrem  realen  Zusammenhange  zu  verstehen. 
Die  Identität,  um  dies  hier  im  Voraus  zu  bemerken, 
80  wie  die  Verwandtschaft  der  Sprachen,  muss  auf  der 
Identität  und  der  Verwandtschaft  ihrer  Formen  beruhen,  da 
die  Wirkung  nur  der  Ursaöh  gleich  sein  kann.  Die  Form 
entscheidet  daher  allein,  zu  welchen  anderen  eine  Sprache, 
als  stammverwandte,  gehört.    Wir  werden  dies  in  der  Folge 
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auf  das  Kawi  anwenden ,  das,  wie  viele  Sanskritwörter  es 
auch  in  sich  aufnehmen  möchte,  daram  nicht  aufhört,  eine 
Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  mehrerer  Spra- 
chen können  in  einer  noch  allgemeineren  Form  zu- 
sammenkommen, und  die  Formen  aller  thnn  dies  in  der 
That,  insofern  man  überall  bloss  von  dem  Allgemeinsten 
ausgeht:  von  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  der  zur  Be- 
zeichnung der  Begriffe  und  der  zur  BedefOgung  nothwendigen 
Vorstellungen,  von  der  Gleichheit  der  Lautorgane,  deren  Um- 
fang und  Natur  nur  eine  bestimmte  Zahl  articulirter  Laute 
zulässt,  von  den  Beziehungen  endlich,  welche  zwischen  ein- 
zelnen Consonant-  und  Vocallauten  und  gewissen  sinnlichen 
Eindrücken  obwalten^  woraus  dann  Gleichheit  der  Bezeichnung, 
ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt.  Denn  so  wundervoll 
ist  in  der  Sprache  die  Individualisirung  innerhalb  der 
allgemeinen  Uebereinstimmung,  dass  man  ebenso  richtig 
sagen  kann,  dass  das  ganze  Menschengeschlecht  nur  Eine 
Sprache,  als  dass  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt.  Unter 
den  durch  nähere  Analogieen  verbundenen  Sprachähnlich- 
keiten aber  zeichnet  sich  vor  allen  die  aus  Stammver- 
wandtschaft der  Nationen  entstehende  aus.  Wie  gross  und 
von  welcher  Beschaffenheit  eine  solche  Aehnlichkeit  sein  muss, 
um  zur  Annahme  von  Stammverwandtschaft  da  zu  berechtigen, 
wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieselbe  ohnehin  begründen, 
ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Wir  beschäftigen  uns 
hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben  entwickelten  Begriffs  der 
Sprachform  auf  stammverwandte  Sprachen.  Bei  dieser  ergiebt  sich 
nun  natürlich  aus  dem  Vorigen,  dass  die  Form  der  einzelnen 
stammverwandten  Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stammes 
wiederfinden  muss.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein, 
was  nicht  mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände; 
vielmehr  wird  man  in  der  Begel  in  dieser  jede  ihrer  Eigen- 
thümlichkeiten  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  finden.  In 
jedem  Stamme  wird  es  auch  eine  oder  die  andere  Sprache 
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geben,  .welche  die  nrsprfingliche  Form  reiner  und  vollständiger 
in  sich  enthält  Denn  es  ist  hier  nar  von  aas  einander  ent- 
standenen Sprachen  die  Bede>  wo  also  ein  wirklich  gegebener 
Stoff  (dies  Wort  immer,  nach  den  obigen  Erklärungen  be- 
ziehungsweise genommen)  von  einem  Volke  zum  andren  in 
bestimmter  Folge,  die  sich  jedoch  nnr  selten  genau  nach- 
weisen lässt,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Umge- 
staltung selbst  aber  kann  bei  der  ähnlichen  Yorstellungsweise 
und  Ideenrichtung  der  sie  bewirkenden  Geisteskraft,  bei  der 
Gleichheit  der  Sprachorgane  und  der  überkommenen  Laut- 
gewohnheiten, endlich  bei  vielen  zusammentreffenden  histori- 
schen äusserlichen  Einflüssen  immer  nur  eine  nah  verwandte 
bleiben. 

§.  9. 

Da  der  Unterschied  der  Sprachen  auf  ihrer  Form  beruht, 
und  diese  mit  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und  der  sie 
im  Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffassung  durch- 
dringenden Kraft  in  der  engsten  Verbindung  steht,  so  ist  es 
nunmehr  nothwendig,  diese  Begriffe  mehr  im  Einzelnen  zu 
entwickeln. 

Zwei  Principe  treten  bei  dem  Nachdenken  über  die 
Sprache  im  Allgemeinen  und  der  Zergliederung  der  einzelnen, 
sich  deutlich  von  einander  absondernd,  an  das  Licht:  die 
Lantform,  und  der  von  ihr  zur  Bezeichnung  der  Gegenstande' 
und  Verknüpfung  der  Gedanken  gemachte  Gebrauch.  Der 
letztere  gründet  sich  auf  die  Forderungen,  welche  das  Denken 
an  die  Sprache  bildet,  woraus  die  allgemeinen  Gesetze 
dieser  entspringen;  und  dieser  Theil  ist  daher  in  seiner  ur- 
sprünglichen Eichtung  bis  auf  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
geistigen  Naturanlagen  oder  nachherigen  Entwickelungen,  in 
allen  Menschen,  als  solchen  gleich.  Dagegen  ist  die  Laut- 
form das  eigentlich  constitutive  und  leitende  Princip  der  Ver- 
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Bchiedenheit  der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  als  in  der  be- 
fördernden oder  hemmenden  Kraft,  welche  sie  der  inneren 
Sprachtendenz  gegenfiberstellt.  Sie  hängt  natQrlich,  als  ein 
in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geisteskraft  stehender 
Theil  des  ganzen  menschlichen  Organismus,  ebenfalls  genan 
mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zusammen;  aber  die  Art 
und  die  Gründe  dieser  Verbindung  sind  in,  kaum  irgend  eine 
Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehfQlt.  Aus  diesen  beiden 
Principien  nun,  zusammengenommen  mit  der  Innigkeit  ihrer 
gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die  individuelle  Form 
jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen  die  Funkte  aus,  welche 
die  Sprachzergliederung  zu  erforschen  und  in  ihrem  Zusammen* 
hange  darzustellen  versuchen  muss.  Das  unerlassliche  hierbei 
ist,  dass  dem  Unternehmen  eine  richtige  und  würdige  Ansicht 
der  Sprache,  der  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  der  Weite  ihres 
Umfangs  zum  Grunde  gelegt  werde;  und  bei  der  Aufsuchung 
dieser  haben  wir  daher  hier  noch  zunächst  zu  verweilen. 

Ich  nehme  hier  das  Verfahren  der  Sprache  in  seiner 
weitesten  Ausdehnung,  nicht  bloss  in  der  Beziehung  derselben 
auf  die  Bede  und  den  Vorrath  ihrer  Wortelemente,  als  ihr 
unmittelbares  Erzeugniss,  sondern  auch  in  ihrem  Verhältniss 
zu  dem  Denk-  und  Empfindungsvermögen.  Der  ganze  Weg 
kommt  in  Betrachtung,  auf  dem  sie,  Tom  Geiste  ausgehend, 
auf  den  Geist  zurückwirkt. 

Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Gedanken.  Die 
intellectuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus 
innerlich,  und  gewissermassen  spurlos  vorübergehend,  wird 
durch  den  Laut  in  der  Bede  äusserlich  und  wahrnehmbar 
für  die  Sinne.  Sie  und  die  Sprache  sind  daher  Eins  und  un- 
zertrennlich von  einander.  Sie  ist  aber  auch  in  sich  an  die 
Nothwendigkeit  geknüpft,  eine  Verbindung  mit  dem  Sprach- 
laute einzugehen;  das  Denken  kann  sonst  nicht  zur  Deutlich- 
keit gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff  werden.  Die 
unzertrennliche  Verbindung  des  Gedanken,   der  Stimm- 
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Werkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänder- 
lich in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Ein- 
richtung der  menschlichen  Natur.  Die  XJebereinstimmung  des 
Lautes  mit  dem  Gedanken  fällt  indess  auch  klar  in  die  Augen. 
Wie  der  Gedanke,  Einem  Blitze  oder  Stosse  vergleichbar,  die 
ganze  Vorstellungskraft  in  einen  Punkt  sammelt  und  alles 
Gleichzeitige  ausschliesst,  so  erschallt  der  Laut  in  abgerissener 
Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedanke  das  ganze  Gemüth 
ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  eindringende, 
alle  Nerven  erschütternde  Kraft.  Dies  ihn  von  allen  übrigen 
sinnlichen  Eindrücken  Unterscheidende  beruht  sichtbar  darauf, 
dass  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen  nicht  immer,  oder 
anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer  Bewegung,  ja  bei  dem 
der  Stimme  entschallenden  Laut  einer  wirklichen  Handlung 
empfängt,  und  diese  Handlung  hier  aus  dem  Innern  eines 
lebenden  Geschöpfes,  im  articulirten  Laut  eines  denkenden, 
im  unarticulirten  eines  empfindenden,  hervorgeht.  Wie  das 
Denken  in  seinen  menschlichsten  Beziehungen  eine  Sehnsucht 
aus  dem  Dunkel  nach  dem  Licht,  aus  der  Beschränkung  nach 
der  Unendlichkeit  ist,  so  strömt  der  Laut  aus  der  Tiefe  der 
Brust  nach  aussen,  und  findet  einen  ihm  wundervoll  ange- 
messenen, vermittelnden  Stoff  in  der  Luft,  dem  feinsten  und 
am  leichtesten  bewegbaren  aller  Elemente,  dessen  scheinbare 
Unkörperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  entspricht.  Die 
schneidende  Schärfe  des  Sprachlauts  ist  dem  Verstände  bei 
der  Aufifassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.  Sowohl  die 
Dinge  in  der  äusseren  Natur,  als  die  innerlich  angeregte 
Thätigkeit  dringiBu  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von 
Merkmalen  zugleich  ein.  Er  aber  strebt  nach  Vergleichung, 
Trennung  und  Verbindung,  und  in  seinen  höheren  Zwecken 
nach  Bildung  immer  mehr  umschliessender  Einheit.  Er  ver- 
langt also  auch,  die  Gegenstände  in  bestimmter  Einheit  auf- 
suüassen,  und  fordert  die  Einheit  des  Lautes,  um  ihre  Stelle 
zu  vertreten.    Dieser  verdrängt  aber  keinen  der  andren  Ein- 
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dröcke,  welche  die  Gregenstände  auf  den  äusseren  oder  inneren 
Sinn  hervorzubringen  fähig  sind,  sondern  wird  ihr  Träger,^) 
und  fugt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes, 
und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Em- 
pfindungsweise des  Sprechenden  auffasst^  zusammenhängenden 
Beschafifenheit  einen  neuen  bezeichnenden  Eindruck  hinzu.  Zu- 
gleich erlaubt  die  Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbare 
Menge,  sich  doch  vor  der  Vorstellung  genau  absondernder, 
und  in  der  Verbindung  nicht  vermischter  Modificationen,  was 
bei  keiner  anderen  sinnlichen  Einwirkung  in  gleichem  Grade 
der  Fall  ist.  Da  das  intellectuelle  Streben  nicht  blos  den 
Verstand  beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen  anregt, 
80  wird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut  der  Stimme 
befördert.  Denn  sie  geht,  als  lebendiger  Klang,  wie  das 
athmende  Dasein  selbst,  aus  der  Brust  hervor,  begleitet,  auch 
ohne  Sprache,  Schmerz  und  Freude,  Abscheu  und  Begierde, 
und  haucht  also  das  Leben,  aus  dem  sie  hervorströmt,  in  den 
Sinn,  der  sie  aufnimmt,  so  wie  auch  die  Sprache  selbst  immer 
zugleich  mit  dem  dargestellten  Object  die  dadurch  hervorge- 
brachte Empfindung  wiedergiebt,  und  in  immer  wiederholten 
Acten  die  Welt  mit  dem  Menschen,  oder,  anders  ausgedrückt, 
seine  Selbstthätigkeit  mit  seiner  Empfänglichkeit  in  sich  zu- 
sammenknüpft. Zum  Sprachlaut  endlich  passt  die,  den  Thieren 
versagte,  aufrechte  Stellung  des  Menschen,  der  gleichsam  durch 
ihn  emporgerufen  wird.  Denn  die  Bede  will  nicht  dumpf  am 
Boden  verhallen,  sie  verlangt,  sich  frei  von  den  Lippen  zu 
dem,  an  den  sie  gerichtet  ist,  zu  ergiessen,  von  dem  Ausdruck 
des  Blickes  und  der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der  Hände, 
begleitet  zu  werden,  und  sich  so  zugleich  mit  Allem  zu  um- 
geben, was  den  Menschen  menschlich  bezeichnet 

Nach  dieser  vorläufigen  Betrachtung  der  Angemessenheit 
des  Lautes  zu  den  Operationen  des  Geistes,  können  wir  nun 
genauer  in  den  Zusammenhang  des  Denkens  mit  der  Sprache 
eingehen.   Subjective  Thätigkeit  bildet  im  Denken  ein  Object. 
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Denn   keine  Gattung   der  Vorstellungen   kann  als  ein  bloss 
empfangendes   Beschauen    eines    schon   vorhandenen   Gegen- 
standes betrachtet  werden.    Die  Thätigkeit  der  Sinne  muss 
sich  mit  der  inneren  Handlung  des  Geistes  synthetisch  ver- 
binden, und  aus  dieser  Verbindung  reisst  sich  die  Vorstellung 
los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber,  zum  Object,  und 
kehrt,  als  solche  aufs  neue  wahrgenommen,  in  jene  zurück. 
Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unentbehrlich.     Denn   indem 
in  ihr  das  geistige  Streben  sich  Bahn  durch  die  Lippen  bricht, 
kehrt  das  Erzeugniss  desselben  zum  eignen  Ohre  zurück.    Die 
Vorstellung   wird   also  in  wirkliche  Objectivität  hinüberver- 
setzt, ohne  darum  der  Subjectivität  entzogen  zu  werden.    Dies 
vermag  nur  die  Sprache;  und  ohne  diese,  wo  Sprache  mit- 
wirkt, auch  stillschweigend  immer  vorgehende  Versetzung  in 
zum  Subject  zurückkehrende  Objectivität  ist  die  Bildung  des 
Begriffs,  mithin  alles  wahre  Denken,  unmöglich.    Ohne  daher 
irgend  auf  die  Mittheilung  zwischen  Menschen  und  Menschen 
zu  sehn,  ist  das  Sprechen  eine  nothwendige  Bedingung  des 
Denkens   des  Einzelnen   in   abgeschlossener  Einsamkeit.     In 
der  Erscheinung  entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache  nur  ge- 
sellschaftlich, und  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur, 
indem  er  die  Verstehbarkeit   seiner  Worte  an  Andren   ver- 
suchend geprüft  hat.    Denn  die  Objectivität  wird  gesteigert» 
wenn  das  selbstgebildete  Wort  aus  fremdem  Munde  wieder- 
tönt.    Der  Subjectivität   aber   wird   nichts   geraubt,   da  der 
Mensch  sich  immer  Eins  mit  dem  Menschen  fühlt;  ja  auch 
sie  wird  verstärkt,  da  die  in  Sprache  verwandelte  Vorstellung 
nicht   mehr  ausschliessend  Einem  Subject  angehört.     Indem 
sie  in  andere  übergeht,  schliesst  sie  sich  an  das  dem  ganzen 
menschlichen   Geschlechte   Gemeinsame   an,    von   dem  jeder 
Einzelne  eine,  das  Verlangen  nach  Vervollständigung  durch 
die  andren  in  sich  tragende  Modification  besitzt.    Je  grösser 
und  bewegter  das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Sprache 
ist,  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  XJmstän- 
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den«  Was  die  Sprache  in  dem  einfachen  Acte  der  Gkdanken- 
erzengnng  nothwendig  macht,  das  wiederholt  sich  anch  nnaof- 
hörlich  im  geistigen  Leben  des  Menschen;  die  gesellige  Mit- 
tiieilong  darch  Sprache  gewährt  ihm  IJebenengnng  nnd  An- 
regung. Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches  and  doch 
Ton  ihr  Geschiednes.  Darch  das  Gleiche  wird  sie  entzündet, 
durch  das  von  ihr  Geschiedne  erhält  sie  einen  Prüfstein  der 
Wesenheit  ihrer  innren  Erzeagangen.  Obgleich  der  Erkennt- 
nissgrand der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Men- 
schen nar  in  seinem  Inneren  li^en  kann,  so  ist  das  An- 
ringen  seines  geistigen  Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren 
der  Täuschung  umgeben.  Klar  and  unmittelbar  nur  seine 
veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  muss  er  sie  sogar  als 
etwas  ausser  ihm  Liegendes  ansehn;  und  eines  der  mäch- 
tigsten Mittel,  ihr  nahe  zu  kommen,  seinen  Abstand  von 
ihr  zu  messen,  ist  die  gesellige  Mittheilung  mit  Andren. 
Alles  Sprechen,  von  dem  einfachsten  an,  ist  ein  Anknüpfen 
des  einzeln  Empfundenen  an  die  gemeinsame  Natur  der 
Menschheit. 

Mit  dem  Verstehen^^)  Verhaltes  sich  nicht  anders.  Es 
kann  in  der  Seele  nichts,  als  durch  eigne  Thätigkeit,  vorhan- 
den sein,  und  Verstehen  und  Sprechen  sind  nur  verschieden- 
artige Wirkungen  der  nämlichen  Sprachkraft.  Die  gemeinsame 
Bede  ist  nie  mit  dem  Uebergeben  eines  Stoffes  vergleichbar. 
In  dem  Verstehenden,  wie  im  Sprechenden,  muss  derselbe 
aus  der  eigenen,  inneren  Kraft  entwickelt  werden;  und  was 
der  erstere  empfängt,  ist  nur  die  harmonisch  stimmende  An- 
regung. Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  schon  natürlich, 
das  eben  Verstandene  gleich  wieder  auszusprechen.  Auf  diese 
Weise  liegt  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen 
Umfange»  was  aber  nichts  Anderes  bedeutet,  als  dass  jeder 
Ain,  durch  eine  bestimmt  modificirte  Krafk,  anstossend  und 
schränkend,  geregeltes  Streben  besitzt,  die  ganze  Sprache, 
»  es  äussere  oder  innere  Veranlassung  herbeiführt,   nach 
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und  nach  aus  sich   hervorzubringen  und   hervorgebracht  za 
verstehen. 

Das  Verstehen  könnte  jedoch  nicht,  so  wie  wir  es  eben 
gefunden  haben,  auf  innerer  Selbstthätigkeit  beruhen,  und  das 
gemeinschaftliche  Sprechen  müsste  etwas  Andres,  als  bloss 
gegenseitiges  Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden, 
sein,  wenn  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Einzelnen  die, 
sich  nur  in  abgesonderte  Individualitäten  spaltende,  Einheit 
der  menschlichen  Natur  läge.  Das  Begreifen  von  Wörtern 
ist  durchaus  etwas  Anderes,  als  das  Verstehen  unarticu- 
lirter  Laute,  und  fasst  weit  mehr  in  sich,  als  das  blosse 
gegenseitige  Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeuteten 
Gegenstandes.  Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheil« 
bares  Ganzes  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift 
wohl  den  Sinn  einer  Wortgruppe  erkennt,  ohne  noch  ihrer 
alphabetischen  Zusammensetzung  gewiss  zu  sein;  und  es  wäre 
möglich,  dass  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  Anfängen 
des  Verstehens  so  verführe.  So  wie  aber  nicht  bloss  das 
thierische  Empfindungsvermögen,  sondern  die  menschliche 
Sprachkraft  angeregt  wird  (und  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dass  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment  giebt,  wo  dies,  wenn 
auch  noch  so  schwach,  nicht  der  Fall  wäre),  so  wird  auch 
das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  ist  aber  dasjenige, 
was  die  Articulation  dem  blossen  Hervorrufen  seiner  Be- 
deutung (welches  natfirlich  auch  durch  sie  in  höherer  Voll- 
kommenheit geschieht)  hinzufügt,  dass  sie  das  Wort  unmittelbar 
durch  seine  Form  als  einen  Theil  eines  unendlichen  Ganzen, 
einer  Sprache,  darstellt.  Denn  es  ist  durch  sie,  auch  in 
einzelnen  Wörtern,  die  Möglichkeit  gegeben,  aus  den  Ele- 
menten dieser  eine  wirklich  bis  ins  Unbestimmte  gehende 
Anzahl  anderer  Wörter  nach  bestimmenden  Gefühlen  und 
Regeln  zu  bilden,  und  dadurch  unter  allen  Wörtern  eine  Ver- 
wandtschaft, entsprechend  der  Verwandtschaft  der  Begriffe, 
zu  stiften.     Die  Seele  würde  aber  von  diesem  künstlichen 
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Mechanismus  gar  keine  Ahndang  erhalten,  die  Articnlation 
ebensowenig,  als  der  Blinde  die  Farbe,  begreifen,  wenn  ihr 
nicht  eine  Kraft  beiwohnte,  jene  Möglichkeit  znr  Wirklich- 
keit  zn  bringen.  Denn  die  Sprache  kann  ja  nicht  als  ein  da- 
liegender, in  seinem  Ganzen  übersehbarer,  oder  nach  nnd  nach 
mittheilbarer  Stoff,  sondern  mnss  als  ein  sich  ewig  erzengen- 
der angesehen  werden,  wo  die  Gesetze  der  Erzengong  be- 
stimmt sind,  aber  der  Umfang  nnd  gewissermassen  anch  die  Art 
des  Erzeugnisses  gänzlich  unbestimmt  bleiben.  Das  Sprechen- 
lernen der  Kinder  ist  nicht  ein  Zumessen  von  Wörtern, 
Niederlegen  im  Grodächtniss,  und  Wiedernachlallen  mit  den 
Lippen,  sondern  ein  Wachsen  des  Sprachvermögens  durch 
Alter  und  üebung.  Das  Gehörte  thut  mehr,  als  bloss  sich 
mitzutheilen;  es  schickt  die  Seele  an,  auch  das  noch  nicht 
Gehörte  leichter  zu  verstehen,  macht  längst  Gehörtes,  aber 
damals  halb  oder  gar  nicht  Verstandenes,  indem  die  Gleich- 
artigkeit mit  dem  eben  Vernommenen  der  seitdem  schärfer  ge- 
wordenen Kraft  plötzlich  einleuchtet,  klar,  und  schärft  den 
Drang  und  das  Vermögen,  aus  dem  Gehörten  immer  mehr, 
und  schneller,  in  das  Gedäcbtniss  hinüberzuziehen,  immer 
weniger  davon  als  blossen  Klang  vorüberrauschen  zu  lassen. 
Die  Fortschritte  beschleunigen  sich  daher  in  beständig  sich 
selbst  steigerndem  Verhältniss,  da  die  Erhöhung  der  Kraft 
und  die  Gewinnung  des  Stoffes  sich  gegenseitig  verstärken 
und  erweitern.  Dass  bei  den  Kindern  nicht  ein  mechanisches 
Lernen  der  Sprache,  sondern  eine  Entwickelung  der  Sprach- 
kraft vorgeht,  beweist  auch,  dass,  da  den  hauptsächlichsten 
menschlichen  Kräften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter 
zu  ihrer  Entwickelung  angewiesen  ist,  alle  Kinder  unter  den 
verschiedenartigsten  Umständen  ungefähr  in  deoiselben,  nur 
innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  schwankenden,  Alter  sprechen 
und  verstehen.  Wie  aber  könnte  sich  der  Hörende  bloss  durch 
das  Wachsen  seiner  eignen,  sich  abgeschieden  in  ihm  ent- 
wickelnden Kraft  des  Gesprochenen  bemeistern,  wenn  nicht 
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in  dem  Sprechenden  und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuell 
und  zu  gegenseitiger  Angemessenheit  getrennte  Wesen  wäre, 
so  dass  ein  so  feines,  aber  gerade  aus  der  tiefsten  und  eigent- 
lichsten Natur  desselben  geschöpftes  Zeichen,  wie  der  articu- 
lirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  übereinstimmende  Weise, 
vermittelnd,  anzuregen. 

Man  könnte  gegen  das  hier  Gesagte  einwenden  wollen, 
dass  Kinder  jedes  Volkes,  ehe  sie  sprechen,  unter  jedes  fremde 
versetzt,  ihr  Sprachver mögen  an  dessen  Sprache  entwickeln. 
Diese  unläugbare  Thatsache,  könnte  man  sagen,  beweist  deut- 
lich, dass  die  Sprache  bloss  ein  Wiedergeben  des  Gehörten 
ist  und,  ohne  Eücksicht  auf  Einheit  oder  Verschiedenheit  des 
Wesens,  allein  vom  geselligen  Umgange  abhängt.  Man  hat 
aber  schwerlich  in  Fällen  dieser  Art  mit  hinlänglicher  Ge- 
nauigkeit bemerken  können,  mit  welcher  Schwierigkeit  die 
Stammanlage  hat  überwunden  werden  müssen,  und  wie  sie 
doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen  unbesiegt  zurückge- 
blieben ist.  Ohne  indess  auch  hierauf  zu  achten,  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dass  der  Mensch  überall 
Eins  mit  dem  Menschen  ist,  und  die  Eutwickelung  des  Sprach- 
vermögens daher  mit  Hülfe  jedes  gegebenen  Individuums  vor 
sich  gehen  kann.  Sie  geschieht  darum  nicht  minder  aus  dem 
eignen  Innern;  nur  weil  sie  immer  zugleich  der  äusseren  An- 
regung bedarf,  muss  sie  sich  derjenigen  analog  erweisen,  die 
sie  gerade  erfährt,  und  kann  es  bei  der  TJebereinstimmung 
aller  menschlichen  Sprachen.  Die  Gewalt  der  Abstammung 
über  diese  liegt  demnngeachtet  klar  genug  in  ihrer  Verthei- 
lung  nach  Nationen  vor  Augen.  Sie  ist  auch  an  sich  leicht 
begreiflich,  da  die  Abstammung  so  vorherrschend  mächtig  auf 
die  ganze  Individualität  einwirkt,  und  mit  dieser  wieder  die 
jedesmalige  besondere  Sprache  auf  das  innigste  zusammen- 
hängt. Träte  nicht  die  Sprache  durch  ihren  Ursprung  aus 
der  Tiefe  des  menschlichen  Wesens  auch  mit  der  physischen 
Abstammung  in  wahre  und  eigentliche  Verbindung,  warum 
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würde  sonst  f&r  den  Gebildeten  and  ungebildeten  die  vater- 
ländische eine  so  viel  grossere  Stärke  nnd  Innigkeit  besitzen, 
als  eine  fremde,  dass  sie  das  Ohr  nach  langer  Entbehrung, 
mit  einer  Art  plötzlichen  Zaubers  begrüsst,  und  in  der  Ferne 
Sehnsucht  erweckt?  Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem 
Geistigen  in  derselben,  dem  ausgedrückten  Gedanken  oder  Ge- 
fühle, sondern  gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Indivi- 
duellsten, auf  ihrem  Laute ;  es  ist  uns,  als  wenn  wir  mit  dem 
heimischen  einen  Theil  unseres  Selbst  vernähmen. 

Auch  bei  der  Betrachtung  des  durch  die  Sprache  Erzeug- 
ten wird  die  Yorstellungsart,  als  bezeichne  sie  bloss  die  schon 
an  sich  wahrgenommenen  Gegenstände,  nicht  bestätigt. 
Man  würde  vielmehr  niemals  durch  sie  den  tiefen  und  vollen 
Gehalt  der  Sprache  erschöpfen.  Wie,  ohne  diese,  kein  Begriff 
möglich  ist,  so  kann  es  für  die  Seele  auch  kein  Gegenstand 
sein,  da  ja  selbst  jeder  äussere  nur  vermittelst  des  Begriffes 
für  sie  vollendete  Wesenheit  erhält.  In  die  Bildung  und  in 
den  Gebrauch  der  Sprache  geht  aber  nothwendig  die  ganze 
Art  der  subjectiven  Wahrnehmung  der  Gegenstände 
über.  Denn  das  Wort  entsteht  eben  aus  dieser  Wahrneh- 
mung, ist  nicht  ein  Abdruck  des  «Gegenstandes  an  sich,  son- 
dern des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten  Bildes.  Da  aller 
objectiven  Wahrnehmung  unvermeidlich  Subjectivität  bei- 
gemischt ist,  so  kann  man,  schon  unabhängig  von  der  Sprache, 
jede  menschliche  Individualität  als  einen  eignen  Standpunkt 
der  Weltansicht  betrachten.  Sie  wird  aber  noch  viel  mehr 
dazu  durch  die  Sprache,  da  das  Wort  sich  der  Seele  gegen- 
über auch  wieder^  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit 
einem  Zusatz  von  Selbstbedeutung  zum  Object  macht,  und 
eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringt.  In  dieser,  als  der 
eines  Sprachlauts,  herrscht  nothwendig  in  derselben  Sprache 
eine  durchgehende  Analogie;  und  da  auch  auf  die  Sprache  in 
derselben  Nation  eine  gleichartige  Subjectivität  einwirkt,  so 
~ ^fi^  in  jeder  Sprache  eine  eigenthümliche  Weltansicht 
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Wie  der  einzelne  Laut  zwischen  den  Gegenstand  und  den 
Menschen,  so  tritt  die  ganze  Sprache  zwischen  ihn  und  die 
innerlich  und  äusserlich  auf  ihn  einwirkende  Natur.  Er  um- 
giebt  sich  mit  einer  Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von  Ge- 
genstanden in  sich  aufzunehmen  und  zu  bearbeiten.  Diese 
Ausdrücke  über  schreiten  auf  keine  Weise  das  Maass  der  ein- 
fachen Wahrheit.  Der  Mensch  lebt  mit  den  Gegenständen 
hauptsächlich,  ja,  da  Empfinden  und  Rändeln  in  ihm  von  sei- 
nen Vorstellungen  abhängen,  sogar  ausschliesslich  so,  wie  die 
Sprache  sie  ihm  zuführt.  Durch  denselben  Act,  vermöge  des- 
sen er  die  Sprache  aus  sich  herausspinnt,  spinnt  er  sich  in 
dieselbe  ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  welchem  sie  ange- 
hört, einen  Kreis,  aus  dem  es  nur  insofern  hinauszugehen 
möglich  ist,  als  man  zugleich  in  den  Kreis  einer  andren  hin- 
übertritt Die  Erlernung  einer  fc^mden  Sprache  sollte 
daher  iie  Gewinnung  eines  neuen  Standpunktes  in  der  bis- 
herigen Weltansicht  sein,  und  ist  es  in  der  That  bis  auf  einen 
gewissen  Grad,  da  jede  Sprache  das  ganze  Gewebe  der  Be- 
griffe und  die  Yorstellungsweise  eines  Theils  der  Menschheit 
enthält.  Nur  weil  man  in  eine  fremde  Sprache  immer,  mehr 
oder  weniger,  seine  eigne  Welt-,  ja  seine  eigne  Sprachansicht 
hinflberträgt,  so  wird  dieser  Erfolg  nicht  rein  und  vollständig 
empfunden. 

Selbst  die  Anfänge  der  Sprache  darf  man  sich  nicht 
auf  eine  so  dfirftige  Anzahl  von  Wörtern  beschränkt  denken, 
als  man  wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre  Entstehung, 
statt  sie  in  dem  ursprünglichen  Berufe  zu  freier,  menschlicher 
Geselligkeit  zu  suchen,  vorzugsweise  dem  Bedürfniss  gegen- 
ceitiger  Hülfsleistung  beimisst  und  die  Menschheit  in  einen 
eingebildeten  Naturstand  versetzt.  Beides  gehört  zu  den  ir- 
rigsten Ansichten,  die  man  über  die  Sprache  fassen  kann. 
Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur  Hülfsleistung  hät- 
ten unarticulirte  Laute  ausgereicht.  Die  Sprache  ist  auch  in 
ihren  Anfängen  durchaus  menschlich,  nnd  dehnt  sich  absieht^ 
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los  aof  alle  Gegenstände  zaßdliger  sinnlicher  Wahrnehmung 
und  innerer  Bearbeitung  aus.  Auch  die  Sprache  der  soge- 
nannten Wilden,  die  doch  einem  solchen  Natarstande  näher 
kommen  müssten,  zeigen  gerade  eine  fiberall  über  das  Bedfirf- 
niss  uberschiessende  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  Ausdrücken. 
Die  Worte  entquellen  freiwillig,  ohne  Noth  und  Absicht,  der 
Brust,  und  es  mag  wohl  in  keiner  Einöde  eine  wandernde 
Horde  gegeben  haben,  die  nicht  schon  ihre  Lieder  besessen 
hätte.  Denn  der  Mensch,  als  Thiergattong,  ist  ein  singendes 
Oeschöpf,  aber  Gedanken  mit  den  Tönen  verbindend. 

Die  Sprache  verpflanzt  aber  nicht  bloss  eine  unbestimm- 
bare Menge  stoffartiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die 
Seele,  sie  führt  ihr  auch  dasjenige  zo,  was  uns  als  Form  aus 
dem  Ganzen  entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor  uns 
eine  bunte  und  nach  allen  sinnlichen  Eindrücken  hin  gestal- 
tenreiche Mannigfaltigkeit,  von  lichtvoller  Klarheit  un^trahlt. 
Unser  Nachdenken  entdeckt  in  ihr  eine  unserer  Geistesform 
zusagende  Gesetzmässigkeit.  Abgesondert  von  dem  kör- 
perlichen Dasein  der  Dinge,  hängt  an  ihren  Umrissen,  wie  ein 
nar  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber,  äussere  Schönheit, 
in  welcher  die  G^etzmässigkeit  mit  dem  sinnlichen  Stoff  einen 
uns,  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und  hingerissen  werden, 
doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  eingeht.  Alles  dies  finden 
wir  in  analogen  Anklangen  in  der  Sprache  wieder,  und  sie 
vermag  es  darzustellen.  Denn  indem  wir  an  ihrer  Hand  in 
eine  Welt  von  Lauten  übergehen,  verlassen  wir  nicht  die  uns 
wirklich  umgebende.  Mit  der  Gesetzmässigkeit  der  Natur  ist 
die  ihres  eignen  Baues  verwandt;  und  indem  sie  durch  diesen 
den  Menschen  in  der  Thätigkeit  seiner  höchsten  und  mensch- 
lichsten Kräfte  anregt,  bringt  sie  ihn  auch  überhaupt  dem 
Yerständniss  des  formalen  Eindrucks  der  Natur  näher,  da 
diese  doch  auch  nur  als  eine  Entwickelung  geistiger  Kräfte 
betrachtet  werden  kann.  Durch  die  dem  Laute  in  seinen  Ver- 
knüpfungen   eigenthümliche    rhythmische    und    musikalische 
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Form  erhöht  die  Sprache,  ihn  in  ein  anderes  Gebiet  versetzend, 
den  Schönheitseindr  eck  der  Natur,  wirkt  aber,  auch  unabhän- 
gig von  ihm,  durch  den  blossen  Fall  der  Rede  auf  die  Stim- 
mung der  Seele. 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache, 
als  die  Masse  seiner  Erzeugnisse,  verschieden;  und  wir  müs- 
sen, ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der  näheren 
Betrachtung  dieser  Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache 
in  ihrem  ganzen  Umfange  enthält  alles  durch  sie  in  Laute 
Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff  des  Denkens  und  die  Un- 
endlichkeit der  Verbindungen  desselben  niemals  erschöpft  wer- 
den, so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge  des  zu  Be- 
zeichnenden und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der  Fall 
sein.  Die  Sprache  besteht,  neben  den  schon  geformten  Ele- 
menten, ganz  vorzüglich  auch  aus  Methoden,  die  Arbeit  des 
Geistes,  welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form  vorzeichnet,  wei- 
ter fortzusetzen.  Die  einmal  fest  geformten  Elemente  bilden 
zwar  eine  gewissermassen  todte  Masse,  diese  Masse  trägt  aber 
den  lebendigen  Keim  nie  endender  BestimmbarlLoit  in  sich^^). 
Auf  jedem  einzelnen  Punkt  und  in  jeder  einzelnen  Epoche 
erscheint  daher  die  Sprache,  gerade  wie  die  Natur  selbst,  dem 
Menschen,  im  Gegensatze  mit  allem  ihm  schon  Bekannten 
und  von  ihm  Gedachten,  als  eine  unerschöpfliche  Fundgrube, 
in  welcher  der  Geist  immer  noch  Unbekanntes  entdecken  und 
die  Empfindung  noch  nicht  auf  diese  Weise  Gefühltes  wahr- 
nehmen kann.  In  jeder  Behandlung  der  Sprache  durch  eine 
wahrhaft  neue  und  grosse  Genialität  zeigt  sich  diese  Erschei- 
nung in  der  Wirklichkeit;  und  der  Mensch  bedarf  es  zur  Be- 
geisterung in  seinem  immer  fortarbeitenden  intellectuellen  Stre- 
ben und  der  fortschreitenden  Entfaltung  seines  geistigen  Le- 
bensstoffes, dass  ihm,  neben  dem  Gebiete  des  schon  Errunge- 
nen, der  Blick  in  eine  unendliche,  allmälig  weiter  zu  entwir- 
rende Masse  offen  bleibe.  Die  Sprache  enthält  aber  zugleich 
nach   zwei  Bichtungen   hin   eine    dunkle,   unenthüUte  Tiefe. 
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Denn  auch  rückwärts  fliesst  sie  aus  unbekanntem  Keichthnm 
hervor,  der  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse  Weite  noch  erken- 
nen lässt,  dann  aber  sich  schliesst,  und  nur  das  Gefühl  seiner 
TJnergründlichkeit  zurücklässt.  Die  Sprache  hat  diese  anfangs- 
und  endlose  Unendlichkeit  für  uns,  denen  nur  eine  kurze 
Vergangenheit  Licht  zuwirft,  mit  dem  ganzen  Dasein  des 
Menschengeschlechts  gemein.  Man  fühlt  und  ahndet  aber  in 
ihr  deutlicher  und  lebendiger,  wie  auch  die  ferne  Vergangen- 
heit sich  noch  an  das  Gefühl  der  Gegenwart  knüpft,  da  die 
Sprache  durch  die  Empfindungen  der  früheren  Geschlechter 
durchgegangen  ist  und  ihren  Anhauch  bewahrt  hat,  diese  Ge- 
schlechter aber  uns  in  denselben  Lauten  der  Muttersprache, 
die  auch  uns  Ausdruck  unsrer  Gefühle  wird,  nationell  und  fa- 
milienartig verwandt  sind. 

Dies  theils  Feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache  bringt 
ein  eignes  Verhältniss  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Ge- 
schlechte hervor.  Es  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von 
Wörtern  und  ein  System  von  Regeln,  durch  welche  sie  in  der 
Folge  der  Jahrtausende  zu  einer  selbstständigen  Macht  an- 
wächst. Wir  sind  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  geworden, 
dass  der  in  Sprache  aufgenommene  Gedanke  für  die  Seele  zum 
Object  wird,  und  insofern  eine  ihr  fremde  Wirkung  auf  sie 
ausübt.  Wir  haben  aber  das  Object  vorzüglich  als  aus  dem 
Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus  demjenigen,  worauf 
sie  zurückwirkt,  hervorgegangen  Betrachtet.  Jetzt  tritt  die 
entgegengesetzte  Ansicht  ein,  nach  welcher  die  Sprache  wirk- 
lich ein  fremdes  Object,  ihre  Wirkung  in  der  Tbat  aus  etwas 
andrem,  als  worauf  sie  wirkt,  hervorgegangen  ist.  Denn  die 
Sprache  muss  nothwendig  (S.  67.  68.)  zweien  angehören,  und 
ist  wahrhaft  ein  Eigenthum  des  ganzen  Menschengeschlechts. 
Da  sie  nun  auch  in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken 
dem  Geiste  erweckbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigenthum- 
liches  Dasein,  das  zwar  immer  nur  in  jedesmaligem  Denken 
Geltung  erhalten  kann,  aber  In  seiner  Totalität  von  diesem 
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unabhängig  ist.  Die  beiden  hier  angeregten^  einander  entge- 
gengesetzten Ansichten,  dass  die  Sprache  der  Seele  fremd  und 
ihr  angehörend,  von  ihr  unabhängig  und  abhängig  ist,  ver- 
binden sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigenthümlich- 
keit  ihres  Wesens  aus.  Es  muss  dieser  Widerstreit  auch  nicht 
so  gelöst  werden,  dass  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig 
nnd  zum  Theil  beides  nicht  sei.  Die  Sprache  ist  gerade  in- 
sotern  objectiv  einwirkend  und  selbstständig,  als  sie  subjectiv 
gewirkt  und  abhängig  ist.  Denn  sie  hat  nirgends,  auch  in 
der  Schrift  nicht,  eine  bleibende  Stätte,  ihr  gleichsam  todter 
Theil  muss  immer  im  Denken  aufs  neue  erzeugt  werden,  le- 
bendig in  Eede  oder  Yerständniss,  und  muss  folglich  ganz  in 
das  Snbject  übergehen.  Es  liegt  aber  in  dem  Act  dieser  Er- 
zeugung, sie  gerade  ebenso  zum  Object  zu  machen;  sie  erfahrt 
auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze  Einwirkung  des  Indivi-  ' 
duums,  aber  diese  Einwirkung  ist  schon  in  sich  durch  das, 
was  sie  wirkt  und  gewirkt  hat,  gebunden.  Die  wahre  Lösung 
jenes  Gegeusatzes  liegt  in  der  Einheit  der  menschlichen 
Natur.  Was  aus  dem  stammt,  welches  eigentlich  mit  mir 
Eins  ist,  darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects  und  Objects, 
der  Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  in  einandet  über.  Die 
Sprache  gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so  hervorbringe,  als  ich 
thne;  und  da  der  Grund  hiervon  zugleich  in  dem  Sprechen 
und  Gesprochenhaben  aller  Menschengeschlechter  liegt,  soweit 
Sprachmittheilung,  ohne  Unterbrechung,  unter  ihnen  gewesen 
sein  mag,  so  ist  es  die  Sprache  selbst,  von  der  ich  dabei  Ein- 
schränkung erfahre.  Allein  was  mich  in  ihr  beschränkt  und 
bestimmt,  ist  in  sie  aus  menschlicher,  mit  mir  innerlich  zu- 
sammenhängender Natur  gekommen,  und  das  Fremde  in  ihr 
ist  daher  dies  nur  für  meine  augenblicklich  individuelle,  nicht 
meine,  nrprünglich  wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Genera- 
tion in  einem  Volke  alles  dasjenige  bindend  einwirkt,  was 
die  Sprache  desselben  alle  vorigen  Jahrhunderte  hindurch  er- 
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fahren  hat,  und  wie  damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Ge- 
neration in  Berührung  tritt,  und  diese  nicht  einmal  rein,  da 
das  aufwachsende  und  abtretende  Geschlecht  untermischt  ne- 
ben einander  leben,  so  wird  klar,  wie  gering  eigentlich  die 
Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  der  Sprache  ist.  Kur 
durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren,  durch  die  Mög- 
lichkeit, ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Verständniss  unbe- 
schadet, auf  sehr  verschiedene  Weise  aufzunehmen,  und  durch 
die  Gewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das  todt  üeber- 
lieferte  ausübt,  wird  das  Gleichgewicht  wieder  einigermassen 
hergestellt.  Doch  ist  es  immer  die  Sprache,  in  welcher  jeder 
Einzelne  am  lebendigsten  fühlt,  dass  er  nichts,  als  ein  Aus- 
fluss  des  ganzen  Menschengeschlechts,  ist.  Weil  indess  doch 
jeder  einzeln  und  unaufhörlich  auf  sie  zurückwirkt,  bringt 
demungeachtet  jede  Generation  eine  Veränderung  in  ihr  her- 
vor, die  sich  nur  oft  der  Beobachtung  entzieht.  Denn  die 
Veränderung  liegt  nicht  immer  in  den  Wörtern  und  Formen 
selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem  anders  modificirten  Ge- 
b  rauche  derselben;  und  dies  letztere  ist,  wo  Schrift  und  Lit- 
teratur  mangeln,  schwieriger  wahrzunehmen.  Die  Eückwir- 
kung  des  Einzelnen  auf  die  Sprache  wird  einleuchtender,  wenn 
man ,  was  zur  scharfen  Begränzung  der  Begriffe  nicht  fehlen 
darf,  bedenkt,  dass  die  Individualität  einer  Sprache  (wie 
man  das  Wort  gewöhnlich  nimmt)  auch  nur  vergleichungs- 
weise  eine  solche  ist,  dass  aber  die  wahre  Individualität  nur 
in  dem  jedesmal  Sprechenden  liegt.  Erst  im  Individuum 
erhält  die  Sprache  ihre  letzte  Bestimmtheit.  Keiner  denkt 
bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das,  was  der  andre,  und  die 
noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie  ein  Kreis  im  Was- 
ser, durch  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Verstehen  ist  daher 
immer  zugleich  ein  Nicht -Verstehen,  alle  Uebereinstimmung 
in  Gedanken  und  Gefühlen  zugleich  ein  Auseinandergehen. 
In  der  Art,  wie  sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum  modi- 
ficirt,  offenbart  sich,  ihrer  im  Vorigen  dargestellten  Macht 
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gegenüber,  eine  Gewalt  des  Menschen  über  sie.  Ihre  Macht 
kann  man  (wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kraft  an- 
wenden will)  als  ein  physiologisches  Wirken  ansehen;  die  von 
ihm  ausgehende  Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches.  In  dem  auf 
ihn  ausgeübten  Einfluss  liegt  die  Gesetzmässigkeit  der 
Sprache  und  ihrer  Formen,  in  der  aus  ihm  kommenden  Rück- 
wirkung ein  Frincip  der  Freiheit.  Denn  es  kann  im  Men- 
schen etwas  aufsteigen,  dessen  Grund  kein  Verstand  in  den 
vorhergehenden  Zuständen  aufzufinden  vermag;  und  man  würde 
die  Natur  der  Sprache  verkennen,  und  gerade  die  geschicht- 
liche Wahrheit  ihrej:  Entstehung  und  Umänderung  verletzen, 
wenn  man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren  Erscheinun- 
gen von  ihr  ausschliessen  wollte.  Ist  aber  auch  die  Freiheit 
an  sich  unbestimmbar  und  unerklärlich,  so  lassen  sich  dennoch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein  ge- 
währten Spielraums  auffinden;  und  die  Sprachuntersuchung 
muss  die  Erscheinung  der  Freiheit  erkennen  und  ehren,  aber 
auch  gleich  sorgfaltig  ihren  Gränzen  nachspüren. 

§.  10. 

Der  Mensch  nöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grund- 
lage und  das  Wesen  alles  Sprechens,  seinen  körperlichen  Werk- 
zeugen durch  den  Drang  seiner  Seele  ab;  und  das  Thier 
würde  das  Nämliche  zu  thun  vermögen,  wenn  es  von  dem 
gleichen  Drange  beseelt  wäre.  So  ganz  und  ausschliesslich 
ist  die  Sprache  schon  in  ihrem  ersten  und  unentbehrlichsten 
Elemente  in  der  geistigen  Natur  des  Menschen  gegründet, 
dass  ihre.  Durchdringung  hinreichend,  aber  nothwendig  ist, 
4en  thierischen  Laut  in  den  articulirten  zu  verwandeln.  Denn 
die  Absicht  und- die  Fähigkeit  zur  Bedeutsamkeit,  und 
zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  bestimmten 
durch  Darstellung  eines  Gedachten,  macht  allein  den  arti- 
culirten Laut  aus,  und  es  lässt  sich  nichts  andres  angeben, 


gO  Lautsystem  der  Sprachen. 

um  seinen  unterschied  auf  der  einen  Seite  vom  thierischea 
Geschrei,  auf  der  andren  vom  musikalischen  Ton  zu 
bezeichnen.  Er  kann  nicht  seiner  Beschaffenheit,  sondern 
nur  seiner  Erzeugung  nach  beschrieben  werden,  und  dies 
liegt  nicht  im  Mangel  unsrer  Fähigkeit,  sondern  charakterisirt 
ihn  in  seiner  eigenthümlichen  Natur,  da  er  eben  nichts,  als 
das  absichtliche  Verfahren  der  Seele,  ihn  hervorzubrin- 
gen, ist,  und  nur  so  viel  Korper  enthält,  als  die  äussere 
Wahrnehmung  nicht  zu  entbehren  vermag. 

Dieser  Körper ,  der  hörbare  Laut,  lässt  sich  sogar  ge- 
wissermassen  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch 
noch  reiner  herausheben.  Dies  sehen  wir  an  den  Taub- 
stummen. Durch  das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  ver- 
schlossen, sie  lernen  aber  das  Gesprochene  an  der  Bewegung 
der  Sprachwerkzeuge  des  Redenden  und  an  der  Schrift,  deren 
Wesen  die  Articulation  schon  ganz  ausmacht,  verstehen,  sie 
sprechen  selbst,  indem  man  die  Lage  und  Bewegung  ihrer 
Sprachwerkzeuge  lenkt.  Dies  kann  nur  durch  das,  auch  ihnen 
beiwohnende  Articolationsvermögen  geschehen,  indem  sie, 
durch  den  Zusammenhang  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprach- 
werkzeugen, im  Andren  aus  dem  einen  Gliede,  der  Bewegung 
seiner  Sprachwerkzeuge,  das  andre,  sein  Denken,  errathen  ler- 
nen. Der  Ton,  den  wir  hören,  offenbart  sich  ihnen  durch  die 
Lage  und  Bewegung  der  Organe  und  durch  die  hinzukom- 
mende Schrift,  sie  vernehmen  durch  das  Auge  und  das  ange- 
strengte Bemühen  des  Selbstsprechens  seine  Articulation  ohne 
sein  Geräusch.  Es  geht  also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zer- 
legung des  articulirten  Lautes  vor.  Sie  verstehen,  da  sie  al- 
phabetisch lesen  und  schreiben,  und  selbst  reden  lernen,  wirk- 
lich die  Sprache,  erkennen  nicht  bloss  angeregte  Vorstellun- 
gen an  Zeichen  oder  Bildern.  Sie  lernen  reden,  nicht  bloss 
dadurch,  dass  sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen,  sondern  ganz 
eigentlich  dadurch,  dass  sie  auch  Sprachfähigkeit  besitzen,  . 
Uebereinstimmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerkzeugen,  ^ 
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und  Drang,  beide  zusammenwirken  za  lassen,  das  eine  und 
das  andere  wesentlich  gegründet  in  der  menschlichen,  wenn 
auch  Ton  einer  Seite  verstümmelten  Natur.  Der  CFnterschied 
zwischen  ihnen  und  uns  ist,  dass  ihre  Sprach  Werkzeuge  nicht 
durch  das  Beispiel  eines  fertigen  articulirten  Lautes  zur  Nach- 
ahmung geweckt  werden,  sondern  die  Aeusserung  ihrer  Thä- 
tigkeit  auf  einem  naturwidrigen,  künstlichen  Umwege  erlernen 
müssen.  Es  erweist  sich  aber  auch  an  ihnen,  wie  tief  und 
enge  die  Schrift,  selbst  wo  die  Yermittelung  des  Ohres  fehlt, 
mit  der  Sprache  zusammenhängt. 

Die  Articulation  beruht  auf  der  Gewalt  des  Geistes 
über  die  Sprachwerkzeuge,  sie  zu  einer  der  Form  seines 
Wirkens  entsprechenden  Behandlung  des  Lautes  zu  nöthigen. 
Dasjenige,  worin  sich  diese  Form  und  die  Articulation,  wie 
in  einem  verknüpfenden  Mittel,  begegnen,  ist,  dass  beide  ihr 
Gebiet  in  Grund theile  zerlegen,  deren  Zusammenfügung  lau- 
ter solche  Ganze  bildet,  welche  das  Streben  in  sich  tragen, 
Theile  neuer  Ganzen  zu  werden.  Das  Denken  fordert  ausser- 
dem Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  Einheit. 
Die  nothwendigen  Merkmale  des  articulirten  Lautessind 
daher  scharf  zu  vernehmende  Einheit,  und  eine  Beschaffenheit, 
die  sich  mit  andren  und  allen  denkbaren  articulirten  Lauten 
in  ein  bestimmtes  Yerhältniss  zu  stellen  vermag.  Die  Geschie- 
denheit des  Lautes  von  allen  ihn  verunreinigenden  Neben- 
klängen ist  zu  seiner  Deutlichkeit  und  der  Möglichkeit  zu- 
sammentönenden Wohllauts  unentbehrlich,  fliesst  aber  auch 
unmittelbar  aus  der  Absicht,  ihn  zum  Elemente  der  Eede  zu 
machen.  Er  steht  von  selbst  rein  da,  wenn  diese  wahrhaft 
energisch  ist,  sich  von  verwirrtem  und  dunklem  thierischem 
Geschrei  losmacht  und  als  Erzeugniss  rein  menschlichen  Dran- 
ges und  menschlicher  Absicht  hervortritt.  Die  Einpassung  in 
ein  System,  vermöge  dessen  jeder  articulirte  Laut  etwas  an 
sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm  zur  Seite  oder  ge- 
genüberstehen, wird  durch    die  Art  der  Erzeugung  bewirkt. 

Humboldt,  Yerich.  d.  Sprachbaues.  6 
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Denn  jeder  einzelne  Laut  wird  in  Beziehung  auf  die  übrigen, 
mit  ihm  gemeinschaftlich  zur  freien  Vollständigkeit  der  Bede 
nothwendigen,  gebildet.  Ohne  dass  sich  angeben  Hesse,  wie 
dies  zugeht,  brechen  aus  jedem  Volke  die  articulirten  Laute, 
und  in  derjenigen  Beziehung  auf  einander  hervor,  welche  und 
wie  sie  das  Sprachsystem  desselben  erfordert.  Die  ersten 
Hauptunterschiede  bildet  die  Verschiedenheit  der  Sprach- 
werkzeuge  und  des  räumlichen  Ortes  in  jedem  derselben, 
wo  der  articulirte  Laut  hervorgebracht  wird.  Es  gesellen  sich 
daiiiizuihm  Nebenbeschaffenheiten,  die  jedem,  ohneEück- 
sieht  auf  die  Verschiedenheit  der  Organe,  eigen  sein  können, 
wie  Hauch,  Zischen,  Nasenton  u.  s.w.  Von  diesen  droht  jedoch 
der  reinen  Geschiedenheit  der  Laute  Grefahr;  und  es  ist 
ein  doppelt  starker  Beweis  des  Vorwaltens  richtigen  Sprach- 
sinnes, wenn  ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch  die 
Aussprache  gezügelt  enthält,  dass  sie  vollständig  und  doch 
dem  feinsten  Ohre  unvermischt  und  rein  hervortönen.  Diese 
Nebenbeschaffenheiten  müssen  alsdann  mit  der  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Articulation  in  eine  eigne  Modification  des 
Hauptlautes  zusammenschmelzen,  und  auf  jede  andre,  ungere- 
gelte Weise  durchaus  verbannt  sein. 

Die  consonantisch  gebildeten  articulirten  Laute  lassen 
sich  nicht  anders,  als  von  einem  Klang  gebenden  Luftzuge 
begleitet,  aussprechen.  Dies  Ausströmen  der  Luft  giebt  nach 
dem  Orte,  wo  es  erzeugt  wird,  und  nach  der  Oeffnung, 
durch  die  es  strömt,  ebenso  bestimmt  verschiedne  und  gegen 
einander  in  festen  Verhältnissen  stehende  Laute,  als  die  der 
Consonantenreihe.  Durch  dies  gleichzeitig  zwiefache  Laut- 
verfahren wird  die  S  y  1  b  e  gebildet.  In  dieser  aber  liegen 
nicht,  wie  es,  nach  unsrer  Art  zu  schreiben,  scheinen  sollte, 
zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern  eigentlich  nur  Ein  auf  eine 
bestimmte  Weise  herausgestossener.  Die  Theilung  der  ein- 
fachen Sylbe  in  einen  Consonanten  und  Vocal,  insofern 
man  sich  beide  als  selbstständig  denken  will,  ist  nur  eine 
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künstliche.  In  der  Natur  bestimmen  sich  Consonant  und  Yo- 
cal  dergestalt  gegenseitig,  dass  sie  für  das  Ohr  eine  durchaus 
unzertrennliche  Einheit  ausmachen.  Soll  daher  auch  die  Schrift 
diese  natürliche  Beschaffenheit  bezeichnen,  so  ist  es  richtiger, 
so  wie  es  mehrere  Asiatische  Alphabete  thun,  die  Vocale  gar 
nicht  als  eigne  Buchstaben,  sondern  bloss  als  Modificationen 
der  Consonanten  zu  behandeln.  Genau  genommen,  können 
auch  die  Vocale  nicht  allein  ausgesprochen  werden.  Der  sie 
bildende  Luftstrom  bedarf  eines  ihn  hörbar  machenden  An- 
stosses;  und  giebt  diesen  kein  klar  »anlautender  Consonant,  so 
ist  dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderlich,  den 
einige  Sprachen  auch  in  der  Schrift  jedem  Anfangsvocal  vor- 
ausgehen lassen.  Dieser  Hauch  kann  sich  gradweise  bis  zum 
wirklich  gutturalen  Consonanten  verstärken,  und  die  Sprache 
kann  die  verschiednen  Stufen  dieser  Verhärtung,  durch  eigne 
Buchstaben,  bezeichnen.  Der  Vocal  verlangt  dieselbe,  reine 
Geschiedenheit,  als  der  Consonant,  und  die  Sylbe  muss  diese 
doppelte  an  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Vocalsystem,  ob- 
gleich der  Vollendung  der  Sprache  nothwendiger,  dennoch 
schwieriger  zu  bewahren.  Der  Vocal  verbindet  sich  nicht  bloss 
mit  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebensowohl  mit  einem 
ihm  nachfolgenden  Laute,  der  ein.  reiner  Consonant,  aber  auch 
ein  blosser  Hauch,  wie  das  Sanskritische  Wisarga  und  in 
einigen  Fällen  das  Arabische  schliessende  Elif,  sein  kann. 
Gerade  dort  aber  ist  die  Beinheit  des  Lautes,  vorzüglich  wenn 
sich  kein  eigentlicher  Consonant,  sondern  nur  eine  Nebenbe- 
schaffenheit der  articulirten  Laute  an  den  Vocal  anschliesst, 
für  das  Ohr  schwieriger,  als  beim  Anlaute,  zu  erreichen,  so 
dass  die  Schrift  einiger  Völker  von  dieser  Seite  her  sehr  man- 
gelhaft erscheint.  Durch  die  zwei,  sich  immer  gegenseitig 
bestimmenden,  aber  doch  sowohl  durch  das  Ohr,  als  dip  Ab- 
straction,  bestimmt  unterschiedenen  Consonanten-  und  Vocal- 
reihen  entsteht  nicht  nur  eine  neue  Mannigfaltigkeit  '^qxil^w- 
hältnissen  im  Alphabete,  sondern  auclx  e\u  Q^eg^ü^^^^'L  ^\^%vit 
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beiden  Beihen  gegen  einander;  von  welchem  die  Sprache  viel- 
fachen Gebrauch  macht. 

In  der  Summe  der  articulirten  Laute  lässt  sich  also  bei 
jedem  Alphabete  ein  Zwiefaches  unterscheiden,  wodurch  das- 
selbe mehr  oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  einwirkt, 
nämlich  der  absolute  Beichthum  desselben  an  Lauten,  und 
das  relative  Yerhältniss  dieser  Laute  zu  einander  und  zu 
der  Vollständigkeit  und  Gesetzmässigkeit  eines  voll- 
endeten Lautsystems.  Ein  solches  System  enthält  näm- 
lich, seinem  Schema  nach,  als  ebenso  viele  Classen  der  Buch- 
staben, die  Arten,  wie  die  articulirten  Laute  sich  in  Verwandt- 
schaft an  einander  reihen,  oder  in  Verschiedenheit  einander 
gegenüberstellen,  Gegensatz  und  Verwandtschaft  von  allen  den 
Beziehungen  aus  genommen,  in  welchen  sie  statt  finden  kön- 
nen. Bei  Zergliederung  einer  einzelnen  Sprache  fragt  es  sich 
nun  zuerst,  ob  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Laute  vollstän- 
dig oder  mangelhaft  die  i^unkte  des  Schemas  besetzt,  welche 
die  Verwandtschaft  oder  der  Gegensatz  angeben,  und  ob  daher 
der,  oft  nicht  zu  verkennende  Beichthum  an  Lauten  nach  einem 
dem  Sprachsinne  des  Volks  in  allen  seinen  Theilen  zusagen- 
den Bilde  des  ganzen  Lautsystems  gleichmässig  vertheilt  ist^ 
oder  Classen  Mangel  leiden,  indem  andre  Ueberfluss  haben? 
Die  wahre  Gesetzmässigkeit,  der  das  Sanskrit  in  der  That 
sehr  nahe  kommt,  würde  erfordern,  dass  jeder  nach  dem  Ort 
seiner  Bildung  verschiedenartige  articulirte  Laut  durch  alle 
Classen,  mithin  durch  alle  Laut-Modificationen  durchgeführt 
sei,  welche  das  Ohr  in  den  Sprachen  zu  unterscheiden  pflegt. 
Bei  diesem  ganzen  Theile  der  Sprachen  kommt  es,  wie  man 
leicht  sieht,  vor  allem'  auf  eine  glückliche  Organisation  des 
Ohrs  und  der  Sprachwerkzeuge  an.  Es  ist  aber  auch 
keine^weges  gleichgültig,  wie  klangreich  oder  lautarm,  gesprä- 
chig oder  schweigsam  ein  Volk  seinem  Naturell  und  seiner 
Empfindungsweise  nach  sei.  Denn  das  Gefallen  am  articulirt 
hervorgebrachten  Laute  giebt  demselben  Beichthum  und  Man- 
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nigfaltigkeit  von  Yerknöpfungen.  Selbst  dem  unarticnlir- 
ten  Laute  kann  ein  gewisses  freies  und  daher  edleres  (Ge- 
fallen an  seiner  Hervorbringung  nicht  immer  abgesprochen 
werden.  Oft  entpresst  ihn  zwar,  wie  bei  widrigen  Empfin- 
dungen, die  Noth;  in  andren  Fällen  liegt  ihm  Absicht  zum 
■Grunde,  indem  er  lockt,  warnt,  oder  zur  Hülfe  herbeiruft. 
Aber  er  entströmt  auch  ohne  Noth  und  Absicht,  dem  frohen 
'Gefühle  des  Daseins,  und  nicht  bloss  der  rohen  Lust,  sondern 
auch  dem  zarteren  Gefallen  am  kunstvolleren  Schnlettem  der 
Töne.  Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein  aufglimmender  Funke 
in  der  thierischen  Dumpfheit.  Diese  verschiednen  Arten  der 
Laute  sind  unter  die  mehr  oder  minder  stummen  und  klang- 
reichen Geschlechter  der  Thiere  sehr  ungleich  vertheilt,  und 
verhältnissmässig  wenigen  ist  die  höhere  und  freudigere  Gat- 
tung geworden.  Es  wäre,  auch  für  die  Sprache,  belehrend, 
bleibt  aber  vielleicht  immer  unergründet,  woher  diese  Ter- 
schiedenheit  stammt.  Dass  die  Vögel  allein  Gesang  besitzen, 
Hesse  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  sie  freier,  als  alle 
andren  Thiere,  in  dem  Elemente  des  Tons  und  in  seinen  rei- 
aeren  Begionen  leben,  wenn  nicht  so  viele  Gattungen  dersel- 
ben, gleich  den  auf  der  Erde  wandelnden  Thieren,  an  wenige 
einförmige  Laute  gebunden  wären. 

In  der  Sprache  entscheidet  jedoch  nicht  gerade  der  Beich- 
thum  an  Lauten,  es  kommt  vielmehr  im  Gegentheil  auf  keu- 
sche Beschränkung  auf  die  der  Bede  nothwendigen  Laute 
und  auf  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  denselben  an. 
Der  Sprachsinn  muss  daher  noch  etwas  anderes  enth^^ten, 
was  wir  uns  nicht  im  Einzelnen  zu  erklären  vermögen,  ein 
instinctartiges  Vorgefühl  des  ganzen  Systems,  dessen  die 
Sprache  in  dieser  ihrer  individuellen  Form  bedürfen  wird. 
Was  sich  eigentlich  in  der  ganzen  Spracherzeugung  wieder- 
holt, tritt  auch  hier  ein.  Man  kann  die  Sprache  mit  einem 
ungeheuren  Gewebe  vergleichen,  in  dem  jeder  Theil  mit  dem 
andren  und  alle  mit  dem  Ganzen  in  mehr  oder  weniger  deut- 
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lieh  erkennbarem  Zosammenhange  stehen.  Der  Mensch  berührt 
im  Sprechen,  von  welchen  Beziehungen  man  ausgehen  mag, 
immer  nur  einen  abgesonderten  Theil  dieses  Gewebes,  thnt 
dies  aber  instinctmassig  immer  dergestalt,  als  wären  ihm  zu- 
gleich alle,  mit  welchen  jener  einzelne  nothwendig  in  üeber- 
einstimmung  stehen  muss,  im  gleichen  Augenblick  gegen- 
wärtig. 

Die  einzelnen  Articulationen  machen  die  Grundlage  aller 
Lautverknfipfnngen  der  Sprache  aus.  Die  Gränzen,  in  welche 
diese  dadurch  eingeschlossen  werden,  erhalten  aber  zugleich 
ihre  noch  nähere  Bestimmung  durch  die  den  meisten  Spra- 
chen eijgenthümliche  Lautumformuug,  die  auf  besonderen 
Gesetzen  und  Gewohnheiten  beruht.  Sie  geht  sowohl  die  Con- 
sonanten-,  als  Yocalreihe  an,  und  einige  Sprachen  unterschei- 
den sich  noch  dadurch,  dass  sie  von  der  einen  oder  andren 
dieser  Reihen  vorzugsweise,  oder  zu  verschiedenen  Zwecken 
Gebrauch  machen.  Der  wesentliche  Nutzen  dieser  Umformung 
besteht  darin,  dass,  indem  der  absolute  Sprachreichthum  und 
die  Laut-Mannigfaltigkeit  dadurch  vermehrt  werden,  dennoch 
an  dem  umgeformten  Element  sein  ürstamm  erkannt  werden 
kann.  Die  Sprache  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
in  grösserer  Freiheit  zu  bewegen,  ohne  dadurch  den  dem  Ver- 
ständnisse und  dem  Aufsuchen  der  Verwandtschaft  der  Be- 
griffe nothwendigen  Faden  zu  verlieren.  Denn  diese  folgen 
der  Veränderung  der  Laute  oder  gehen  ihr  gesetzgebend  voran, 
und  die  Sprache  gewinnt  dadurch  an  lebendiger  Anschaulich- 
keit. Mangelnde  Lautumformung  setzt  dem  Wiedererkennen 
*  der  bezeichneten  Begriffe  an  den  Lauten  Hindernisse  entge- 
gen, eine  Schwierigkeit,  die  im  Chinesischen  noch  fühlbarer 
sein  würde,  wenn  nicht  dort  sehr  häufig,  in  Ableitung  und 
Zusammensetzung,  die  Analogie  der  Schrift  an  die  Stelle  der 
Laut-Analogie  träte.  Die  Lautumformung  unterliegt  aber  einem 
zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein  auch 
in  andre^n  Fällen  entgegenkämpfenden  Gesetze.    Das  eine  ist 
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ein  bloss  organisches,  aus  den  Sprachwerkzengen  und  ihrem 
Zusammenwirken  entstehend,  von  der  Leichtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit der  Aussprache  abhängend,  und  daher  der  natürlichen 
Verwandtschaft  der  Laute  folgend.  Das  andere  wird  durch 
das  geistige  Princip  der  Sprache  gegeben,  hindert  die  Or- 
gane, sich  ihrer  blossen  Neigung  oder  Trägheit  zu  überlassen, 
und  hält  sie  bei  Lantverbindungen  fest,  die  ihnen  an  sich 
nicht  natürlich  sein  würden.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad 
stehen  beide  Gesetze  in  Harmonie  mit  einander.  Das  geistige 
moss  zur  Beförderung  leichter  und  fliessender  Aussprache  dem 
anderen,  soviel  es  möglich  ist,  nachgebend  huldigen,  ja  bis- 
weilen, um  von  einem  Laute  zum  andren,  wenn  eine  solche 
Verbindung  durch  die  Bezeichnung  als  nothwendig  erachtet 
wird,  zu  gelangen,  andere,  bloss  organische  Uebergäuge  ins 
Werk  richten.  In  gewisser  Absicht  aber  stehen  beide  Gesetze 
einander  so  entgegen,  dass,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft 
seiner  Einwirkung  nachlässt,  das  organische  das  Uebergewicht 
gewinnt,  so  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen  des 
Lebensprincips  die  chemischen  Affinitäten  die  Herrschaft  er- 
halten. Das  Zusammenwirken  und  der  Widerstreit  dieser  bei- 
den Glesetze  bringt  sowohl  in  der  uns  ursprünglich  scheinen- 
den Form  der  Sprachen,  als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige 
Erscheinungen  hervor,  welche  die  genaue  grammatische  Zer- 
gliederuDg  entdeckt  und  aufzählt. 

Die  Lautumformung,  von  der  wir  hier  reden,  kommt  haupt- 
sächlich in. zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien  der 
Sprachbildung  vor:  bei  den  Wurzeln,  den  daraus  abgelei- 
teten Wörtern,  und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  ver- 
schiednen  allgemeinen,  in  der  Natur  der  Sprache  liegenden 
Formen.  Mit  dem  eigenthümlichen  Systeme,  welches  jede 
Sprache  hierin  annimmt,  muss  ihre  Schilderung  beginnen. 
Denn  es  ist  gleichsam  das  Bett,  in  welchem  ihr  Strom  von 
Zeitalter  zu  Zeitalter  fliesst;  ihre  allgemeinen  Sichtungen 
werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuellsten  Erscheinun- 
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gen  weiss  eine  beharrliche  Zergliederung  auf  diese  Grundlage 
zurückzuföhren. 

Unter  Wörtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzelnen 
Begriffe.  Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes;  sie  wird 
aber  erst  zum  Worte,  wenn  sie  f&r  sich  Bedeutsamkeit  er- 
hält, wozu  oft  eine  Verbindung  mehrerer  gehört.  Es  kommt 
daher  in  dem  Worte  allemal  eine  doppelte  Einheit,  des  Lau- 
tes und  des  Begriffes,  zusammen.  Dadurch  werden  die 
Wörter  zu  den  wahren  Elementen  der  Bede,  da  die  der 
Bedeutsamkeit  ermangelnden  Sylben  nicht  eigentlich  so  ge- 
nannt werden  können.  Wenn  man  sich  die  Sprache  als  eine 
zweite^  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrücken,  die  er  von 
der  wahren  empfangt,  aus  sich  selbst  heraus  objectivirte  Welt 
vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Gegenstände  darin, 
denen  daher  der  Charakter  der  Individualität,  auch  in  der 
Form,  erhalten  werden  muss.  Die  Eede  läuft  zwar  in  unge- 
trennter Stätigkeit  fort,  und  der  Sprechende,  ehe  auf  die 
Sprache  gerichtete  Beflexion  hinzutritt,  hat  darin  nur  das 
Ganze  des  zu  bezeichnenden  Gedanken  im  Auge.  Man  kann 
sich  unmöglich  die  Entstehung  der  Sprache  als  von  der  Be- 
zeichnung der  Gegenstände  durch  Wörter  beginnend,  und  von 
da  zur  Zusammenfagung  übergehend  denken.  In  der  Wirklich- 
keit wird  die  Bede  nicht  aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern 
zusammengesetzt,  sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt  aus 
dem  Ganzen  der  Bede  hervor.  Sie  werden  aber  auch  schon, 
ohne  eigentliche  Beflexion,  und  selbst  in  dem  rohesten  und 
ungebildetsten  Sprechen,  empfunden,  da  die  Wortbildung  ein 
wesentliches  Bedürfhiss  des  Sprechens  ist.  Der  Umfang  des 
Worts  ist  die  Gränze,  bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig 
bildend  ist.  Das  einfache  Wort  ist  die  vollendete,  ihr  ent- 
knospende Blüthe.  In  ihm  gehört  ihr  das  fertige  Erzeugniss 
selbst  an.  Dem  Satz  und  der  Bede  bestimmt  sie  nur  die  re- 
gelnde Form,  und  überlässt  die  individuelle  Gestaltung  der 
Willkühr  des  Sprechenden.    Die  Wörter  erscheinen  auch  oft 
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in  der  t^edd  selbst  isolirt,  allein  ihre  wahre  Herausfindang  aus 
dem  Continunm  derselben  gelingt  nnr  der  Schärfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;  und  es  ist  dies  gerade  ein 
Punkt,  in  welchem  die  Vorzüge  und  Mängel  einzelner  Spra- 
chen vorzüglich  sichtbar  werden. 

Da  die  Wörter  immer  Begriffen  gegenüberstehen,  so 
ist  es  natürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten 
Lauten  zu  bezeichnen.  Wenn  man  die  Abstammung  der 
Begriffe,  mehr  oder  weniger  deutlich,  im  Geiste  wahrnimmt, 
so  muss  ihr  eine  Abstammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so 
dass  Verwandtschaft  der  Begriffe  und  Laute  zusammentrifft. 
Die  Lautverwandtschaft,  die  doch  nicht  zu  Einerleiheit  des 
Lautes  werden  soll,  kann  nur  daran  sichtbar  sein,  dass  ein 
Theil  des  Wortes  einen,  gewissen  Regeln  unterworfenen  Wech- 
sel erfahrt,  ein  anderer  Theil  dagegen  ganz  unverändert,  oder 
nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung  bestehen  bleibt.  Diese 
festen  Theile  der  Wörter  und  Wortformen  nennt  man  die 
wurzelhaften,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt  werden, 
die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  Diese  Wurzeln  erscheinen 
in  ihrer  nackten  Gestalt  in  der  zusammengefügten  Bede  in 
einigen  Sprachen  selten,  in  anderen  gar  nicht.  Sondert  man 
die  Begriffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar  immer  der  Fall. 
Denn  so  wie  sie  in  die  Bede  eintreten,  nehmen  sie  auch  im 
Oedanken  eine  ihrer  Verbindung  entsprechende  Kategorie  an, 
und  enthalten  daher  nicht  mehr  den  nackten  und  formlosen 
Wurzelbegriff.  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sie  aber 
tiuch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz  als.  eine  Frucht  der  blossen 
Beflexion  und  als  das  letzte  Besultat  der  Wortzergliederung, 
Also  lediglich  wie  eine  Arbeit  der  Grammatiker  ansehen.  In 
Sprachen,  welche  bestimmte  Ableitungsgesetze  in  grosser  Man- 
nigfaltigkeit von  Lauten  und  Ausdrücken  besitzen,  müssen  die 
wurzelhaften  Laute  sich  in  der  Phantasie  und  dem  Gedäoht- 
niss  der  Redenden  leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber 
hei  ihrer  Wiederkehr  in  bo  vielen  Abstafungeii  di^t  ^^^tv^<^ 
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als  die  allgemein  bezeichnenden  herausheben.  Prägen  sie  sich, 
als  solche,  dem  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leicht  anch  in 
die  verbufldene  Bede  unverändert  eingeflochten  werden,  und 
mithin  der  Sprache  auch  in  wahrer  Wortform  angehören.  Sie 
können  aber  auch  schon  in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des 
Aufsteigens  zur  Formung  auf  diese  Weise  gebräuchlich  gewe- 
sen sein,  so  dass  sie  wirklich  den  Ableitungen  vorausgegan- 
gen, und  Bruchstücke  einer  später  erweiterten  und  umgeän- 
derten Sprache  wären.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  erklären, 
wie  wir  z.  B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  bekannten 
Schriften  zu  Bathe  ziehen,  nur  gewisse  Wurzeln  gewöhnlich 
in  die  Bede  eingefugt  finden.  Denn  in  diesen  Dingen  waltet 
natürlich  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall  mit;  und  wenn  die 
Indischen  Grammatiker  sagen,  dass  jede  ihrer  angeblichen 
Wurzeln  so  gebraucht  werden  könne,  so  ist  dies  wohl  nicht 
eine  aus  der  Sprache  entnommene  Thatsache,  sondern  eher 
ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes  Gesetz.  Sie  scheinen  über- 
haupt, auch  bei  den  Formen,  nicht  bloss  die  gebräuchlichen 
gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle  Wurzeln  durchge- 
führt zu  haben;  und  dies  System  der  Verallgemeinerung  ist 
auch  in  andren  Theilen  der  Sanskrit-Grammatik  genau  zu  be- 
achten. Die  Aufzählung  der  Wurzeln  beschäftigte  die  Gram- 
matiker vorzüglich,  und  die  vollständige  Zusammenstellung  der- 
selben ist  unstreitig  ihr  Werk*).  Es  giebt  aber  auch  Spra- 
chen,  die   in   dem   hier  angenommenen  Sinn  wirklich  keine 


*)  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch,  warum  in  der  Form  der 
Sanskrit- Wurzeln  keine  Bücksicht  auf  die  WohllautsgeseUe  genom- 
men wird.  Die  auf  uns  gekommenen  WurzelTerseichnisse  tragen  in 
Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an  sich,  und  eine 
ganze  Zahl  von  Wurzeln  mag  nur  ihrer  Abatraotion  ihr  Dasein  yer- 
danken.  Pott 's  treffliche  Forschungen  (Etymologische  Forschungen» 
1833.)  haben  schon  sehr  viel  in  diesem  Gebiete  aufgeräumt,  und  man 
darf  sich  noch  yiel  mehr  von  der  Fortsetzung  derselben  yersprechen. 
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WurzelD  haben,  weil  es  ihnen  an  Ableitungsgesetzen  und 
Lautumformung  von  einfacheren  Lautverknäpfungen  aus  fehlt. 
Alsdann  fallen,  wie  im  Chinesischen,  Wurzeln  und  Wörter 
zusammen,  da  sich  die  letzteren  in  keine  Formen  auseinander- 
legen oder  erweitern;  die  Sprache  besitzt  bloss  Wurzeln.  Von 
solchen  Sprachen  aus,  wäre  es. denkbar,  dass  andere,  den 
Wörtern  jene  Lautumformung  hinzufügende,  entstanden  wären, 
80  dass  die  nackten  Wurzeln  der  letzteren  den  Wortvorrath 
einer  älteren,  in  ihnen  aus  der  Bede  ganz  oder  zum  Theil 
yerschwundenen  Sprache  ausmachten.  Ich  führe  dies  aber 
bloss  als  eine  Möglichkeit  an;  dass  es  sich  wirklich  mit  irgend 
einer  Sprache  also  verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  er* 
wiesen  werden. 

Wir  haben  die  Wörter  hier,  zum  Einfachen  hinaufgehend, 
von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  können  sie  aber  auch,  zum 
noch  Yerwickelteren  hinabsteigend,  von  den  eigentlich  gram- 
matischen Formen  unterscheiden.  Die  Wörter  müssen  näm- 
lich, um  in  die  Bede  eingefugt  zu  werden,  verschiedene  Zu- 
stände andeuten,  und  die  Bezeichnung  dieser  kann  an  ihnen 
selbst  geschehen,  so  dass  dadurch  eine  dritte,  in  der  Regel 
erweiterte  Lautform  entspringt  Ist  die  hier  angedeutete 
Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache,  so  können  die 
Wörter  der  Bezeichnung  dieser  Zustände  nicht  entbehren,  und 
also,  insofern  dieselbe  durch  Lautverschiedenheit  bezeichnet 
sind,  nicht  unverändert  in  die  Bede  eintreten,  sondern  höchstens 
als  Theile  andrer,  diese  Zeichen  an  sich  tragender  Wörter 
darin  erscheinen.  Wo  dies  nun  in  einer  Sprache  der  Fall  ist, 
nennt  i9an  diese  Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besitzt 
alsdann  wirklich  eine  Lautform  in  dreifach  sich  erweiternden 
Stadien;  und  dies  ist  der  Zustand,  in  welchem  sich  ihr  Laut- 
system zu  dem  grössten  Umfange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  ausser  der  Feinheit  der  Sprach  Werkzeuge  und 
des  Ohrs,  und  ausser  der  Neigung,  dem  Laute  die  grösste 
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Mannigfaltigkeit  nnd  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben, 
ganz  besonders  noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Be- 
deutsamkeit.  Die  äusseren,  zu  allen  Sinnen  zugleich 
sprechenden  Gegenstände  und  die  inneren  Bewegungen  des 
Gemüths  bloss  durch  Eindrücke  auf  das  Ohr  darzustellen,  ist 
eine  im  Einzelnen  grossentheils  unerklärbare  Operation.  Dass 
Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen  Bedeutung 
vorhanden  ist,  scheint  gewiss;  die  Beschaffenheit  dieses  Zu- 
sammenhanges aber  lässt  sich  selten  vollständig  angeben,  oft 
nur  ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen.  Wenn 
man  bei  den  einfachen  Wörtern  stehen  bleibt,  da  von  den 
zusammengesetzten  hier  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  sieht 
man  einen  dreifachen  Grund,  gewisse  Laute  mit  gewissen  Be- 
griffen zu  verbinden,  fQhlt  aber  zugleich,  dass  damit,  besonders 
in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht  Alles  erschöpft  ist.  Man 
kann  hiemach  eine  dreifache  Bezeichnung  der  Begriffe  unter- 
scheiden: 

1.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  wel- 
chen, ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem  Worte 
so  weit  nachgebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticulirte 
wiederzugeben  im  Stande  sind.  Diese  Bezeichnung  ist  gleich- 
sam eine  malende;  so  wie  das  Bild  die  Art  darstellt,  wie 
der  Gegenstand  dem  Auge  erscheint,  zeichnet  die  Sprache  die, 
wie  er  vom  Ohre  vernommen  wird.  Da  die  Nachahmung  hier 
immer  unarticulirte  Töne  trifft,  so  ist  die  Articulation  mit 
dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite;  und  je  nach- 
dem sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in  diesem  Zwie- 
spalte  geltend  macht,  bleibt  entweder  zu  viel  des  ünarticu- 
lirten  übrig,  oder  es  verwischt  sich  bis  zur  Unkennbarkeit. 
Aus  diesem  Grunde  ist  diese  Bezeichnung,  wo  sie  irgend  stark 
hervortritt,  nicht  von  einer  gewissen  Bohheit  freizusprechen, 
kommt  bei  einem  reinen  und  kräftigen  Sprachsinn  wenig  her- 
vor, und  verliert  sich  nach  und  nach  in  der  fortschreitenden 
Ausbildung  der  Sprache. 
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2.  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  dritten,  dem 
Lante  und  dem  Gegenstande  gemeinschaftlichen  Beschaffen- 
heit nachahmende  Bezeichnung.  Man  kann  diese,  obgleich 
der  Begriff  des  Symbols  in  der  Sprache  viel  weiter  geht,  die 
symbolische  nennen.  Sie  wählt  für  die  zu  bezeichnenden 
Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an  sich,  theils  in  Yer- 
gleichung  mit  andren,  fär  das  Ohr  einen  dem  des  Gegen- 
standes auf  die  Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen,  wie 
stehen,  stätig,  starr  den  Eindruck  des  Festen,  das  San- 
skritische li,  schmelzen,  auseinandergehen,  den  des  Zerfiiessen- 
den,  nicht,  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf  Ab- 
schneidenden. Auf  diese  Weise  erhalten  ähnliche  Eindrücke 
hervorbringende  Gegenstände  Wörter  mit  vorherrschend  glei- 
chen Lauten,  wie  wehen.  Wind,  Wolke,  wirren,  Wunsch, 
in  welchen  allen  die  schwankende,  unruhige,  vor  den  Sinnen 
undeutlich  durcheinandergehende  Bewegung  durch  das  aus 
dem,  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen  u  verhärtete  w  aus- 
gedrückt wird.  Diese  Art  der  Bezeichnung,  die  auf  einer 
gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buchstaben  und  ganzer 
Gattungen  derselben  beruht,  hat  unstreitig  auf  die  primitive 
Wortbezeichnuug  eine  grosse,  vielleicht  ausschliessliche  Herr- 
schaft ausgeübt.  Ihre  nothwendige  Folge  musste  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Bezeichnung  durch  alle  Sprachen  des  Menschen- 
geschlechts hindurch  sein,  da  die  Eindrücke  der  Gegenstände 
überall  mehr  oder  weniger  in  dasselbe  Yerhältniss  zu  den« 
selben  Lauten  treten  mussten.  Vieles  von  dieser  Art  lässt 
sich  heute  in  den  Sprachen  erkennen,  und  muss  billigerweise 
abhalten,  alle  sich  antreffende  Gleichheit  der  Bedeutung  und 
Laute  sogleich  für  Wirkung  gemeinschaftlicher  Abstammung 
zu  halten.  Will  man  aber  daraus,  statt  eines  bloss  die  ge- 
schichtliche Herleitung  beschränkenden  oder  die  Entscheidung 
durch  einen  nicht  zurückzuweisenden  Zweifel  aufhaltenden, 
ein  constitutives  Princip  machen  und  diese  Art  der  Bezeich- 
nnng  als  eine  durchgängige  an  den  Sprachen  beweisen,  so 
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setzt  man  sich  grossen  Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in 
jeder  Eücksicht  schlüpfrigen  Pfad.  Es  ist,  anderer  Gründe 
nicht  za  gedenken,  schon  viel  zu  nngewiss,  was  in  den  Spra- 
ys hen  sowohl  der  ursprüngliche  Laut,  als  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Wörter  gewesen  ist;  und  doch  kommt  hierauf 
Alles  an.  Sehr  häufig  tritt  ein  Buchstabe  nur  durch  organische 
oder  gar  zufallige  Verwechslung  an  die  Stelle  eines  andren, 
wie  n  an  die  von  /,  d  von  r;  und  es  ist  jetzt  nicht  immer 
sichtbar,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist.  Da  mithin  dasselbe 
Resultat  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  ist  selbst  grosse  Willkührlichkeit  von  dieser  Erklärungsart 
nicht  auszuschliessen. 

3.  Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach  der  Ter- 
i^andtschaft  der  zu  bezeichnenden  Begriffe.  Wörter,  deren 
Bedeutungen  einander  nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls  ähn- 
liche Caute;  es  wird  aber  nicht,  wie  bei  der  eben  betrachteten 
Bezeichnungsart,  auf  den  in  diesen  Lauten  selbst  liegenden 
Charakter  gesehen.  Diese  Bezeichnungsweise  setzt,  um  recht 
an  den  Tag  zu  kommen,  in  dem  Lautsjsteme  Wortganze  von 
einem  gewissen  Umfange  voraus,  oder  kann  wenigstens  nur 
in  einem  solchen  Systeme  in  grösserer  Ausdehnung  angewendet 
werden.  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste  von  allen,  und  die  am 
klarsten  und  deutlichsten  den  ganzen  Zusammenhang  des  iu- 
tellectuell  Erzeugten  in  einem  ähnlichen  Zusammenhange  der 
Sprache  darstellt.  Man  kann  diese  Bezeichnung,  in  welcher 
die  Analogie  der  Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen 
Gebiete,  dergestalt  verfolgt  wird,  dass  beide  gleichen  Schritt 
halten  müssen,  die  analogische  nennen. 

In  dem  ganzen  Bereiche  des  in  der  Sprache  zu  bezeich- 
nenden unterscheiden  sich  zwei  Gattungen  wesentlich  von  ein- 
ander: die  einzelnen  Gegenstände  oder  Begriffe,  und 
solche  allgemeine  Beziehungen,  die  sich  mit  vielen  der 
ersteren  theils  zur  Bezeichnung  neuer  Gegenstände  oder  Be- 
griffe, theils  zur  Verknüpfung  der  Bede  verbinden  lassen.   Die 
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allgemeioen  Beziehnngen  gehören  grösstentheils  den  Formen 
•des  Denkens  selbst  an,  nnd  bilden,  indem  sie  sich  ans 
einem  ursprünglichen  Princip  ableiten  lassen,  geschlossene 
Systeme.  In  diesen  wird  das  Einzelne  sowohl  in  seinem  Yer- 
hältniss  zu  einander,  als  zu  der  das  Ganze  zusammenfassen- 
den Gedankenform,  durch  intellectuelle  Nothwendigkeit  be- 
etimmt  Tritt  nun  in  einer  Sprache  ein  ausgedehntes,  Mannig- 
faltigkeit erlaubendes  Lautsystem  hinzu,  so  können  die  Be- 
^iffe  dieser  Gattung  und  die  Laute  in  einer  sich  fortlaufend 
begleitenden  Analogie  durchgeführt  werden.  Bei  diesen  Be- 
ziehungen sind  von  den  drei  im  Vorigen  (S.  92)  aufgezählten 
BezeichnuDgsarten  vorzugsweise  die  symbolische  und  analo- 
gische anwendbar,  und  lassen  sich  wirklich  in  mehreren  Spra- 
chen deutlich  erkennen.  Wenn  z.  B.  im  Arabischen  eine  sehr 
gewöhnliche  Art  der  Bildung  der  Collectiva  die  Einschiebung 
eines  gedehnten  Yocals  ist,  so  wird  die  zusammengefasste 
Menge  durch  die  Länge  des  Lautes  symbolisch  dargestellt. 
Man  kann  dies  aber  schon  als  eine  Verfeinerung  durch  höher 
gebildeten  Articulationssinn  betrachten.  Denn  einige  rohere 
Sprachen  deuten  Aebnliches  durch  eine  wahre  Pause  zwischen 
den  Sylben  des  Wortes  oder  auf  eine  Art  an,  die  der  Ge- 
berde nahe  kommt,  so  dass  alsdann  die  Andeutung  noch  mehr 
körperlich  nachahmend  wird*).  Von  ähnlicher  Art  ist  die 
unmittelbare  Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zu  vielfacher 
Andeutung,  namentlich  auch  zu  der  der  Mehrheit,  so  wie  der 
vergangenen  Zeit.  Es  ist  merkwürdig,  im  Sanskrit,  zum  Theil 
auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme,  zu  sehen,  wie  edle 
Sprachen  die  Sylbenverdoppelung,  indem  sie  dieselbe  in  ihr 
Lautsystem  verflechten,  durch  Wohllautsgesetze  verändern,  und 


*)  Einige  besonders  merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  finden 
flieh  in  meiner  Abhandlung  über  das  Entstehen  der  grammatischen 
Formen.  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
1822.  1823.    Historisch-philologische  Classe.  S.  413. 
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ihr  dadurch  das  rohere  symbolisch  nachahmende  Sylbenge- 
klingel  nehmen.  Sehr  fein  nnd  sinnyoU  ist  die  Bezeichnung 
der  intransitiven  Yerba  im  Arabischen  durch  das  schwächere, 
aber  zugleich  schneidend  eindringende  «,  im  Gegensatz  des  a 
des  activen,  und  in  einigen  Sprachen  des  Malayischen  Stammes 
durch  die  Einschiebung  des  dumpfen,  gewissermaassen  mehr 
in  dem  Inneren  verhaltenen  Nasenlauts.  Dem  Nasenlaute 
muss  hier  ein  Yocal  vorausgehen.  Die  Wahl  dieses  Yocals 
folgt  aber  wieder  der  Analogie  der  Bezeichnung;  dem  m  wird, 
die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  durch  eine  vom  Laute 
über  die  Bedeutsamkeit  geübte  Gewalt  dieser  Yocal  sich  dem 
der  folgenden  Sylbe  assimilirt,  das  hohle,  aus  der  Tiefe  der 
Sprachwerkzeuge  kommende  u  vorausgeschickt,  so  dass  die 
eingeschobene  Sylbe  um  die  intransitive  Charakteristik  aus- 
macht. 

Da  sich  aber  die  Sprachbildung  hier  in  einem  ganz 
intellectuellen  Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  hier  auch 
auf  ganz  vorzügliche  Weise  noch  ein  anderes  höheres  Princip, 
nämlich  der  reine  und,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gleich- 
sam nackte  Articulationssinn.  So  wie  das  Streben,  dem 
Laute  Bedeutung  zu  verleihen,  die  Natur  des  articulirten^ 
Lautes,  dessen  Wesen  ausschliesslich  in  dieser  Absicht  besteht, 
überhaupt  schafft,  so  wirkt  dasselbe  Streben  hier  auf  eine  be- 
stimmte Bedeutung  hin.  Diese  Bestimmtheit  ist  um  so 
grösser,  als  das  Gebiet  des  zu  Bezeichnenden,  indem  die  Seele 
selbst  es  erzeugt,  wenn  es  auch  nicht  immer  in  seiner  Tota- 
lität in  die  Klarheit  des  Bewusstseins  tritt,  doch  dem  Geiste 
wirksam  vorschwebt.  Die  Sprachbildung  kann  also  hier  reiner 
von  dem  Bestreben,  das  Aehnliche  und  Unähnliche  der  Be- 
griffe, bis  in  die  feinsten  Grade,  durch  Wahl  und  Abstufung 
der  Laute  zu  unterscheiden,  geleitet  werden.  Je  reiner  und 
klarer  die  intellectuelle  Ansicht  des  zu  bezeichnenden  Ge- 
bietes ist,  desto  mehr  fühlt  sie  sich  gedrungen,  sich  von 
diesem  Principe  Jaiten  zu  lassen;  und  ihr  vollendeter  Sieg  in» 
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diesem  Theil  ihres  Geschäftes  ist  die  vollständige  und  sicht- 
bare Herrschaft  desselben.  In  der  Stärke  und  Reinheit  dieses 
Articulationssinnes  liegt  daher,  wenn  wir  die  Feinheit  der 
Sprachorgane  nnd  des  Ohres,  so  wie  des  Gefühls  für  Wohl- 
laut, für  den  ersten  ansehen,  ein  zweiter  wichtiger  Vorzug 
der  sprachbildenden  Nationen.  Es  kommt  hier  Alles  darauf 
an,  dass  die  Bedeutsamkeit  den  Laut  wahrlich  durchdringe, 
und  dass  dem  sprachempfänglichen  Ohre,  zugleich  und  unge- 
trennt, in  dem  Laute  nichts,  als  seine  Bedeutung,  und  von 
dieser ^^)  ausgegangen,  der  Laut  gerade  und  einzig  für  sie 
bestimmt  erscheine.  Dies  setzt  natürlich  eine  grosse  Schärfe 
der  abgegränzten  Beziehungen,  da  wir  vorzüglich  von  diesen 
hier  reden,  aber  auch  eine  gleiche  in  den  Lauten  voraus.  Je 
bestimmter  und  körperloser  diese  sind,  desto  schärfer  setzen 
sie  sich  von  einander  ab.  Durch  die  Herrschaft  des  Arti- 
culationssinnes wird  die  Empfänglichkeit  sowohl,  als  die  Selbst- 
thätigkeit  der  sprachbildenden  Kraft  nicht  bloss  gestärkt, 
sondern  auch  in  dem  allein  richtigen  Gleise  erhalten;  und  da 
diese,  wie  ich  schon  oben  (S.  88)  bemerkt  habe,  jedes  Ein- 
zelne in  der  Sprache  immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zu- 
gleich instinctartig  das  ganze  Gewebe,  zu  dem  das  Einzelne 
gehört,  gegenwärtig,  so  ist  auch  in  diesem  Gebiete  dieser 
Instinct  im  Yerhältniss  der  Stärke  und  Reinheit  des  Arti- 
culationssinnes wirksam  und  fühlbar. 

Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,  welche  die  Sprache 
dem  Gedanken  erschafft.  Sie  kann  aber  auch  als  ein  Gehäuse 
betrachtet  werden,  in  welches  sie  sich  gleichsam  hineinbaut. 
Das  Schaffen,  wenn  es  ein  eigentliches  und  vollständiges 
sein  soll,  könnte  nur  von  der  ursprünglichen  Sprach^r- 
findung,  also  von  einem  Zustande  gelten,  den  wir  nicht 
kennen,  sondern  nur  als  nothwendige  Hypothese  voraussetzen. 
Die  Anwendung  schon  vorhandener  Lautform  auf  die  inneren 
Zwecke  der  Sprache  aber  lässt  sich  in  mittleren  Period^iv  ^<^x 
Sprachbildung  als  möglich  denken.    Ein  NoVNl YTyKtiXi^, 

"Httotboldt,  Veraob.  d.  ßpnebbuaea.  1 
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darch  innere  Erleuchtung  und  Begünstigung  äusserer  Um- 
stände, der  ihm  überkommenen  Sprache  so  sehr  eine  andere 
Form  ertheilen,  dass  sie  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  und 
neuen  würde.  Dass  dies  bei  Sprachen  von  gänzlich  ver- 
schiedener Form  möglich  sei,  lässt  sich  mit  Grunde  bezweifeln. 
Dagegen  ist  es  unläugbar,  dass  Sprachen  durch  die  klarere 
und  bestimmtere  Einsicht  der  innem  Sprachform  geleitet  wer- 
den, mannigfaltigere  und  schärfer  abgegränzte  Nuancen  zu 
bilden,  und  dazu  nun  ihre  vorhandene  Lautform  erweiternd 
oder  verfeinernd,  gebrauchen.  In  Sprachstämmen  lehrt 
alsdann  die  Yergleichung  der  verwandten  einzelnen  Sprachen, 
welche  den  anderen  auf  diese  Weise  vorgeschritten  ist.  Mehrere 
solcher  Fälle  finden  sich  im  Arabischen,  wenn  man  es  mit 
dem  Hebräischen  vergleicht;  und  eine,  der  Folge  dieser  Schrifi; 
vorbehaltene,  interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und 
auf  welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Södsee-Inseln  als  die 
Grundform  ansehen  kann,  aus  welcher  sich  die  im  engeren 
Verstände  Malayischen  des  Indischen  Archipelagus  und  Mada- 
gascars  nur  weiter  entwickelt  haben? 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollständig  aus 
dem  natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeugung.  Die  Sprache 
ist,  wie  es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der  Seele  in 
ihrer  Totalität  gegenwärtig,  d.  h.  jedes  Einzelne  in  ihr  ver- 
hält sich  so,  dass  es  Andrem,  noch  nicht  deutlich  gewordenem, 
und  einem  durch  die  Summe  der  Erscheinungen  und  die  Ge- 
setze des  Geistes  gegebenen  oder  vielmehr  zu  schaffen  mög- 
lichen Ganzen  entspricht.  Allein  die  wirkliche  Entwicklung 
geschieht  allmälig,  und  das  neu  Hinzutretende  bildet 
sich  analogisch  nach  dem  schon  Vorhandenen.  Von 
diesen  Grundsätzen  muss  man  nicht  nur  bei  aller  Spracher- 
klärung ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus  der 
geschichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  dass  man 
es  mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schon  in  der 
Lautform  ^Gestaltete  reisst  gewissermassen  gewaltsam  die 
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neue  Formung  an  sich,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  wesent- 
lich anderen  Weg  einzuschlagen.  Die  verschiedenen  Gattungen 
des  Yerbum  in  den  Malayischen  Sprachen  werden  durch 
Sylben  angedeutet,  welche  sich  vorn  an  das  Grundwort  an- 
schliessen.  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer  so 
viele  und  fein  unterschiedene  gegeben,  als  man  bei  den  Tagali- 
sehen  Grammatikern  findet.  Aber  die  nach  und  nach  hinzu- 
gekommenen behalten  immer  dieselbe  Stellung  unverändert  bei. 
Ebenso  ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Arabische  von  der  älteren 
Semitischen  Sprache  unbezeichnet  gelassene  Unterschiede  zu 
bezeichnen  sucht.  Es  entschliesst  sich  eher,  för  die  Bildung 
einiger  Tempora  Hülfsverba  herbeizurufen,  als  dem  Worte 
selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprachstammes  nicht  gemässe  Ge- 
stalt durch  SylbenanfQgung  zu  geben. 

Es  wird  daher  sehr  erklärbar,  dass  die  Lautform  haupt- 
sächlich dasjenige  ist,  wodurch  der  Unterschied  der  Spra- 
chen begründet  wird.  Es  liegt  dies  an  sich  in  ihrer  Natur, 
da  der  körperliche  Laut  allein  in  Wahrheit  die  Sprache  aus- 
macht, der  Laut  auch  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Unterschiede  erlaubt,  als  bei  der  inneren  Sprachform,  die 
nothwendig  mehr  Gleichheit  mit  sich  fährt,  statt  finden  kann. 
Ihr  mächtigerer  Einfluss  entsteht  aber  zum  Theil  auch  aus 
dem,  welchen  sie  auf  die  innere  Form  selbst  ausübt.  Denn 
wenn  man  sich,  wie  man  nothwendig  muss,  und  wie  es  weiter 
unten  noch  ausführlicher  entwickelt  werden  wird,  die  Bildung 
der  Sprache  immer  als  ein  Zusammenwirken  des  geistigen 
Strebens,  den  durch  den  inneren  Sprachzweck  geforderten 
Stoff  zu  bezeichnen,  und  des  Hervorbringens  des  entsprechen- 
den articulirten  Lautes  denkt,  so  muss  das  schon  wirklich  ge- 
staltete Körperliche,  und  noch  mehr  das  Gesetz,  auf  welchem 
seine  Mannigfaltigkeit  beruht,  nothwendig  leicht  das  Ueber- 
gewicht  über  die  erst  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden 
versuchende  Idee  gewinnen. 

Man  muss  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Er- 

1* 
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zeagnng  ansehen,  in  welcher  die  innere  Idee,  nm  sich  zn 
manifestiren,  eine  Schwierigkeit  zu  fiberwinden  hat  Diese 
Schwierigkeit  ist  der  L  a  n  t ,  nnd  die  Ueberwindnng  gelingt 
nicht  immer  in  gleichem  Grade.  In  solch  einem  Fall  ist  es 
oft  leichter,  in  den  Ideen  nachzageben  nnd  denselben  Laut 
oder  dieselbe  Lantform  für  eigentlich  verschiedene  anzuwen- 
den, wie  wenn  Sprachen  Faturum  und  Conjunctivus,  wegen 
der  in  beiden  liegenden  Ungewissheit,  auf  gleiche  Weise  ge- 
stalten (s.  unten  §.  11.)*  Allerdings  ist  alsdann  immer  auch 
Schwäche  der  lauterzeugenden  Ideen  im  Spiel,  da  der  wahr- 
haft kräftige  Sprachsinn  die  Schwierigkeit  allemal  siegreich 
überwindet.  Aber  die  Lautform  benutzt  seine  Schwäche,  und 
bemeistert  sich  gleichsam  der  neuen  Gestaltung.  In  allen 
Sprachen  finden  sich  Fälle,  wo  es  klar  wird,  dass  das  innere 
Streben,  in  welchem  man  doch,  nach  einer  anderen  und 
richtigeren  Ansicht,  die  wahre  Sprache  aufsuchen  muss,  in 
der  Annahme  des  Lautes  von  seinem  ursprünglichen  Wege 
mehr  oder  weniger  abgebeugt  wird.  Von  denjenigen,  wo  die 
Sprachwerkzeuge  einseitigerweise  ihre  Natur  geltend 
machen  und  die  wahren  Stammlaute,  welche  die  Bedeutung 
des  Wortes  tragen,  verdrängen,  ist  schon  oben  (S.  86.  87.) 
gesprochen  worden.  Es  ist  hier  und  da  merkwürdig  zu  se- 
hen, wie  der  von  innen  heraus  arbeitende  Sprachsinn  sich 
dies  oft  lange  gefallen  lässt,  dann  aber  in  einem  einzelnen 
Fall  plötzlich  durchdringt,  und,  ohne  der  Lautneigung 
nachzugeben^  sogar  an  einem  einzelnen  Vocal  unverbrüchlich 
fest  hält.  In  anderen  Fällen  wird  eine  neue  von  ihm  gefor- 
derte Formung  zwar  geschaffen,  allein  auch  im  nämlichen 
Augenblick  von  der  Lautneigung,  zwischen  der  und  ihm  gleich- 
sam ein  vermittelnder  Vertrag  entsteht,  modificirt.  Im  Grossen 
aber  üben  wesentlich  verschiedene  Lautformen  einen  entschei- 
denden Einfluss  auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprach- 
zwecke aus.  Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Ver- 
bindung der  Bede  leitende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich 
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der  die  Sylben  starr  aus  einander  haltende  Lautbau,  ihrer 
Umformung  und  Zusammenfügung  widerstrebend,  festgesetzt 
hatte.  Die  ursprünglichen  Ursachen  dieser  Hindernisse  kön- 
nen aber  ganz  entgegengesetzter  Natur  sein.  Im  Chinesischen 
scheint  es.  mehr  an  der  dem  Volke  mangelnden  I^eigung  zu 
liegen,  dem  Laute  phantasiereiche  Mannigfaltigkeit  und 
4ie  Harmonie  befördernde  Abwechslung  zu  geben;  und  wo 
dies  fehlt,  und  der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  sieht,  die  ver- 
schiedenen Beziehungen  des  Denkens  auch  mit  gehörig  abge- 
stuften Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Unterscheidung  dieser  Beziehungen  weniger  ein.  Denn  die 
Neigung,  eine  Yielfachheit  fein  und  scharf  abgegränzter  Ar- 
ticulationen  zu  bilden,  und  das  Streben  des  Verstandes, 
der  Sprache  so  viele  und  bestimmt  gesonderte  Formen  zu 
schaffen,  als  sie  deren  bedarf,  um  den  in  seiner  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  flüchtigen  Gedanken  zu  fesseln,  wecken  sich 
immer  gegenseitig.  Ursprünglich,  in  den  unsichtbaren  Bewe- 
gungen des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den  Laut  angeht,  und 
was  der  innere  Sprachzweck  erfordert,  die  bezeichnenden 
und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugenden  Kräfte  auf 
keine  Weise  geschieden  denken.  Beide  vereint  und  umfasst 
das  allgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der  Gedanke, 
als  Wort,  die  Aussenwelt  berührt,  wie  durch  die  Ueberliefe- 
rung  einer  schon  vorhandenen  Sprache  dem  Menschen,  der  sie 
doch  in  sich  immer  wieder  selbstthätig  erzeugen  muss,  die 
Gewalt  eines  schon  geformten  Stoffes  entgegentritt,  kann  die 
Scheidung  entstehen,  welche  uns  berechtigt  und  verpflichtet, 
die  Spracherzeugung  von  diesen  zwei  verschiedenen  Sei- 
ten zu  betrachten.  In  den  Semitischen  Sprachen  dagegen  ist 
vielleicht  das  Zusammentreffen  des  organischen  Unterscheidens 
einer  reichen  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  eines  zum  Theil 
durch  die  Art  dieser  Laute  motivirten  feinen  Articulations- 
Sinnes  der  Grund,  dass  diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künst- 
liche und  sinnreiche  Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  noth- 
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wtodiga  imd  haopMchlifha  gnamaüadie  Begrüfe  mit  Klar- 
iMt  imd  BMÜmmtheü  mitendieiden.  Der  Sprachsiiiii  hat» 
indem  er  die  eine  Biehtong  nahm,  die  andere  TemadüäsogL 
J>a  er  dem  wahren,  natorgemaeeen  Zweck  der  Sprache  nicht 
mk  gehöriger  Entechiedenheü  nadietrebte,  wandte  er  eich  zur 
Erreiehnng  eines  aof  dem  Wege  liegenden  Yorings,  annToII 
and  mannigfaltig  bearbeiteter  Lantform.  ffierzu  aber  filhrte 
ihn  die  natürliche  Anlage  derselben.  Die  WnndwMer,  in 
der  Begel  zweisjlbig  gebildet,  erhielten  Banm,  ihre  Laote 
innerlich  nmzaformen,  und  diese  Formnng  forderte  Tonogs- 
weise  Yocale.  Da  nnn  diese  offenbar  feina*  nnd  körperloser, 
als  die  Consonanten,  sind,  so  weckten  nnd  stimmtni  sie  anch 
den  inneren  Articnlationssinn  zo  grösserer  Feinheit*). 

Auf  eine  andere  Weise  lässt  sich  noch  eui,  doi  Charak- 
ter der  Bpracben  bestimmendes  üebergewicht  der  Laotform, 
ganz  eigentlich  als  solcher  genommen,  denken.  Man  kann 
den  Inbegriff  aller  Mittel,  deren  sich  die  Sprache  zor  Errei- 
chung ihrer  Zwecke  bedient,  ihre  Technik  nennen,  ond  diese 
Technik  wieder  in  die  phonetische  nnd  intellectnelle 
eintbeilen.  Unter  der  ersteren  verstehe  ich  die  Wort-  ond 
Formenbildnng,  insofern  sie  bloss  den  Laot  angeht,  oder 
durch  ihn  motivirt  wird.  Sie  ist  reicher,  wenn  die  einzelnen 
Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  üm&ng  besitzen. 


*)  Den  Einflass  der  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Wurzelwör- 
ter  hftt  Ewftld  in  seiner  Hebrftischen  Grunmatik  (S.  144.  §.  93. 
8.  165*  §•  95.)  nicht  nnr  ansdrficklich  bemerkt,  sondern  durch  die 
ganse  Sprachlehre  in  dem  in  ihr  waltenden  Geiste  meisterhaft  darge- 
than.  Dass  die  Semitischen  Sprachen  dadurch,  dass  sie  ihre  Wort- 
formen, und  zum  Theil  ihre  Wortbeugungen,  fast  ausschliesslich 
durch  Veränderungen  im  Schoosse  der  Wörter  selbst  Inlden,  einen 
eignen  Charakter  erhalten,  ist  Yon  Bopp  ausfilhrlich  entwickelt,  und 
auf  die  Eintheilung  der  Sprachen  in  Classen  auf  eine  neue  und 
scharfsinnige  Weise  angewandt  worden.    (Vergleichende  Grammatik. 
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80  wie  wenn  sie  für  denselben  Begriff  oder  dieselbe  Beziehung 
sich  bloss  durch  den  Ausdruck  unterscheidende  Formen  an- 
giebt.  Die  intellectuelle  Technik  begreift  dagegen  das  in  der 
Sprache  zu  Bezeichnende  und  zu  Unterscheidende. 
Zu  ihr  gehört  es  also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache  Bezeichnung 
des  Genus,  des  Dualis,  der  Tempora  durch  alle  Möglichkeiten 
der  Verbindung  des  Begriffes  der  Zeit  mit  dem  des  Verlaufes 
der  Handlung  n.  s.  f.  besitzt. 

In  dieser  Absicht  erscheint  die  Sprache  als  ein  Werk- 
zeug zu  einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar 
die  rein  geistigen,  und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte, 
durch  die  sich  in  ihm  ausprägende  Ideenordnung,  Klarheit 
und  Schärfe,  so  wie  durch  den  Wohllaut  und  Rhythmus  an- 
regt, so  kann  das  organische  Sprachgebäude,  die  Sprache  an 
sich  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem  Zwecke,  die  Begei- 
sterung der  Nationen  an  sich  reissen,  und  thut  dies  in  der 
That.  Die  Technik  überwächst  alsdann  die  Erfordernisse  zur 
Erreichung  des  Zwecks;  und  es  lässt  sich  ebensowohl  denken, 
dass  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfniss  hinausgehen, 
als  dass  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.  Wenn  man 
die  Englische,  Persische  und  eigentlich  Malayische  Sprache 
mit  dem  Sanskrit  und  dem  Tagalischen  vergleicht,  so  nimmt 
man  eine  solche,  hier  angedeutete  Verschiedenheit  des  Umfangs 
und  des  Beichthums  der  Sprachtechnik  wahr,  bei  welcher  doch 
der  unmittelbare  Sprachzweck,  die  Wiedergebung  des  Gedan- 
ken, nicht  leidet,  da  alle  diese  drei  Sprachen  ihn  nicht  nur 
überhaupt,  sondern  zum  Theil  in  beredter  und  dichterischer 
Mannigfaltigkeit  erreichen.  Auf  das  Ueber gewicht  der 
Technik  überhaupt  und  im  Ganzen  behalte  ich  mir  vor  in 
der  Folge  zurückzukommen.  Hier  wollte  ich  nur  desjenigen 
erwähnen,  das  sich  die  phonetische  über  die  intellectuelle 
anmassen  kann.  Welches  alsdann  auch  die  Vorzüge  des  Laut- 
systems  sein  möchten,  so  beweist  ein  solches  Missverh^li^m 
immer  einen  Mangel  in  der  Stärke  der  Bprac\i\>M^ii^^\i^x^^^'i 
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da,  was  in  sich  Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wir- 
kung die  in  seiner  Katar  liegende  Harmonie  unverletzt  be- 
wahrt. Wo  das  Maass  nicht  durchaus  überschritten  ist,  lässt 
sich  der  Lautreichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Colorit  in 
der  Malerei  vergleichen.  Der  Eindruck  beider  bringt  eine 
ähnliche  Empfindung  hervor;  und  auch  der  Gedanke  wirkt 
anders  zurück,  wenn  er,  einem  blossen  Umrisse  gleich,  in  grös- 
serer Nacktheit  auftritt,  oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 

mehr  durch  die  Sprache  gefärbt  erscheint. 

» 

§.  11. 

Alle  Vorzüge  noch  so  kunstvoller  und  tonreicher  Laut- 
formen,  auch  verbunden  mit  dem  regesten  Articulations- 
sinn,  bleiben  aber  unvermögend,  dem  Geiste  würdig  zusa- 
gende Sprachen  hervorzubringen,  wenn  nicht  die  strahlende 
^rheit  der  auf  die  Sprache  Bezug  habenden  Ideen  sie  mit 
ihrem  Lichte  und  ihrer  Wärme  durchdringt.  Dieser  ihr  ganz 
innerer  und  rein  intellectueller  Theil  macht  .eigentlich 
die  Sprache  aus;  er  ist  der  Gebrauch,  zu  welchem  die  Sprach- 
erzeugung sich  der  Lautform  bedient,  und  auf  ihm  beruht  es, 
dass  die  Sprache  Allem  Ausdruck  zu  verleihen  vermag',  was 
ihr,  be^  fortrücfeggdor  Ideenbildung,  die  grössten  Köpfe  der 
spätesten  Geschlechter  anzuvertrauen  streben.  Diese  ihre  Be- 
schaffenheit hängt  von  der  Uebereinstimmung  und  dem  Zu- 
sammenwirken ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  offenbarenden 
Gesetze  unter  einander  und  mit  den  Gesetzen  des  Anschauens, 
Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.  Das  geistige  Ver- 
mögen hat  aber  sein  Dasein  allein  in  seiner  Thätigkeit, 
es  ist  das  auf  einander  folgende  Aufflammen. der  Kraft  in 
il^rer_ganzen  Totalität,  aber  nach  einer  einzelnen  Richtung 
hin  bestimmt.  Jene  Gesetze  sind  also  nichts  andres,  als  die 
Bahnen,  in  welchen  sich  die  geistige  Thätigkeit  in  der 
Spracherzeugüng  bewegt,   oder  in  einem  andren  Gleichniss, 


th^V9. 
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als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute  ausprägt.  Es 
giebt  keine  Kraft  der  Seele,  welche  hierbei  nicht  thätig  wäre; 
nichts  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist  so  tief,  so  fein ,  so 
weit  umfassend,  das  nicht  in  die  Sprache  überginge  und  in 
ihr  erkennbar  wäre.  Ihre  intellectuellen  Vorzüge  beruhen  da- 1 
her  ausschliesslich  auf  der  wohlgeordneten,  festen  und  klaren 
Geistes-Organisation  der  Völker  in  der  Epoche  ihrer  Bil- 
dung oder  Umgestaltung,  und  sind  das  Bild,  ja  der  unmittel- 
bare Abdruck  derselben. 

Es  kann  scheinen,   als  müssten  alle  Sprachen  in  ihrem 
intellectuellen  Verfahren  einander  gleich  sein.    Bei 
der  Lautiform  ist  eine  unendliche,  nicht  zu  berechnende  Man- 
nigfaltigkeit  begreiflich,  da  das  sinnlich  und  körperlich  Indi- 
viduelle aus  so  verschiedenen  Ursachen  entspringt,  dass  sich 
die  Möglichkeit  seiner  Abstufungen  nicht  überschlagen  lässt 
Was  aber,  wie  der  intellectuelle  Theil  der  Sprache,  allein  auf 
geistiger  Selbstthätigkeit  beruht,  scheint  auch  bei  der  Gleich-  \ 
heit  des  Zwecks  und  der  Mittel  in  allen  Menschen  gleich  sein ! 
zu  müssen ;  und  eine  grössere  Gleichförmigkeit  bewahrt  die- 1 
ser  Theil  der  Sprache  allerdings.    Aber  auch  in  ihm  entspringt ' 
aus  mehreren  Ursachen  eine  bedeutende  Verschiedenheit. 
Einestheils  wird  sie  durch  die  vielfachen  Abstufungen  hervor- 
gebracht, in  welchen,  dem  Grade  nach,  die  spracherzeu- 
gende Eraff,  sowohl  überhaupt,  als  in  dem  gegenseitigen 
Verhältniss  der  in  ihr  hervortretenden  Thätigkeiten,  wirksam 
ist.    Anderentheils  sind  aber  auch  hier  Kräfte  geschäftig,  de- 
ren Schöpfungen  sich  nicht  durch   den  Verstand  und   nach 
blossen  Begriffen   ausmessen  lassen.     Phantasie    und  Ge- 
fühl  bringen  individuelle  Gestaltungen  hervor,   in  welchen 
wieder  der  individuelle  Charakter  der  Nation  hervortritt,  und 
wo,  wie  bei  allem  Individuellen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Arti 
wie  sich  das  Nämliche  in  immer  verschiedenen  Bestimmungen 
darstellen  kann,  ins  Unendliche  geht. 
^    Doch  auch  in  dem  bloss  ideellen,  von  &.QuN^x>s.\i\i^i\i'CL- 
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gen  des  Verstandes  abhängenden  Theile  finden  sich  Ver- 
schiedenheiten, die  aber  alsdann  fast  immer  ans  unrichti- 
gen oder  mangelhaften  Combinationen  herrühren.  IJm  dies  zn 
erkennen,  darf  man  nnr  bei  den  eigentlich  grammatischen 
Gesetzen  stehen  bleiben.  Die  yerschiedenen  Formen  z.  B.^ 
welche,  dem  Bedürfhiss  der  Bede  gemäss,  in  dem  Baue  des 
Yerbum  abgesondert  bezeichnet  werden  müssen,  sollten,  da 
sie  durch  blosse  Ableitung  von  Begriffen  gefunden  werden 
können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  vollständig  auf- 
gezählt und  richtig  geschieden  sein.  Vergleicht  man  aber 
hierin  das  Sanskrit  mit  dem  Griechischen,  so  ist  es  auffal- 
lend, dass  in  dem  ersteren  der  Begriff  des  Modus  nicht  allein 
offenbar  unentwickelt  geblieben ,  sondern  auch  in  der  Erzeu- 
gung der  Sprache  selbst  nicht  wahrhaft  gef&hlt  und  nicht 
rein  von  dem  des  Tempus  unterschieden  worden  ist.  Er  ist 
daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  gehörig  verknüpft,  und  gar  nicht 
vollständig  durch  denselben  durchgeführt  worden*).    Dasselbe 


*)  B  o  p  p  hat  (Jahrbücher  ftlr  wissenschaftliche  Kritik.  1834. 
n.  Band.  S.  465.)  zuerst  bemerkt,  dass  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  Potentialis  darin  besteht,  allgemein  kategorische  Behauptun» 
gen,  getrennt  und  unabhängig  yon  jeder  besonderen  Zeitbestimmung,. 
auBEudrüoken.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich  durch 
eine  Menge  yon  Beispielen,  besonders  in  den  moralischen  Sentenzen 
des  Hitdpadesa.  .Wenn  man  aber  genauer  über  den  Grund  dieser, 
auf  den  ersten  Anblick  auffallenden  Anwendung  dieses  Tempus  nach- 
denkt, so  findet  man,  dass  dasselbe  doch  in  ganz  eigentlichem  Sinne 
in  diesen  Fällen  als  Conjunctirus  gebraucht  wird,  nur  dass  die  ganze 
Redensart  elliptisch  erklärt  werden  muss.  Anstatt  zu  sagen  :  der 
Weise  handelt  nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde 
so  handeln,  und  yersteht  darunter  die  ausgelassenen  Worte :  unter 
allen  Bedingungen  und  zu  jeder  Zeit.  Ich  möchte  daher  den  Po* 
^ntialis  wegen  dieses  Gebrauches  keinen  Nothwendigkeits -Modus 
nennen*  Er  scheint  mir  yielmehr  hier  der  ganz  reine  und  einfache, 
roß  allea  materieUeD  Nebenbegriffen  des  Könnens,  Mögens,   Sollena 
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findet  bei  dem  Infinitivus  statt,  der  noch  ansserdem,  m\t 
gänzlicher  Yerkennnng  seiner  Yerbalnatur,  zu  dem  Komen 
herübergezogen  worden  ist.  Bei  aller,  noch  so  gerechten 
Vorliebe  fQr  das  Sanskrit,  muss  man  gestehen,  dass  es  hierin 
hinter  der  jüngeren  Sprache  zurückbleibt.  Die  Natur  der  Bede 
begünstigt  indess  IJngenauigkeiten  dieser  Art,  indem  sie  die- 
selben für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer  Zwecke  unschäd- 
lich zu  machen  versteht.  Sie  lässt  eine  Form  die  Stelle  der 
anderen ^3)  vertreten^),  oder  bequemt  sich  zu  Umschreibungen, 
wo  es  ihr  an  dem  eigentlichen  und  kurzen  Ausdruck  gebricht. 
Darum  bleiben  aber  solche  Fälle  nicht  weniger  fehlerhafte 
ünvollkommenheiten,  und  zwar  gerade  in  dem  rein  intellec- 
tuellen  Theile  der  Sprache.  Ich  habe  schon  oben  (S.  loo) 
bemerkt,  dass  hiervon  bisweilen  die  Schuld  auf  die  Lautform 
fallen  kann,  welche,  einmal  an  gewisse  Bildungen  gewöhnt, 
den  Geist  leitet,  auch  neue  Gattungen  der  Bildung  fordernde 
Begriffe  in  diesen  ihren  Bildungsgang  zu  ziehen.  Immer  aber 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung 
des  Modus  und  Infinitivs  im  Sanskrit  gesagt  habe,  dürfte  man 
wohl  auf  keine  Weise  aus  der  Lautform  erklären  können.  Ich 


a.  s.  w.  geschiedene  Conjttnctiyus  zu  sein.  Das  ^igenthümliche  die- 
ses Gebrauchs  liegt  in  der  hinzugedachten  Ellipse,  und  nur  insofern 
im  sogenannten  Potentialis,  als  dieser  gerade  durch  die  Ellipse,  vor- 
Bttgsweise  Yor  dem  Indicativus,  motivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  za 
Iftugnen,  dass  der  Gebrauch  des  GpnjunctiYUS ,  gleichsam  durch  die 
Abschneidung  aller  andren  Möglichkeiten,  hier  stärker  wirkt,  als  der 
einfach  aussagende  Indicativ.  Ich  erw&hne  dies  ausdrücklich,  weil 
es  nicht  unwichtig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen  Sinn  gramma- 
tischer Formen  so  weit  beizubehalten  und  zu  schützen,  als  man  nicht 
unyermeidlich  zum  Gegentheile  gezwungen  wird. 

*)  Von  dieser  Verwechslung  einer  grammatischen  Form  mit  der 
andren  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  das  Entstehen  der  grana- 
aaatischen  Formen  ausführlicher  gehandelt.  Abhandl.  d.  Akad.  d« 
WinseDacfa.  zu  Berlin.  1822.  1823.  Hist-philol,  CYäeä^.  «>,\^^— ^K\-^ 
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wenigstens  vermag  in  dieser  nichts  der  Art  zu  entdecken. 
Ihr  Beichthum  an  Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  am  der  Be- 
zeichnung genügenden  Ausdruck  zu  leihen.  Die  TJrsach  ist 
offenbar  eine  mehr  innerliche.  Der  ideelle  Bau  des  Yerbum, 
sein  innerer,  vollständig  in  seine  verschiedenen  Theile  geson- 
derter Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hinreichender  Klar- 
heit vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser  Mangel  ist 
jedoch  um  so  wunderbarer,  als  übrigens  keine  Sprache  die 
wahrhalte  Natur  des  Yerbum ,  die  reine  Sjnthesis  des  Seins 
mit  dem  Begriff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eigentlich  geflügelt 
darstellt,  als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen,  als 
einen  nie  ruhenden,  immer  bestimmte  einzelne  Zustände  an- 
deutenden Ausdruck  für  dasselbe  kennt.  Denn  die  Wurzel- 
wörter können  durchaus  nicht  als  Yerba,  nicht  einmal  aus- 
schliesslich als  Yerbalbegriffe  angesehen  werden.  Die  TJrsach 
einer  solchen  mangelhaften  Entwickelung  oder  unrichtigen 
Auffassung  eines  Sprachbegriffs  möge  aber,  gleichsam  äusser- 
lich,  in  der  Lautform,  oder  innerlich  in  der  ideellen  Auffas- 
sung gesucht  werden  müssen,  so  liegt  der  Fehler  immer  in 
mangelnder  Kraft  des  erzeugenden  Sprachvermögens.  Eine 
mit  der  erforderlichen  Kraft  geschleuderte  Kugel  lässt  .sich 
nicht  durch  entgegenwirkende  Hindernisse  von  ihrer  Bahn 
abbringen,  und  ein  mit  gehöriger  Stärke  ergriffener  und  bear- 
beiteter Ideenstoff  entwickelt  sich  in  gleichförmiger  YoUen- 
dung  bis  in  seine  feinsten,  und  nur  durch  die  schärfste  Ab- 
sonderung zu  trennenden  Glieder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsächlichsten 
zu  beachtenden  Punkte  die  Bezeichnung  der  Begriffe 
und  die  Gesetze  der  Bede fügung  erschienen,  ebenso  ist 
es  in  dem  inneren,  intellectuiBllen  Theil  der  Sprache.  Bei 
der  Bezeichnung  tritt  auch  hier,  wie  dort,  der  Unterschied 
ein,  ob  der  Ausdruck  ganz  individueller  Gegenstände 
gesucht  wird,  oder  Beziehungen  dargestellt  werden  sollen, 
welche,  auf  eine  ganze  Zahl  einzelner  anwendbar,  diese  gleich- 
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förmig  in  einen  allgemeinen  Begriff  versammeln,  so  dass 
eigentlich  drei  Fälle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Bezeichnung 
der  Begriffe,  unter  welche  die  beiden  ersteren  gehören, 
machte  bei  der  Lautform  die  Wortbildung  aus,  welcher  hier 
die  Begriffs bildung  entspricht.  Denn  es  muss  innerlich 
jeder  Begriff  an  ihm  selbst  eigenen  Merkmalen,  oder  an  Be- 
ziehungen auf  andere  festgehalten  werden,  indem  der  Articu- 
lationssinn  die  bezeichnenden  Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst 
bei  äusseren,  körperlichen,  geradezu  durch  die  Sinne  wahr« 
nehmbaren  Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei  ihnen  ist  das 
Wort  nicht  das  Aequivalent  des  den  Sinnen  vorschwebenden 
Gegenstandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
Spracherzeugung  im  bestimmten  Augenblicke  der  Worterfin- 
dung. Es  ist  dies  eine  vorzügliche  Quelle  der  Yielfachheit 
von  Ausdrücken  für  die  nämlichen  Gegenstände;  und  wenn 
z.  B.  im  Sanskrit  der  Elephant**)  bald  der  zweimal  Trin- 
kende, bald  der  Zweizahnige,  bald  der  mit  einer  Hand  Ver- 
sehene heisst,  so  sind  dadurch,  wenn  auch  immer  derselbe 
Gegenstand  gemeint  ist,  ebenso  viele  verschiedene  Begriffe 
bezeichnet.  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  Gegenstände, 
sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung 
selbsttbätig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dieser 
Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem  Arti- 
culationssinne  vorausgehend  angesehen  werden  mu8s,  ist  hier 
die  Bede.  Freilich  gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für  die 
Sprachzergliederung,  und  kann  nicht  als  in  der  Natur  vorhan- 
den betrachtet  werden. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  stehen  die  beiden 
letzten  der  drei  oben  unterschiedenen  Fälle  einander  näher. 
Die  allgemeinen,  an  den  einzelnen  Gegenständen  zu  bezeich- 
nenden Beziehungen  und  die  grammatischen  Wortbeu- 
gungen beruhen  beide  grösstentheils  auf  den  allgemeinen 
Formen  der  Anschauung  und  der  logischen  Anord. 
nnng  der  Begriffe.   Es  liegt  daher  in  ihn^ü^m^^x^^iiX^vi^^ 
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System,  mit  welchem  sich  das  aus  jeder  besonderen  Sprache 
herForgehende  vergleichen  lässt,  und  es  fallen  dabei  wieder 
die  beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkeit  nnd  richtige 
Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,    und  die  für  jeden 
solchen  Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst.    Denn 
es  trifft  hier  gerade  das  schon  oben  Ausgeführte  ein.    Da  es 
hier  aber  immer  die  Bezeichnung  unsinnlicher  Begriffe,  ja 
oft  blosser  Verhältnisse  gilt,    so   muss  der  Begriff  für  die 
Sprache  oft,  wenn  nicht  immer,  bildlich  genommen  werden; 
und  hier  zeigen  sich  nun  die  eigentlichen  Tiefen  des  Sprach- 
sinnes in  der  Verbindung  der  die  ganze  Sprache  von  Grund 
aus  beherrschenden  einfachsten  Begriffe.    Person,  mit- 
hin Pronomen,  und  Baumverhältnisse  spielen  hierin  die 
wichtigste  Bolle;    und  oft  lässt  es  sich  nachweisen,  wie  die- 
selben auch   auf  einander  bezogen,   und  in  einer  noch  ein- 
facheren Wahrnehmung  verknöpft  sind.     Es   offenbart  sich 
hier  das,  was  die  Sprache,  als  solche,  am  ^igenthümlichsten, 
und  gleichsam  instinctartig,  im  Geiste  begründet.    Der  indivi- 
duellen Verschiedenheit  dürfte  hier  am  wenigsten  Baum  ge- 
lassen  sein,   und   der  Unterschied   der   Sprachen  in    diesem 
Punkte  mehr  bloss  darauf  beruhen,  dass  in  einigen  theils  ein 
fruchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht,  theils  die  aus  dieser 
Tiefe  geschöpfte  Bezeichnung  klarer  und  dem  Bewusstsein  zu- 
gänglicher angedeutet  ist. 

Tiefer  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das 
Gefühl,  und,  durch  das  Zusammenwirken  von  diesen,  in  den 
Charakter  überhaupt  dringt  die  Bezeichnung  der  einzelnen  in- 
neren und  äusseren  GrOgenstände  ein,  da  sich  hier  wahrhaft 
die  Natur  mit  dem  Menschen,  der  zum  Theil  wirklich  ma- 
terielle Stoff  mit  dem  formenden  Geiste  verbindet.  In  die- 
sem Gebiete  leuchtet  daher  vorzugsweise  die  nationeile 
Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn  der  Mensch  naht  sich, 
auffassend,  der  äusseren  Katur  und  entwickelt,  selbstthätig, 
seine  Inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine  geistigen 
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Kräfte  sich  in  verschiedenem  Yerhältniss  gegen  einander  ab- 
stufen;  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Spracherzengnng 
ans,  insofern  sie  innerlich  die  Begriffe  dem  Worte  entgegen- 
bildet.   Die  grosse  Gränzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein  Volk  in 
^eine  Sprache  mehr  objective  Bealität  oder  mehr  subjectiye 
Innerlichkeit  legt.    Obgleich  sich  dies  immer  erstaUmälig 
in  der  fortschreitenden  Bildung  deutlicher  entwickelt,  so  liegt 
doch  schon  der  Keim   dazu   in  unverkennbarem  Zusammen- 
hange in  der  ersten  Anlage;  und  auch  die  Laut  form 
trägt  das  Gepräge  davon.    Denn  je  mehr  Helle  und  Klarheit 
der  Sprachsinn  in  der  Darstellung  sinnlicher  Gegenstände,  und 
je   reiner  und  körperloser  umschriebene  Bestimmtheit  er  bei 
geistigen  Begriffen  fordert,  desto  schärfer,   da  in  dem  Innern 
der  Seele,   was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt  Eins  ist, 
zeigen  sich  auch  die  articulirten  Laute,  und  desto  volltönen- 
der reihen  sich  die  Sjlben  zu  Wörtern  an  einander.    Dieser 
Unterschied  mehr  klarer  und  fester  Objectivität  und  tiefer  ge- 
schöpfter Subjectivität  springt  bei  sorgfaltiger  Vergleichung 
des  Griechischen  mit  dem  Deutschen  in  die  Augen.   Man  be- 
merkt aber  diesen  Einfluss  der  nationellen  Eigenthümlichkeit 
in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise:    an  der  Bildung 
der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  verhältnissmässig  ver- 
schiedenen Beichthum  der  Sprache  an  Begriffen  gewis- 
ser Gattung.    In  die  einzelne  Bezeichnung  geht  sichtbar  bald 
die  Phantasie  und  das  Gefühl,  von  sinnlicher  Anschauung  ge- 
leitet, bald  det  fein  sondernde  Verstand,  bald  der  kühn  ver- 
knüpfende Geist  ein.    Die  gleiche  Farbe,  welche  dadurch  die 
Ausdrücke  für  die  mannigfaltigsten  Gegenstände  erhalten,  zeigt 
die   der  Naturauffassung  der  Nation.    Nicht  minder  deutlich 
ist  das  Uebergewicht  der  Ausdrücke,  die  einer  einzelnen  G^i- 
stesrichtung  angehören.    Ein  solches  ist  z.  B.  im  Sanskrit 
an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philosophischer  Wörter  sicht- 
bar, in  der  sich  vielleicht  keine  andere  Sprache  mit  ihr  mes- 
sen kann.   Man  muss  hierzu  noch  hinzuftig^ii,  ^^*&  ^v^^^'^v 


112  Innere  8prMhfonn.    §.  11. 

griffer  grösstentheils  in  möglichster  Nacktheit  nur  ans  ihreit 
ein&chen  ürelementen  gebildet  sind,  so  dass  der  tief  abstra- 
hirende  Sinn  der  Nation  anch  daraus  noch  klarer  hervorstrahlt. 
Die  Sprache  trägt  dadurch  dasselbe  Gepräge  an  sich,  das  man 
in  der  ganzen  Dichtung  und  geistigen  Thätigkeit  des  Indi- 
schen Alterthums,  ja  in  der  äusseren  Lebensweise  und  Sitte 
wiederfindet  Sprache,  Litteratur  und  Verfassung  bezeuge» 
einstimmig,  dass  im  Inneren  die  Bichtung  auf  die  ersten  Ur- 
sachen und  das  letzte  Ziel  des  menschlichen  Daseins,  im  Aeus- 
seren  der  Stand,  welcher  sich  dieser  ausschliesslich  widmete,, 
also  Nachdenken  und  Anfstreben  zur  Gottheit,  und  Priester- 
thum,  die  vorherrschenden,  die  Nationalitat  bezeichnenden 
Züge  waren.  Eine  Nebenfarbung  in  allen  diesen  drei  Punk- 
ten war  das,  oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  die- 
sem Ziele  wirklich  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Gran- 
zen  der  Menschheit  durch  abenteuerliche  Uebungen  überschrei- 
ten zu  können. 

Es  wäre  jedoch  eine  einseitige  Vorstellung,  zu  denken, 
dass  sich  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  Geistes 
und  des  Charakters  allein  in  der  Begriffsbildung  offenbarte;: 
sie  übt  einen  gleich  grossen  Einfluss  auf  die  Bedefügung 
aus,  und  ist  an  ihr  gleich  erkennbar.  Es  ist  auch  begreiflich, 
wie  sich  das  in  dem  Innern  heftiger  oder  schwächer,  flammen- 
der oder  dunkler,  lebendiger  oder  langsamer  lodernde  Feuer 
in  den  Ausdruck  des  ganzen  Gedanken  und  der  ausströmen- 
den Beihe  der  Empfindungen  vorzugsweise  so  ecgiesst,  dass 
seine  eigenthümliche  Natur  daraus  unmittelbar  hervorleuchtet. 
Auch  in  diesem  Punkte  führt  das  Sanskrit  und  das  Griechi- 
sche zu  anziehenden  und  belehrenden  Vergleichungen.  Die 
Eigenthümlichkeiten  in  diesem  Theile  der  Sprache  prägen  sicL 
aber  nur  zum  kleinsten  Theile  in  einzelnen  Formen  nnd  in 
bestimmten  Gesetzen  aus,  und  die  Sprachzergliederung  fin- 
det daher  hier  ein  schwierigeres  mühevolleres  Geschäft.  Auf 
der  anderen  Seite  hängt  die  Art  der  syntaktischen  Bildung 
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ganzer  Ideenreihen  sehr  genau  mit  demjenigen  zusammen,  wo- 
von wir  weiter  oben  sprachen,  mit  der  Bildung  der  gram ma- 
tischen  Formen.  Denn  Armuth  und  Unbestimmtheit  der 
Formen  verbietet,  den  Gedanken  in  zu  weitem  Umfange  der 
Bede  schweifen  zu  lassen,  und  nötbigt  zu  einem  einfachen, 
sich  an  wenigen  Euhepunkten  begnügenden  Periodenbau. 
Allein  auch  da,  wo  ein  Eeichthum  fein  gesonderter  und  scharf 
bezeichneter  grammatischer  Formen  vorhanden  ist,  muss  doch, 
wenn  die  Redefügung  zur  Vollendung  gedeihen  soll,  noch  ein 
nnerer,  lebendiger  Trieb  nach  längerer,  sinnvoller  verschlun- 
gener, mehr  begeisterter  Satzbildung  hinzukommen.  Dieser 
Trieb  musste  in  der  Epoche,  in  welcher  das  Sanskrit  die  Form 
seiner  uns  bekannten  Producte  erhielt,  minder  energisch  wir- 
ken, da  er  sich  sonst,  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen 
Sprache  gelang,  auch  gewissermassen  vorahndend  die  Möglich- 
keit dazu  geschaffen  hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  sel- 
ten in  seiner  ßedefügung  durch  die  That  offenbart. 

Vieles  im  Periodenbaue  und  der  ßedefügung  lässt  sich 
aber  nicht  auf  Gesetze  zurückführen,  sondern  hängt  von 
dem  jedesmal  Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache 
hat  dann  das  Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wen- 
dungen Freiheit  und  Beichthum  an  Mitteln  zu  gewähren, 
wenn  sie  oft  auch  nur  die  Möglichkeit  darbietet,  diese  in  je- 
dem Augenblick  selbst  zu  erschaffen.  Ohne  die  Sprache  in 
ihren  Lauten,  und  noch  weniger  in  ihren  Formen  und  Gesetzen 
zu  verändern,  führt  die  Zeit  durch  wachsende  Ideenentwicke- 
lung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  eindringendes  Empfin- 
dungsvermögen oft  in  sie  ein,  was  sio  früher  nicht  besass. 
Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer  Sinn  gelegt, 
unter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes  gegeben,  nach 
den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  anders  abgestufter 
Ideengang  angedeutet.  Es  ist  dies  eine  beständige  Frucht 
der  Litteratur  eines  Volkes,  in  dieser  aber  vorzüglich  der 
Dichtung  und  Philosophie.     Der  Ausbau  der  übrigen 

Hamboldt,  Versch.  d.  Sprachbaues.  % 
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Wissenschafken  liefert  der  Sprache  mehr  ein  einzelnes  Mate- 
rial, oder  sondert  und  bestimmt  fester  das  vorhandene;  Dich- 
tung und  Philosophie  aber  berühren  in  einem  noch  ganz  an- 
deren Sinne  den  innersten  Menschen  selbst,  und  wirken  da- 
her auch  stärker  und  bildender  auf  die  mit  diesem  innig 
verwachsene  Sprache.  Auch  der  Vollendung  in  ihrem 
Fortgange  sind  daher  die  Sprachen  am  meisten  fähig,  in 
welchen  poetischer  und  philosophischer  Geist  wenigstens  in 
einer  Epoche  vorgewaltet  hat,  und  doppelt  mehr,  wenn  dies 
Vorwalten  aus  eigenem  Triebe  entsprungen,  nicht  dem  Frem- 
den nachgeahmt  ist.  Bisweilen  ist  auch  in  ganzen  Stäm- 
men, wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der  Dichter- 
geist so  lebendig,  dass  der  einer  früheren  Sprache  des  Stam- 
mes in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht.  Ob  der 
Beichthum  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise  in 
den  Sprachen  einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwerlich  zu 
entscheiden  sein.  Dass  aber  intellectuelle  Begriffe  und 
aus  innerer  Wahrnehmung  geschöpfte  den  sie  bezeichnenden 
Lauten  im  fortschreitenden  Gebrauche  einen  tieferen,  seelen- 
volleren Gehalt  mittheilen,  zeigt  die  Erfahrung  an  allen 
Sprachen,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch  fortgebildet  haben. 
Geistvolle  Schriftsteller  geben  den  Wörtern  diesen  gesteiger- 
ten Gehalt,  und  eine  regsam  empfängliche  Nation  nimmt  ihn 
auf  und  pflanzt  ihn  fort.  Dagegen  nutzen  sich  Metaphern, 
welche  den  jugendlichen  Sinn  der  Vorzeit,  wie  die  Sprachen 
selbst  die  Spuren  davon  an  sich  tragen,  wunderbar  ergriffen 
zu  haben  scheinen,  im  täglichen  Gebranch  so  ab,  dass  sie 
kaum  noch  empfunden  werden.  In  diesem  gleichzeitigen  Fort- 
schritt und  Rückgang  üben  die  Sprachen  den  der  fortschrei- 
tenden Entwicklung  angemessenen  Einfluss  aus,  der  ihnen  in 
der  grossen  geistigen  Oekonomie  des  Menschengeschlechts  an- 
gewiesen ist. 
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§.  12. 

Die  YerbinduDg  der  Lautform  mit  den  inneren 
Sprach ge setzen  bildet  die  Vollendung  der  Sprachen-,    und 
der  höchste  Punkt   dieser  ihrer  Vollendung   beruhet  darauf, 
dass  diese  Verbindung,   immer   in  gleichzeitigen  Acten  des 
spracherzeugenden  Geistes  vor  sich  gehend,  zur  wahren  und 
reinen  Durchdringung  werde.    Von  dem  ersten  Elemente 
an  ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein  synthetisches  Ver- 
fahren,   und  zwar   ein    solches  im  ächtesten  Verstände   des 
Worts,  wo  die  Sjnthesis  etwas  schafft,   das   in   keinem  der 
verbundenen  Theile   für  sich  liegt.    Das  Ziel  wird  daher  nur 
erreicht,  wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der 
inneren  Gestaltung  ebenso   fest  und  gleichzeitig  zusammen- 
fliessen.   Die  daraus  entspringende,  wohlthätige  Folge  ist  dann 
die  völlige  Angemessenheit  des  einen  Elements   zu  dem 
andren,  so  dass  keins  über  das  andere  gleichsam  überschiesst. 
Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist,  weder  die  innere  Sprach- 
entwicklung einseitige  Pfade  verfolgen,  auf  denen  sie  von  der 
phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird,  noch  wird  der 
Laut  in  wuchernder  Ueppigkeit  über  das  schöne  Bedürfniss 
des  Gedanken  hinauswalten.    Er  wird  dagegen  gerade  durch 
die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung  vorbereitenden 
Seelenregungen  zu  Euphonie  und  Rhythmus  hingeleitet 
werden ,  in  beiden  ein  Gegengewicht  gegen  das  blosse,  klin- 
gelnde Sylbengetön  finden,  und  durch  sie  einen  neuen  Pfad 
entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentlich  der  Gedanke  dem  Laute 
die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder  aus  seiner  Natur  ein 
begeisterndes  Princip  zurückgiebt.    Die  feste  Verbindung  der 
beiden  constitutiven  Haupttheile  der  Sprache  äussert  sich  vor- 
züglich in  dem  sinnlichen  und  phantasiereichen  Leben,  das 
ihr  dadurch  aufblüht,  da  hingegen  einseitige  Verstandesherr- 
schaft, Trockenheit  und  Nüchternheit  die  \xiLtc!^\^^\:^\i  "SOi^^^ 
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sind,  wenn  sich  die  Spnche  in  einer  Epoche  intellectüeller 
erweitert  und  Terfeinert,  wo  der  Bildnngstrieb  der  Lante  nicht 
mehr  die  erforderliche  Starke  besitit^  oder  wo  gleich  anfangs 
die  Kräfte  einseitig  gewirki  haben.  Im  Einzelnen  sieht  man 
dies  an  den  Sprachen,  in  denen  einige  Tempora,  wie  im  Ara- 
bischen, nnr  dnrch  getrennte  HQllBTerba  gebfldet  werden,  wo 
also  die  Idee  soldier  Formen  nicht  mehr  wirksam  von  dem 
Triebe  der  Lantformnng  begleitet  gewesen  ist  Das  Sanskrit 
hat  in  einigen  Zeitformen  das  Yerbnm  sein  wirklich  mit  dem 
Yerbalbegriff  in  Worteinheit  verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  auch  andre  ahnlicher  Art, 
die  man  leicht,  besonders  anch  ans  dem  Grebiete  der  Wort- 
bildung, aufzahlen  könnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung  des 
hier  ausgesprochnen  Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzelnheiten, 
sondern  aus  der  ganzen  Beschafifenheit  und  Form  der  Sprache 
geht  die  vollendete  Synthesis,  von  der  hier  die  Bede  ist, 
hervor.  Sie  ist  das  Product  der  Kraft  im  Augenblicke  der 
Spracherzeugung,  und  bezeichnet  genau  den  Grad  ihrer  Stärke. 
Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar  alle  Umrisse  und 
Einzelnheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber  des  Glanzes  erman- 
gelt, der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe  hervorspringt, 
ebenso  ist  es  auch  hier.  Ueberhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten 
Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner 
und  Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem 
Werke  sieht  man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit 
der  Durchdringung,  dem  wahren  Genius  in  Freiheit  entstrahlt 
oder  ob  die  abgesonderte  Idee  mühevoll  und  ängstlich  mit  dem 
Meissel  oder  dem  Pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist.  Aber 
auch  hier  zeigt  sich  dies  letztere  mehr  in  der  Schwäche  des 
Totaleindrucks,  als  in  einzelnen  Mängeln.  Wie  sich  nun  eigent- 
lich das  geringere  Gelingen  der  nothwendigen  Synthesis  der 
äusseren  und  inneren  Sprachform  an  einer  Sprache  offenbart, 
wBräB  \c\i  zwar  weiter  unten  an  einigen  einzelnen  grammati- 
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sehen  Pankten  zu  zeigen  bemüht  sein;  die  Sparen  eines  sol- 
chen Mangels  aber  bis  in  die  äussersten  Feinheiten  des  Sprach- 
baues zu  verfolgen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  unmöglich.  Noch  weniger  kann  es  ge- 
lingen, denselben  überall  in  Worten  darzustellen.  Das  Gefühl 
aber  täuscht  ;sich  darüber  nicht,  und  noch  klarer  und  deut- 
licher äussert  sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die 
wahre  Synthesis  entspringt  aus  der  Begeisterung,  welche  nur 
die  hohe  und  energische  Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkomme- 
nen hat  diese  Begeisterung  gefehlt;  und  ebenso  übt  auch  eine 
so  entstandene  Sprache  eine  minder  begeisternde  Kraft  in 
ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in  ihrer  Litteratur,  die 
weniger  zu  den  Gattungen  hinneigt,  welche  einer  solchen  Be- 
geisterung bedürfen,  oder  den  schwächeren  Grad  derselben  an 
der  Stirn  trägt.  Die  geringere  nationelle  Geisteskraft,  welcher 
die  Schuld  dieses  Mangels  anheimfällt,  bringt  dann  wieder 
eine  solche  durch  den  Einfluss  einer  unvoUkommueren  Sprache 
in  den  nachfolgenden  Geschlechtem  hervor,  oder  vielmehr  die 
Schwäche  zeigt  sich  durch  das  ganze  Leben  einer  solchen  Na- 
tion, bis  durch  irgend  einen  Anstoss  eine  neue  Geistesumfor- 
mung entsteht. 

§.  13. 

Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Baues,  als  die  uothwendige  Grund- 
lage der  Fortbildung  des  menschlichen  Geistes  darzu- 
stellen und  den  wechselseitigen  Einfluss  des  Einen  auf  das  Andre 
zu  erörtern,  hat  mich  genöthigt,  in  die  Natur  der  Sprache 
überhaupt  einzugehen.  Jenen  Standpunkt  genau  festhaltend, 
muss  ich  diesen  Weg  weiter  verfolgen.  Ich  habe  im  Vorigen 
das  Wesen  der  Sprache  nur  in  seinen  allgemeinsten  Grund- 
zügen dargelegt,  und  wenig  mehr  gethan,  a\ft  \\ä^  Ti^VwA- 
tion  EkUBführlicber  zu  entwickeln.    "Wenn  mau  Ax  '^^^wvVa. 
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der  Laut-  und  Ideen  form  und  der  richtigen  und  energi- 
schen Durchdringung  beider  sucht,  so  bleibt  dabei  eine 
zahllose  Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzelnheiten 
zu  bestimmen  übrig.  Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absicht 
ist,  der  individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vor- 
bereitende Betrachtungen  den  Weg  zu  bahnen,  ist  es  zugleich 
nothwendig,  das  Allgemeine  mehr  auseinanderzulegen,  und 
das  dann  hervortretende  Besondere  dennoch  mehr  in  Ein- 
heit zusammenzuziehen.  Eine  solche  Mitte  zu  erreichen,  bie- 
tet die  Natur  der  Sprache  selbst  die  Hand.  Da  sie,  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  der  Geisteskraft,  ein  voll- 
standig  durchgeführter  Organismus  ist,  so  lassen  sich  in 
ihr  nicht  bloss  T heile  unterscheiden,  sondern  auch  Gesetze 
des  Verfahrens,  oder,  da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke 
wähle,  welche  der  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal 
scheinbar  vorgreifen,  vielmehr  Richtungen  und  Bestre- 
bungen desselben.  Man  kann  diese,  wenn  man  den  Orga- 
nismus der  Körper  dagegen  halten  will,  mit  den  physiolo- 
gischen Gesetzen  vergleichen,  deren  wissenschaftliche  Be- 
trachtung sich  auch  wesentlich  von  der  zergliedernden  Be- 
schreibung der  einzelnen  Theile  unterscheidet.  Es  wird  daher 
hier  nicht  einzeln  nach  einander,  wie  in  unsren  Grammatiken, 
vom  Lautsysteme,  Nomen,  Pronomen  u.  s.  f.,  sondern  von 
Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  die  Hede  sein,  welche  durch 
alle  jene  einzelnen  Theile,  sie  selbst  näher  bestimmend,  durch- 
gehen. Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  hier  zweckmässiger  erscheinen.  Wenn  das  oben 
angedeutete  Ziel  erreicht  werden  soll,  muss  die  Untersuchung 
hier  gerade  vorzugsweise  eine  solche  Verschiedenheit  des 
Sprachbaues  im  Auge  behalten,  welche  sich  nicht  auf  Einer- 
leiheit  eines  Sprachstammes  zurückführen  lässi  Diese  nun 
wird  man  vorzüglich  da  suchen  müssen,  wo  sich  das  Verfah- 
ren der  Sprache  am  engsten  in  ihren  endlichen  Bestrebungen 
zusammenknüpft.    Dies  führt  uns  wieder,  aber  in  andrer  Be- 
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Ziehung,  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  und  zur  Verknüpfung 
des  Gedanken  im  Satze.  Beide  fliessen  aus  dem  Zwecke 
der  inneren  Vollendung  des  Gedanken  und  des  äusseren  Ver- 
ständnisses. Gewissermassen  unabhängig  hiervon  bildet  sich 
in  ihr  zugleich  ein  künstlerisch  schaffendes  Princip  aus, 
das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  angehört.  Denn  die  Begriffe 
werden  in  ihr  von  Tönen  getragen,  und  der  Zusammenklang 
aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also  mit  einem  musi- 
kalischen Element,  das,  in  sie  eintretend,  seine  Natur 
nicht  aufgiebt,  sondern  nur  modificirt.  Die  künstlerische 
Schönheit  der  Sprache  wird  ihr  daher  nicht  als  ein  zufal- 
liger Schmuck  verliehen,  sie  ist,  gerade  im  Gegentheil,  eine 
in  sich  nothwendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens,  ein  untrüg- 
licher Prüfstein  ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollendung. 
Denn  die  innere  Arbeit  des  Geistes  hat  sich  erst  dann  auf 
die  kühnste  Höhe  geschwungen,  wenn  das  Schönheitsgefühl 
seine  Klarheit  darüber  ausgiesst. 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  aber  nicht  bloss  ein  sol- 
ches, wodurch  eine  einzelne  Erscheinung  zu  Stande  kommt; 
es  mnss  derselben  zugleich  die  Möglichkeit  eröffnen,  eine  un- 
bestimmbare Menge  solcher  Erscheinungen ,  und  unter  allen, 
ihr  von  dem  Gedanken  gestellten  Bedingungen  hervorzubrin- 
gen. Denn  sie  steht  ganz  eigentlich  einem  unendlichen  und 
wahrhaft  gränzenlosen  Gebiete,  dem  Inbegriff  alles  Denkbaren, 
gegenüber.  Sie  muss  daher  von  endlichen  Mitteln  einen  un- 
endlichen Gebrauch  machen,  und  vermag  dies  durch  die  Iden- 
tität der  Gedanken  und  Sprache  erzeugenden  Kraft.  Es  liegt 
hierin  aber  auch  noth wendig,  dass  sie  nach  zwei  Seiten  hin 
ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  indem  diese  zunächst  aus  sich 
heraus  auf  das  Gesprochene  geht,  dann  aber  auch  zurück  auf 
die  sie  erzeugenden  Kräfte.  Beide  Wirkungen  modificiren 
sich  in  jeder  einzelnen  Sprache  durch  die  in  ihr  beobachtete 
Methode,  und  müssen  daher  bei  der  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  dieser  zusammengenommen  werden. 
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Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dass  die  Wort- 
erfindung im  Allgemeinen  nur  darin  besteht,  nach  der  in 
beiden  Gebieten  aufgefassten  Verwandtschaft,  analogen  Be- 
griffen analoge  Laute  zu  wählen,  und  die  letzteren  in  eine 
mehr  oder  weniger  bestimmte  Form  zu  giessen.  Es  kommen 
also  hier  zwei  Dinge,  die  Wortform  und  die  Wortver- 
wandtschaft, in  Betrachtung.  Die  letztere  ist,  weiter  zer- 
gliedert, eine  dreifache,  nämlich  die  der  Laute,  die  logische 
der  Begriffe,  und  die  aus  der  Rückwirkung  der  Wörter 
auf  das  Gemüth  entstehende.  Da  die  Verwandtschaft,  insofern 
sie  logisch  ist,  auf  Ideen  beruht,  so  erinnert  man  sich  hier 
zuerst  an  denjenigen  Theil  des  Wortvorraths ,  in  welchem 
Wörter  nach  Begriffen  allgemeiner  Verhältnisse  zu  an- 
dren Wörtern,  concreto  zu  abstracten,  einzelne  Dinge  andeu- 
tende zu  collectiven  u.  s.  f.,  umgestempelt  werden.  Ich  son- 
dre  ihn  aber  hier  ab,  da  die  charakteristische  Modification 
dieser  Wörter  sich  ganz  enge  an  diejenige  anschliesst,  welche 
dasselbe  Wort  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  zur  Bede 
annimmt.  In  diesen  Fällen  wird  ein  sich  immer  gleich 
bleibender  Theil  der  Bedeutung  des  Wortes  mit  einem  an- 
dren, wechselnden,  verbunden.  Dasselbefindet  aber  auch 
sonst  in  der  Sprache  statt.  Sehr  oft  lässt  sich  in  dem,  in 
der  Bezeichnung  verschiedenartiger  Gegenstände  gemeinschaft- 
lichen Begriffe  ein  stammhafter  Grundtheil  des  Wortes  er- 
kennen, und  das  Verfahren  der  Sprache  kann  diese  Erkennung 
befördern  oder  erschweren,  den  Stammbegriff  und  das  Ver- 
hältniss  seiner  Modificationen  zu  ihm  herausheben  oder 
verdunkeln.  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  durch  den  Laut 
ist  eine  Verknüpfung  von  Dingen,  deren  Natur  sich  wahrhaft 
niemals  vereinigen  kann.  Der  Begriff  vermag  sich  aber 
ebensowenig  von  dem  Worte  abzulösen,  als  der  Mensch  seine 
Gesichtszüge  ablegen  kann.  Das  Wort  ist  seine  individuelle 
^taltung,  und  er  kann,  wenn  er  diese  verlassen  will,  sich 
•st   nur   in  andren  Worten   wiederfinden.     Dennoch  muss 
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die  Seele  immerfort,  versuchen,  sich  von  dem  Gebiete  der 
Sprache  unabhängig  zu  machen,  da  das 'Wort  allerdings  eine 
Schranke  ihres  inneren,  immer  mehr^^)  enthaltenden,  Em- 
pfindens ist,  und  oft  gerade  sehr  eigenthümliche  Nuancen  des- 
selben durch  seine  im  Laut  mehr  materielle,  in  der  Bedeu- 
tung zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht.  Sie  muss  das 
Wort  mehr  wie  einen  Anhaltspunkt  ihrer  inneren  Thätigkeit 
behandeln,  als  sich  in  seinen  Gränzen  gefangen  halten  lassen. 
Was  sie  aber  auf  diesem  Wege  schützt  und  erringt,  fügt  sie 
wieder  dem  Worte  hinzu ;  und  so  geht  aus  diesem  ihrem  fort- 
währenden Streben  und  Gegenstreben,  bei  gehöriger  Leben- 
digkeit der  geistigen  Kräfte,  eine  immer  grössere  Verfeine- 
rung der  Sprache,  eine  wachsende  Bereicherung  derselben 
an  seelenvollem  Gehalte  hervor,  die  ihre  Forderungen  in  eben 
dem  Grade  höher  steig'ert,  in  dem  sie  besser  befriedigt  wer- 
den. Die  Wörter  erhalten,  wie  man  an  allen  hoch  gebildeten 
Sprachen  sehen  kann,  in  dem  Grade,  in  welchem  Gedanke  und 
Empfindung  einen  höheren  Schwung  nehmen,  eine  mehr  um- 
fassende, oder  tiefer  eingreifende  Bedeutung. 

Die  Verbindung  der  verschiedenartigen  Natur  des  Be- 
griffs und  des  Lautes  fordert,  auch  ganz  abgesehen  vom 
körperlichen  Klange  des  letzteren,  und  bloss  vor  der  Vorstel- 
lung selbst,  die  Vermittlung  beider  durch  etwas  Drittes^*), 
in  dem  sie  zusammentreffen  können.  Dies  Vermittelnde  ist 
nun  allemal  sinnlicher  Natur,  wie  in  Vernunft  die  Vor- 
stellung des  Nehmens,  in  Verstand  die  des  Stehens,  in 
Blüthe  die  des  Hervorquellens  liegt;  es  gehört  der  äusseren 
oder  inneren  Empfindung  oder  Thätigkeit  an.  Wenn  die  Ab- 
leitung es  richtig  entdecken  lässt,  kann  man,  immer  das  Con- 
cretere  mehr  davon  absondernd,  es  entweder  ganz,  oder  neben 
seiner  individuellen  Beschaffenheit,  auf  Extension  oder  In- 
ten sion,  oder  Veränderung  in  beiden,  zurückführen,  sodass 
man  in  die  allgemeinen  Sphären  des  Baumes  und  -der  Zeit 
und   des  Empfindungsgrades   gelangt.    "WexitL  TQa.\i  \!W.\!k^  ^"^^ 
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diese  Weise  die  Wörter  einer  einzelnen  Sprache  durchforscht^ 
80  kann  es,  wenn  anch  mit  Ausnahme  vieler  einzelnen  Punkte^ 
gelingen,  die  Fäden  ihres  Znsammenhanges  zu  erkennen  und 
das  allgemeine  Verfahren  in  ihr  individualisirt,  wenigstens  in 
seinen  'Hauptumrissen ,  zu  zeichnen.  Man  versucht  alsdann, 
von  den  concreten  Wörtern  zu  den  gleichsam  wurzelhaf- 
ten Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigen, 
durch  welche  jede  Sprache,  nach  dem  sie  beseelenden  Genius,, 
in  ihren  Wörtern  den  Laut  mit  dem  Begriffe  vermittelt.  Diese 
Vergleichung  der  Sprache  mit  dem  ideellen  Gebiete,  als  dem- 
jenigen, dessen  Bezeichnung  sie  ist,  scheint  jedoch  umgekehrt 
zu  fordern,  von  den  Begriffen  aus  zu  den  Wörtern  her- 
abzusteigen"), da  nur  die  Begriffe,  als  die  Urbilder,  dasje- 
nige enthalten  können,  was  zur  Beurtheilung  der  Wortbe- 
zeichnung, ihrer  Gattung  und  ihrer  Vollständigkeit  nach, 
nothwendig  ist.  Das  Verfolgen  dieses  Weges  wird  aber  durch 
ein  inneres  Hinderniss  gehemmt,  da  die  Begriffe,  so  wie  man 
sie  mit  einzelnen  Wörtern  stempelt ,  nicht  mehr  bloss  etwas 
Allgemeines,  erst  näher  zu  Individualisirendes  darstellen 
können.  Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung  von  K  a  t  e  - 
gorieen  zum  Zweck  zu  gelangen  ,  so  bleibt  zwischen  der 
engsten  Kategorie  und  dem  durch  das  Wort  individualisirten 
Begriff  eine  nie  zu  überspringende  Kluft.  Inwiefern  also  eine 
Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeichnenden  Begriffe  erschöpft, 
und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode  sie  von  den  ursprüng- 
lichen Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonderen  herabsteigt, 
lässt  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Vollständigkeit  dar- 
stellen, da  der  Weg  der  Begriffsverzweigung  nicht  durchführ- 
bar ist,  und  der  der  Wörter  wohl  das  Geleistete,  nicht  aber 
das  zu  Fordernde  zeigt. 

Man  kann  den  Wortvorrath  einer  Sprache    auf  keine 

Weise  als  eine  fertig  daliegende  Masse  ansehen.    Er  ist, 

!?cb  ohne  ausschliesslich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wör- 

'^  and  Wortformen  zu  gedenken ,   so  \aug^  ^\^  S^Taßlie  im 
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Munde  des  Volks  lebt,  ein  fortgehendes  Erzengniss  and 
Wiedererzeugniss  des  wortbildenden  Vermögens,  zuerst 
in  dem  Stamme,  dem  die  Sprache  ihre  Form  verdankt,  dann 
in  der  kindischen  Erlernung  des  Sprechens,  und  endlich  im 
taglichen  Gebrauche  der  Hede.  Die  unfehlbare  Gegenwart 
des  jedesmal  nothwendigen  Wortes  in  dieser  ist  gewiss  nicht 
bloss  Werk  des  Gedächtnisses.  Kein  menschliches  Ge- 
dächtniss  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele  instinctartig 
zugleich  den  Schlüssel  zur  Bildung  der  Wörter  selbst  in  sich 
trüge.  Auch  eine  fremde  erlernt  man  nur  dadurch,  dass  man 
sich  nach  und  nach,  sei  es  auch  nur  durch  üebung,  dieses 
Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  vermöge  der  Einerleiheit 
der  Sprachanlagen  überhaupt,  und  der  besonderen  zwischen 
einzelnen  Völkern  bestehenden  Verwandtschaft  derselben.  Mit 
den  todten  Sprachen  verhält  es  sich  nur  um  Weniges  an- 
ders. Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer  Seite  hin 
ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glückliche  For- 
schung in  ferner  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen  im 
Stande  ist.  Allein  ihr  Stadium  kann  auch  nur  durch  Aneig- 
nung des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Princips  ge- 
lingen ;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augen- 
blickliche Wiederbelebung.  Denn  eine  Sprache  kann  un- 
ter keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht 
werden.  Sprache  und  Leben  sind  unzertrennliche  Begriffe, 
und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiet  immer  nur  Wie- 
dererzeugung. 

Von  dem  hier  gefassten  Standpunkte  aus,  zeigt  sich  nun 
die  Einheit  des  Wortvorrathes  jeder  Sprache  am  deut- 
lichsten. Er  ist  ein  Ganzes,  weil  Eine  Kraft  ihn  erzeugt  hat, 
und  diese  Erzeugung  in  unzertrennlicher  Verkettung  fortge- 
führt worden  ist.  Seine  Einheit  beruht  auf  dem,  durch  die 
Verwandtschaft  der  Begriffe  geleiteten  Zusammenhange  der 
vermittel nden  Anschauungen  und  der  La.\x\.^ •   \iv^^^\  Tä- 
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sammenhang  ist  es  daher,  den  wir  hier  zunächst  zu  betrach- 
ten haben. 

Die  Indischen  Grammatiker^^)  bauten  ihr,  gewiss  zu 
künstliches^  aber  in  seinem  Ganzen  von  bewundrungswürdigem 
Scharfsinn  zeugendes  System  auf  die  Voraussetzung,  dass  sich 
der  ihnen  vorliegende  Wortschatz  ihrer  Sprache  ganz  durch 
sich  selbst  erklären  lasse.  Sie  sahen  dieselbe  daher  als  eine 
urspröngliche  an,  und  schlössen  auch  alle  Möglichkeit  im  Ver- 
laufe der  Zeit  aufgenommener  fremder  Wörter  aus.  Beides 
war  unstreitig  falsch.  Denn  aller  historischen,  oder  aus  der 
Sprache  selbst  aufzufindenden  Grönde  nicht  zu  gedenken,  ist 
es  auf  keine  Weise  wahrscheinlich,  dass  sich  irgend  eine 
wahrhaft  ursprüngliche  Sprache  in  ihrer  Urform  bis  auf  uns 
erhalten  habe.  Vielleicht  hatten  die  Indischen  Grammatiker 
bei  ihrem  Verfahren  auch  nur  mehr  den  Zweck  im  Auge,  die 
Sprache  zur  Bequemlichkeit  der  Erlernung  in  systematische 
Verbindung  zu  bringen,  ohne  sich  gerade  um  die  historische 
Richtigkeit  dieser  Verbindung  zu  kümmern.  Es  mochte  aber 
auch  den  Indiern  in  diesem  Punkte  wie  den  meisten  Nationen 
bei  dem  Aufblühen  ihrer  Geistesbildung  ergehen.  Der  Mensch 
sucht  immer  die  Verknüpfung,  auch  der  äusseren  Erscheinun- 
gen, zuerst  im  Gebiete  der  Gedanken  auf;  die  historische 
Kunst  ist  immer  die  späteste,  und  die  reine  Beobachtung, 
noch  weit  mehr  aber  der  Versuch,  folgen  erst  in  weiter 
Entfernung  idealischen  oder  phantastischen  Systemen  nach. 
Zuerst  versucht  der  Mensch  die  Natur  von  der  Idee  aus  zu 
beherrschen.  Dies  zugestanden,  zeugt  aber  jene  Voraussetzung 
der  Erklärlichkeit  des  Sanskrits  durch  sich  allein  von  einem 
richtigen  und  tiefen  Blick  in  die  Natur  der  Sprache  überhaupt. 
Denn  eine  wahrhaft  ursprüngliche  und  von  fremder  Einmi- 
schung rein  geschiedene  müsste  wirklich  einen  solchen  that- 
sächlich  nachzuweisenden  Zusammenhang  ihres  gesammten 
Wortvorraths  in  sich  bewahren.  Es  war  überdies  ein  schon 
durch  seine  Kühnheit  Achtung   verdienendes   Unternehmen, 
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sich  gerade  mit  dieser  Beharrlichkeit  in  die  Wortbildung,  als 
den  tiefsten  und  geheimnissvollsten  Theil  aller  Sprachen,  zu 
versenken. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Wörter 
beruht  darauf,  dass  eine  massige  Anzahl  dem  ganzen  Wort- 
vorrathe  zum  Grunde  liegender  Wurzellaute  durch  Zusätze 
und  Veränderungen  auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zu- 
sammengesezte  Begriffe  angewendet  wird.  Die  Wiederkehr 
desselben  Stammlauts,  oder  doch  die  Möglichkeit,  ihn  nach 
bestimmten  Regeln  zu  erkennen,  und  die  Gesetzmässigkeit  in 
der  Bedeutsamkeit  der  modificirenden  Zusätze  oder  Innern  Um- 
änderungen bestimmen  alsdann  diejenige  Erklärlichkeit  der 
Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  eine  mechanische  oder 
technische  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  einen,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter  be- 
ziehenden, wichtigen,  noch  bisher  sehr  vernachlässigten  Unter- 
schied unter  den  Wörtern  in  Absicht  auf  ihre  Erzeugung. 
Die  grosse  Anzahl  derselben  ist  gleichsam  erzählender  oder 
beschreibender  Natur,  bezeichnet  Bewegungen,  Eigenschaften 
und  Gegenstände  an  sich,  ohne  Beziehung  auf  eine  anzuneh- 
mende oder  gefühlte  Persönlichkeit;  bei  andren  hingegen 
macht  gerade  der  Ausdruck  dieser  oder  die  schlichte  Bezie- 
hung auf  dieselbe  das  ausschliessliche  Wesen  der  Bedeutung 
aus.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Abhandlung*)  richtig  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  die  Personenwörter  die  ursprünglichen 
in  jeder  Sprache  sein  müssen,  und  dass  es  eine  ganz  unrich- 
tige Vorstellung  ist,  das  Pronomen   als  den  spätesten  Bede- 


*)  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem 
Pronomen  in  einigen  Sprachen,  in  den  Abhandlungen  der  histo- 
risch-philologischen Classe  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf" 
ten ,  ans  dem  Jahre  1829.  S.  1  —  6.  Man  yergleiohe  auch  die  Ab-^ 
handlung  über  den  Dnali  s,  ebendaselbst,  aus  dem  Jaht^  V%YV^ 
S.  182-185. 
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theil  in  der  Sprache  anzusehen.  Eine  eng  grammatische  Vor- 
stellungsart der  Vertretung  des  Nomen  durch  das  Pronomen 
hat  hier  die  tiefer  aus  der  Sprache  geschöpfte  Ansicht  ver- 
drängt. Das  Erste  ist  natürlich  die  Persönlichkeit  des  Spre- 
chenden selbst,  der  in  beständiger  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Natur  steht,  und  unmöglich  unterlassen  kann,  auch 
in  der  Sprache  ihr  den  Ausdruck  seines  Ichs  gegenüberzu- 
stellen. Im  Ich  aber  ist  von  selbst  auch  das  Du  gegeben, 
und  durch  einen  neuen  Gegensatz  entsteht  die  dritte  Person, 
die  sich  aber,  da  nun  der  Kreis  der  Fühlenden  und  Sprechen- 
den verlassen  wird^  auch  zur  todten  Sache  erweitert.  Die 
Person,  namentlich  das  Ich,  steht,  wenn  man  von  jeder  con- 
creten  Eigenschaft  absieht,  in  der  äusseren  Beziehung  des 
Baumes  und  der  inneren  der  Empfindung.  Es  schliessen 
sich  also  an  die  Personenwörter  Präpositionen  undlnter- 
jectionen  an.  Denn  die  ersteren  sind  Beziehungen  des 
Baumes  oder  der  als  Ausdehnung  betrachteten  Zeit  auf  einen 
bestimmten,  von  ihrem  Begriff  nicht  zu  trennenden  Punkt;  die 
letzteren  sind  blosse  Ausbrüche  des  Lebensgefühls.  Es  ist  so 
gar  wahrscheinlich,  dass  die  wirklich  einfachen  Personenwör- 
ter ihren  Ursprung  selbst  in  einer  Baum-  oder  Empfindungs- 
beziehung haben. 

Der  hier  gemachte  Unterschied  ist  aber  fein,  und  muss 
genau  in  seiner  bestimmten  Sonderung  genommen  werden. 
Denn  auf  der  einen  Seite  werden  alle  die  inneren  Empfindun- 
gen bezeichnenden  Wörter,  wie  die  für  die  äusseren  Gegen- 
stände, beschreibend  und  allgemein  objectiv  gebildet.  Der 
obige  Unterschied  beruht  nur  darauf,  dass  der  wirkliche  Em- 
pfindungsausbruch einer  bestimmten  Individualität  das  We- 
sen der  Bezeichnung  ausmacht.  Auf  der  andren  Seite  kann 
es  in  den  Sprachen  Pronomina  und  Präpositionen  geben,  und 
giebt  deren  wirklich,  die  von  ganz  concreten  Eigenschafts- 
wörtern hergenommen  sind.  Die  Person  kann  durch  etwas 
mit  ihrem  Begriff  Verbundenes  bezeichnet  werden,  die  Prä- 
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Position  auf  eine  ähnliche  Weise  durch  ein  mit  ihrem  Begriff 
Terwandtes  Nomen,  wie  hinter  durch  Bücken,  vor  durch 
Brust  u.  8.  f.  Wirklich  so  entstandene  Wörter  können  durch 
die  Zeit  so  unkenntlich  werden,  dass  die  Entscheidung  schwer 
fällt,  ob  sie  so  abgeleitete  oder  ursprüngliche  Wörter  sind. 
Wenn  hierüber  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  hin  und  her 
gestritten  werden  kann,  so  bleibt  darum  nicht  abzuläugnen, 
dass  jed  e  Sprache  ursprünglich  solche  dem  unmittelbaren  Ge- 
fühl der  Persönlichkeit  entstammte  Wörter  gehabt  haben  muss. 
Bopp  hat  das  wichtige  Verdienst,  diese  zwiefache  Gattung 
der  Wurzelwörter  zuerst  unterschieden  und  die  bisher  unbe- 
achtet gebliebene  in  die  Wort-  und  Formenbildung  eingeführt 
za  haben.  Wir  werden  aber  gleich  weiter  unten  sehen,  auf 
welche  sinnvolle,  auch  von  ihm  zuerst  an  den  Sanscritformen 
entdeckte  Weise  die  Sprache  beide,  jede  in  einer  verschiede- 
nen Geltung,  zu  ihren  Zwecken  verbindet. 

Die  hier  unterschiednen  objectiven  und  subjectiven 
Wurzeln  der  Sprache  (wenn  ich  mich,  der  Kürze  wegen, 
dieser,  allerdings  bei  weitem  nicht  erschöpfenden  Bezeichnung 
derselben  bedienen  darf)  theilen  indess  nicht  ganz  die  gleiche 
Natur  mit  einander,  und  können  daher,  genau  genommen, 
Auch  nicht  auf  dieselbe  Weise  als  Grundlaute  betrachtet  wer- 
<len.  Die  objectiven  tragen  das  Ansehen  der  Entstehung 
durch  Analyse  an  sich;  man  hat  die  Nebenlaute  abgeson- 
<lert,  die  Bedeutung,  um  alle  darunter  geordnete  Wörter  zu 
umfassen,  zu  schwankendem  Umfange  erweitert,  und  so  For- 
men gebildet,  die  in  dieser  Gestalt  nur  uneigentlich  Wörter 
genannt  werden  können.  Die  subjectiven  hat  sichtbar  die 
Sprache  selbst  geprägt.  Ihr  Begriff  erlaubt  keine  Weite,  ist 
vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er  war  dem 
Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollendung 
aÜmäliger  Spracherweiterung  gewissermassen  ausreichen.  Er 
deutet  daher,  wie  wir  gleich  in  der  Folge  näher  untersuchen 
werden,  auf  einen  primitiven  Zustand  der  Sprachen  hin, 
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was,  ohne  bestimmte  historische  Beweise,  von  den  objectiven 
Wnrzeln  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  angenommen  wer- 
den kann. 

Mit  dem  Namen  der  Wurzeln  können  nur  solche  Grund- 
laute  belegt  werden,  welche  sich  unmittelbar,  ohne  Dazwischen- 
knnffc  anderer,  schon  für  sich  bedeutsamer  Laute,  dem  zu  be- 
zeichnenden Begriffe  anschliessen.  In  diesem  strengen  Ver- 
stände des  Worts,  brauchen  die  Wurzeln  nicht  der  wahrhaften 
Sprache  anzugehören;  und  in  Sprachen,  deren  Form  die  Um- 
kleidung der  Wurzeln  mit  Nebenlauten  mit  sich  führt,  kann 
dies  sogar  überhaupt  kaum,  oder  doch  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  der  Fall  sein.  Denn  die  wahre  Sprache  ist  nur 
'die  in  der  Bede  sich  offenbarende,  und  die  Spracher fin- 
dnng  lässt  sich  nicht  auf  demselben  Wege  abwärts  schreitend 
denken,  den  die  Analyse  aufwärts  verfolgt.  Wenn  in  einer 
solchen  Sprache  eine  Wurzel  als  Wort  erscheint,  wie  im  San- 
skrit JP^t    yudh,  Kampf,  oder  als  Theil  einer   Zusammen- 

Setzung,  wie  in  yHI'SI^'-  dharmawid,  gerechtigkeitskun- 
dig, so  sind  dies  Ausnahmen,  die  ganz  und  gar  noch  nicht 
zu  der  Voraussetzung  eines  Zustandes  berechtigen,  wo  auch, 
gleichsam  wie  im  Chinesischen,  die  unbekleideten  Wurzeln 
sich  mit  der  Bede  verbanden.  Es  ist  sogar  viel  wahrschein- 
licher, dass,  je  mehr  die  Stammlaute  dem  Ohre  und  dem  Be- 
wusstsein  der  Sprechenden  geläufig  wurden,  solche  einzelnen 
Fälle  ihrer  nackten  Anwendung  dadurch  eintraten.  Indem 
aber  durch  die  Zergliederung  auf  die  Stammlaute  zurückge- 
gangen wird,  fragt  es  sich,  ob  man  überall  bis  zu  dem  wirk- 
lich einfachen  gelangt  ist?  Im  Sanskrit  ist  schon  mit  glück- 
lichem Scharfsinn  von  B  o  p  p ,  und  in  einer,  schon  oben  er- 
wähnten, wichtigen  Arbeit,  die  gewiss  zur  Grundlage  weiterer 
Forschungen  dienen  wird,  von  Pott^^)  gezeigt  worden,  dass 
mehrere  angebliche  Wurzeln  zusammengesetzt  oder  durch  Be- 
duplication  abgeleitet  sind.  Aber  auch  auf  solche,  die  wirk- 
Jich  einfach  scbeiDeD,  kann  der  ZweiM  avxÄ^ftdehnt  werden. 
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Ich  meine  hier  besonders  die,  welche  sich  von  dem  Ban  der 
einfachen  oder  doch  den  Yocal  nur  mit  solchen  Consonanten* 
lauten,  die  sich  bis  zu  schwieriger  Trennung  mit  ihm  yer- 
schmelzen,  umkleidenden  Sylben  abweichen.  Auch  in  ihnen 
können  unkenntlich  gewordene  und  phonetisch  durch  Zusam- 
menziehung, Abwerfung  von  Vocalen,  oder  sonst  veränderte 
Zusammensetzungen  versteckt  sein.  Ich  sage  dies  nicht,  um 
leere  Muthmassungen  an  die  Stelle  von  Thatsachen  zu  setzen, 
wohl  aber,  um  der  historischen  Forschung  nicht  willkürlich 
das  weitere  Vordringen  in  noch  nicht  gehörig  durchschaute 
Sprachzustände  zu  verschliessen ,  und  weil  die  uns  hier  be- 
schäftigende  Frage  des  Zusammenhanges  der  Sprachen  mit 
dem  Bildungsvermögen  es  nothwendig  macht,  alle  Wege  auf- 
zusuchen, welche  die  Entstehung  des  Sprachbaues  genommen 
haben  kann. 

Insofern  sich  die  Wurzellaute  durch  ihre  stätige  Wieder- 
kehr in  sehr  abwechselnden  Formen  kenntlich  machen,  müssen 
sie  in  dem  Grade  mehr  zur  Klarheit  gelangen,  in  welchem 
eine  Sprache  den  Begriff  des  Verbum  seiner  Natur  gemässer 
in  sich  ausgebildet  hat.  Denn  bei  der  Flüchtigkeit  und  Be- 
weglichkeit dieses,  gleichsam  nie  ruhenden  Eedetheils  zeigt 
sich  nothwendig  dieselbe  Wurzelsylbe  mit  immer  wechselnden 
Nebenlauten.  Die  Indischen  Grammatiker  verfuhren  daher 
nach  einem  ganz  richtigen  Gefühl  ihrer  Sprache,  indem  sie 
alle  Wurzeln  als  Verbalwurzeln  behandelten,  und  jede  bestimm- 
ten Conjugationen  zuwiesen.  Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur 
der  Sprachentwickelung  selbst,  dass,  sogar  geschichtlich,  die 
Bewegungs-  und  Beschaffenheitsbegriffe  die  zuerst  bezeichne- 
ten sein  werden,  da  nur  sie  natürlich  wieder  gleich,  und  oft 
in  dem  nämlichen  Acte,  die  bezeichnenden  der  Gegenstände 
sein  können,  insofern  diese  einfache  Wörter  ausmachen.  Be» 
wegung  und  Beschaffenheit  stehen  einander  aber  an  sich 
nahe,  und  ein  lebhafter  Sprachsinn  reisst  die  letzt^t^  w.^^\^ 
häufiger  zu  der  ersteren  hin.    Dass  die  lnii^dDLCt^  Qit^\s«S!aÄr 

HamboJdt,  Veneb.  d.  filprachbanes.  ^ 


130  Wort?enramdt8chaft 

ker  auch  diese  wesentliche  Verschiedenheit  der  Bewegung  and 
Beschafifenheit ,  und  der  selbstständige  Sachen  andeutenden 
Wörter  empüanden,  beweist  ihre  Unterscheidung  der  Krit- 
und  Ü'ndc^j-Sufßxe**).  Durch  beide  werden  Wörter  unmit- 
telbar von  den  Wurzellauten  abgeleitet.  Die  ersteren  aber 
bilden  nur  solche,  in  welchen  der  Wurzelbegriff  selbst  bloss 
mit  allgemeinen,  auf  mehrere  zugleich  passenden  Modificatio- 
nen  versehen  wird.  Wirkliche  Substanzen  finden  sich  bei 
ihnen  seltener,  und  nur  insofern,  als  die  Bezeichnung  dersel- 
ben von  dieser  bestimmten  Art  ist.  Die  r/^nd(i»- Suffixe  begrei- 
fen, gerade  im  Gegentheil,  nur  Benennungen  concreter  Gegen- 
stande, und  in  den  durch  sie  gebildeten  Wörtern  ist  der  dun- 
kelste Theil  gerade  das  Suffix  selbst,  welches  den  allgemeine- 
ren, den  Wurzellaut  modificirenden  Begriff  enthalten  sollte. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Bildun- 
gen erzwungen  und  offenbar  ungeschichtlich  ist.  Man  erkennt 
zu  deutlich  ihre  absichtliche  Entstehung  aus  dem  Princip,  alle 
Wörter  der  Sprache,  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal  ange- 
nommenen Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  Benen- 
nungen concreter  Gegenstände  können  einestheils  fremde  in 
die  Sprache  aufgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  ge- 
wordene Znsammensetzungen  liegen,  wie  es  von  den  letzteren 
in  der  That  erkennbare  bereits  unter  den  Unädi- Wörtern  giebt. 
Es  ist  dies  natürlich  der  dunkelste  Theil  aller  Sprachen,  und 
man  hat  daher  mit  Becht  neuerlich  vorgezogen,  aus  einem 
grossen  Theile  der  Unädi -Wörter  eine  eigne  Classe  dunkler 
und  Ungewisser  Herleitung  zu  bilden. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  beruht  auf  der 
Eenntlichkeit  der  Stammsylbe,  die  von  den  Sprachen  über- 
haupt nach  dem  Grade  der  Richtigkeit  ihres  Organismus  mit 
mehr  oder  minder  sorgfältiger  Schonung  behandelt  wird.  In 
denen  eines  sehr  vollkommenen  Baues  schliessen  sich  aber  an 
den  Stammlaut,   als  den  den  Begriff  individuälisirenden. 
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Nebenlaute,  als  allgemeine,  modificirende,  an.    Wie  nun  in 
der  Aussprache   der  Wörter  in   der  Begel  jedes  nur  Einen 
Hauptaccent  hat,  und  die  unbetonten  Sylben  gegen  die  be- 
tonte sinken  (s.  unten  §.  16.),  so  nehmen  auch,  in  äen  ein- 
fachen, abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig  orga- 
nisirten  Sprachen  einen  kleineren,  obgleich  sehr  bedeutsamen 
Baum  ein.    Sie  sind  gleichsam  die  scharfen  und  kurzen  Merk- 
zeichen für  den  Verstand,  wohin  er  den  Begriff  der  mehr  und 
deutlicher  sinnlich  ausgeführten  Stammsylbe   zu   setzen  hat. 
Dies  Gesetz  sinnlicher  Unterordnung,  das  auch  mit  dem  rhyth- 
mischen Baue  der  Wörter  in  Zusammenhange  steht,   scheint 
durch  sehr  rein  organisirte  Sprachen  auch  formell,  ohne  dass 
dazu  die  Veranlassung  von  den  Wörtern  selbst  ausgeht,  allge- 
mein zu  herrschen;    und  das  Bestreben  der  Indischen  Gram- 
matiker,  alle  Wörter  ihrer   Sprache   danach   zu   behandeln, 
zeugt  wenigstens  von  richtiger  Einsicht  in  den  Geist  ihrer 
Sprache.    Da  sich  die  Ünädi-Suffixa  bei  den  früheren  Gram- 
matikern nicht  gefunden  haben  sollen,    so   scheint  man  aber 
hierauf  erst  später  gekommen  zu  sein.    In  der  That  zeigt  sich 
in  den  meisten  Sanskritwörtern  für  concreto  Gegenstande  die- 
ser Bau  einer  kurz  abfallenden  Endung  neben  einer  vorherr- 
schenden Stammsylbe,  und  dies  lässt   sich  sehr  füglich  mit 
dem  oben  über    die  Möglichkeit  unkenntlich  gewordener  Zn- 
sammensetzung Gesagten  vereinen.     Der  gleiche  Trieb   hat, 
wie  auf  die  Ableitung,  so  auch  auf  die  Zusammensetzung  ge- 
wirkt, und  gegen  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  be- 
zeichnenden Theil  den  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  naöh 
und  nach   fallen   lassen.     Denn  wenn  wir  in  den  Sprachen, 
ganz  dicht  nebenr  einander,   beinahe  unglaublich  scheinende 
Verwischungen  und  Entstellungen  der  Laute  durch  die  Zeit, 
cind  wieder  ein,   Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgendes,  be- 
harrliches Halten  an  ganz  einzelnen  und  einfachen  antreffen, 
so  liegt  dies  wohl  meistentheils  an  dem  durch.  ir^^\i^  ^y&kql 
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Ornnd  motivirien  Streben  oder  Auf  geb  en  des  inneren  Sprach- 
sinnes. Die  Zeit  verlöscht  nicht  an  sich,  sondern  nnr  in  dem 
Maasse,  als  er  vorher  einen  Lant  absichtlich  oder  gleichgültige 
fallen  lässt. 


§.  14. 

Ehe  wir  jetzt  zu  den  wechselseitigen  Beziehnngen  der 
Worte  in  der  zusammenhängenden  Bede  Qbergehen ,  mnss  ich 
eine  Eigenschaft  der  Sprachen  erwähnen,  welche  sich  zugleich 
über  diese  Beziehungen  nnd  über  einen  Theil  der  Wortbildung 
selbst  verbreitet.  Ich  habe  schon  im  Vorigen  (S.  121.  132.) 
die  Aehnlichkeit  des  Falles  erwähnt,  wenn  ein  Wort  durch 
die  HinzufüguDg  eines  allgemeinen,  auf  eine  ganze  Classe  von 
Wörtern  anwendbaren  Begriffs  aus  der  Wurzel  abgeleitet,  und 
wenn  dasselbe  auf  diese  Weise ,  seiner  Stellung  in  der  Rede 
nach,  bezeichnet  wird.  Die  hier  wirksame  oder  hemmende 
Eigenschaft  der  Sprachen  ist  nämlich  die,  welche  man  unter 
den  Ausdrücken:  Isolirung  der  Wörter,  Flexion  und  Ag- 
glutination zusammenzubegreifen  pflegt.  Sie  ist  der  Angel- 
punkt, um  welchen  sich  die  Vollkommenheit  des  Sprachorga- 
nismus drehet;  und  wir  müssen  sie  daher  so  betrachten,  dass 
wir  nach  einander  untersuchen,  aus  welcher  inneren  Forderung 
sie  in  der  Seele  entspringt,  wie  sie  sich  in  der  Lautbehand- 
luDg  äussert,  und  wie  jene  inneren  Forderungen  durch  diese 
Aeusserung  erfüllt  werden^,  oder  unbefriedigt  bleiben?  immer 
der  oben  gemachten  Eintheilung  der  in  der  Sprache  zusam- 
menwirkenden Thätigkeiten  folgend. 

In  allen,  hier  zusammengefassten  Fällen  liegt  in  der  in- 
nerlichen Bezeichnung  der  Wörter  ein  Doppeltes,  dessen 
ganz  verschiedene  Xatur  sorgfältig  getrennt  werden  muss. 
Es  gesellt  sich  nämlich  zu  dem  Acte  der  Bezeichnung  des 
Begriffes  selbst  noch  eine  eigne,  ihn  in  eine  bestimmte 
Kategorie  des  Denkens  oder  des  Beden s  versetzende  Arbeit 
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des  Geistes;  und  der  volle  Sinn  des  Wortes  geht  zugleich  ans 
jenem  Begriffsausdruck  und  dieser  modificirenden  Andeutung 
hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  liegen  in  ganz  verschie- 
denen Sphären.  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  gehört  dem 
immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an.  Die 
Versetzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des  Den- 
kens ist  ein  neuer  Act  des  sprachlichen  Selbstbewusstseins, 
durch  welchen  der  einzelne  Fall,  das  individuelle  Wort,  auf 
die  Gesammtheit  der  möglichen  Fälle  in  der  Sprache  oder 
Eede  bezogen  wird.  Erst  durch  diese,  in  möglichster  Rein- 
heit und  Tiefe  vollendete,  und  der  Sprache  selbst  fest  einver* 
leibte  Operation  verbindet  sich  in  derselben,  in  der  gehörigen 
Verschmelzung  und  Unterordnung,  ihre  selbstständige,  aus  dem 
Denken  entspringende,  und  ibre  mehr  den  äusseren  Eindrücken 
in  reiner  Empfänglichkeit  folgende  Thätigkeit. 

Es  giebt  daher  natürlich  Grade,  in  welchen  die  ver- 
schiednen  Sprachen  diesem  Erfordernisse  genügen,  da  in  der 
innerlichen  Spracbgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbeachtet 
zu  lassen  vermag.  Allein  auch  in  denen,  wo  dasselbe  bis 
zur  äusserlichen  Bezeichnung  durchdringt,  kommt  es  auf  die 
Tiefe  und  Lebendigkeit  an,  in  welcher  sie  wirklich  zu  den 
ursprünglicben  Kategorieen  des  Denkens  aufsteigen  und  den- 
selben in  ihrem  Zusammenhange  Geltung  verschaffen.  Denn 
diese  Kategorieen  bilden  wieder  ein  zusammenhängendes  Gan- 
zes unter  sich,  dessen  systematische  Vollständigkeit  die  Spra- 
chen mehr  oder  weniger  durchstrahlt.  Die  Neigung  der  Clas- 
sificirung  der  Begriffe,  der  Bestimmung  der  individuellen  durch 
die  Gattung,  welcher  sie  angehören,  kann  aber  auch  aus  einem 
Bedürfniss  der  Unterscheidung  und  der  Bezeichnung  entstehen, 
indem  man  den  Gattungsbegriff  an  den  individuellen  anknüpft. 
Sie  lässt  daher  an  sich,  und  nach  diesem  oder  dem  reineren 
Ursprünge  aus  dem  Bedürfniss  des  Geistes  nach  lichtvoller 
logischer  Ordnung,  verschiedene  Stufen  zu.  Es  giebt  ^^\?^r 
chen,  welche  den  Benennungen  der  le\)eiid\g^Ti  Q[«»iäc&^l^  "^^^ 
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geilmässig  den  Gattungsbegriff  hinzufßgen,  nnd  unter  diesen 
solche,  wo  die  Bezeichnung  dieses  Gattungsbegriffs  zum  wirk- 
lichen, nur  durch  Zergliederung  erkennbaren,  Suffixe  geifforden 
ist.  Diese  Fälle  hängen  zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Ge- 
sagten  zusammen,  insofern  auch  in  ihnen  ein  doppeltes  Prin- 
cip,  ein  objectives  der  Bezeichnung,  und  ein  subjectives  logi- 
scher Eintheilung,  sichtbar  wird.  Sie  entfernen  sich  aber 
auf  der  andren  Seite  gänzlich  dadurch  davon,  dass  hier  nicht 
mehr  Formen  des  Denkens  und  der  Bede,  sondern  nur  ver- 
schiedene Classen  wirklicher  Gegenstände  in  die  Bezeichnung 
eingehen.  So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen  ga^nz 
ähnlich,  in  welchen  zwei  Elemente  einen  zusammengesetzten 
Begriff  bilden.  Was  dagegen  in  der  innerlichen  Gestaltung 
dem  Begriffe  der  Flexion  entspricht,  unterscheidet  sich  gerade 
dadurch,  dass  gar  nicht  zwei  Elemente,  sondern  nur  Eines, 
in  eine  bestimmte  Kategorie  versetztes,  das  Doppelte  aus- 
macht, von  dem  wir  bei  der  Bestimmung  dieses  Begriffs  aus- 
gingen. Dass  dies  Doppelte,  wenn  man  es  auseinanderlegt, 
nicht  gleicher,  sondern  verschiedener  Natur  ist,  und  verschie- 
denen Sphären  angehört,  bildet  gerade  hier  das  charakteristi- 
sche Merkmal.  Nur  dadurch  können  rein  organisirte  Sprachen 
die  tiefe  und  feste  Verbindung  der  Selbstthätigkeit  und  Em- 
pfänglichkeit erreichen,  aus  der  hernach  in  ihnen  eine  Un- 
endlichkeit von  Gedankenverbindungen  hervorgeht,  welche 
alle  das  Gepräge  ächter,  die  Forderungen  der  Sprache  über- 
haupt rein  und  voll  befriedigender  Form  an  sich  tragen.  Dies 
schliesst  in  der  Wirklichkeit  nicht  aus,  dass  in  den  auf  diese 
Weise  gebildeten  Wörtern  nicht  auch  bloss  aus  der  Erfahrung 
geschöpfte  Unterschiede  Platz  finden  könnten.  Sie  sind  aber 
alsdann  in  Sprachen,  die  einmal  in  diesem  Theile  ihres  Baues 
von  dem  richtigen  geistigen  Principe  ausgehen,  allgemeiner 
gefasst,  und  schon  durch  das  ganze  übrige  Verfahren  der 
Sprache  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt.  So  würde  z.  B.  der 
JSegriff  des  GreschJechtsunterschiedes   nicht  haben   ohne  die 
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wirkliche  Beobachtung  entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich 
durch  die  allgemeinen  Begriffe  der  Selbstthätigkeit  und  Em- 
pfänglichkeit an  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  denk- 
barer Kräfte  gleichsam  von  selbst  anreiht.  Zu  dieser  Höhe 
nun  wird  er  in  der  That  in  Sprachen  gesteigert,  die  ihn  ganz 
und  Yollständig  in  sich  aufnehmen,  und  ihn  auf  ganz  ähnliche 
Weise,  als  die  aus  den  bloss  logischen  Verschiedenheiten  der 
Begriffe  entstehenden  Wörter,  bezeichnen.  Man  knüpft  nun 
nicht  zwei  Begriffe  an  einander,  man  versetzt  bloss  einen, 
durch  eine  innere  Beziehung  des  Geistes,  in  eine  Classe,  deren 
Begriff  durch  viele  Naturwesen  durchgeht,  aber  als  Verschie- 
denheit wechselseitig  thätiger  Kräfte  auch  unabhängig  von 
einzelner  Beobachtung  aufgefasst  werden  könnte. 

Das  lebhaft  im  Geiste  Empfundene  verschafft  sich  in  den 
sprachbildenden  Perioden  der  Nationen  auch  allemal  Geltung 
in  den  entsprechenden  Lauten.  Wie  daher  zuerst  innerlich 
das  Gefühl  der  Noth wendigkeit  aufstieg,  dem  Worte,  nach  dem 
Bedürfniss  der  wechselnden  Bede  oder  seiner  dauernden  Be- 
deutung, seiner  Einfachheit  unbeschadet,  einen  zwiefachen 
Ausdruck  beizugeben,  so  entstand  von  innen  hervor  Flexion 
in  den  Sprachen.  Wir  aber  können  nur  den  entgegengesetz- 
ten Weg  verfolgen,  nur  von  den  Lauten  und  ihrer  Zergliede- 
rung in  den  inneren  Sinn  eindringen.  Hier  nun  finden  wir, 
wo  diese  Eigenschaft  ausgebildet  ist,  in  der  That  ein  Doppel- 
tes, eine  Bezeichnung  des  Begriffs',  und  eine  Andeutung 
der  Kategorie,  in  die  er  versetzt  wird.  Denn  auf  diese  Weise 
lässt  sich  vielleicht  am  bestimmtesten  das  zwiefache  Streben 
unterscheiden,  den  Begriff  zugleich  zu  stempeln,  und  ihm  das 
Merkzeichen  der  Art  beizugeben,  in  der  er  gerade  gedacht 
werden  soll.  Die  Verschiedenheit  dieser  Absicht  muss  aber 
aus  der  Behandlung  der  Laute  selbst  hervorspringen. 

Das  Wort  lässt  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung 
zu:  durch  innere  Veränderung  oder  äusseren  Zuwachs* 
Beide  sind  unmöglich,   wo  die  Sprache  aWö '^tixVÄX  %\art\Ä 
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ihre  Wnrzelform,  ohne  Möglichkeit  äusseren  Zuwachses,  ein- 
Bchliesst,  und  auch  in  ihrem  Inneren  keiner  Veränderung 
Baum  gieht  Wo  dagegen  innere  Veränderung  möglich 
ist,  und  sogar  durch  den  Wortbau  befördert  wird,  ist  die  Un- 
terscheidung der  Andeutung  von  der  Bezeichnung,  um 
diese  Ausdrücke  festzuhalten,  auf  diesem  Wege  leicht  und 
unfehlbar.  Denn  die  in  diesem  Verfahren  liegende  Absicht, 
dem  Worte  seine  Identität  zu  erhalten,  und  dasselbe  doch  als 
verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten  durch  die  in- 
nere Umänderung  erreicht.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  äusseren  Zuwachs.  Er  ist  allemal  Zusammensetzung 
im  weiteren  Sinne,  und  es  soll  hier  der  Einfachheit  des  Wor- 
tes kein  Eintrag  geschehen;  es  sollen  nicht  zwei  Begriffe  zu 
einem  dritten  verknüpft,  Einer  soll  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung gedacht  werden.  Es  ist  daher  hier  ein  scheinbar 
künstlicheres  Verfahren  erforderlich,  das  aber  durch  die  Le- 
bendigkeit der  im  Geiste  empfundenen  Absicht  von  selbst  in 
den  Lauten  hervortritt.  Der  andeutende  Theil  des  Wortes 
mnss  mit  der  in  ihn  zugleich  gelegten  Lautschärfe  gegen  das 
Uebergewicht  des  bezeichnenden  auf  eine  andre  Linie,  als  die- 
ser, gestellt  erscheinen;  der  ursprüngliche  bezeichnende  Sinn 
des  Zuwachses,  wenn  ihm  ein  solcher  beigewohnt  hat,  muss 
in  der  Absicht,  ihn  nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen, 
und  der  Zuwachs  selbst  muss,  verbunden  mit  dem  Worte,  nur 
als  ein  nothwendiger  und  unabhängiger  Theil  desselben,  nicht 
als  für  sich  der  Selbstständigkeit  fähig,  behandelt  werden. 
Geschieht  dies,  so  entsteht,  ausser  der  inneren  Veränderung 
und  der  Zusammensetzung,  eine  dritte  Umgestaltung  der  Wör- 
ter, durch  Anbildung,  und  wir  haben  alsdann  den  wahren 
Begriff  eines  Suffixes.  Die  fortgesetzte  Wirksamkeit  des 
Geistes  auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die  Zusam- 
mensetzung in  Anbildung.  In  beiden  liegt  ein  entgegen- 
gesetztes Princip,  Die  Zusammensetzung  ist  für  die  Erhal- 
tung der  mehrfachen  Stammsjlben  in  ihren  bedeutsamen  Lauten 
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besorgt,  die  Anbildung  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  dieselbe 
an  sich  ist,  zu  vernichten ;  und  unter  dieser  entgegenstreiten- 
den Behandlung  erreicht  die  Sprache  hier  ihren  zwiefachen 
Zweck,  durch  die  Bewahrung  und  die  Zerstörung  der  Erkenn- 
barkeit der  Laute.  Die  Zusammensetzung  wird  erst  dunkel, 
wenn,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  die  Sprache,  einem  anderen 
Gefühle  folgend,  sie  als  Anbildung  behandelt.  Ich  habe  je- 
doch der  Zusammensetzung  hier  mehr  darum  erwähnt,  weil 
die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechselt  werden  können, 
als  weil  sie  wirklich  mit  ihr  in  Eine  Classe  gehörte.  Dies 
ist  immer  nur  scheinbar  der  Fall;  und  auf  keine  Weise  darf 
man  sich  die  Anbildung  mechanisch,  als  absichtliche  Ver- 
knüpfung des  an  sich  Ahgesonderten,  und  Ausglättung  der 
Verbindungsspuren  durch  Worteinheit,  denken.  Das  durch 
Anbildung  flectirte  Wort  ist  ebenso  Eins,  als  die  verschiede- 
nen Theile  einer  auf  knospenden  Blume  es  sind;  und  was  hier 
in  der  Sprache  vorgeht,  ist  rein  organischer  Natur.  Das  Pro- 
nomen möge  noch  so  deutlich  an  der  Person  des  Verbum 
haften,  so  wurde  in  acht  flectirenden  Sprachen  es  nicht  an 
dasselbe  geknüpft.  Das  Verbum  wurde  nicht  abgesondert  ge- 
dacht, sondern  stand  als  individuelle  Form  vor  der  Seele  da, 
und  ehenso  ging  der  Laut  als  Eins  und  untheilbar  über  die 
Lippen.  Durch  die  unerforschliche  Selbstthätigkeit  der  Spra- 
che brechen  die  Suffixa  aus  der  Wurzel  hervor,  und  dies 
geschieht  so  lange  und  so  weit,  als  das  schöpferische  Vermö- 
gen der  Sprache  ausreicht.  Erst  wenn  dies  nicht  mehr  thä- 
tig  ist,  kann  mechanische  Anfügung  eintreten.  Um  die  Wahr- 
heit des  wirklichen  Vorgangs  nicht  zu  verletzen ,  und  die 
Sprache  nicht  zu  einem  blossen  Verstandesverfahren  nieder- 
zuziehen, muss  man  die  hier  zuletzt  gewählte  Vorstellungs- 
weise immer  im  Auge  behalten.  Man  darf  sich  aber  nicht 
verhehlen,  dass  eben  darum,  weil  sie  auf  das  Unerklärliche 
hingeht,  sie  nichts  erklärt,  dass  die  Wahrheit  nur  in  der  ab- 
soluten Einheit  des  zusammen  Gedachten,  und  im  gleichzeiti- 
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gen  Entstehen  und  in  der  symbolischen  üebereinknnft  der  in- 
neren Yorstellnng  mit  dem  äusseren  Laute  liegt,  dass  sie  aber 
Qbrigens  das  nicht  zu  erhellende  Dankel  unter  bildlichem  Aus- 
druck verhüllt.  Denn  wenn  auch  die  Laute  der  Wurzel  oft 
das  Suffix  modificiren,  so  thun  sie  dies  nicht  immer,  und  nie 
lässt  sich  anders,  als  bildlich,  sagen,  dass  das  letztere  aus 
dem  Schoosse  der  Wurzel  hervorbricht.  Dies  kann  immer 
nur  heissen,  dass  der  Geist  sie  untrennbar  zusammen  denkt, 
und  der  Laut,  diesem  zusammen  Denken  folgsam,  sie  auch 
vor  dem  Ohre  in  Eins  giesst.  Ich  habe  daher  die  oben  ge- 
wählte Darstellung  vorgezogen,  und  werde  sie  auch  in  der 
Folge  dieser  Blätter  beibehalten.  Mit  der  Verwahrung  gegen 
alle  Einmischung  eines  mechanischen  Verfahrens,  kann  sie 
nicht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben.  Für  die  Anwen- 
dung auf  die  wirklichen  Sprachen  aber  ist  die  Zerlegung  in 
Anbildung  und  Worteinheit  passender,  weil  die  Sprache  tech- 
nische Mittel  für  beide  besitzt,  besonders  aber,  weil  sich  die 
Anbildung  in  gewissen  Gattungen  von  Sprachen  nicht  rein 
und  absolut,  sondern  nur  dem  Grade  nach  von  der  wahren 
Zusammensetzung  abscheidet.  Der  Ausdruck  der  A  n  b  i  1  d  u  n g, 
der  nur  den  durch  Zuwachs  acht  flectirendeu  Sprachen  ge- 
bührt, sichert  schon,  verglichen  mit  dem  der  Anfügung,  die 
richtige  Auffassung  des  organischen  Vorgangs. 

Da  die  Aechtheit  der  Anbildung  sich  vorzüglich  in  der 
Verschmelzung  des  Suffixes  mit  dem  Worte  offenbart,  so  be- 
sitzen die  flectirendeu  Sprachen  zugleich  wirksame  Mittel  zur 
Bildung  der  Worteinheit.  Die  beiden  Bestrebungen,  den 
Wörtern  durch  feste  Verknüpfung  der  Sylben  in  ihrem  Inne- 
ren eine  äusserlich  bestimmt  trennende  Form  zu  geben,  und 
Anbildung  von  Zusammensetzung  zu  sondern,  befördern  gegen- 
seitig einander.  Dieser  Verbindung  wegen  habe  ich  hier  nur 
von  Suffixen,  Zuwächsen  am  Ende  des  Wortes,  nicht  von 
Affixen  überhaupt  geredet.  Das  hier  die  Einheit  des  Wor- 
tes  Bestjmmende  kann,  im  Laute  und  in  der  Bedeutung,  nur 
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von  der  Stammsylbe,  von  dem  bezeichnenden  Theile  des 
Wortes  ausgeben,  und  seine  Wirksamkeit  im  Laute  hauptsäch- 
lich nur  über  das  ihm  Nachfolgende  erstrecken.  Die  vorn 
zuwachsenden  Sylben  verschmelzen  immer  in  geringerem  Grade 
mit  dem  Worte,  so  wie  auch  in  der  Betonung  und  der  me- 
trischen Behandlung  die  Gleichgültigkeit  der  Sylben  vorzugs- 
weise in  den  vorschlagenden  liegt,  und  der  wahre  Zwang  des 
Metrums  erst  mit  der  dasselbe  eigentlich  bestimmenden  Tact- 
sylbe  angeht.  Diese  Bemerkung  scheint  mir  für  die  Beur- 
theilung  derjenigen  Sprachen  besonders  wichtig,  welche  den 
Wörtern  die  ihnen  zuwachsenden  Sylben  in  der  Regel  am  An- 
fange anschliessen.  Sie  verfahren  mehr  durch  Zusammen- 
setzung, als  durch  Anbildung,  und  das  Gefühl  wahrhaft  ge- 
lungener Beugung  bleibt  ihnen  fremd.  Das,  alle  Nuancen 
der  Verbindung  des  zart  andeutenden  Sprachsinnes  mit  dem 
Laute  so  vollkommen  wiedergebende  Sanskrit  setzt  andre 
Wohllau tsregeln  für  die  Anschliessung  der  suffigirten  Endun- 
gen ,  und  der  präfigirten  Präpositionen  fest.  Es  behandelt 
die  letzteren  wie  die  Elemente  zusammengesetzter  Wörter. 

Das  Suffix  deutet  die  Beziehung  an,  in  welcher  das 
Wort  genommen  werden  soll;  es  ist  also  in  diesem  Sinne 
keinesweges  bedeutungslos.  Dasselbe  gilt  von  der  inneren 
Umänderung  der  Wörter,  also  von  der  Flexion  überhaupt. 
Zwischen  der  inneren  Umänderung  aber  und  dem  Suffixe  ist 
der  wichtige  Unterschied  der,  dass  der  ersteren  ursprüng- 
lich keine  andere  Bedeutung  zum  Grunde  gelegen  haben 
kann,  die  zuwachsende  Sylbe  dagegen  wohl  meistentheils  eine 
solche  gehabt  hat.  Die  innere  Umänderung  ist  daher  allemal, 
wenn  wir  uns  auch  nicht  immer  in  das  Gefühl  davon  ver- 
setzen können,  symbolisch.  In  der  Art  der  Umänderung, 
dem  Uebergange  von  einem  helleren  zu  einem  dunkleren, 
einem  schärferen  zu  einem  gedehnteren  Laute,  besteht  eine 
Analogie  mit  dem,  was  in  beiden  Fällen  ausgedrückt  werden 
soll.  Bei  dem  Suffixe  waltet  dieselbe  MögV\c\vkft\\i  Q\i.  '^'s^Vwäsl 
ebenso  wohl  ursprünglich  und  ausschliesslich  Ä^m\iQ\\^OKv  ^wsv, 
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und  diese  Eigenschaft  kann  alsdann  bloss  in  den  Lauten 
liegen.  Es  ist  aber  keinesweges  nothwendig,  dass  dies  immer 
so  sei;  und  es  ist  eine  unrichtige  Verkennung  der  Freiheit 
und  Vielfachheit  der  Wege,  welche  die  Sprache  in  ihren 
Bildungen  nimmt,  wenn  man  nur  solche  zuwachsenden  Sylbeu 
Beugungssylben  nennen  will,  denen  durchaus  niemals  eine 
selbstständige  Bedeutung  beigewohnt  hat,  und  die  ihr  Dasein 
in  den  Sprachen  überhaupt  nur  der  auf  Flexion  gerichteten 
Absicht  verdanken.  Wenn  man  sich  Absicht  des  Verstan- 
des unmittelbar  schaffend  in  den  Sprachen  denkt,  so  ist  dies, 
meiner  innersten  üeberzeugung  nach,  überhaupt  immer  eine 
irrige  Vorstellungsweise.  Insofern  das  erste  Bewegende  in 
der  Sprache  allemal  im  Geiste  gesucht  werden  muss,  ist  aller- 
dings Alles  in  ihr,  und  die  Ausstossung  des  articulirten  Lautes 
selbst,  Absicht  zu  nennen.  Der  Weg  aber,  auf  dem  sie  ver- 
fahrt, ist  immer  ein  andrer,  und  ihre  Bildungen  entspringen 
aus  der  Wechselwirkung  der  äusseren  Eindrücke  und  des 
inneren  Gefühls,  bezogen  auf  den  allgemeinen,  Subjectivität 
mit  Objectivität  in  der  Schöpfung  einer  idealen,  aber  weder 
ganz  innerlichen,  noch  ganz  äusserlichen  Welt  verbindenden 
Sprachzweck.  Das  nun  an  sich  nicht  bloss  Symbolische  und 
bloss  Andeutende,  sondern  wirklich  Bezeichnende  verliert  diese 
letztere  Natur  da,  wo  es  das  Bedürfniss  der  Sprache  verlangt, 
durch  die  Behandlungsart  im  Ganzen.  Mau  braucht  z.  B. 
nur  das  selbstständige  Pronomen  mit  dem  in  den  Personen 
des  Verbums  angebildeten  zu  vergleichen.  Der  Sprachsinn 
unterscheidet  richtig  Pronomen  und  Person,  und  denkt  sich 
unter  der  letzteren  nicht  die  selbstständige  Substanz,  sondern 
eine  der  Beziehungen,  in  welchen  der  Grundbegriff  des  flectir- 
ten  Verbums  nothwendig  erscheinen  muss.  Er  behandelt  sie 
also  lediglich  als  einen  Theil  von  diesem,  und  gestattet  der 
Zeit,  sie  zu  entstellen  und  abzuschleifen,  sicher,  dem  durch 
sein  ganzes  Verfahren  befestigten  Sinne  solcher  Andeutungen 
vertrauend,  dasa  die  Entstellung  der  Laute  dennoch  die  Er- 
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Nennung  der  Andeotong  nicht  verhindern  wird.  Die  Ent- 
stellung mag  nun  wirklich  statt  gefunden  haben,  oder  das 
angefügte  Pronomen  grösstentheils  unverändert  geblieben  sein, 
so  ist  der  Fall  und  der  Erfolg  immer  der  nämliche.  Das 
Symbolische  beruht  hier  nicht  auf  einer  unmittelbaren  Ana- 
logie der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf  kunstvollere 
Weise  gelegten  Ansicht  der  Sprache  hervor.  Wenn  es  unbe- 
zweifelt  ist,  dass  nicht  bloss  im  Sanskrit,  sondern  auch  in 
andren  Sprachen  die  Anbildungssylben ,  mehr  oder  weniger, 
aus  dem  Gebiete  der  oben  erwähnten,  sich  unmittelbar  auf 
den  Sprechenden  beziehenden  Wurzelstämme  genommen  sind, 
so  ruht  das  Symbolische  darin  selbst.  Denn  die  durch  die 
Anbildungssylben  angedeutete  Beziehung  auf  die  Eategorieen 
des  Denkens  und  Bedens  kann  keinen  bedeutsameren  Ausdruck 
finden,  als  in  Lauten,  die  unmittelbar  das  Subject  zum  Aus- 
gangs- oder  Endpunkt  ihrer  Bedeutung  haben.  Hierzu  kann 
sich  hernach  auch  die  Analogie  der  Töne  gesellen,  wie  Bopp 
so  vortrefflich  an  der  Sanskritischen  Nominativ-  und  Accusativ- 
Endung  gezeigt  hat.  Im  Pronomen  der  dritten  Person  ist  der 
helle  «-Laut  dem  Lebendigen,  der  dunkle  des  m  dem  ge- 
schlechtslosen Neutrum  offenbar  symbolisch  beigegeben;  und 
derselbe  Buchstabenwechsel  der  Endungen  unterscheidet  nun 
das  in  Handlung  gestellte  Subject,  den  Nominativ,  von  dem 
Accusativ,  dem  Gegenstande  der  Wirkung. 

Die  ursprünglich  selbstständige  Bedeutsamkeit  der 
Suffixe  ist  daher  kein  nothwendiges  Hindemiss  derEeinheit 
ächter  Flexion.  Mit  solchen  Beugungssylben  -gebildete  Wörter 
erscheinen  ebenso  bestimmt,  als  wo  innere  Umänderung  statt 
findet,  nur  als  einfache,  in  verschiedenen  Formen  gegossne, 
Begriffe,  und  erfüllen  daher  genau  den  Zweck  der  Flexion. 
Allein  diese  Bedeutsamkeit  fordert  allerdings  grössere  Stärke 
des  inneren  Flexionssinnes  und  entschiednere  Lautherrschaft 
des  Geistes,  die  bei  ihr  die  Ausartung  der  grammo^tAä^Sk.^^ 
Bildung  in  Zusammensetzung  zu  überwinden  YisAi.  'Elwi^^'^^t^^^n 
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die  sich,  wie  das  Sanskrit,  hauptsächlich  solcher  ursprünglich 
selhstständig  bedeutsamen  Beugungssylben  bedient,  zeigt  da- 
durch selbst  das  Vertrauen,  das  sie  in  die  Macht  des  sie  be- 
lebenden Geistes  setzt. 

Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran 
knöpfenden  Lautgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber 
auch  in  diesem  Theile  der  Sprache  bedeutend  mit.  Die  Ge- 
neigtheit, die  Elemente  der  Bede  mit  einander  zu  verbinden, 
Laute  an  Laute  anzuknüpfen,  wo  es  ihre  Natur  erlaubt,  einen 
in  den  andren  zu  verschmelzen,  und  überhaupt  sie,  ihrer  Be- 
schaffenheit gemäss,  in  der  Berührung  zu  verändern,  erleichtert 
dem  Flexionssinne  sein  Einheit  bezweckendes  Geschäft,  so  wie 
das  strengere  Auseinanderhalten  der  Töne  einiger  Sprachen 
seinem  Gelingen  entgegenwirkt.  Befördert  nun  das  Lautver- 
mögen das  innerliche  Erforderniss,  so  wird  der  ursprüngliche 
Articulationssinn  rege,  und  es  kommt  auf  diese  Weise  das  be- 
deutsame Spalten  der  Laute  zu  Stande,  vermöge  dessen  auch 
ein  einzelner  zum  Träger  eines  formalen  Verhältnisses  werden 
kann,  was  hier  gerade,  mehr  als  in  irgend  einem  andren 
Theile  der  Sprache,  entscheidend  ist,  da  hier  eine  Geistes- 
richtung angedeutet,  nicht  ein  Begriff  bezeichnet  werden  soll. 
Die  Schärfe  des  Articulationsvermögens  und  die  Eeinheit 
des  Flexionssinnes  stehen  daher  in  einem  sich  wechsel- 
seitig verstärkenden  Zusammenhange. 

Zwischen  dem  Mangel  aller  Andeutung  der  Kategorieen 
der  Wörter,  wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  und  der  wahren 
Flexion  kann  es  kein  mit  reiner  Organisation  der  Sprachen 
verträgliches  Drittes  geben.  Das  einzige  dazwischen  Denk- 
bare ist  als  Beugung  gebrauchte  Zusammensetzung,  also 
beabsichtigte,  aber  nicht  zur  Vollkommenheit  gediehene  Flexion, 
mehr  oder  minder  mechanische  Anfügung,  nicht  rein  organische 
Anbildung.  Dies,  nicht  immer  leicht  zu  erkennende,  Zwitter- 
wesen hat  man  in  neuerer  Zeit  Agglutination  genannt. 
Diese  Art  der  iLnirnfipfang  von  bestimmenden  Nebenbegriffen 
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entspringt  auf  der  einen  Seite  allemal  aus  Schwäche  des  inner- 
lich organisirenden  Sprachsinnes,  oder  aus  Vernachlässigung 
-der  wahren  Richtung  desselben,  deutet  aber  auf  der  andren 
dennoch  das  Bestreben  au,  sowohl  den  Eategorieen  der  Be- 
griffe auch  phonetische  Geltung  zu  verschaffen ,  als  dieselben 
in  diesem  Verfahren  nicht  durchaus  gleich  mit  der  wirklichen 
Bezeichnung   der  Begriffe   zu   behandeln.     Indem   also   eine 
solche  Sprache  nicht  auf  die  grammatische  Andeutung  Ver- 
zicht leistet,  bringt  sie  dieselbe  nicht  rein  zu  Stande,  sondern 
verfälscht  sie  in  ihrem  Wesen  selbst.    Sie  kann  daher  schein- 
bar, und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  sogar  wirklich,  eine 
Menge  von  grammatischen  Formen  besitzen,  und  doch  nirgends 
^en  Ausdruck  des  wahren  Begriffs  einer  solchen  Form  wirk- 
lich  erreichen.     Sie   kann   übrigens   einzeln   auch   wirkliche 
Flexion  durch  innere  Umänderung  der  Wörter  enthalten,  und 
die  Zeit  kann  ihre  ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen 
scheinbar  in  Flexionen  verwandeln,  so  dass  es  schwer  wird, 
ja  zum  Theil  unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig 
zu  beurtheilen.  Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entseheidet, 
ist  die  Zusammenfassung  aller   zusammen  gehörenden  Fälle. 
Aus  der  allgemeinen  Behandlung  dieser  ergiebt  sich  alsdann, 
in  welchem  Grade  der  Stärke  oder  Schwäche  das  flectirende 
Bestreben  des  inneren  Sinnes  über  den  Bau  der  Laute  Ge- 
walt  ausübte.     Hierin   allein   kann  der  Unterschied   gesetzt 
werden.     Denn   diese  sogenannten   agglutinirenden  Sprachen 
unterscheiden   sich  von  den   flectirenden  nicht   der  Gattung 
nach,  wie  die  alle  Andeutung  durch  Beugung  zurückweisen- 
den, sondern  nur  durch  den  Grad,  in  welchem  ihr  dunkles 
Streben  nach   derselben  Richtung   hin  mehr    oder  weniger 
misslingt. 

Wo  Helle  und  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bildungs- 
periode den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  —  und  er  er- 
greift mit  diesen  Eigenschaften  keinen  falschen.  —  ^  ^x^^^s^^ 
sich  die  innere  Slarbeit  und  BestimintiiQi^  ti[)E^^i  ^^^  ^gbSKL^is^ 
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Sprachbau,   und   die   hauptsächlichsten  Aenssernngen   seiner 
Wirksamkeit  stehen  in  nngetrenntem  Znsammenhange  mit  ein- 
ander.   So  haben  wir  die  nnanflösliche  Verbindung  des  Fle- 
xionssinnes mit  dem  Streben  nach  Worteinheit  und  dem, 
Lante  bedeutsam  spaltenden  Articnlationsvermogen  ge- 
sehen.    Die  Wirkung  kann   nicht  dieselbe  da  sein,  wo  nur 
einzelne  Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entsprü- 
hen; und  der  Sprachsinn  hat,  worauf  wir  gleich  in  der  Folge 
kommen   werden,  alsdann  gewöhnlich  einen  einzelnen,  vom 
richtigen  ablenkenden,  allein  oft  von  gleich  grossem  Scharf- 
sinne und  gleich  feinem  Gef&hl  zeugenden.  Weg  ergtiffen.  Dies 
äussert  alsdann  seine   Wirkung  auch   oft  auf  den  einzelnen 
Fall.    So  ist  in  diesen  Sprachen,  die  man  nicht  als  flectirende 
zu  bezeichnen   berechtigt  ist^  die  innere  Umgestaltung  der 
Wörter,  wo  es  eine  solche  giebt,  meisten theils  von  der  Art, 
dass  sie  dem  inneren  angedeuteten  Verfahren  gleichsam  durch 
eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt,  den  Plural  und  das 
Präteritum  z.  B.  durch  materielles  Aufhalten  der  Stimme,  oder 
durch  heftig  aus  der  Kehle  hervorgestossenen  Hauch  bezeich- 
net, und  gerade  da,  wo  rein  gebildete  Sprachen,  wie  die  Se- 
mitischen, die  grösste  Schärfe  des  Articulationssinnes  durch 
symbolische  Veränderung  des  Vocals,  zwar  nicht  gerade  in 
den  genannten,  aber  in  andren  grammatischen  Umgestaltungen 
beweisen,  das  Gebiet  der  Articulation  beinahe  verlassend,  auf 
die  Gränzen   des  Naturlauts  zurückkehrt.    Keine  Sprache  ist, 
meiner  Erfahrung  nach,  durchaus  agglutinirend,  und  bei  den 
einzelnen  Fällen  lässt  sich  oft  nicht  entscheiden,  wie  viel  oder 
wenig  Antheil   der  Flexionssinn  an  dem  scheinbaren  Suffix 
hat.    In  allen  Sprachen,  die  in  der  That  Neigung  zur  Laut- 
verschmelzung äussern,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  zurück- 
weisen, ist  einzeln  Flexionsbestreben   sichtbar.     Ueber  das 
Ganze  der  Erscheinung  aber  kann  nur  nach  dem  Organismus 
des  gesammten  Baues  einer  solchen  Sprache  ein  sicheres  Ur- 
tbeiJ  gefällt  werden. 
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Wie  jede  aus  der  inneren  Auffassung  der  Sprache  ent- 
springende Eigenthümlichkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Orga- 
nismus eingreift,  so  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion  der 
Fall.  Sie  steht  namentlich  mit  zwei  verschiedenen,  und  schein- 
bar entgegengesetzten,  allein  in  der  That  organisch  zusammen- 
wirkenden Stücken,  mit  der  Worteinheit,  und  der  ange- 
messenen Trennung  der  Theile  des  Satzes,  durch  welche 
seine  Gliederung  möglich  wird,  in  der  engsten  Verbindung. 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von  selbst  be- 
greiflich, da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  bloss  an  einem  Ganzen  begnügend, 
hinausgeht.  Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  Glie- 
derung des  Satzes  und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie 
in  ihrem  eigentlich  grammatischen  Verfahren  die  Wörter  mit 
Merkzeichen  versieht,  welchen  man  das  Wiedererkennen  ihrer 
Beziehung  zum  Ganzen  des  Satzes  mit  Sicherheit  anvertrauen 
kann.  Sie  hebt  dadurch  die  Aengstlichkeit  auf,  ihn,  wie  ein 
einzelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  ermuthigt  zu  der  Kühn- 
heit, ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.  Sie  weckt  aber,  was 
noch  weit  wichtiger  ist,  durch  den  in  ihr  liegenden  Bückblick 
auf  die  Formen  des  Denkens,  insofern  diese  auf  die  Sprache 
bezogen  werden,  eine  richtigere  und  anschaulichere  Einsicht 
in  seine  Zusammenfügungen.  Denn  eigentlich  entspringen  alle 
drei,  hier  genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus 
Einer  Quelle,  aus  der  lebendigen  Auffassung  des  Verhältnisses 
der  Rede  zur  Sprache.  Flexion,  .Worteinheit  und  angemessene 
Gliederung  des  Satzes  sollten  daher  in  der  Betrachtung  der 
Sprache  nie  getrennt  werden.  Die  Flexion  erscheint  erst 
durch  die  HinzufQgung  dieser  andren  Punkte  in  ihrer  wahren, 
wohlthätig  einwirkenden  Kraft. 

Die  Rede  fordert  gehörig  zu  der  Möglidokcvl  Wä^ä  ^^t^täät 

Hamboldt,  Veraeb.  d.  SprAcbh&nea.  V!^ 
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losen,  in  keinem  Augenblick  messbaren  Gebrauchs  zugerichtete 
Elemente;  und  diese  Forderung  wächst  an  intensivem  und 
extensivem  Umfang,  je  höher  die  Stufe  ist,  auf  welche  sie 
sich  stellt.  Denn  in  ihrer  höchsten  Erhebung  wird  sie  zur 
Ideenerzeugung  und  gesammtenGedankenentwickelung 
selbst.  Ihre  Richtung  geht  aber  allemal  im  Menschen,  auch 
wo  die  wirkliche  Entwicklung  noch  so  viele  Hemmungen  er- 
fahrt, auf  diesen  letzten  Zweck  hin.  Sie  sucht  daher  immer 
die  Zurichtung  der  Sprachelemente,  welche  den  lebendigsten 
Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  enthält;  und  darum  sagt 
ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  deren  Charakter  es  gerade 
ist,  den  Begriff  immer  zugleich,  nach  seiner  äussren  und  nach 
der  innren  Beziehung  zu  betrachten,  welche  das  Fortschreiten 
des  Denkens  durch  die  Eegelmässigkeit  des  eingeschlagenen 
Weges  erleichtert.  Mit  diesen  Elementen  aber  will  die  Bede 
die  zahllosen  Combinationeu  des  geflügelten  Gedanken,  ohne 
in  ihrer  Unendlichkeit  beschränkt  zu  werden,  erreichen.  Dem 
Ausdrucke  aller  dieser  Verknüpfungen  liegt  die  Satzbildung 
zum  Grunde;  und  es  ist  jener  freie  Aufflug  nur  möglich,  wenn 
die  Theile  des  einfachen  Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  ge- 
schöpfter Nothwendigkeit,  nicht  mit  mehr  oder  weniger  Will- 
kühr,  an  eiüander  gelassen  oder  getrennt  sind. 

Die  Ideenentwickelung  erfordert  ein  zwiefaches  Ver- 
fahren, ein  Vorstellen  der  einzelnen  Begriffe  und  eine  Ver- 
knüpfung derselben  zum  Gedanken.  Beides  tritt  auch  in 
der  Bede  hervor.  Ein  Begriff  wird  in  zusammengehörende, 
ohne  Zerstörung  der  Bedeutung  nicht  trennbare.  Laute  einge- 
schlossen! und  empfangt  Kennzeichen  seiner  Beziehung  zur 
Construction  des  Satzes.  Das  so  gebildete  Wort  spricht  die 
Zunge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem  Gedanken  mit  ihm 
verbundenen,  trennt,  als  ein  Ganzes  zusammen  aus,  hebt  aber 
dadurch  nicht  die  gleichzeitige  Verschlingung  aller  Worte  der 
Periode  auf.  Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit  im  engsten 
Verstände,  die  jBaiiandlung  jedes  Wortes  als  eines  Individuums, 
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welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  aufzugeben,  mit  andren 
in  verschiedene  Grade  der  Berührung  treten  kann.  Wir  haben 
aber  oben  gesehen,  dass  sich  auch  innerhalb  der  Sphäre  des- 
selben Begriffs,  mithin  desselben  Wortes,  bisweilen  ein  ver- 
bundenes Verschiedenes  findet;  und  hieraus  entspringt  einß 
andre  Gattung  der  Worteinheit,  die  man  zum  Unterschiede  von  der 
obigen,  äusseren,  eine  innere  nennen  kann.  Je  nachdem  nun  das 
Verschiedene  gleichartig  ist  und  sich  bloss  zum  zusammengesetz- 
ten Ganzen  verbindet,  oder  ungleichartig  (Bezeichnung  und  An- 
deutung) den  Begriff  als  mit  bestimmtem  Gepräge  versehen 
darstellen  muss,  hat  die  innere  Worteinheit  eine  weitere 
und  engere  Bedeutung. 

Die  Worteiuheit  in  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Quelle, 
in  dem  innren,  sich  auf  das  Bedürfniss  der  Gedankenentwick- 
lung beziehenden  Sprachsinn,  und  in  dem  Laute.  Da  alles 
Denken  ^in  Trennen  und  Verknüpfen  besteht,  so  muss  das  Be- 
dürfniss des  Sprachsinnes,  alle  verschiedenen  Gattungen  der 
Einheit  der  Begriffe  symbolisch  in  der  Bede  darzustellen, 
von  selbst  wach  werden,  und  nach  Maassgabe  seiner  Regsam- 
keit und  geordneten  Gesetzmässigkeit  in  der  Sprache  ans  Licht 
kommen.  Auf  der  andren  Seite  sucht  der  Laut,  seine  ver- 
schiedenen, in  Berührung  tretenden  Modificationen  in  ein,  der 
Aussprache  und  dem  Ohre  zusagendes  Verhältniss  zu  bringen. 
Oft  gleicht  er  dadurch  nur  Schwierigkeiten  aus,  oder  folgt  or- 
ganisch angenommenen  Gewohnheiten.  Er  geht  aber  auch  weiter, 
bildet  Bhythmus- Abschnitte,  und  behandelt  diese  als  Ganze  f&r 
das  Ohr.  Beide  nun  aber,  der  innere  Spracbsinn  und  der 
Laut,  wirken,  indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des 
ersteren  anschliesst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Lau t- 
einheit  wird  dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimmten 
Begriffseinheit.  Diese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt,  ergiesst 
sich  als  geistiges  Princip  über  die  Bede,  und  die  melodisch 
und  rhythmisch  künstlerisch  behandelte  LautformvrEi^^^O«.^^!.^- 
rückwirkend,  in  der  Seele  eine  engere  Nw\svTiÖL\m^  ^^x  ^tV 
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nenden  Verstandeskräfte  mit  bildlich  schaffender  Phantasie^ 
woraus  also  die  Verschlingnng  der  sich  nach  aussen  und  nach 
innen,  nach  dem  Geist  und  nach  der  Natnr  hin  bewegenden 
Kräfte  ein  erhöhtes  Leben  und  eine  harmonische  Begsamkeit 
erschöpft. 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  in  der  Bede 
sind  Pause,  Buchstabenveränderung  und  Accent. 

Die  Pause  kann  nur  zur  Andeutung  der  äusseren  Ein- 
heit dienen;  innerhalb  des  Wortes  Vürde  sie,  gerade  umge- 
kehrt, seine  Einheit  zerstören.  In  der  Bede  aber  ist  ein  flüch- 
tiges, nur  dem  geübten  Ohre  merkbares,  Innehalten  der  Stimme 
am  Ende  der  Wörter,  um  die  Elemente  des  Gedanken  kennt- 
lich zu  machen,  natürlich.  Indess  steht  mit  dem  Streben  nach 
der  Bezeichnung  der  Einheit  des  Begriffs  das  gleich  noth- 
wendige  nach  der  Verschlingung  des  Satzes,  die  lautbar  wer- 
dende Einheit  des  Begriffs  mit  der  Einheit  des  Gedanken  im 
Gegensatz;  und  Sprachen,  in  welchen  sich  ein  richtig  und 
fein  fühlender  Sinn  offenbart,  machen  die  doppelte  Absicht 
kund,  und  ebnen  jenen  Gegensatz,  oft  noch,  indem  sie  ihn  ver- 
stärken, wieder  durch  andre  Mittel.  Ich  werde  die  erläutern- 
den Beispiele   hier  immer   aus  dem  Sanskrit  hernehmen^), 

*)  Ich  entlehne  die  einzelnen  in  dieser  Schrift  über  den  Sans- 
kritischen Sprachbau  erwähnten  Data,  auch  wo  ich  die  Stellen  nicht 
besonders  anftlhre,  aus  Bopp's  Grammatik,   und   gestehe  gern, 
dass  ich  die  klarere  Einsicht  in  denselben  allein   diesem  klassischen 
Werke  rerdanke,  da  keine  der  früheren  Sprachlehren,  wie  verdienst- 
voll auch  einige  in  andrer  Hinsicht  sind,  sie  in  gleichem  Grade  ge- 
währt.    Sowohl  die  Sanskrit-Grammatik  in  ihren  rerschiedenen  Aus- 
gaben, als  die  später  erschienene  vergleichende,    und  die  einzelnen 
akademischen  Abhandlungen,  welche  eine  ebenso  fruchtbare,  als  ta- 
lentvolle Yergleichung  des  Sanskrits  mit   den  verwandten   Sprachen 
enthalten,  werden  immer  wahre  Muster  tiefer  und  glücklicher  Durch - 
Behauung,  ja  oft  kühner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen 
Formen  bleiben;  and  das  Sprachstudium  verdankt  ihnen  schon  jetzt 
dre   bedeatendaten  Fortschritte   in   einer   Ä\wa  Tt\v«vV  u^au  eröffneten 
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weil  diese  Sprache  glücklicher  und  erschöpfender,  als  irgend 
eine  andere,  die  Worteinheit  behandelt,  und  auch  ein  Alpha- 
bet besitzt,  das  mehr,  als  die  unsrigen,  die  genaue  Aussprache 
vor  dem  Ohre  auch  dem  Auge  graphisch  darzustellen  bemüht 
ist    Das  Sanskrit  nun  gestattet  nicht  jedem  Buchstaben,  ein 
Wort  zu  beschliessen,  und  erkennt  also    dadurch   schon   die 
selbstständige  Individualität  des  Wortes  an,  sanctionirt  auch 
seine  Absonderung  in  der  Bede  dadurch,  dass  es  die  Verän- 
derungen in  Berührung  tretender  Buchstaben  bei  den  schlie- 
ssenden  und  anfangenden  anders,  als  in  der  Mitte  der  Wörter, 
regelt.    Zugleich  aber  folgt  in  ihr  mehr,  als  in  einer  andren 
Sprache  ihres  Stammes,  der  Verschlingung  des  Gedanken  auch 
die  Verschmelzung  der  Laute,  so  dass,  auf  den   ersten 
Anblick,  die  Worteinheit  durch  die  Gedankeneinheit  zerstört 
zu  werden  scheint.     Wenn  sich  der  End-  und  der  Anfangs- 
vocal  in  einen  dritten  verwandeln,  so  entsteht  dadurch  un- 
läugbar  eine  Lauteinheit  beider  Wörter.    Wo  Endconsonan- 
ten    sich   vor  Anfangsvocalen  verändern,   ist  dies  zwar  wohl 
darum  nicht  der  Fall,  weil  der  Auf  angsvocal  immer  von  einem 
gelinden  Hauche  begleitet,  sich  nicht  in  dem  Verstände  an 
den  Endconsonanten  anschliesst,  in  welchem  das  Sanskrit  den 
Consonanten  mit  dem  in  derselben  Sylbe  auf  ihn   folgenden 
Vocal  als  unlösbar  Eins  betrachtet.    Indess  stört  die  Conso- 
nant  enveränderung  immer  die  Andeutung  der  Trennung  der 
einzelnen  Wörter.   Diese  leise  Störung  kann  aber  dieselbe  im 
Geiste  des  Hörers  nie  wirklich  aufheben,  nicht  einmal  die  An- 
erkennung derselben  bedeutend  schwächen.    Denn  einestheils 
finden  gerade  die  beiden  Hauptgesetze  der  Veränderung  zu- 
sammenstossender  Wörter,  die  Verschmelzung  der  Vocale  und 
die  Verwandlung  dumpfer  Consonanten  in  tönende,  vor  Voca- 


BahD.  Seh  OD  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in  seinem  Conjngations- 
System  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  die  er  ai^&tAt« 
a  nd  immer  in  der  nämlichen  Bichtung,  so  g\ückV\c\i  Nedo\^\A. 
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leiiy  innerhalb  desselben  Wortes  nicht  statt,  andreniheils  aber 
ist  im  Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  and  bestimmt 
geordnet,  dass  man  in  aller  Laatverschling^ng  der  Bede  nie 
rerkennen  kann,  dass  es  selbstständige  Lauteinbeiten  sind,  die 
nur  in  unmittelbare  Berfibmng  mit  einander   treten.     Wenn 
übrigens  die  Laotverschlingang  der  Bede  f&r  die  feine  Em- 
pfindlichkeit des  Ohres  and  f&r  das  lebendige  Dringen  aaf  die 
symbolische  Andeatang  der  Einheit  des  Gredanken  spricht,  so 
ist  es  doch  merkwürdig,  dass  aach  andre  Indische  Sprachen, 
namentlich  die  Telingische,  welchen  man  keine,   aas  ihnen 
selbst  entsprungene,  grosse  Caltar  zuschreiben  kann,   diese, 
mit  den  ipnersten  Lautgewohnheiten  eines  Volks  zusammen- 
hängende und  daher  wohl  nicht  leicht  bloss  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  übergehende  Eigenthümlichkeit  besitzen.     An 
sich  ist  das  Verschlingen  aller  Laute  der  Bede  in  dem  unge- 
bildeten Zustande  der  Sprache  natürlicher,  da  das  Wort  erst 
aus  der  Bede  abgeschieden  werden  muss;   im  Sanskrit  aber 
ist  diese  Eigenthümlichkeit  zu  einer  inneren   und   äusseren 
Schönheit  der  Bede  geworden,  die  man  darum  nicht  geringer 
schätzen  darf,  weil  sie,  gleichsam  als  ein  dem  Gedanken  nicht 
nothwendiger  Luxus,  entbehrt  werden  könnte.  Es  giebt  offen- 
bar eine,  von  dem  einzelnen  Ausdruck  verschiedene,  Backwir- 
kung der  Sprache  auf  den  Gedanken  erzeugenden  Geist  selbt, 
und  für  diese  geht  keiner  ihrer,  auch  einzeln  entbehrlich  schei- 
nenden Vorzüge  verloren. 

Die  innere  Worteinheit  kann  wahrhaft  nur  in  Sprachen 
zum  Vorschein  kommen,  welche  durch  Umkleidung  des  Be- 
griffs mit  seinen  Nebenbestimmungen  den  Laut  zur  Mehrsyl- 
bigkeit  erweitern,  und  innerhalb  dieser  mannigfaltige  Buch- 
stabenveränderungen  zulassen.  Der  auf  die  Schönheit 
des  Lauts  gerichtete  Sprachsinn  behandelt  alsdann  diese  in- 
nere Sphäre  des  Wortes  nach  allgemeinen  und  besondren  Ge- 
setzen des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges.  Allein 
wb  der  iir^icuJationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsächlich 
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auf  diese  BildoDgen  mit,  indem  er  bald  Laute  zu  verschiede- 
ner Bedeutsamkeit  umändert,  bald  aber  auch  solche,  die  auch 
selbstständige  Geltung  besitzen,  dadurch,  dass  sie  nun  bloss 
als  Zeichen  von  Nebenbestimmungen  gebraucht  werden,  in  sein 
Gebiet  herüberzieht.  Denn  ihre  ursprünglich  sächliche  Bedeu- 
tung wird  jetzt  zu  einer  symbolischen,  der  Laut  selbst  wird 
durch  die  Unterordnung  unter  einen  Hauptbegriff  oft  bis  zum 
einfachen  Elemente  abgeschliffen,  und  erhält  daher,  auch  bei 
verschiedenem  Ursprünge,  eine  ähnliche  Gestalt  mit  den  durch 
den  Articulationssinn  wirklich  gebildeten,  rein  symbolischen. 
Je  reger  und  thätiger  der  Articulationssinn  in  der  beständigen 
Verschmelzung  des  Begriffs  mit  dem  Laute  ist,  desto  schneller 
geht  diese  Operation  von  statten. 

Vermittelst  dieser,  hier  zusammenwirkenden  Ursachen  ent- 
springt nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhetische 
Gefühl  befriedigender  Wortbau,  in  welchem  eine  genaue  Zer- 
gliederung, von  dem  Stammworte  ausgehend,  von  jedem  hin- 
zugekommenen, ausgestosseneii  oder  veränderten  Buchstaben  ans 
Gründen  der  Bedeutsamkeit  oder  des  Lauts  Eechenschaft  zu 
geben  bemüht  sein  muss.  Sie  kann  aber  dies  Ziel  auch  wirk- 
lich wenigstens  insofern  erreichen,  als  sie  jeder  solcher  Ver- 
änderung erklärende  Analogieen  an  die  Seite  zu  stellen  ver- 
mag. Der  Umfang  und  die  Mannigfaltigkeit  dieses  Wortbaues 
ist  in  <den  Sprachen  am  grössten  und  am  befriedigendsten  für 
den  Verstand  und  das  Ohr,  welche  den  ursprünglichen  Wort- 
formen kein  einförmig  bestimmtes  Gepräge  aufdrücken,  und 
sich  zur  Andeutung  der  Nebenbestimmungen,  vorzugsweise 
vor  der  inneren  rein  symbolischen  Buchstabenveränderung,  der 
Anbildung  bedienen.  Das,  wenn  man  es  mit  mechanischer 
Anfügung  verwechselt,  ursprünglich  roher  und  ungebildeter 
scheinende  Mittel  übt,  durch  die  Stärke  des  Flexionssinns  auf 
eine  höhere 'Stufe  gestellt,  unläugbar  hierin  einen  Vorzug  vor 
dem  in  sich  feineren  und  kunstvolleren  aus.  Es  liegt  gewiss 
grossentheils  in  dem  zweisilbigen  ^wtiAX^^ax.^  xöA  \xv  ^^ 
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Scheu  vor  Zusammensetzung,  dass  der  Wortbau  in  den  Semi- 
tischen Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so  bewnndrungs- 
würdig  mannigfaltig  und  sinnreich  offenbarenden  Flexions-  und 
Articulationssinnes,  doch  bei  weitem  nicht  der  Mannigfaltig- 
keit, dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zu  den  gesamm- 
ten  Zwecken  der  Sprache,  wie  sie  der  Sanskritische  zeigt, 
gleichkommt 

Bas  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verschie- 
denen Grade  der  Einheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  innere 
Sprachsinn  ein  Bedürfniss  fühlt.  Es  bedient  sich  dazu  haupt- 
sächlich einer  verschiedenartigen  Behandlung  der  als  verschie- 
dene Begriffselemente  in  demselben  Wort  zusammentretenden 
Sylben  und  einzelnen  Laute  in  den  Buchstaben,  in  welchen 
sich  dieselben  berühren.  Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dass 
diese  Behandlung  eine  verschiedene  bei  getrennten  Worten 
und  in  der  Wortmitte  ist.  Denselben  Weg  verfolgt  die  Sprache 
nun  weiter;  und  wenn  man  die  Begeln  für  diese  beiden  Fälle 
als  zwei  grosse  einander  entgegengesetzte  Glassen  bildend  an- 
sieht, so  deutet  die  Sprache,  von  der  mehr  lockren  zur  feste- 
ren Verbindung  hin,  die  Worteinheit  in  folgenden  Abstufun- 
gen an: 

bei  zusammengesetzten  Wörtern, 

bei  mit  Präfixen  verbundenen,  meistentheils  Verben, 

bei  solchen,  die  durch  Suffixa  {TaddhitaSutüxe)  aus 
in  der  Sprache  vorhandenen  Grundwörtern  gebildet 
sind, 

bei  solchen  (Xr  *  da  w^a- Wörtern),  welche  durch  Suffixa 
aus  Wurzeln,  also  aus  Wörtern,  die  eigentlich  aus- 
serhalb der  Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 

bei  den  grammatischen  Declinations-  und  Conjugations- 
formen. 

Die  beiden  zuerst  genannten  Gattungen  der  Wörter  fol- 
gen im  Ganzen  den  Anfügungsregeln  getrennter  Wörter, 
iiiff  drei  letzten  denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin. 
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wie  sich  von  selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  und  der 
ganzen  hier  aufgestellten  Abstufung  liegt  natürlich  keine  für 
jede  Classe  absolute  Verschiedenheit  der  Kegeln,  sondern  nur 
ein,  aber  sehr  entschiedenes,  grösseres  oder  geringeres  An- 
nähern an  die  beiden  Hauptclassen  zum  Grunde.  In  den  Aus- 
nahmen selbst  aber  verräth  sich  oft  wieder  auf  sinnvolle  Weise 
die  Absicht  festerer  Vereinigung.  So  übt  bei  getrennten  Wör- 
tern eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  scheinbare  Ausnahme 
hinwegnimmt,  der  Endconsonant  eines  vorhergehenden  Worts 
niemals '  eine  Veränderung  der  Anfangsbuchstaben  des  nach- 
folgenden; dagegen  findet  dies  bei  einigen  zusammengesetzten 
Wörtern  und  bei  Präfixen  auf  eine  Weise  statt,  die  bisweilen 
noch  auf  den  zweiten  Anfangsconsonanten  Einfluss  hat,  wie 
wenn  aus  JErfTTi  ^^^*'  Feuer,  und  ^pff^TJ,  stöma^  Opfer, 

verbunden  dblJiJ^lH^  agnistköma,  Brandopfer,  wird.  Durch 
diese  Entfernung  von  den  Anfügungsregeln  getrennter  Wörter 
deutet  die  Sprache  offenbar  ihr  Gefühl  der  Forderung  der 
Worteinheit  an.  Dennoch  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  die 
zusammengesetzten  Wörter  im  Sanskrit  durch  die  übrige 
und  allgemeinere  Behandlung  der  sich  in  ihnen  berührenden 
End-  und  Anfangsbuchstaben  und  durch  den  Mangel  an  Ver- 
bindungslauten, deren  sich  die  Griechische  Sprache  immer  in 
diesem  Falle  bedient,  den  getrennten  Wörtern  zu  sehr  gleich- 
kommen. Die,  uns  freilich  unbekannte,  Betonung  kann  dies 
kaum  aufgehoben  haben.  Wo  das  erste  Glied  der  Zusammen- 
setzung seine  grammatische  Beugung  beibehält,  liegt  die  Ver- 
bindung wirklich  allein  im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese 
Wörter  immer  verknüpft,  oder  sich  des  letzten  Gliedes  nie- 
mals einzeln  bedient.  Allein  auch  der  Mangel  der  Beugungen 
bezeichnet  die  Einheit  dieser  Wörter  mehr  nur  vor  dem  Ver- 
stände, ohne  dass  sie  durch  Verschmelzung  der  Laute  vor  dem 
Ohre  Gültigkeit  erhält.  Wo  Grundform  und  Casusendung  im 
Laute  zusammenfallen,  lässt  es  die  Spracliö  Ci\iXi^  ^xisÄx^O^- 
liehe  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  Bich  ate\Ä.,  o^^x  '^wsätj^ 
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eines  zusammengesetzten  ist  Ein  langes  Sanskritisches  Com- 
positam  ist  daher,  der  ausdrücklichen  grammatischen  Andeu- 
tnng  nach,  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine  Beihe  heu- 
gnngslos  an  einander  gestellter  Wörter;  und  es  ist  ein  rich- 
tiges Gefühl  der  Griechischen  Sprache,  ihr  Compositum  nie 
durch  zu  grosse  Länge  dahin  ausarten  zu  lassen.  Allein  auch 
das  Sanskrit  beweist  wieder  in  andren  Eigenthtimlichkeiten, 
wie  sinnvoll  es  bisweilen  die  Einheit  dieser  Wörter  anzudeuten 
yersteht;  so  z*  B.,  wenn  es  zwei  oder  mehrere  Substantiva, 
welches  Geschlechtes  sie  sein  mögen,  in  Ein  geschlechtsloses 
zusammenfasst. 

Unter  den  Classen  von  Wörtern,  welche  den  Anfügungs- 
gesetzen  der  Wortmitte  folgen,  stehen  die  Eridanta- Wörter 
und  die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten;  und 
wenn  es  zwischen  denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbin- 
dung giebt,  so  liegen  sie  eher  in  dem  Unterschiede  der  Casus- 
nnd  Verbalendungen.  Die  Krit-Suffixa  verhalten  sich  durch- 
aus wie  die  letzteren.  Denn  sie  bearbeiten  unmittelbar  die 
Wurzel,  die  sie  erst  eigentlich  in  die  Sprache  einführen,  indess 
die  Casusendungen,  hierin  den  Taddhita-Suffixen  gleich,  sich 
an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gegebene  Grundwörter  an- 
schliessen.  Am  festesten  ist  die  Innigkeit  der  Lautverschmel- 
zung mit  'Recht  in  den  Beugungen  des  Verbums,  da  sich  der 
Verbalbegrifif  auch  vor  dem  Verstände  am  wenigsten  von  sei- 
nen Nebenbestimmungen  trennen  lässt. 

Ich  habe  hier  nur  zu  zeigen  bezweckt,  auf  welche  Weise 
die  Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchstaben,  nach 
den  Graden  der  Innern  Worteinheit,  von  einander  abweichen. 
Man  muss  sich  aber  wohl  hüten,  etwas  eigentlich  Absicht- 
liches hierin  zu  finden,  so  wie  überhaupt,  was  ich  schon  ein- 
mal bemerkt  habe,  das  Wort  Absicht  von  Sprachen  ge- 
braucht, mit  Vorsicht  verstanden  werden  muss.  Insofern  man 
sich  darunter  gleichsam  Verabredung,  oder  auch  nur  vom  Wil- 
a  aasgebendes  Streben   nach   einem   deutlich   votgestellten 
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Ziele  denkt,  ist  woran  man  nicht  zq  oft  erinnern  kann,  Ab- 
sicht den  Sprachen  fremd.  Sie  äussert  sich  immer  nar  in  einem 
nrsprüngiich  instinctartigen  Gefühl.  Ein  solches  Gefühl  der 
Begrififseinheit  nun  ist  hier,  meiner  üeberzeugung  nach,  aller- 
dings in  den  Laut  übergegangen,  und  eben  weil  es  ein  Ge-^ 
fühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Maasse  und  gleicher  Gonse- 
qnenz.  Mehrere  der  einzelnen  Abweichungen  der  Anfügnngs- 
gesetze  von  einander  entspringen  zwar  phonetisch  aus  der 
Natur  der  Buchstaben  selbst.  Da  nun  alle  grammatisch  ge- 
formten Wörter  immer  in  derselben  Verbindung  derAnfangs- 
nnd  Endbuchstaben  dieser  Elemente  vorkommen,  bei  getrenn- 
ten und  selbst  bei  zusammengesetzten  Wörtern  aber  dieselbe 
Berührung  nur  wechselnd  und  einzeln  wiederkehrt,  so  bildet 
sich  bei  den  ersteren  natürlich  leicht  eine  eigene,  alle  Ele- 
mente inniger  verschmelzende  Aussprache  und  man  kann  da- 
her das  Gefühl  der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als  hieraus, 
mithin  auf  dem  umgekehrten  Wege,  als  ich  es  oben  gethan, 
entstanden  ansehen.  Indess  bleibt  doch  der  Einfluss  jenes 
inneren  Einheitsgefühls  der  primitive,  da  es  aus  ihm  heraus- 
fliesst,  dass  überhaupt  die  grammatischen  Anfügungen  dem 
Stammwort  einverleibt  werden,  und  nicht,  wie  in  einigen  Spra- 
chen, abgesondert  stehen  bleiben.  Für  die  phonetische  Wir-  • 
kung  ist  es  von  wichtigem  Einfluss,  dass  sowohl  die  Casus- 
endungen, als  die  Suffixa,  nur  mit  gewissen  Consonanten  an- 
fangen, und  daher  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Verbin- 
dungen eingehen  können,  die  bei  den  Casusendungen  am  be- 
schränktesten, bei  den  Erit-Suffixen  und  Verbalendungen  grö- 
sser ist,  bei  den  Taddhita-Suffixen  aber  sich  noch  mehr  er- 
weitert. 

Ausser  der  Verschiedenheit  der  Anfügungsgesetze  der 
sich  in  der  Wortmitte  berührenden  Consonanten,  giebt  es 
in  den  Sprachen  noch  eine  andere,  seine  innere  Einheit  noch 
bestimmter  bezeichnende,  Lautbehandlung  des  Wortes,  näm- 
lich diejenige,  welche  seiner  Gesammtbildwu^  EiVcÄXÄß»  ^Äi^\^ 
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Yeranderung  der  einzelnen  Bnchstaben,  namentlich  der  Yo- 
cale,  verstattet.  Dies  geschieht,  wenn  die  Anschliessung 
mehr  oder  weniger  gewichtiger  Sylben  auf  die  schon  im  Wort 
vorhandenen  Yocale  Einfluss  ausübt,  wenn  ein  beginnender 
Zuwachs  des  Wortes  Yerkürzungen  oder  Ausstossungen  am 
Ende  desselben  hervorbringt,  wenn  anwachsende  Sylben  ihren 
Yocal  denen  des  Wortes  oder  diese  sich  ihm  assimiliren,  oder 
wenn  Einer  Sylbe  durch  Lautverstärkung  oder  durch  Laut- 
veränderung ein  die  übrigen  des  Wortes  vor  dem  Ohre  be- 
herrschendes üebergewicht  gegeben  wird.  Jeder  dieser  Fälle 
kann,  wo  er  nicht  rein  phonetisch  ist,  als  unmittelbar  sym- 
bolisch für  die  innere  Worteinheit  betrachtet  werden.  Im 
Sanskrit  erscheint  diese  Lautbehandlung  in  mehrfacher  Ge- 
stalt, und  immer  mit  merkwürdiger  Bücksicht  auf  die  Klar- 
heit der  logischen  und  die  Schönheit  der  ästhetischen  Form. 
Das  Sanskrit  assimilirt  daher  nicht  die  Stammsylbe,  deren 
Festigkeit  erhalten  werden  muss,  den  Endungen,  es  erlaubt 
sich  aber  wohl  Erweiterungen  des  Stammvocals  aus  deren 
regelmässiger  Wiederkehr  in  der  Sprache  das  Ohr  den  ursprüng- 
lichen leicht  wiedererkennt.  Es  ist  dies  eine  von  feinem 
Sprachsinn  zeugende  Bemerkung  Bopp's,  die  er  sehr  richtig 
so  ausdrückt,  dass  die  hier  in  Bede  stehende  Yeranderung  des 
Stammvocals  im  Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ 
ist.*)  Die  qualitative  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässig- 
keit der  Aussprache,  oder  aus  Gefallen  an  gleichförmig  klin- 
genden Sylben;  in  der  quantitativen  Umstellung  des  Zeit- 
maasses  spricht  sich  ein  höheres  und  feineres  Wohllautsge- 


♦)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1827.   S.  281.  Bopp 

macht  diese  Bemerkung  nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfii- 

genden  Abwandlungen.   Das  Gesetz  scheint  mir  aber  allgemein  durch- 

gebend  zu  sein.     Selbst  die  scheinbarste  Einwendung   dagegen,   die 

Verwandlung  des  r-Vocals   in  wr^in   den  gunalosen  Beugungen  des 

^aw8  ^  krij  /^J,^^j  liurutai)  lässt  sich  anders  erklären. 
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f&hl  aus.  In  jener  wird  der  bedeutsame  Stammvocal  geradezu 
dem  Laute  geopfert,  in  dieser  bleibt  er  in  der  Erweiterung 
dem  Ohre  und  dem  Verstände  gleich  gegenwärtig. 

Einer  Sylbe  eines  Worts  in  der  Aussprache  ein  das  ganze 
Wort  beherrschendes  Uebergewicht  zu  geben,  besitzt  das  Sans- 
krit im  Guna  und  Wriddhi  zwei  so  kunstvoll  ausgebildete, 
und  mit  der  übrigen  Lautverwandtschaft  so  eng  verknüpfte 
Mittel,  dass  sie  in  dieser  Ausbildung  und  in  diesem  Zusam- 
menhange ihm  ausschliesslich  eigenthümlich  geblieben  sind. 
Keine  der  Schwestetsprachen  hat  diese  Lautveränderungen, 
ihrem  Systeme  und  ihrem  Geiste  nach,  in  sich  aufgenommen ; 
nur  einzelne  Bruchstucke  sind  als  fertige  Besultate  in  einige 
übergegangen.  Guna  und  Wriddhi  bilden  bei  a  eine  Verlän- 
gerung, aus  i  und  u  die  Diphthongen  c  und  ö,  ändern  das  Vo- 
cal-r  in  ar  und  dr  um*),  und  verstärken  e  und  d  durch  neue 
Diphthongisirung  zu  ai  und  au.  Wenn  auf  das  durch  Guna 
und  Wriddhi  entstandene  e  und  ai,  6  und  au  ein  Vocal  folgt, 
so  lösen  sich  diese  Diphthongen  in  ay  und  dy^  aw  und  dw 
auf.  Hierdurch  entsteht  eine  doppelte  Beihe  fünffacher  Laut- 
veränderungen, welche  durch  bestimmte  Gesetze  der  Sprache 
und  durch  ihre  beständige  Eückkehr  im  Gebrauche  derselben 
dennoch  immer  zu  dem  gleichen  Urlaute  zurückführen.  Die 
Sprache  erhält  dadurch  eine  Mannigfaltigkeit  wohltönender 
Lautverknüpfungen,  ohne  dem  Verständniss  im  mindesten  Ein- 
trag zu  thun.  In  Guna  und  Wriddhi  tritt  jedesmal  ein  Laut 
an  die  Stelle  eines  andren.  Doch  darf  man  darum  Guna  und 
Wriddhi  nicht  als  einen  blossen,  sonst  in  vielen  Sprachen  ge- 


*)  Hr.  Dr.  Lepsius  erklärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  Laut- 
Umstellungen  sinnreich  erweiternde  Weise  ar  und  ^r  für  Diphthon- 
gen des  r-Yocals.  Man  lese  hierüber  seine,  der  Sprachforschung  eine 
neue  Bahn  yorzeichnende,  an  scharfsinnigen  Erörterungen  reichhaltige 
Schrift :  PalÄographie  als  Mittel  für  die  S^T«kc\iioi^Oa>\m^>  "^^  ^Si — ^  > 
§.  36— 5P,  selbst  nach. 
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wohnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.  Der  wichtige  Unterschied 
zwischen  beiden  liegt  darin,  dass  bei  dem  Vocalwechsel  der 
Gmnd  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten  Vocals  immer 
wenigstens  zum  Theil,  dem  ursprünglichen  der  veränderten 
Sylbe  fremd  ist,  bald  in  grammatisch  unterscheidendem  Stre- 
ben, bald  im  Assimilationsgesetz,  oder  in  irgend  einer  andren 
ürsach  gesucht  werden  muss,  und  dass  daher  der  neue  Laut 
nach  Verschiedenheit  der  ümstaude  wechseln  kann,  da  er  bei 
Guna  und  Wriddhi  immer  gleichförmig  aus  dem  ürlaut  der 
veränderten  Sylbe  selbst,  ihr  allein,  angehörend,  entspringt 
Wenn  man  daher  den  Guna-Laut  gpf^f,  wedmi,  und  den 
nach  der  Boppschen  Erklärung,  durch  Assimilation  entstehen- 
den  rTfr^,  tenima,  mit  einander  vergleicht,  so  ist  das 
hineingekommene  ^  in  der  ersteren  Form  aus  dem  i  der  ver- 
änderten, in  der  letzteren  aus  dem  der  nachfolgenden  Sylbe 
entstanden. 

Guna  und  Wriddhj  sind  Verstärkungen  des  Grund- 
lauts, und  zwar  nicht  bloss  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen 
einander  selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlativus, 
in  gleichem  quantitativen  Maasse  steigende  Verstärkungen  des 
einfachen  Vocals.  In  der  Breite  der  Aussprache  und  dem 
Laute  vor  dem  Ohre  ist  diese  Steigerung  unverkennbar;  sie 
zeigt  sich  aber  in  einem  schlagenden  Beispiel  auch  in  der 
Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung  von  ya  gebildeten  Par- 
ticipium  des  Passiv-Futurum.  Denn  der  einfache  Begriff  for- 
dert dort  nur  Guna,  der  verstärkte,  mit  Nothwendigkeit  ver- 
knüpfte aber  Wriddhi:  trl^Mi  stawya,  ein  Preiswürdiger, 
fpfToO",  stdwya,  ein  nothwendig  und  auf  alle  Weise  zu  Prei- 
sender. Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft  aber  nicht  die 
besondre  Natur  dieser  Lautveränderungen.  Zwar  muss  man 
hier  das  Wriddhi  von  a  ausnehmen,  das  aber  auch  gewisser- 
massen  in  seiner  grammatischen  Anwendung,  durchaus  nicht 
seinem  Laut  nach,  in  diese  Classe  gehört.    Bei  allen  übrigen 
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Yocalen  und  Diphthongen  liegt  das  Charakteristische  dieser 
Verstärkungen  darin,  dass  durch  sie  eine,  vermittelst  der  Ver- 
bindung ungleichartiger  Vocale  oder  Diphthongen  hervorge- 
brachte, ümbeugung  des  Lautes  entsteht.  Denn  allem  Guna 
und  Wriddhi  liegt  eine  Verbindung  von  a  mit  den  übrigen 
Vocalen  oder  Diphthongen  zum  Grunde,  man  mag  nun  1.  anneh- 
men, dass  im  Guna  ein  kurzes,  im  Wriddhi  ein  langes  a  vor 
den  einfachen  Vocal,  oder  2.  dass  immer  ein  kurzes  a,  im 
Guna  vor  den  einfachen  Vocal,  im  Wriddhi  vor  den  schon 
durch  Guna  verstärkten  tritt*).  Die  blosse  Entstehung  ver- 
längerter Vocale  durch  Verbindung  gleichartiger  wird,  soviel 
mir  bekannt  ist,  das  einzige  a  ausgenommen,  auch  von  den 
Indischen  Grammatikern  nicht  zum  Wriddhi  gerechnet.  Da 
nun  in  Guna^und  Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden  auf 
das  Ohr  einwirkender  Laut  entsteht,  und  seinen  Grund  aus- 


^)  Bopp  vertheidigt  (Lateinische  Sanskrit- Grammatik,  r.  33.) 
die  erstere  dieser  Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  von 
diesem  gründlicben  Forscher  abzuweicben,  so  möchte  ich  mich  fEtr 
die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppschen  Annahme  lässt  sieb  kaum 
noch  der  enge  Zusammenhang  des  Guna  und  Wriddhi  mit  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  der  Sprache  retten,  da  ungleiche  einfache 
Vocale,  ohne  dass  es  irgend  auf  ihre  L&nge  oder  Kürze  ankommt, 
immer  in  die,  allerdings  schwächeren,  Diphthongen  des  Guna  über- 
gehen. Da  die  Natur  des  Diphthongen  auch  wesentlich  nur  in  der 
Ungleichheit  der  Töne  liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  Länge  und 
Kürze  Ton  dem  neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschied,  ver- 
schlungen werden.  Erst  wenn  eine  neue  Ungleichartigkeit  in  das 
Spiel  tritt,  entsteht  eine  Verstärkung  des  Diphthongen.  Ich  glaube 
daher  nicht,  dass  die  China-Diphthongen  ursprünglich  gerade  aus  kur- 
zen Vocalen  zusammenschmelzen.  Dass  sie  gegen  die  Diphthongen 
des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflösung  ein  kurzes  a  annehmen  (ay,  aw 
gegen  %,  ^),  lässt  sich  auf  andere  Weise  erklären.  Da  der  Unter- 
schied der  beiden  Lauterweiterungen  nicht  am  Halbvocal  kenntlich 
gemacht  vtrerden  konnte,  so  musste  er  in  die  Qumi\.\\]!&X.  .  ^*^%  ^  ^^^^ 
der  neuen  Sjlbe  Mlen,    Dasselbe  gilt  vom  VooaVr« 
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schliesslich  in  dem  Urlaat  der  Sylbe  selbst  findet,  so  gehen 
die  Guna-  und  Wriddhi-Laute  auf  eine,  mit  Worten  nicht  zu 
beschreibende,  aber  dem  Ohre  deutlich  vernehmbare  Weise 
aus  der  inneren  Tiefe  der  Sylbe  selbst  hervor.  Wenn  daher 
Ouna,  das  im  Verbum  so  häufig  die  Stammsylbe  verändert, 
eine  bestimmte  Charakteristik  gewisser  grammatischer  Formen 
wäre,  so  würde  man  diese,  auch  der  sinnlichen  Erscheinung 
nach,  buchstäblich  EntfiEdtungen  aus  dem  Innern  der  Wurzel 
und  in  prägnanterem  Sinne,  als  in  den  Semitischen  Sprachen, 
wo  bloss  symbolischer  Vocalwechsel  vorgeht,  nennen  können*). 
Es  ist  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  da  das  Guna  nur 
eine  der  Nebengestaltungen  ist,  welche  das  Sanskrit  den  Yer- 
balformen,  ausser  ihren  wahren  Charakteristiken,  nach  be- 
stimmten Gesetzen  beigiebt.  Es  ist,  seiner  Natur  nach,  eine 
rein  phonetische,  und,  soweit  wir  seine  Gründe  einzusehen  ver- 
mögen, auch  allein  aus  den  Lauten  erklärbare  Erscheinung, 
und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symbolisch.  Der  einzige 
Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausnehmen  muss,  ist  die 
Gunirung  des  Verdoppelungsvocals  in  den  Intensivverben.  Diese 
zeigt  um  so  mehr  den  verstärkenden  Ausdruck  an,  welchen 
die  Sprache,  auf  eine  sonst  ungewöhnliche  Weise,  in  diese 
Formen  zu  legen  beabsichtigt,  als  die  Verdoppelung  sonst  den 
langen  Yocal  zu  verkürzen  pflegt,  und  als  das  Guna  hier  auch, 


*)  Dies  hat  vielleicht  wesentlich  beigetragen,  Friedrich  ScJiie- 
g^  zu  seiner,  allerdings  nicht  zu  billigenden,  Theorie  einer  Einthei- 
lang  aller  Sprachen  (Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  S.  50.)  zu 
fahren.  Es  ist  aber  bemerkenswerth,  und,  wie  es  mir  scheint ,  zu 
wenig  anerkannt,  dass  dieser  tiefe  Denker  und  geistvolle  Schriftsteller 

j  der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf  die  merkw&rdige  Erscheinung 
des  Sanskrits  aufmerksam  machte,  und  dass  er  schon  in  einer  Zeit 
bedeutende  Fortschritte  darin  gethan  hatte,  wo  man  von  allen  jetzigen 
zahlreichen  Hülfemitteln  zur  Erlernung  der  Sprache  entblösst  war. 
Selbst  Wilkins  Grammatik  erschien  erst  in    demselben  Jahre,   als 

die  angeführte  ßoblegehohe  Schrift. 
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wie  sonst  nicht,  bei  langen  Mittel vocalen  der  Wurzel  statt 
findet. 

Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fällen  als  Symbol 
der  inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sich  stufen- 
weis in  der  Vocalsphäre  bewegenden  Lautveränderungen  eine 
weniger  materielle,  entschiednere  und  enger  verbundene  Wort- 
verschmelzung hervorbringen,  als  die  Veränderungen  sich  be- 
rührender Consonanten.  Sie  gleichen  hierin  gewissermassen 
dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wirkung,  das  Uebergewicht 
einer  vorherrschenden  Sylbe,  im  Accent  durch  die  Tonhöhe, 
im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  erweiterte  Lautumbeugung 
hervorgebracht  wird.  Wenn  sie  daher  auch  nur  in  bestimmtjBn 
Fällen  die  innere  Worteinheit  begleiten,  so  sind  sie  doch  im- 
mer einer  der  verschiedenen  Ausdrücke,  deren  sich  die,  bei 
weitem  nicht  immer  dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur 
Andeutung  derselben  bedient.  Es  mag  auch  hierin  liegen, 
dass  sie  den  sylbenreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Ver- 
balclasse  und  der  mit  dieser  verwandten  Causalverben  ganz 
besonders  eigenthümlich  sind.  W^nn  sie  sich  freilich  auf  der 
andern  Seite  auch  bei  ganz  kurzen  finden,  so  ist  darum  doch 
nicht  zu  läugnen,  dass  sie  bei  den  langen  das  abgebrochene 
Auseinanderfallen  der  Sylben  verhindern,  und  die  Stimme  nö- 
thigen,  sie  fest  zusammenzuhalten.  Sehr  bedeutsam  scheint 
es  auch  in  dieser  Beziehung,  dass  das  Guna  in  den  Wortgat- 
tungen der  festesten  Einheit,  den  Kridanta- Wörtern  und  Yer- 
balendungen,  herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnlich  die 
Wurzelsylbe  trifft,  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der  Dedi- 
nationsbeugungen,  oder  der  durch  Taddhita-Suffixe  .gebildeten 
Wörter  vorkommt. 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  stei- 
gert dasselbe  entweder  nothwendig   oder  nach  Willkühr  des 
Sprechenden;  auf  der  andern  Seite  ist  es  bedeutsam  \\.\i<l  \^i^ 
symbolisch.    In  der  ersteren  Gestalt  trifh  «^  ^Qiixy^%^^\^^  ^v^ 

Bnaboldt,  Yeneh,  d.  Spraohbandai  '\>'V 
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Endvocale,  so  wie  anch  die  langen  unter  diesen,  was  sonst 
nicht  geschieht,  Gana  annehmen.  Es  entsteht  dies  darans, 
dass  die  Erweiterung  eines  Endvocals  keine  Beschränkung  vor 
sich  findet.  Es  ist  dasselbe  Princip,  das  im  Javanischen 
im  gleichen  Falle  das  dem  Consonanten  einverleibte  a  als 
dnnkles  o  auslaufen  lässt.  Die  Bedeutsamkeit  des  Wriddhi 
zeigt  sich  besonders  bei  den  TaddhitaSuffixen,  und  scheint 
ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Geschlechtsbenennungen,  den 
CoUectiv-  und  abstracten  Substantiven  zu  haben.  In  allen 
diesen  Fällen  erweitert  sich  der  ursprünglich  einfache  con- 
creto Begriff.  Dieselbe  Erweiterung  wird  aber  auch  metapho- 
risch auf  andre  Fälle,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Bestän- 
digkeit, übergetragen.  Daher  mag  es  kommen,  dass  die  durch 
Taddhita-Suffixe  gebildeten  Adjectiva  bald  Wriddhi  annneh- 
men, bald  den  Vocal  unverändert  lassen.  Denn  das  Adjecti- 
Yum  kann  als  concreto  Beschaffenheit,  aber  auch  als  die  ganze 
Menge  von  Dingen,  an  welchen  es  erscheint,  unter  sich  be- 
fassend angesehen  werden. 

Die  Annahme  oder  der  Mangel  des  Guna  bildet  im  Ver- 
bnm  in  grammatisch  genau  bestimmten  Fällen  einen  Gegen- 
satz zwischen  gunirten  und  gunalosen  Formen  der  Abwand- 
lung. Bisweilen,  aber  viel  seltener,  wird  ein  gleicher  Gegensatz 
durch  den  bald  noth wendigen,  bald  willkührlichen  Gebrauch 
des  Wriddhi  gegen  Guna  hervorgebracht.  Bopp  hat  zuerst 
diesen  Gegensatz  auf  eine  Weise,  die,  wenn  sie  auch  einige 
Fälle  gewissermassen  als  Ausnahme  übersehen  muss,  doch  ge- 
wiss im  Ganzen  vollkommen  befriedigend  erscheint,  aus  der 
Wirkung  der  Lautschwere  oder  Lautleichtigkeit  der  Endungen 
auf  den  Wurzelvocal  erklärt.  Die  erstere  verhindert  nämlich 
seine  Erweiterung,  welche  die  letztere  hervorzulocken  scheint, 
und  das  Eine  und  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich 
die  Endung  unmittelbar  an  die  Wurzel  anschliesst,  oder  auf 
ihrem  Wege  dahin  einen  des  Guna  fähigen  Yocal  antrifft.  Wo 
aber  der  JEinßuss  der  Beugungssylbe  durch  einen  andren»  da- 
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swischentretenden  Vocal,  oder  einen  Consonanten  gehemmt 
wird,  mithin  die  Abhängigkeit  des  Wurzel vocals  von  ihr  auf- 
hört, lässt  sich  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Guna, 
obgleich  er  auch  da  in  bestimmten  Fällen  regelmässig  eintritt, 
auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und  dieser  Unter- 
schied der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zurückführen.  Die  wahr- 
hafiie  Erklärung  der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des 
Guna  überhaupt  scheint  mir  nur  aus  der  Geschichte  der  Ab- 
wandlungsformen des  Verbums  geschöpft  werden  zu  können. 
Dies  ist  aber  ein  noch  sehr  dunkles  Gebiet,  indem  wir  nur 
fragmentarisch  Einzelnes  zu  errathen  vermögen.  Vielleicht 
gab  es  ehemals,  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  oder  Zeiten, 
zweierlei  Gattungen  der  Abwandlung,  mit  und  ohne  Guna, 
aus  deren  Mischung  die  jetzige  Gestaltung  in  der  uns  vorlie- 
genden Niedersetzung  der  Sprache  entsprang.  In  der  That 
scheinen  auf  eine  solche  Vermuthung  einige  Classen  der  Wur- 
zeln zu  führen,  die  sich  zugleich,  und  grösstentheils  in  der 
nämlichen  Bedeutung,  mit  und  ohne  Guna  abwandeln  lassen, 
oder  ein  durchgängiges  Guna  annehmen,  wo  die  übrige  Ana- 
logie der  Sprache  den  oben  erwähnten  Gegensatz  erfordern 
würde.  Dies  letztere  geschiebt  nur  in  einzelnen  Ausnahmen; 
das  erstere  aber  findet  bei  allen  Verben  statt,  die  zugleich 
nach  der  ersten  und  sechsten  Classe  conjugirt  werden,  so  wie 
in  denjenigen  der  ersten  Classe,  welche  ihr  vielförmiges  Prä- 
teritum nach  der  sechsten  Gestaltung,  bis  auf  das  fehlende 
Guna,  ganz  gleichförmig  mit  ihrem  Augment-Präteritum,  bil- 
den. "Diese  ganze,  dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entspre- 
chende, sechste  Gestaltung  dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein 
wahres  Augment-Präteritum  einer  gunalosen  Abwandlung  sein, 
neben  welcher  eine  mit  Guna  (unser  jetziges  Augment-Präte- 
ritum der  Wurzeln  der  ersten  Classe)  bestanden  hat.  Denn 
es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  im  wahreii  ^vcl\^^  ^^% 
Wortes  im  Sanskrit  nur  zwei,  nicht,  "wte  mt  ^^U\i  ^^iJc^wcw,  ^<^- 
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Präterita  giebt,  so  dass  die  Bildungen  des  angeblich  dritten^ 
n&mlich  des  vielförmigen,  nur  Nebenformen,  aus  anderen  Epo- 
chen der  Sprache  herstammend,  sind. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  eine  ursprünglich  zwiefache 
Gonjugation,  mit  und  ohne  China,  in  der  Sprache  annimmt,  so 
entsteht  gewissermassen  die  Frage,  ob  da,  wo  die  Gewichtig- 
keit der  Endungen  einen  Gegensatz  hervorbringt,  das  Guna 
verdrängt  oder  angenommen  worden  ist?  und  man  muss 
sich  unbedenklich  f&r  das  erstere  erklären.  Lantveränderun- 
gen,  wie  Guna  und  Wriddhi,  lassen  sich  nicht  einer  Sprache 
)  einimpfen,  sie  gehen,  nach  Grimmas  vom  deutschen  Ablaut 
^  gebrauchtem  glücklichem  Ausdruck,  bis  auf  den  Grund  und 
Boden  derselben,  und  können  in  ihrem  Ursprünge  sich  aus 
den  dunklen  und  breiten  Diphthongen,  die  wir  auch  in  andren 
Sprachen  antreffen,  erklären  lassen.  Das  Wohllautsgefßhl  kann 
diese  gemildert  und  zu  einem  quantitativ'bestimmten  Verhält- 
niss  geregelt  haben.  Dieselbe  Neigung  der  Sprachwerkzeuge 
zur  Vocalerweiterung  kann  aber  auch  in  einem  glücklich  or- 
ganisirten  Volksstamm  unmittelbar  in  rhythmischer  Haltung 
hervorgebrochen  sein.  Denn  es  ist  nicht  nothwendig,  und 
kaum  einmal  rathsam,  sich  jede  Trefflichkeit  einer  gebildeten 
Sprache  als  stufenartig  und  allmälig  entstanden  zu  denken. 
f-  Der  Unterschied  zwischen  rohem  Naturlaut  und  geregel- 

tem Ton  zeigt  sich  bei  weitem  deutlicher  an  einer  andren^ 
zur  inneren  Wortausbildung  wesentlich  beitragenden  Lautform^ 
der  Beduplication.  Die  Wiederholung  der  Anfangssylbe 
eines  Wortes,  oder  auch  des  ganzen  Wortes  selbst,  ist,  bald 
in  verstärkender  Bedeutsamkeit  zu  mannigfachem  Ausdruck^ 
bald  als  blosse  Lautgewohnheit,  den  Sprachen  vieler  ungebil- 
deten Völker  eigen.  In  anderen,  wie  in  einigen  des  Malayi- 
sehen  Stammes,  verräth  sie  schon  dadurch  einen  Einfiuss  des 
Lautgefühls,  dass  nicht  immer  der  Wurzel vocal,  sondern  ge- 
legentlich ein  verwandter  wiederholt  wird.  Im  Sanskrit  aber 
wird  die  ßedaplication  so  genau  dem  jedesmaligen  inneren 
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Wortbaü  angemessen  modificirt,  d^ss  man  fünf  oder  sechs  ver» 
schiedene,  durch  die  Sprache  vertheilte,  Qestaltungen  derseN 
foen  zählen  kann.  Alle  aber  fliessen  ans  dem  doppelten  Ge- 
setz der  Anpassung  dieser  Vorschlagssylbe  an  die  besondere 
Form  des  Wortes  und  aus  dem  der  Beförderung  der  inneren 
Worteinheit.  Einige  sind  zugleich  für  bestimmte  gramma- 
tische Formen  bezeichnend.  Die  Anpassung  ist  bisweilen  so 
künstlich,  dass  die  eigentlich  dem  Worte  voranzugehen  be- 
stimmte Sylbe  dasselbe  spaltet,  und  sich  zwischen  seinen  An- 
fangsvocal  und  Endconsonanten  stellt,  was  vielleicht  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag 
des  Augments  verlangen,  und  diese  beiden  Vorschlagssylben 
sich,  als  solche,  an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hat- 
ten auf  unterscheidbare  Weise  andeuten  lassen.  Die  Grie- 
chische Sprache,  in  welcher  Augment  und  Beduplication  wirk- 
lich in  diesen  Fällen  im  augmentum  temporale  zusammenfiiessen, 
hat  zur  Erreichung  desselben  Zweckes  ähnliche  Formen  ent- 
wickelt*). Es  ist  dies  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie,  bei 
regem  und  lebendigem  Articulationssinn,  die  Lautformung  sich 
«igne  und  wunderbar  scheinende  Bahnen  bricht,  um  den  inner- 
lich organisirenden  Sprachsinn  in  allen  seinen  verschiedenen 
Eichtungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  begleiten.         ^,  ^      M^^ 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu  ver- 
binden, äussert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen 
Wurzeln  durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch  ge- 
gen einen  langen  Wurzellaut,  so  dass  der  Vorschlag  vom 
Worte  übertönt  werden  soll.    Die   einzigen   zwei  Ausnahmen 


*)  In  einer,  von  mir  im  Jabre  1828  im  FranzOsiBohen  Institute 
gelesenen  Abhandlung:  über  die  Verwandtschaft  des  Griechischen 
Plasqaamperfectum ,  der  reduplicirenden  Aoriste  und  der  Attischen 
Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempusbildung,  habe  ich  die  Ueber- 
«instimmung  und  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in  diesen  For- 
men ansflührlich  anseinandergesetst,  and  dieselbe  au«  \VvtQtL  ^t^<^«QL 
benoleiten  versnebt. 
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von  dieser  Verkürzung  in  der  Sprache  haben  wieder  ihren 
eigenthümlichen,  den  allgemeinen  überwiegenden  Grund,  bei 
den  Intensivverben  die  Andeutung  ihrer  Verstärkung,  bei  dem 
vielförmigen  Präteritum  der  Causalverba  das  euphonisch  ge- 
forderte Gleichgewicht  zwischen  dem  Wiederholungs-  und 
Wurzelvocal.  Bei  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  fallt  da,  wa 
sich  die  Beduplication  durch  Verlängerung  des  Anfangsvocals 
ankündigt,  das  Uebergewicht  des  Lautes  auf  die  Anfangssylbe, 
und  befördert  dadurch,  wie  wir  es  beim  Guna  gesehen, 
die  enge  Verbindung  der  übrigen,  dicht  an  sie  angeschlosse- 
nen Sylben.  Die  Beduplication  ist  in  den  meisten  Fällen  ein 
wirkliches  Kennzeichen  bestimmter  grammatischer  Formen, 
oder  doch  eine,  sie  charakteristisch  begleitende  Lautmodifica- 
tion.  Nur  in  einem  kleinen  Theil  der  Verben  (in  denen  der 
dritten  Glasse)  ist  sie  diesen  an  sich  eigen.  Aber  auch  hier, 
wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die  Vermuthung  geführt,  dass 
sich  in  einer  früheren  Zeit  der  Sprache  Verba  mit  und  ohne 
Beduplication  abwandeln  Hessen,  ohne  dadurch,  weder  in  sich, 
noch  in  ihrer  Bedeutung,  eine  Veränderung  zu  erfahren.  Denn 
das  Augment'Präteritum  und  das  vielförmige  einiger  Verba 
der  dritten  Glasse  unterscheiden  sich  bloss  durch  Anwendung 
oder  den  Mangel  der  Beduplication.  Dies  erscheint  bei  dieser 
Lautform  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Guna.  Denn  die  Ver- 
stärkung der  Aussage  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wieder- 
holung kann  ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Lebendigkeit 
des  individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn  sie  all- 
gemeiner und  geregelter  wird,  leicht  zu  wechselndem  Gebrauche 
Anlass  geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der  Be- 
duplication verwandte  Augment  wird  gleichfalls  auf  eine  die 
Worteinheit  befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlautenden 
Vocalen  behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwürdigen  Ge- 
gensatz gegen  den  Verneinung  andeutenden  gleichlautenden 
Vorschlag.     Denn  da   das  Alpha  privativum  sich   bloss   mit 


y 
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Einschiebang  eines  n  vor  diese  Wurzeln  stellt,  verschmilzt 
das  Augment  mit  ihrem  Anfangsvocal,  und  zeigt  also  schon 
dadurch  die  ihm,  als  Yerbalform,  bestimmte  grössere  Innigkeit 
der  Verbindung  an.  Es  überspringt  aber  in  dieser  Verschmel- 
zung das  durch  dieselbe  entstehende  Guna,  und  erweitert  sich 
zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  darum,  weil  das  Gefühl  für  die 
innere  Worteinheit  diesem  das  Wort  zusammenhaltenden  An- 
fangsvocal  ein  so  grosses  Ueberge wicht,  als  möglich,  geben 
will.  Zwar  trifft  man  in  einer  andren  Verbalform,  im  redu- 
plicirten  Präteritum,  in  einigen  Wurzeln  auch  die  Einschiebung 
des  n  an;  der  Fall  steht  aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache 
da,  und  die  Anfügung  ist  mit  einer  Verlängerung  des  Vor- 
schlagsvocals  verbunden. 

Ausser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Spra- 
chen noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  alle  das  Gefühl  des 
Bedürfnisses  ausdrücken,  dem  Worte  einen,  innere  Fülle  und 
Wohllaut  vereinenden,  organischen  Bau  zu  geben.  Man  kann 
im  Sanskrit  hierher  die  Vocal Verlängerung,  den  Vocalwechsel, 
die  Verwandlung  des  Vocals  in  einen  Halbvocal,  die  Erwei- 
terung desselben  zur  Sylbe  durch  nachfolgenden  Halbvocal 
und  gewissermassen  die  Einschiebung  eines  !N'asenlautes  rech* 
nen,  ohne  der  Veränderungen  zu  gedenken,  welche  die  allge- 
meinen Gesetze  der  Sprache  in  den  sich  in  der  Wortmitte  be- 
rührenden Buchstaben  hervorbringen.  In  allen  diesen  Fällen 
entspringt  die  letzte  Bildung  des  Lautes  zugleich  aus  der 
Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der  Natur  der  grammatischen 
Anfügungen.  Zugleich  äussern  sich  aber  die  Selbstständigkeit 
und  Festigkeit,  die  Verwandtschaft  und  der  Gegensatz,  und 
das  Lautgewicht  der  einzelnen  Buchstaben  bald  in  ursprüng- 
licher Harmonie,  bald  in  einem,  immer  von  dem  organisiren- 
den  Sprachsinn  schön  geschlichteten  Widerstreite.  Noch  deut- 
licher verräth  sich  die  auf  die  Bildung  des  Ganzen  des  Wor- 
tes gerichtete  Sorgfalt  in  dem  Compensationsgesetze, 
nach  welchem  in  einem  Theile   des  Wot\»^  nqx^^I^^\ä^^^- 
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Bt&rknng  oder  Schwächung ,  zar  Herstellnng  des  Gleichge- 
wichts, eine  entgegengesetzte  Veränderung  in  einem  andern 
Theile  desselben  nach  sich  zieht  Hier,  in  dieser  letzten  Aus- 
bildung, wird  von  der  qualitativen  Beschaffenheit  der  Buch- 
staben abgesehen.  Der  Sprachsinn  hebt  nur  die  körperlosere 
quantitative  heraus,  und  behandelt  das  Wort,  gleichsam  me- 
trisch, als  eine  rhythmische  Reihe.  Das  Sanskrit  enthält  hierin 
so  merkwürdige  Formen,  als  sich  nicht  leicht  in  anderen 
Sprachen  antreffen  lassen.  Das  vielförmige  Präteritum  der 
Causalverba  (die  siebente  Bildung  bei  Bopp),  zugleich  ver- 
sehen mit  Augment  und  Beduplication,  liefert  hierzu  ein  in 
jeder  Bücksicht  merkwürdiges  Beispiel.  Da  in  den  Formen 
dieser  Gestaltung  dieses  Tempus  auf  das,  immer  kurze  Aug- 
ment bei  consonantisch  anlautenden  Wurzeln  unmittelbar  die 
Wiederhelungs-  und  Wurzelsylbe  auf  einander  folgen,  so  be- 
müht sich  die  Sprache,  den  Vocalen  dieser  beiden  ein  be- 
stimmtes metrisches  Verhältniss  zu  geben.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen, wo  diese  beiden  Sylben  pyrrhichisch  (STSPTST«!  «i«- 
gadam,  v^  ^  ^  w,  von  JT^,  ff  od,  reden)  oder  spondäisch 
(4|65|IhS^  adadhrddam^sj  ^  «  s>,  von  ÖTTT?  dhrdd^  abfal- 
len, welken)  klingen,  steigen  sie  entweder  jambisch  (^??Sf , 
adudüaham^  ^sj  ^sj^  von  J^i  dush,  sündigen,]  sich  be- 
flecken) auf,  oder  senken  sich,  was.  die  Mehrheit  der  Fälle 

ausmacht,  trochäisch  {dbl^t^fHi  ckchtkalam,  w-v>v>,  von 
^i^Ti  kal^  schleudern,  schwingen),  und  lassen  bei  denselben 
Wurzeln  selten  der  Aussprache  die  Wahl  zwischen  diesem  dop- 
pelten Yocalmaass.  Untersucht  man  nun  das,  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  verwickelte,  quantitative  Verhältniss  dieser  For- 
men, so  findet  man,  dass  die  Sprache  dabei  ein  höchst  ein- 
faches Verfahren  befolgt.  Sie  wendet  nämlich,  indem  sie  eine 
Veränderung  mit  der  Wurzelsylbe  vornimmt,  lediglich  das  Ge- 
setz der  Lautcompensation  an.    Denn  sie  stellt,  nach  einer 
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vorgenommenen  Verkürzung  der  Wurzelsylbe,  bloss  das  Gleich- 
gewicht durch  Verlängerung  der  Wiederholungssylbe  wieder 
her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entsteht,  an  welcher  die 
Sprache,  wie  es  scheint,  hier  ein  besonderes  Wohlgefallen  fand. 
Die  Veränderung  der  Quantität  der  Wurzekylbe  scheint  das 
höhere,  auf  die  Erhaltung  der  Stammsylben  gerichtete  Gesetz 
zu  verletzen.  Genauere  Nachforschung  aber  zeigt,  dass  dies 
keineswegs  der  Fall  ist.  Denn  diese  Präterita  werden  nicht 
aus  der  primitiven,  sondern  aus  der  schon  grammatisch  ver- 
änderten Gausalwurzel  gebildet.  Die  verkürzte  Länge  ist  da. 
her  in  der  Begel  nur  der  Gausalwurzel  eigen.  Wo  die  Sprache 
in  diesen  Bildungen  auf  eine  primitiv  stammhafte  Lauge,  oder 
gar  auf  einen  solchen  Diphthongen  stösst,  giebt  sie  ihr  Vor- 
haben auf,  lässt  die  Wurzelsylbe  unverändert,  und  verlängert 
nun  auch  nicht  die,  der  allgemeinen  Begel  nach  kurze  Wie- 
derholungssylbe. Aus  dieser,  sich  dem  in  diesen  Formen  eigent- 
lich beabsichtigten  Verfahren  entgegenstellenden  Schwierigkeit 
entspringt  der  jambische  Aufschwung,  der  das  natürliche,  un- 
veränderte Quantitäts-Verhältniss  ist  Zugleich  beachtet  die 
Sprache  die  Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Na- 
tur des  Vocals,  sondern  aus  dessen  Stellung  vor  zwei  auf  ein- 
anderfolgenden  Consonanten  herfliesst.  Sie  häuft  nicht  zwei 
Verlängerungsmittel,  und  lässt  also  auch  in  der  trochäischen 
Senkung  den  Wiederholungsvocal  vor  zwei  Anfangsconsonan- 
ten  der  Wurzel  un verlängert.  Bemerkens werth  ist  es,  dass 
auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache  eine  solche  Sorgfalt, 
die  Einheit  des  Worts  bei  grammatischen  Anfügungen  zu  er- 
halten, und  dasselbe  als  ein  euphonisches  Lautganzes  zu  be- 
handeln, durch  Quantitäts- Versetzung  der  Wurzelsylben  zeigt. 
Die  angeführten  Sanskritischen  Formen  sind,  ihrer  Sylben- 
fülle  und  ihres  Wohllauts  wegen,  die  deutlichsten  Beispiele, 
was  eine  Sprache  aus  einsylbigen  Wurzeln  zu  entfalten  ver- 
mag, wenn  sie  mit  einem  reichen  Alphabete  ein  festes  und 
durch  Feinheit  des  Ohres  den  zartesten  kTiV\^.\i^«tLA«t^xi^- 
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Stäben  folgendes  Lantsystem  verbindet,  und  Anbildung  nnd 
innere  Veränderung,  wieder  nach  bestimmten  Regeln  ans  man- 
nigfaltigen und  fein  unterschiedenen  grammatischen  Granden^ 
hinzutreten.*) 

§..  16. 

Eine  andere,  der  Natur  der  Sache  nach  allen  Sprachen 
gemeinschaftliche,  in  den  todten  aber  uns  nur  da  noch  kennt- 
liche Worteinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  durch 
uns  verstandliche  Zeichen  festgehalten  wird,  liegt  im  Accent> 
Man  kann  nämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigen- 
schaften unterscheiden:  die  eigenthümliche  Gattung  ihrer  Laute, 
ihr  Zeitmaass,  und  ihre  Betonung.  Die  beiden  ersten  werden 
durch  ihre  eigene  Natur  bestimmt,  und  machen  gleichsam 
ihre  körperliche  Gestalt -aus;  der  Ton  aber  (unter  welchem 
ich  hier  immer  den  Sprachton,  nicht  die  metrische  Arsis  ver- 
stehe) hängt  von  der  Freiheit  des  Redenden  ab,  ist  eine  ihr 
von  ihm  mitgetheilte  Kraft,  und  gleicht  einem  ihr  eingehauch- 
ten fremden  Geist.  Er  schwebt,  wie  ein  noch  seelenvolleres 
Princip,  als  die  materielle  Sprache  selbst  ist,  über  der  Rede, 
und  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Geltung,  welche  der 
Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer  Theile  aufprägen  will.  An 
sich  ist  jede  Sylbe  der  Betonung  fähig.  Wenn  aber  unter 
mehreren  nur  Eine  den  Ton  wirklich  erhält,  wird  dadurch  die 


*)  Was  ich  hier  über  diese  Form  des  Präteritums  derCau- 
saWerba  sage,  habe  ich  aas  einer  ausführlichen,  schon  vor  Jahren 
über  diese  Tempusformen  ausgearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen. 
loh  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache,  nach  Anleitung  der 
zu  solchen  Arbeiten  TortrefOichen  Forsterschen  Grammatik,  durchge- 
gangen, habe  die  yerschiedenen  Bildungen  anf  ihre  Gründe  zurück- 
zuführen gesucht,  und  auch  die  einzelnen  Ausnahmen  angemerkt. 
Die  Arbeit  ist  aber  ungedruokt  geblieben,  weil  es  mir  schien,  däss 
eine  so  specielle  Ausführung  sehr  selten  vorkommender  Formen  nur 
selir  wenige  Leser  iDteresBiren  könnte. 
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Betonung  der  sie  unmittelbar  begleitenden,  wenn  der  Spre- 
chende nicht  auch  unter  diesen  eine  ausdrücklich  vorlauten 
lässty  aufgehoben,  und  diese  Aufhebung  bringt  eine  Verbin- 
dung der  tonlos  werdenden  mit  der  betonten  und  dadurch 
vorwaltenden  und  sie  beherrschenden  hervor.  Beide -Erschei- 
nungen, die  Tonaufhebung  und  die  Sylbenverbindung,  bedin- 
gen einander,  und  jede  zieht  unmittelbar  und  von  selbst  die 
andere  nach  sich.  Sfi^entsteht  derJWortaccentund  die  durch 
ihn  bewirkte  Wortei^eit.  Kein  selbstständiges  Wort  lässt 
sich  ohne  einen  Accent  denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht 
mehr  als  Einen  Hauptaccent  haben.  Es  zerfiele  mit  zweien 
in  zwei  Ganze  und  würde  mithin  zu  zwei  Wörtern.  Dagegen 
kann  es  allerdings  in  einem  Worte  Nebenaccente  geben,  die 
entweder  aus  der  rhythmischen  Beschaffenheit  des  Wortes,  oder 
aus  Nüancirungen  der  Bedeutung  entspringen'''). 


*)  Die  sogenannten  accentlosen  Wörter  der  Griechischen  Sprache 
scheinen  mir  dieser  Behauptung  nicht  zu  widersprechen.  Es  würde 
mich  aher  zu  weit  yon  meinem  Hauptgegenstande  abführen,  wenn  ich 
hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meistentheils  sich,  als  dem  Accent 
des  nachfolgenden  Wortes  Torangehende  Sylhen,  yorn  an  ^asselbe 
anschliessen,  in  den  Wortstellungen  aber,  welche  eine  solche  Erklä- 
rung nicht  zulassen  (wie  oöx  in  Sophocles.  Oedipus  Rex.  v.  334 — 336* 
Ed.  Brunckii)f  wohl  in  der  Aussprache  eine  schwache,  nur  nicht 
bezeichnete  Betonung  besassen.  Dass  jedes  Wort  nur  Einen  Haupt- 
accent haben  kann,  sagen  die  Lateinischen  Grammatiker  ausdrücklich. 
Cicero.  Orot.  18.  natura,  quasi  modtdaretur  hjominum  orationem,  in 
omni  verbo  posuit  acutam  vocem,  nee  una  plus.  Die  Griechischen 
Grammatiker  behandeln  die  Betonung  überhaupt  mehr  wie  eine  Be- 
schaffenheit der  Sylbe,  als  des  Wortes.  In  ihnen  ist  mir,  keine  Stelle 
bekannt,  welche  die  Accenteinheit  des  letzteren  als  allgemeinen  Ca- 
non ausspräche.  Vielleicht  Hessen  sie  sich  durch  die  Fälle  irre  ma- 
chen, in  welchen  ein  Wort  wegen  enklitischer  Sylben  zwei  Accent- 
zeichen  erhält,  wo  aber  wohl  das  der  Anlehnung  zugehörende  ii&m&T. 
nur  einen  Nebenaccent  bildete.    DennooVi  {e\xU  ^a  «aODi\i«v*"^\ÄT^'S!^'^ö5^ 
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Die  Betonung  unterliegt  mehr,  als  irgend  ein  anderer 
Theil  der  Sprache,  dem  doppelten  Einflnss  der  Bedeutsamkeit 
der  Bede  und  der  metrischen  Beschafifenheit  der  Laute.  Ur- 
sprünglich, und  in  ihrer  wahren  Gestalt,  geht  sie  unstreitig 
aus  der  ersteren  hervor.  Je  mehr  aber  der  Sinn  einer  Na- 
tion auch  auf  rhythmische  und  musikalische  Schönheit  gerichtet 
ist,  desto  mehr  Einfluss  wird  auch  diesem  Erfordemiss  auf 
die  Betonung  verstattet.  Es  liegt  aber  in  dem  Betonungs- 
tnebe,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  weit  mehr,  als  die  auf 
das  blosse  Verständniss  gehende  Bedeutsamkeit  Es  drückt 
sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang  aus,  die  intel- 
lectuelle  Starke  des  Gedanken  und  seiner  Theile  weit  über 
das  Maass  des  blossen  Bedürfnisses  hinaus  zu  bezeichnen. 
Dies  ist  in  keiner  andren  Sprache  so  sichtbar,  als  in  der 
Englischen,  wo  der  Accent  sehr  häufig  das  Zeitmaass,  und 
sogar  die  eigenthümliche  Geltung  der  Sylben  verändernd,  mit 
sich  fortreisst.  Nur  mit  dem  höchsten  Unrecht  würde  man 
dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgefühl  zuschreiben.  Es  ist 
im  Gegentheil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der  Nation  zusam- 
menhängende, intellectuelle  Energie,  bald  die  rasche  Gedan- 
ken-Entschlossenheit, bald  die  ernste  Feierlichkeit,  welche  das 
durch  den  Sinn  hervorgehobene  Element  auch  in  der  Aus- 
sprache über  alle  andren  überwiegend  zu  bezeichnen  strebt. 
Aus  der  Verbindung  dieser  Eigenthümlichkeit  mit  den,  oft  in 
grosser  Reinheit  und  Schärfe  aufgefassten  Wohllautsgesetzen 
entspringt  der  in  Absicht  auf  Betonung  und  Aussprache  wahr- 
haft wundervolle  Englische  Wortbau*).  Wäre  das  Bedürfniss 


an  bestimmten  Andeatnngen  jener  nothwendigen  Einheit.  So  sagt 
ArcadiusL  {7:epi  rövwv.  Ed.  Barheri,  p,  190.)  Ton  Aristophanes:  rbv 
fjJkv  ö^bv  rovov  iu  änavrt  /lipst  xaß^aptp  rovou  äna^  äfi^aivea^at 
doxtfidaaq, 

*)  Diesen  interessanten  und    zugleich    schwierigsten    Theil    der 
Bngliacben  AuaBpracbe,  die  Betonung,  hat  Buschmann   in  seinem  /y^y, 
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starker  nnd  scharf  nöancirter  Betonung  nicht  so  tief  in  dem 
Englischen  Charakter  gegründet,  so  würde  auch  das  Bedürf- 
niss  der  öfifentlichen  Beredsamkeit  nicht  zur  Erklärung  der 
grossen  Aufmerksamkeit  hinreichen,  welche  auf  diesen  Theil 
der  Sprache  in  England  so  sichtbar  gewandt  wird.  Wenn 
alle  andren  Theile  der  Sprache  mehr  mit  den  intellectuellen 
Eigenthümlichkeiten  der  Nationen  in  Verbindung  stehen,  so 
hängt  die  Betonung  zugleich  näher  und  auf  innigere  Weise 
mit  dem  Charakter  zusammen. 

Die  Verknüpfung  der  Rede  bietet  auch  Fälle  dar,  wo  ge- 
wi'chtlosere  Wörter  sich  an  gewichtigere  durch  die  Betonung 
anschliessen,  ohne  doch  mit  ihnen  in  eines  zu  verschmelzen. 
Dies  ist  der  Zustand  der  Anlehnung,  der  Griechischen  iyxkaiQ, 
Das  gewichtlosere  Wort  giebt  alsdann  seine  Unabhängigkeit, 
nicht  aber  seine  Selbstständigkeit,  als  getrenntes  Element  der 
Bede,  auf.  Es  verliert  seinen  Accent,  und  fallt  in  das  Ge- 
biet des  Accents  des  gewichtigeren  Wortes.  Erhält  aber 
dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs  eine  den  Gesetzen  der 
Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung,  so  verwandelt  das  ge- 
wichtigere Wort,  indem  es  zwei  Accente  annimmt,  seine  ton- 
lose Endsylbe  in  eine  scharfbetonte,   und  schliesst  dadurch 


Lehrbuobe  der  EngliBcben  Ausspraobe  ausftlhrlich  behandelt  und 
grössteDtheils  selbst  geschaffen.  Er  giebt  für  dieselbe  im  Wesent- 
lichen drei  Richtungen  an :  die  Betonung  der  Statnmsylbe  oder  ersten 
Sylbe  (§.  2—15.  §.  26.  27.  u.  33),  die  Beibehaltung  der  fremden 
Betonung  (§•  16—22.))  und  eine  merkwürdige  Attraction  des  Tones 
durch  Endungen  (§.  23 — 25. )>  zwischen  welchen,  wie  besonders  in 
§.  28—32.  und  in  Anm.  34  entwickelt  ist,  die  Sprache  in  ihrem 
nicht- Germanischen  Wortvorrathe  oft  rathlos  berumtappt.  —  Den  von 
mir  oben  berührten  Nebenaecent  versucht  Buschmann  (§.  75 — 78.) 
f^r  die  Englische  Sprache  nach  einer  Sylbendistans  (von  zwei,  und, 
aus  Gründen  ursprünglicber  Bedeutsamkeit,  gelegentlich  von  drei 
Sylben)  festzustellen. 
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das  gewichtlosere  an  sich  an*).  Durch  diese  Anschliessung 
soll  aber  die  natürliche  Wortabtheilung  nicht  gestört  werden; 
dies  beweist  deutlich  das  Verfahren  der  enklitischen  Be- 
tonungin einigen  besonderen  Fällen.  Wenn  zwei  enklitische 
Wörter  auf  einander  folgen,  so  fällt  das  letztere,  seiner  Be- 
tonung nach,  nicht,  wie  das  erstere,  in  das  Gebiet  des  ge- 
wichtigeren Worts,  sondern  das  erstere  nimmt  für  das  letztere 
die  scharfe  Betonung  auf  sich.  Das  enklitische  Wort  wird 
alo  nicht  übersprungen,  sondern  als  ein  selbstständiges  Wort 
geehrt,  und  schliesst  ein  anderes  an  sich  an.  Die  besondere 
Eigenthümlichkeit  eines  solchen  enklitischen  Wortes  macht 
sogar,  was  das  eben  Gesagte  noch  mehr  bestätigt,  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Art  der  Betonung  geltend.  Denn  da  ein  Circum- 
flex  sich  nicht  in  einen  Acutus  verwandeln  kann,  so  wird,  wenn 
von  zwei  auf  einanderfolgenden  enklitischen  Wörtern  das  erste 
circumflectirt  ist,  das  ganze  Anlehnungsverfahren  unterbrochen, 
und  das  zweite  enklitische  Wort  behält  alsdann  seine  ursprüng- 
liche Betonung**).  Ich  habe  diese  Einzelnheiten  nur  ange- 
führt, um  zu  zeigen,  wie  sorgfaltig  Nationen,  welche  die  Eich- 
tung  ihres  Geistes  auf  sehr  hohe  und  feine  Ausbildung  ihrer 
Sprache  geführt  hat,  auch  die  verschiedenen  Grade  der  Wort- 
einheit bis  zu  den  Fällen  herab  andeuten,  wo  weder  die  Tren- 
nung, noch  die  Verschmelzung  vollständig  und  entschieden  ist. 

Das  grammatisch  gebildete  Wort,  wie  wir  es  bisher  in 
der  Zusammenfügung  seiner  Elemente  und  in  seiner  Einheit, 

*)  Dies  nennen  die  Griechischen  Grammatiker  den  schlum- 
mernden Ton  der  Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  auch 
des  Ausdrucks  des  Zurüokwerfens  des  ToneB(dvaßtßäZeiv  töv 
rövoif).  Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich.  Der 
ganze  Znsammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  dass  das, 
was  hier  wirklich  vorgeht,  das  oben  Beschriebene  ist. 

**J  z,  B.  Iliaa.  L  r.  178.  ^e6s  nou  col  röf  idwxev. 
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als  ein  Gauzes  betrachtet  haben,  ist  bestimmt,  wieder  als  Ele- 
ment in  den  Satz  einzutreten.  Die  Sprache  muss  also  hier 
eine  zweite,  höhere  Einheit  bilden,  höher,  nicht  bloss  weil  sie 
von  grösserem  Umfange  ist,  sondern  auch  weil  sie,  indem  der 
Laut  nur  nebenher  auf  sie  einwirken  kann,  ausschliesslicher 
von  der  ordnenden  inneren  Form  des  Sprachsinnes  abhängt. 
Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon  in  die  Einheit  des  Wor- 
tes seine  Beziehungen  zum  Satze  verflechten,  lassen  den  letz- 
teren in  die  Theile  zerfallen,  in  welchen  er  sich,  seiner  Na- 
tur nach,  vor  dem  Verstände  darstellt;  sie  bauen  aus  diesen 
Theilen  seine  Einheit  gleichsam  auf.  Sprachen,  die^  wie  die 
Chinesische,  jedes  Stammwort  veränderungslos  starr  in  sich 
einschliessen,  thun  zwar  dasselbe,  und  fast  in  noch  strenge- 
rem Verstände,  da  die  Wörter  ganz  vereinzelt  dastehen;  sie 
kommen  aber  bei  dem  Aufbau  der  Einheit  des  Satzes  dem 
Verstände,  theils  nur  durch  lautlose  Mittel,  wie  z.  B.  die  Stel- 
lung ist,  theils  durch  eigene  wieder  abgesonderte  Wörter  zu 
Hülfe.  Es  giebt  aber,  wenn  man  jene  beiden  zusammennimmt, 
ein  zweites,  beiden  entgegengesetztes  Mittel,  das  wir  hier  je- 
doch besser  als  ein  drittes  betrachten,  die  Einheit  des  Satzes 
für  das  Verständniss  festzuhalten,  nämlich  ihn  mit  allen  seinen 
nothwendigen  Theilen  nicht  wie  ein  aus  Worten  zusammen- 
gesetztes Ganzes,  sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  Wort  zu 
behandeln. 

Wenn  man,  wie  es  ursprünglich  richtiger  ist,  da  jede, 
noch  so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des  Sprechen- 
den wirklich  einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht,  vom 
Satze  ausgeht,  so  zerschlagen  Sprachen,  welche  sich  dieses 
Mittels  bedienen,  die  Einheit  des  Satzes  gar  nicht,  sondern 
streben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildung,  sie  immer  fester  zu- 
sammenzuknüpfen. Sie  verrücken  aber  sichtbar  die  Gränzen 
der  Worteinheit,  indem  sie  dieselbe  in  das  Gebiet  der  Satz- 
einheit hinüberziehen.  Die  richtige  .ünterschAidvu^^  \\^\^^x 
geht  daher  Mein,  da  die  Chinesische  Me^o^^  ^^j&^^^^i^^^ 
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Satzeinheit  zn  schwach  in  die  Sprache  überfahrt,  von  den 
wahren  Flexionssprachen  ans;  nnd  die  Sprachen  beweisen  nur 
dann,  dass  die  Flexion  in  ihrem  wahren  Geiste  ihr  ganzes 
Wesen  durchdrangen  hat,  wenn  sie  auf  der  einen  Seite  die 
Worteinheit  bis  zur  Vollendung  ausbilden,  auf  der  andren 
aber  zugleich  dieselbe  in  ihrem  eigentlichen  Gebiete  festhal- 
ten, den  Satz  in  alle  seine  nothwendigen  Theile  trennen,  und 
erst  aus  ihnen  seine  Einheit  wieder  aufbauen.  Insofern  ge- 
hören Flexion,  Worteinheit  und  Gliederungdes  Satzes 
dergestalt  enge  zusammen,  dass  eine  unvollkommene  Ausbil- 
dung des  einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer  sicher 
beweist,  dass  keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungetrübten  Sinn 
in  der  Sprachbildnng  vorgewaltet  hat.  Jenes  dreifache  Ver- 
fahren nun,  das  sorgfaltige  grammatische  Zurichten  des  Wor- 
tes zur  Satzverknüpfung,  die  ganz  indirekte  und  grösstentheils 
lautlose  Andeutung  derselben,  und  das  enge  Zusammenhalten 
des  ganzen  Satzes,  soviel  es  immer  möglich  ist,  in  Einer  zu- 
sammen ausgesprochenen  Form,  erschöpft  die  Art,  wie  die 
Sprachen  den  Satz  ans  Wörtern  zusammenfügen.  Von  allen 
drei  Methoden  finden  sich -in  den  meisten  Sprachen  einzelne, 
stärkere  oder  schwächere  Sparen.  Wo  aber  eine  derselben 
bestimmt  vorwaltet  und  zum  Mittelpunkt  des  Organismus  wird, 
da  lenkt  sie  auch  den  ganzen  Bau,  in  strengerer  oder  loserer 
Gonsequenz,  nach  sich  hin.  Als  Beispiele  des  stärksten  Vor- 
waltens  jeder  derselben  lassen  sich  das  Sanskrit,  die  Chine- 
sische und,  wie  ich  gleich  ausführen  werde,  die  Mexica- 
nische  Sprache  aufstellen. 

Um  die  Verknüpfung  des  einfachen  Satzes  in  Eine  laut- 
verbundene Form   hervorzubringen,  hebt  die   letztere*)  das 


*)  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerknag  über  die  Anssprache 
des  Namens  Mexico.  Wenn  wir  dem  x  in  diesem  Worte  den  bei 
uns  üblichen  Laut  geben,  so  ist  dies  freilich  unrichtig.  Wir  wür- 
^ea  nna  aber  noch  weiter  von  der  wahren  einheimischen  Ansspraobe 
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Verb  um,  als  den  wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraus,  fägt^ 
soYiel  es  möglich  ist,  die  regierenden  und  regierten  Theile 
des  Satzes  an  dasselbe  an,  und  giebt  dieser  Verknüpfung  durch 

1.      3.        8. 

Lautformung  das  Gepräge  eines  verbundenen  Ganzen :  nirnaca-qua, 

1.        8.  3. 

ich  esse  Fleisch.    Man  könnte  diese  Verbindung  des  Substan- 


1 


entfernen,  wenn  wir  der  Spanischen,  in  der  neuesten,  noch  tadelns- 
wfirdigeren  Schreibang  Mejico  ganz  nnwiderrnflich  gewordenen, 
durch  den  Gnrgellant  ch  folgten.  Der  einheimischen  Aussprache  ge» 
m&s8,  ist  der  dritte  Buchstabe  des  Namens  des  Eriegsgottes  Mexitil 
und  des  davon  herkommenden  der  Stadt  Mexico  ein  starker  Zisch- 
lant,  wenn  sich  auch  nicht  genau  angeben  lässt,  in  welchem  Grade 
derselbe  sieh  unserm  seh  nähert.  Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch 
geftUirt,  dass  Castilien  auf  Mexicanische  Weise  Caxtil,  und  in 
der  verwandten  Cora- Sprache  das  Spanische  peaar^  w&gen,  pexuvi 
geschrieben  wird.  Noch  deutlicher  fand  ich  diese  Muthmassung  be- 
stätigt durch  Gilij ' s  Art,  das  im  Mexicanischen  gebrauchte o? Italienisch 
duroh  8c  wiedisrzugeben.  {Saggio  di  storia  Americana.  III.  343«)  Da  ich 
denselben  oder  einen  ähnlichen  Zischlaut  auch  in  mehreren  anderen 
Amerikanischen  Sprachen  von  den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x 
geschrieben  fand,  so  erklärte  ich  mir  diese  Sonderbarkeit  aus  dem 
Mangel  des  scA- Lauts  in  der  Spanischen  Sprache.  Weil  die  Spa- 
nischen Grammatiker  in  ihrem  eigenen  Alphabete  keinen  ihm  ent- 
sprechenden fanden,  so  wählten  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei 
ihnen  zweideutige  und  in  ihrer  Sprache  selbst  fremde  r.  Späterhin 
fand  ich  dieselbe  Erklärung  dieser  Buchstabenverwechselung  bei  dem 
Ex- Jesuiten  Camano,  der  geradezu  den  in  der  Chiquitischen 
Sprache  (im  Innern  von  Südamerika)  mit  x  geschriebenen  Laut  mit 
dem  Deutschen  seh  und  dem  Französischen  ch  yergleicht  und  den- 
selben Qrund  ftlr  den  Gebrauch  des  x  angiebt.  Diese  Aeusserung 
findet  sich  in  seiner  sehr  systematischen  und  ToUständigen  hand- 
Bchrifüichen  Chiquitischen  Grammatik,  die  ich  der  Güte  des  Etats- 
raths  von  Schlözer  als  ein  Geschenk  aus  dem  Nachlasse  seines 
Vaters  verdanke.  Dass  das  x  der  Spanier  in  den  Amerikanischen 
Sprachen  einen  solchen  Laut  vertritt,  hat  mir  zuletzt  noch  Busch-  <j[i(. 
mann,  nach  den  von  ihm  an  Ort  nnd  SteUe  g«ni«^^VATi  '^^^^^'- 
Hnmboldt,  Veneb.  d.  Sprachbaues.  V^ 
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tiiys  mit  dem  Verbum  als  ein  zusammengesetztes  Yerbum, 
gleich  dem  Griechischen  xpew^ayica,  ansehen;  die  Sprache 
nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn  wenn  aus  irgend  einem 
Grunde  das  Substantivum  nicht  selbst  einverleibt  wird,  so  er- 
setzt sie  es  durch  das  Fronomen  der  dritten  Person,  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  sie  mit  dem  Verbum,  und  in  ihm 
enthalten,  zugleich  das  Schema  der  Construction   zu   haben 

1.    2.   8.        4.         5.  1.        8.        2.  4.  6. 

verlangt:  ni'C-qtta  in  nacatl,  ich  esse  es,  das  Fleisch.  Der 
Satz  soll,  seiner  Form  nach,  schon  im  Verbum  abgeschlossen 
erscheinen,  und  wird  nur  nachher,  gleichsam  durch  Apposi- 
tion, näher  bestimmt.  Das  Verbum  lässt  sich  gar  nicht  ohne 
diese  vervollständigenden  Nebenbestimmungen  nach  Mexica- 
nischer  Vorstellungsweise  denken.  Wenn  daher  kein  be- 
stimmtes Object  dasteht,  so  verbindet  die  Sprache  mit  dem 
Verbum  ein  eigenes,  in  doppelter  Form  für  Personen  und  Sa- 

1.    2.      8.        1.        3. 

chen  gebrauchtes,  unbestimmtes  Pronomen:  ni-üa-qua,  ich  esse 

2.  1.  2.    8.        4.  1.         4.  2.  8. 

etwas,  np-te-tla-maca^  ich  gebe  jemandem  etwas.  Ihre  Absicht, 
diese  Zusammen  fügungen  als  ein  Ganzes  erscheinen  zu  lassen, 
bekundet  die  Sprache  auf  das  deutlichste.  Denn  wenn  ein 
solches,  den  Satz  selbst,  oder  gleichsam  sein  Schema  in  sich 
fassendes  Verbum  in  eine  vergangene  Zeit  gestellt  wird,  und 
dadurch  das  Augment  o  erhält,  so  stellt  sich  dieses  an  den 
Anfang  der  Zusammenfugung,  was  klar  anzeigt,  dass  jene 
Nebenbestimmungen  dem  Verbum  immer  und  nothwendig  an- 


tongen,  ausdrücklich  bestätigt;  und  er  giebt  der  Sache  die  erwei- 
ternde Fassung:  dass  die  Spanier  durch  diesen  Buchstaben  die  zwi- 
schen dem  Deutschen  seh  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Fran- 
•zösischen  j  liegenden  Laute,  so  wie  diese  selbst,  bezeichnen.  Um 
der  einheimischen  Aussprache  nahe  zu  bleiben,  müsste  man  also  die 
Hauptstadt  Neuspaniens  ungefähr  wie  die  Italiener  aussprechen,  ge- 
nauer genommen  aber  so,  dass  der  Laut  zwischen  Messico  und 
M  es  Chi  CO  fiele. 


GliederuDg  des  Satzes.    §.  17.  179 

gehöreDj  das  Augment  aber  ihm  nur  gelegentlich,  als  Ver- 
gangenheits- Andeutung  hinzutritt.  So  ist  von  ni-nemi,  ich 
lebe,  das  als  ein  intransitives  Yerbum  keine  andren  Prono- 
mina mit  sich  führen  kann,  das  Ferfectum  o-ni-nen^  ich  habe 
gelebt,  von  macOf  geben,  o-ni-c-te-maca-c,  ich  habe  es  jeman- 
dem gegeben.  Noch  wichtiger  aber  ist  es,  dass  die  Sprache 
für  die  zur  Einverleibung  gebrauchten  Wörter  sehr  sorg- 
faltig eine  absolute  und  eine  Einverleibungsform  unterscheidet, 
eine  Vorsicht,  ohne  welche  diese  ganze  Methode  misslich  für 
das  Yerständniss  werden  würde,  und  die  man  daher  als  die 
Grundlage  derselben  anzusehen  hat.  Die  Nomina  legen  in 
der  Einverleibung,  ebenso  wie  in  zusammengesetzten  Wörtern, 
die  Endungen  ab,  welche  sie  im  absoluten  Zustande  immer 
begleiten  und  sie  als  Nomina  charakterisiren.  Fleisch,  das 
wir  im  Vorigen  einverleibt  als  naca  fanden,  heisst  absolut 
nacatl*).    Von  den  einverleibten  Pronominen   wird   keines 


*)  Der  Endlaut  dieses  Wortes,  der  durch  seine  häufige  Wieder- 
kehr ge Wissermassen  zum  charakteristischen  der  Mexicaniscben  Spra- 
che wird,  findet  sich  bei  den  Spanischen  Sprachlehrern  durchaus  mit 
tl  geschrieben.     Tapia  Zenteno  (Arte  novissima  de  l&ngua  Mexi- 
cana,  1753.  pag.  2.  3.)  nur  bemerkt,  dass    die    beiden  Consonanten 
zwar  im  Anfange  und  in  der  Mitte  der  Wörter   wie    im  Spanischen 
ausgesprochen  wlirden,  dagegen  am  Ende  nur  Einen,   sehr    schwer 
zu  erlernenden  Laut  bildeten.    Nachdem  er  diesen   sehr  undeutlich 
beschrieben  hat,  tadelt  er  ausdrücklich,  wenn  tlatlacoüi^  Sünde,  und 
iiamantliy  Schicht,  claclacolli  und  clamancli  ausgesprochen  würden. 
Da  ich  aber,  durch   die  gefällige  Vermittelung  meines  Bruders, 
Herrn  AI  am  an  und  Herrn  Castorena,  einen  Mexioanischen  Ein- 
gebornen,  über  diesen  PnnKt  schriftlich  befragte,  erhielt  ich  zur  Ant- 
wort, dass  die  heutige  Aussprache  des  tl  allgemein  und  in  allen  F&l 
len  die  von  cl  ist.    Hierfür  zeugt  auch  das  in  das  Spanische  aufge- 
nommene, in  Mexico  ganz  gewöhnliche  Wort  clacOt  ^^^^  Kupfermünze, 
einen  halben   quariillo^  d.  fa.  den  achten  Theil  eines  ReaU,  V^^\x%i- 
gend,  das   Mexicani'scbe  ilaco^  halb.     Der  CoTik-^i|^t«k<^Q  l^t^x.  ^»x^ 

VI* 
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in  gleicher  Form  abgesondert  gebraucht  Die  beiden  unbe- 
stiminten  kommen  im  absoluten  Zustande  gar  nicht  in  der 
Sprache  vor.  Die  anf  ein  bestimmtes  Object  gehenden  haben 
eine  von  ihrer  selbstständigen  mehr  oder  weniger  verschiedene 
Form.  Die  beschriebene  Methode  zeigt  aber  schon  von  selbst, 
dass  die  Einverleibnngsform  eine  doppelte  sein  müsse,  eine 


f,  und  sie  nimmt  daher  bei  Mexicanisehen  Wörtern  nur    den   ersten 
Buchstaben  des  tl  in  sich  anf.    Aber  auch  die  Spanischen  Gramma- 
tiker dieser  Sprache  setzen  dann  immer  ein  t  (nie  ein  c),   so    dass 
Üatoani,  Gonvemenr,  iatocmi  lautet  Dasselbe  t  ffir  das  Mezicanische 
tl  findet  sich  auch  in  der,  wie  mir  Buschmann   sagt,    eine   sehr 
merkwürdige  Verwandtschaft  mit  dem  Mexicanisehen  zeigenden  Ca- 
hita- Sprache,  in  der  Mexicanisehen  Provinz  Cinaloa,  einer  Sprache, 
deren  Namen  ich  noch  nirgends  erwähnt  gefanden  habe  und  die  mir 
erst  durch  Buschmann  bekannt  geworden  ist,  wo  z.  B.  das  oben  an- 
geführte Wort  ÜailcuioUi  für  Sünde  die  Form  icUacoli   hat.     {Ma- 
nutU  para  administrar  d  loa  Indios  del  idioma   Cahita  los  santos 
aaeramentos,    Mexico.    1740.     pag.    63.)     Ich   schrieb   den    Herren 
Alaman  und  Castorena  noch  einmal,  und  stellte  ihnen  die  aus  der 
Cora-Sprache    hervorgehende  Einwendung   entgegen.    Die   Antwort 
blieb  aber  dieselbe,  als  zuvor.    An  der  heutigen  Aussprache  ist  da- 
her nicht  zu  zweifeln.    Man  ger&th   nur    in  Yerlegenheit,   ob   man 
annehmen  soll,  dass  die  Aussprache  sich  mit  der  Zeit  verändert  hat, 
von  /  zu  Ä;  übergegangen  ist»  oder  ob  die  Ursache  darin  liegt,  dass 
der  dem  l  vorhergehende  Laut  ein  dunkler  zwischen  t  und  k  schwe- 
bender ist?  Auch  in  der  Aussprache  von  Eingebomen  von   Tahiti 
nnd  den  Sandwich-Inseln  habe  ich  selbst   erprobt,    dass   diese 
Laute  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind.    Ich  halte  den  zu- 
letzt angedeuteten  Grund  für  den   richtigen.    Die   Spanier,   welche 
sich  zuerst  ernsthaft  mit  der  Sprache   beschäftigten,    mochten    den 
dunklen  Laut  wie  ein  t  au£Bassen;  nnd  da  sie  ihn  auf  diese  Weise 
in  ihre  Schreibung  aufnahmen,  so  mag  man  hierbei  stehen  geblieben 
sein.     Auch  aus  Tapia  Zenteno*s  Aeusserung  scheint   eine  gewisse 
Unentschiedenheit  des  Lautes  hervorzugehen,  die  er  nur  nidit  in  ein 
MMcb  Spaniaeber  Weise  deutliches  cl  ausarten  lassen  will. 
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fOr  das  regierende  und  eine  für  das  regierte  Pronomen.  Die 
selbstständi^en  persönlichen  Pronomina  können  zwar  den  hior 
geschilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorgesetsst 
werden,  die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben 
aber  darum  nicht  weg.  Das  in  einem  eigenen  Worte  ausge- 
drückte Subject  des  Satzes  wird  nicht  einverleibt;  sein  Vor- 
handensein zeigt  sich  aber  an  der  Form  dadurch,  dass  in  die- 
ser allemal  bei  der  dritten  Person  ein  sie  andeutendes  regie- 
rendes Pronomen  fehlt. 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art  überschlägt,  in 
welcher  sich  auch  der  eingehe  Satz  dem  Verstände  darstellen 
kann,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  das  strenge  Einverlei- 
bungssjstem  nicht  durch  alle  verschiedenen  Fälle  durchge- 
führt werden  kann.  Es  müssen  daher  oft  Begriffe  in  einzel- 
nen Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie  nicht  alle  umschliessen 
kann,  herausgestellt  werden.  Die  Sprache  verfolgt  aber  hierbei 
immer  die  einmal  gewählte  Bahn,  und  ersinnt,  wo  sie  auf  Schwie- 
rigkeiten stösst,  neue  künstliche  Abhelfangsmittel.  Wenn  also 
z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung  auf  einen  andren,  for  oder 
wider  ihn,  geschehen  soll,  und  nun  das  bestimmte  regierte 
Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei  Objecto  beziehen  müsste,  ün- 
deutlichkeit  erregen  würde,  so  bildet  sie,  vermittelst  einer 
zuwachsenden  Endung,  eine  eigne  Gattung  solcher  Verben, 
und  verfahrt  übrigens  wie  gewöhnlich.  Das  Schema  des  Sa- 
tzes liegt  nun  wieder  vollständig  in  der  verknüpften  Form, 
die  Andeutung  einer  verrichteten  Sache  im  regierten  Pronomen, 
die  Nebenbeziehung  auf  einen  andren  in  der  Endung;  und  sie 
kann  jetzt  mit  Sicherheit  des  Verständnisses  diese  beiden  Ob- 
jecto, ohne  sie  mit  Kennzeichen  ihrer  Beziehung  auszustatten, 
ausserhalb  nachfolgen  lassen:  chihua^  machen,  chihui-Uay  für 
oder  wider  jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a  in  i  nach 

1.    2.        3.         4.      5.      6.        7.  8.      9. 

dem  Assimilationsgesetz,  ni^c-chihui-Ha  in  nO'piUzin  ce  ccUli^ 

1.  3.  3.      4.      5.        6.  7.        8.  9. 

ich  mache  es  für  der  mein  Sohn  ein  Haus. 
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Die  Mexicanische  Einyerleibungsmethode  zeugt  darin  von 
einem  richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dass  sie  die 
Bezeichnung  seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Yerbum  an- 
knüpft, also  an  den  Punkt,  in  welchem  sich  derselbe  zur  Ein- 
heit zusammenschlingt.  Sie  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich und  vortheilhaft  von  der  Chinesischen  Andeutungslosigkeit, 
in  welcher  das  Yerbum  nicht  einmal  sicher  durch  seine  Stel- 
lung, sondern  oft  nur  materiell  an  Bedeutung  kenntlich  ist. 
In  den  bei  verwickeiteren  Sätzen  ausserhalb  des  Verbums 
stehenden  Theilen  kommt  sie  der  letzteren  wieder  vollkommen 
gleich.  Denn  indem  sie  ihre  ganze  Andeutungs-Geschäftigkeit 
auf  das  Yerbum  wirft,  lässt  sie  das  Nomen  durchaus  beugungs- 
los.  Dem  Sanskritischen  Verfahren  nähert  sie  sich  zwar  insofern, 
als  sie  den,  die  Theile  des  Satzes  verknüpfenden  Faden  wirklich 
angiebt;  übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem  merk- 
würdigen Gegensatz.  Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  ein- 
fache und  natürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil 
des  Satzes.  Die  Einverleibungsmethode  thut  dies  nicht,  son- 
dern lässt,  wo  sie  nicht  Alles  in  Eins  zusammenschlagen  kann, 
aus  dem  Mittelpunkte  des  Satzes  Kennzeichen,  gleichsam  wie 
Spitzen,  ausgehen,  die  Biohtungen  anzuzeigen,  in  welchen  die 
einzelnen  Theile,  ihrem  Yerhältniss  zum  Satze  gemäss,  gesucht 
werden  müssen.  Des  Suchens  und  Bathens  wird  man  nicht 
überhoben,  vielmehr  durch  die  bestimmte  Art  der  Andeutung 
in  das  entgegengesetzte  System  der  Andeutungslosigkeit  zu- 
rückgeworfen. Wenn  aber  auch  dies  Verfahren  auf  diese 
Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen  gemein  hat,  so  würde 
man  seine  Natur  dennoch  verkennen,  wenn  man  es  als  eine 
Mischung  von  beiden  ansehen,  oder  es  so  auffassen  wollte, 
als  hätte  nur  der  innere  Sprachsinn  nicht  die  Kraft  besessen, 
das  Andeutungssystem  durch  alle  Theile  der  Sprache  durch- 
zuführen. Es  liegt  vielmehr  offenbar  in  dieser  Mexicanischen 
Satzbildung  eine  eigenthümliche  Yorstellungsweise.  Der  Satz 
soll  nicht  constxmxi,  nicht  aus  allen  Theilen  allmälig  aufge- 
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baut,  sondern  als  zur  Einheit  geprägte  Form  auf  einmal  hin- 
gegeben werden. 

Wenn  man  es  wagt,  in  die  Uranfänge  der  Sprache  hin- 
abzusteigen, 80- verbindet  zwar  der  Mensch  gewiss  immer  mit 
jedem,  als  Sprache,  ausgestossenen  Laute  innerlich  einen  voll- 
ständigen Sinn,  also  einen  geschlossenen  Satz,  stellt  nicht 
bloss,  seiner  Ansicht  nach,  ein  vereinzeltes  Wort  hin,  wenn 
auch  seine  Aussage,  nach  unserer  Ansicht,  nur  ein  solches 
enthält.  Darum  aber  kann  man  sich  das  ursprüngliche  Ver- 
hältniss  des  Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken,  als  würde 
ein  schon  in  sich  vollständiger  und  ausführlicher  nur  nachher 
durch  Abstraction  in  Wörter  zerlegt.  Denkt  man  sich,  wie 
es  doch  das  Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung  successiv,  so 
muss  man  iJbr,  wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolu- 
tionssystem  unterlegen.  Das  sich  im  Laut  äussernde  Gefühl 
enthält  Alles  im  Keime,  im  Laute  selbst  aber  ist  nicht  zu- 
gleich Alles  sichtbar.  Nur  wie  das  Gefühl  sich  klarer  ent- 
wickelt, die  Articulation  Freiheit  und  Bestimmtheit  gewinnt, 
und  das  mit  Glück  versuchte  gegenseitige  Verständniss  den 
Huth  erhöht,  werden  die  erst  dunkel  eingeschlossenen  Theile 
nach  und  nach  heller,  und  treten  in  einzelnen  Lauten  hervor. 
Mit  diesem  Gange  hat  das  Mexicanische  Verfahren  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit.  Es  stellt  zuerst  ein  verbundenes  Ganzes 
hin,  das  formal  vollständig  und  genügend  ist;  es  bezeichnet 
ausdrücklich  das  noch  nicht  individuell  Bestimmte  als  ein  be- 
stimmtes Etwas  durch  das  Pronomen,  malt  aber  nachher  dies 
unbestimmt  Gebliebene  einzeln  aus.  Es  folgt  aus  diesem  Gange 
von  selbst,  dass,  da  den  einverleibten  Wörtern  die  Endungen 
fehlen,  welche  sie  im  selbstständigen  Zustande  besitzen,  man 
sich  dies  in  der  Wirklichkeit  der  Spracherfindung  nicht  als 
ein  Abwerfen  der  Endungen  zum  Behuf  der  Einverleibung, 
sondern  als  ein  Hinzufügen  im  Zustande  der  Selbstständigkeit 
denken  muss.  Man  darf  mich  darum  nicht  so  miss verstehen^ 
als  schiene  mir  deshalb  der  Mexicanische  S^x^<:?c^^w  \wa\l 
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Uranfang  ennäher  zu  liegen.  Die  Anwendung  von  Zeitbegriffen 
auf  die  Entwickelung  einer  so  ganz  im  Gebiete  der  nicht  zu 
berechnenden  ursprünglichen  Seelenvermögen  liegenden  mensch- 
lichen EigenthQmlichkeit^  als  die  Sprache,  hat  immer  etwas 
sehr  Missliches.  Offenbar  ist  auch  die  Mexicanische  Satzbil- 
dung schon  eine  sehr  kunstvoll  und  oft  bearbeitete  Zusam- 
menfügung,  die  von  jenen  Urbildnngen  nur  den  allgemeinen 
Typus  beibehalten  hat,  übrigens  aber  schon  durch  die  regel- 
mässige Absonderung  der  verschiedenen  Arten  des  Fronomens 
an  eine  Zeit  erinnert,  in  welcher  eine  klarere  grammatische 
Vorstellungsweise  herrscht.  Denn  diese  Zusammenfügungen 
am  Verbum  haben  sich  schon  harmonisch  und  in  gleichem 
Grade,  wie  die  Zusammenbildung  in  eine  Worteinheit  und  die 
Beugungen  des  Yerbums  selbst,  ausgebildet  Das  unterschei- 
dende liegt  nur  darin,  dass,  was  in  den  Uranfängen  gleich- 
sam die  unentwickelt  in  sich  schliessende  Knospe  ausmacht, 
in  der  Mexicanischen  Sprache  als  ein  zusammengebildetes 
Ganzes  vollständig  und  unzertrennbar  hingelegt  wird,  da  die 
Chinesische  es  ganz  dem  Hörer  überlässt,  die,  kaum  irgend 
durch  Laute  angedeutete  Zusammenfügung  aufzusuchen,  und 
die  lebendigere  und  kühnere  Sanskritische  sich  gleich  den 
Theil  in  seiner  Beziehung  zum  Ganzen,  sie  fest  bezeichnend, 
vor  Augen  stellt. 

Die  Malayischen  Sprachen  folgen  zwar  nicht  dem 
Einverleibungssysteme,  haben  aber  darin  mit  demselben  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  dass  sie  die  Bichtungen,  welche  der 
Gang  des  Satzes  nimmt,  durch  sorgfältige  Bezeichnung  der 
intransitiven,  transitiven  oder  causalen  Natur  des  Yerbums  an- 
geben, und  dadurch  den  Mangel  an  Beugungen  für  das  Yer- 
ständniss  des  Satzes  zu  ersetzen  suchen.  Einige  von  ihnen 
häufen  Bestimmungen  aller  Art  auf  diese  Weise  am  Yerbum, 
so  dass  sie  sogar  gewissermassen  daran  ausdrücken,  ob  es  im 
Singularis  oder  Pluralis  steht.  Es  wird  daher  auch  durch 
BezeicbDUDg  am  Yerbum  der  Wink  gegeben,   wie  man   die 
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puderen  Th^eile  des  Satzes  darauf  beziehen  soll.  Auch  ist  das 
Torbum  bei  ihnen  nicht  durchaus  J}eugungslos.  Der  Mexica- 
Bisehen  kann  man  am  Yerbum,  in  welchem  die  Zeiten  durch 
einzelne  Endbuchstaben  und  zum  Theil  offenbar  symbolisch 
bezeichnet  werden,  Flexionen  und  ein  gewisses  Streben  nach 
Sanskritischer  Worteinheit  nicht  absprechen. 

Ein  gleichsam  geringerer  Grad  des  Einverleibungsver- 
fehrens  ist  es,  wenn  Sprachen  zwar  dem  Yerbum  nicht  zu- 
muthen,  ganze  Nomina  in  den  Schooss  seiner  Beugungen  auf- 
zunehmen, allein  doch  an  ihm  nicht  bloss  das  regierende  Fro- 
nomen, sondern  auch  das  regierte  ausdrücken.  Auch  hierin 
giebt  es  verschiedene  NQancen,  je  nachdem  diese  Methode 
sich  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Sprache  festgesetzt  hat^ 
und  je  nachdem  diese  Andeutung  auch  da  gefordert  wird,  wo 
der  ausdrückliche  Gegenstand  der  Handlung  selbstständig  nach- 
folgt. Wo  diese  Beugungsart  des  Yerbums  mit  dem,  in  das- 
selbe verwebten,  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  bedeut- 
samen Fronomen  seine  volle  Ausbildung  erreicht  hat,  wie  in 
einigen  Nordamerikanischen  Sprachen  und  in  der  Vas- 
kischen,  da  wuchert  eine  schwer  zu  übersehende  Anzahl 
von  verbalen  Beugungsformen  auf.  Mit  bewundrungswürdiger 
Sorgfalt  aber  ist  die  Analogie  ihrer  Bildung  dergestalt  fest- 
gehalten, dass  das  Verständniss  an  einem  leicht  zu  erkennen- 
den Faden  durch  dieselben  hindurchläuft.  Da  in  diesen  For- 
men häufig  dieselbe  Ferson  des  Fronomens  in  verschiedenen. 
Beziehungen  als  handelnd,  als  directer  und  indirecter  Gegen- 
stand der  Handlung  wiederkehrt,  und  diese  Sprachen  grössten- 
theils  aller  Declinationsbeugungen  ermangeln,  so  muss  es  ent- 
weder dem  Laut  nach  verschiedene  Fronominal-Affixa  in  ihnen 
geben,  oder  auf  irgend  eine  andre  Weise  dem  möglichen  Miss- 
verständniss  vorgebeugt  werden.  Hierdurch  entsteht  nun  oft 
ein  höchst  kunstvoller  Bau  des  Yerbums.  Als  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  eines  solchen  kann  man  die  Massachusetts- 
Sprache  in  Neu-England,  einen  Zweig  des  gio^^^ü  X^^'di^^x^' 
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Stamms,  anführen.  Mit  den  gleichen  Pronominal -Affixen^ 
zwischen  denen  sie  nicht,  wie  die  Mexicanische,  einen  Lant- 
nnterschied  macht,  bestimmt  sie  in  ihrer  verwickelten  Conjn- 
gation  alle  vorkommenden  Beugungen.  Sie  bedient  sich  dazu 
hauptsächlich  des  Mittels,  in  bestimmten  Fällen  die  leidende 
Person  zu  präfigiren,  so  dass  man,  wenn  man  einmal  die  Re- 
gel eingesehen  hat,  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form 
die  Gattung  erkennt,  zu  welcher  sie  gehört.  Da  aber  auch 
dies  Mittel  nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  da-* 
mit  andere,  namentlich  einen  Endungslaut,  der,  wenn  die  bei- 
den ersten  Personen  die  leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend 
bezeichnet.  Dieser  Umstand,  die  verschiedene  Bedeutung  des 
Pronomens  durch  den  Ort  seiner  Stellung  im  Verbum  anzu- 
deuten, hat  mir  immer  sehr  merkwürdig  geschienen,  indem  er 
entweder  eine  bestimmte  Torstellungsweise  in  dem  Geiste  des 
Volkes  voraussetzt,  oder  darauf  hinführt,  dass  das  Ganze  der 
Conjugation  gleichsam  dunkel  dem  Sprachsinne  vorgeschwebt 
habe,  und  dieser  nun  willkührlich  sich  der  Stellung  als  Unter- 
scheidungsmittel bediente.  Mir  ist  jedoch  das  Erstere  bei 
weitem  wahrscheinlicher.  Zwar  scheint  es  auf  den  ersten  An- 
blick in  der  That  willkührlich,  wenn  die  erste  Person,  als 
regierte,  da  suffigirt  wird,  wo  die  zweite  die  handelnde  ist,  da- 
gegen dem  Verbum  da  vorangeht,  wo  die  dritte  als  wirkend 
auftritt,  wenn  man  mithin  immer  du  greifst  mich  und  mich 

.greift  er,  nicht  umgekehrt,  sagt.  Indess  mag  doch  ein 
Grund  darin  liegen,  dass  die  beiden  ersten  Personen  einen 
höheren  Grad  von  Lebendigkeit  vor  der  Phantasie  des  Volkes 
ausüben,  und  dass  das  Wesen  dieser  Formen,  wie  es  nicht 
unnatürlich  zu  denken  ist,  von  der  betroffenen  leidenden 
Person  ausging.  Unter  den  beiden  ersten  scheint  wieder 
die  zweite  das  Uebergewicht  zu  haben;  denn  die  dritte  wird, 
als  leidende,  nie  präfigirt,  und  die  zweite  hat  in  dem- 
selben Zustand  nie  eine  andre  Stellung.   Wo  aber  die  zweite, 

als  wirkend  mit  der  ersten,  als  leidenden,   zusammenkommt. 
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behauptet  die  zweite,  indem  die  Sprache  auf  andre  Weise  fQr 
die  Yemaeidung  der  Verwechslung  sorgt,  dennoch  ihren  vor- 
sfiglicheren  Platz.  Auch  spricht  für  diese  Ansicht,  dass  in 
der  Sprache  des  Hauptzweiges  des  Delaware-Stammes,  in  der 
Lenni  Lenape- Sprache,  die  Stellung  des  Pronomens  in 
diesen  Formen  dieselbe  ist.  Auch  die  Mundart  der  unter  uns 
durch  den  geistvollen  Cooperschen  Roman  bekannt  gewordenen 
Mohegans  (eigentlich  Muhhekaneew)  scheint  sich  hiervon 
nicht  zu  entfernen.  Immer  aber  bleibt  das  Gewebe  dieser 
Coiyngation  so  künstlich,  dass  man  sich  des  Gedanken  nicht 
erwehren  kann,  dass  auch  hier,  wie  schon  weiter  oben  von 
der  Sprache  überhaupt  bemerkt  worden  ist,  die  Bildung  jedes 
Theiles  in  Beziehung  auf  das  dunkel  gefühlte  Ganze  gemacht 
worden  sei.  Die  Grammatiken  geben  bloss  Paradigmen,  und 
enthalten  keine  Zergliederung  des  Baues.  Ich  hab'e  mich  aber 
durch  eine  solche  genaue,  in  weitläuftige  Tabellen  gebrachte, 
aus  Eliot's*)  Paradigmen  vollständig  von  der  in  dem  an- 
scheinenden Chaos  herrschenden  Regelmässigkeit  überzeugt. 
Die  Mangelhaftigkeit  der  Hülfsmittel  erlaubt  der  Zergliederung 
nicht  immer,  durch  alle  Theile  jeder  Form  durchzudringen, 
und  besonders  nicht,  das,  was  die  Grammatiker  nur  als  Wohl- 
lautsbuchstabe ansehen,  von  allen  charakteristischen  zu  schei*- 
den.  Durch  den  grossten  Theil  der  Beugungen  aber  führen 
die  erkannten  Regeln;  und  wo  hiernach  Fälle  zweifelhaft  blei- 
ben, lässt  sich  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch 
zeigen,  dass  sie  aus  bestimmt  anzugebenden  Gründen  keine 
andere  sein  kann.  Dennoch  ist  es  kein  glücklicher  Wurf,  wenn 
die  innere  Organisation  eines  Volkes,  verbunden  mit  äusseren 


*)  John  Eliot.  Massachttsetts  Chrammar,  herausgegeben  von 
John  Pickering.  Boston.  1822.  Man  vergleiche  auch  David 
Zeisberger's  Delaware  Grammar ,  übersetzt  von  Du  Ponceau. 
Philadelphia.  1827.  und  Jonatb.  Edwards  observations  on  the 
language  of  the  Muhhekaneew  Indiana^  herausgegeben  yqiv  J  <^\\.\v 
Piokerin^.  1823. 
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umständen,  den  Sprachbau  auf  diese  Bahn  fQhrt.  Die  gram« 
matischen  Formen  fügen  sich  für  den  Verstand  und  den  Laot 
in  zu  grosse  und  unbehülfliche  Massen  zusammen.  Die  Frei- 
heit der  Bede  fühlt  sich  gebunden,  indem  sie  sich,  anstatt 
den  in  seinen  Verknüpfungen  wechselnden  Gedanken  aus  ein- 
zelnen Elementen  zusammenzusetzen,  grossentheils  ein  für  alle- 
mal gestempelter  Ausdrücke  bedienen  muss,  von  welchen  sie 
nicht  einmal  aller  Theile  in  jedem  Augenblicke  bedarf.  Dabm 
ist  die  Verbindung  innerhalb  dieser  zusammengesetzten  For- 
men doch  zu  locker  und  zu  lose,  als  dass  ihre  einzelnen  Theile 
zu  wahrer  Worteinheit  in  einander  verschmelzen  könnten. 

So  leidet  die  Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig  vor- 
genommener Trennung.  Der  hier  erhobene  Vorwurf  trifft  das 
ganze  Einverleibungsverfahren.  Die  Mexikanische  Sprache 
macht  zwar  dadurch  die  Worteinheit  wieder  stärker,  dass  sie 
weniger  Bestimmungen  durch  Fronomina  in  die  Verbalbeu- 
gungen verwebt,  niemals  auf  diese  Weise  zwei  bestimmte  re- 
gierte Gegenstände  andeutet,  sondern  die  Bezeichnung  der  in- 
directen  Beziehung,  wenn  zugleich  eine  directe  da  ist,  in  die 
Endung  des  Verbums  selbst  legt;  allein  sie  verknüpft  immer 
auch,  was  besser  unverbunden  wäre.  In  Sprachen,  welche 
einen  hohen  Sinn  für  die  Worteinheit  verrathen,  ist  zwar 
auch  bisweilen  die  Andeutung  des  regierten  Fronomens  an 
der  Verbalform  eingedrungen,  wie  z.  B.  im  Hebräischen  diese 
regierten  Fronomina  suffigirt  werden.  Allein  die  Sprache  giebt 
hier  selbst  zu  erkennen,  welchen  Unterschied  sie  zwischen 
diesen  Fronominen  und  denen  der  handelnden  Fersonen,  welche 
wesentlich  zur  Natur  des  Verbums  selbst  gehören,  macht 
Denn  indem  sie  diese  letzteren  in  die  allerengste  Verbindung 
mit  dem  Stamme  setzt,  hängt  sie  die  ersteren  locker  an,  ja 
trennt  sie  bisweilen  gänzlich  vom  Verbum,  und  stellt  sie  für 
sich  hin. 

Die  Sprachen,  welche  auf  diese  Weise  die  Gränzen  der 
Woii-  and  iSatzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der 
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Declination  zu  ermangeln,  entweder  gar  keine  Casus  zu 
haben,  oder,  wie  die  Yaskische,  den  Nominativus  nicht  inuner 
im  Laut  vom  Accusativus  zu  unterscheiden.  Man  darf  aber 
dies  nicht  als  die  Ursache  jener  Einfügung  des  regierten  Ob- 
jects  ansehen,  als  wollten  sie  gleichsam  der  aus  dem  Decli- 
nationsmangel  entstehenden  ündeutlichkeit  vorbeugen.  Dieser 
Mangel  ist  vielmehr  die  Folge  jenes  Verfahrens.  Denn  der 
Omnd  dieser  ganzen  Verwechslung  dessen,  was  dem  Theile 
und  was  dem  Ganzen  des  Satzes  gebührt,  liegt  darin,  dass 
dem  Geiste  bei  der  Organisation  der  Sprache  nicht  der  richtige 
Begriff  der  einzelnen  Bedetheile  vorgeschwebt  hat.  Aus  die- 
sem würde  unmittelbar  selbst  zugleich  die  Declination  des 
Nomons  und  die  Beschränkung  der  Verbalformen  auf  ihre 
wesentlichen  Bestimmungen  hervorgesprungen  sein.  Gerieth 
man  aber,  statt  dessen,  zuerst  auf  den  Weg,  das  bloss  in  der 
Ck>nstruction  Zusammengehörende  auch  im  Worte  eng  zu- 
saounenzuhalten,  so  erschien  natürlich  die  Ausbildung  des 
Nomons  minder  nothwendig.  Sein  Bild  war  in  der  Phantasie 
des  Volkes  nicht  als  Theils  des  Satzes  vorherrschend,  sondern 
wurde  bloss  als  erklärender  Begriff  nachgebracht.  Das  Sans- 
krit hat  sich  von  dieser  Verwebung  regierter  Pronomina  in 
das  Verbum  durchaus  frei  erhalten. 

Ich  habe  bisher  einer  andren  Verbindung  des  Pronomens 
in  Fällen,  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  nämlich  des 
Besitzpronomens  mit  dem  Nomen,  nicht  erwähnt,  weil 
derselben  zugleich,  und  sogar  hauptsächlich,  etwas  anderes, 
als  das,  wovon  wir  hier  reden,  zun»  Grunde  liegt.  Die  Mexi- 
canische  Sprache  hat  eine  eigen  für  das  Besitzpronomen  be- 
stimmte Abkürzung,  und  das  Pronomen  umschlingt  auf  diese 
Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen  die  beiden  Haupttheile 
der  Sprache.  Im  Mexicanischen,  und  nicht  bloss  in  dieser 
Sprache,  hat  diese  Verbindung  zugleich  eine  sjmtaktische  An- 
wendung, und  gehört  daher  genau  hierher.  Man  bedient  €i<:>\s. 
nämlich  der  Zusammenfögang  des  Pronomeiia  diot  ^x\\»\A\i'^^x'&^^ 
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mit  dem  Nomen  als  einer  Andeutung  des  Genitiv-Verhältnisses, 
indem  man  das  im  Genitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  lässt, 
sein  Haus  der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners, 
sagt.  Man  sieht,  dass  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei 
dem  ein  nachgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbum,  ist. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besistzpronomen  sind  im  Mexi- 
canischen  nicht  bloss  überhaupt  viel  häufiger,  als  die  Hin- 
zufügung desselben  unsrer  Vorstellungsweise  noth wendig  er- 
scheint, sondern  mit  gewissen  Begriffen,  z.  B.  denen  der  Ver- 
wandtschaftsgrade und  der  Glieder  des  menschlichen  Körpers, 
ist  dies  Pronomen  gleichsam  unablöslich  verwachsen.  Wo  keine 
einzelne  Person  zu  bestimmen  ist,  fügt  man  dem  Verwandt- 
schaftsgrade das  unbestimmte  persönliche  Pronomen,  den  Glied- 
massen des  Körpers  das  der  ersten  Person  des  Plurals  hinzu. 
Man  sagt  daher  nicht  leicht  nantli^  die  Mutter,  sondern  ge- 

• 

wohnlich  te-^an,  jemandes  Mutter,  und  ebensowenig  maül,  die 
Hand,  sondern  to-ma,  unsere  Hand.  Auch  in  vielen  anderen 
Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser  Begriffe 
an  das  Besitzpronomen  bis  zur  anscheinenden  Unmöglichkeit 
der  Trennung  davon.  Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar 
kein  syntaktischer,  sondern  liegt  vielmehr  noch  tiefer  in  der 
Vofstellungsweise  des  Volks.  Wo  der  Geist  noch  wenig  an 
Abstraction  gewöhnt  ist,  fasst  er  in  Eins,  was  er  oft  an  ein- 
ander  anknüpft;  und  was  der  Gedanke  schwer  oder  überall 
nicht  zu  sondern  vermag,  das  verbindet  die  Sprache,  wo  sie 
überhaupt  zu  solchen  Verknüpfungen  hinneigt,  in  Ein  Wort. 
Solche  Wörter  erhalten  naahher,  als  ein  für  allemal  gestempelte 
Gepräge,  Umlauf,  und  die  Sprechenden  denken  nicht  mehr 
daran,  ihre  Elemente  zu  trennen.  Die  beständige  Beziehung 
der  Sache  auf  die  Person  liegt  überdies  in  der  ursprüng- 
licheren Ansicht  des  Menschen,  und  beschränkt  sich  erst  bei 
steigender  Cultur  auf  die  Fälle,  in  welchen  sie  wirklich  noth- 
wendig  ist.  In  allen  Sprachen,  welche  stärkere  Spuren  jenes 
früheren  Zustandea  enthalten,  spielt  daher  das  persönliche 
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Pronomen  eine  wichtigere  Bolle.  In  dieser  Ansicht  bestätigen 
mich  auch  einige  andere  Erscheinungen.  Im  Mexicanischen 
bepd  ächtigen  sich  die  Besitzpronomina  dergestalt  des  Wortes, 
da  SS  die  Endungen  desselben  gewöhnlich  verändert  werden, 
und  diese  Verknüpfungen  durchaus  eine  ihnen  eigne  Flural- 
endung  haben.  Eine  solche  Umgestaltung  des  ganzen  Wortes 
beweist  sichtbar,  dass  es  auch  innerlich  als  ein  neuer  indi- 
vidueller Begriff,  nicht  als  eine  bloss  gelegentlich  in  der  Bede 
vorkommende  Verknüpfung  zweier  verschiedener  angesehen 
wird.  In  der  Hebräischen  Sprache  zeigt  sich  der  Einfluss  der 
verschiedenen  Festigkeit  der  Begriffs  Verknüpfung  auf  die  Wort- 
verknüpfung in  besonders  bedeutsamen  Nuancen.  Am  festesten 
und  engsten  schliessen  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden 
ist,  an  den  Stamm  die  Fronomina  der  handelnden  Person  des 
Verbums  an,  weil  dieses  sich  gar  nicht  ohne  sie  denken  lässt. 
Die  dann  folgende  festere  Verbindung  gehört  dem  Besitz- 
pronomen an,  und  am  losesten  tritt  das  Pronomen  des  Ob- 
jects  des  Verbums  zu  dem  Stamme  hinzu.  Nach  rein  logischen 
Gründen,  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fällen,  wenn  man  über- 
haupt in  ihnen  einen  unterschied  gestatten  wollte,  die  grössere 
Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Verbum  regierten  Objects  sein. 
Denn  offenbar  wird  dieses  noth wendiger  vom  transitiven  Ver- 
bum, als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen  vom  Nomen,  ge- 
fordert. Dass  die  Sprache  hier  den  entgegengesetzten  Weg 
wählt,  kann  kaum  einen  andren  Grund,  als  den,  haben,  dass 
dies  Verhältniss  in  den  Fällen,  die  es  am  häufigsten  mit  sich 
führt,  sich  dem  Volke  in  individueller  Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibungssysteme,  wie  man,  streng 
genommen,  thun  muss,  alle  die  Fälle  rechnet,  wo  dasjenige, 
was  einen  eignen  Satz  bilden  könnte],  in  eine  Wortform  zu- 
sammengezogen wird,  so  finden  sich  Beispiele  desselben  auch 
ii^  Sprachen,  die  ihm  übrigens  fremd  sind.  Sie  kommen  aber 
alsdann  gewöhnlich  so  vor,  dass  sie  in  zusammengesetzten 
Sätzen  zur  Vermeidung  von  ZwischensätzexL  g^\)I^^\!(i)ClX  ^^\^^\s.. 
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Wie  die  Einverleibung  im  einfachen  Satze  mit  der  Bengangs- 
losigkeit  des  Nomons  zusammenhängt,  so  ist  dies  hier  ent- 
weder mit  dem  Mangel  eines  Relativpronomens  und  gehöriger 
Conjunctionen,  oder  mit  der  geringeren  Gewohnheit  der  Fall^ 
sich  dieser  Yerbindungsmittel  zn  bedienen.  In  den  Semiti- 
schen Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  stcOw  cönatructusy  auch 
in  diesen  Fällen,  weniger  auffallend,  da  sie  überhaupt  der  Ein- 
verleibung nicht  abgeneigt  sind.  Allein  auch  im  Sanskrit 
brauche  ich  hier  nur  an  die  in  twd  und  ya  ausgehenden  so- 
genannten beugungslosen  Participia,  und  selbst  an  die  Com- 
posita  zu  erinnern,  die,  wie  die  BahuwrihVa^  ganze  Relativ- 
sätze in  sich  schliessen.  Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem 
Maasse  in  die  Griechische  Sprache  übergegangen,  welche  über- 
haupt auch  von  dieser  Art  der  Einverleibung  einen  weniger 
häufigen  Gebrauch  macht.  Sie  bedient  sich  mehr  des  Mittels 
verknüpfender  Conjunctionen.  Sie  vermehrt  sogar  lieber  die 
Arbeit  des  Geistes  durch  unverbunden  gelassene  Constructionen, 
als  sie  durch  allzu  grosse  Zusammenziehungen  dem  Perioden- 
bau eine  gewisse  Ungelenkigkeit  aufbürdet,  von  welcher,  in 
Yergleichung  mit  ihr,  das  Sanskrit  nicht  immer  ganz  frei  zu 
sprechen  ist.  Es  ist  hier  der  nämliche  Fall,  als  da,  wo  die 
Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte  Wortformen  in  Sätze 
auflösen.  Nur  braucht  der  Grund  zu  diesem  Verfahren  nicht 
immer  die  Abstumpfung  der  Formen  bei  geschwächter  Bil- 
dungskraft der  Sprachen  zu  sein«  Auch  da,  wo  sich  eine 
solche  nicht  annehmen  lässt,  kann  die  Gewöhnung  an  richtigere 
und  kühnere  Trennung  der  Begriffe  auflösen,  was,  zwar  sinn- 
lich und  lebendig,  allein  dem  Ausdruck  der  wechselnden  und 
geschmeidigen  Gedankenverknüpfung  weniger  angemessen,  in 
Eins  zusammengegossen  war.  Die  Gränzbestimmung,  was  und 
wie  viel  in  Einer  Form  verbunden  werden  kann,  erfordert  einen 
,  zarten  und  feinen  grammatischen  Sinn,  wie  er  unter  allfm 
Nationen  wohl  vorzugsweise  den  Griechen  ursprünglich  eigen 
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war,  und  sich  in  ihrem,  durchaas  mit  reichem  und  sorgföltigem 
Gebrauche  der  Sprache  verschlungenen  Leben  bis  zur  höchsten 
Verfeinerung  ausbildete. 

§.  18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Ge- 
setzen des  Denkens  durch  Sprache ,  und  beruht  auf  der 
Congruenz  der  Lautformen  mit  denselben.  Eine  solche 
Congruenz  muss  auf  irgend  eine  Weise  in  jeder  Sprache  vor- 
handen sein;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  Graden,  und 
die  Schuld  mangelnder  Vollendung  kann  das  nicht  gehörig 
deutliche  Hervorspringen  jener  Gesetze  in  der  Seele  oder  die 
nicht  ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Lautsystems  treffen. 
Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber  immer  zugleich 
auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Sprache  fordert, 
dass  jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Eedetheil  gestempelt 
sei,  und  diejenigen  Beschaffenheiten  an  sich  trage,  welche  die 
philosophische  Zergliederung  der  Sprache  an  ihm  erkennt. 
Sie  setzt  dadurch  selbst  Flexion  voraus.  Es  fragt  sich  nun 
also,  auf  welche  Weise  der  einfachste  Theil  der  vollendeten 
Sprachbildung,  die  Ausprägung  eines  Wortes  zum  Bedetheil 
durch  Flexion,  in  dem  Geiste  eines  Volkes  vor  sich  gehend  ge- 
dacht werden  kann?  Beflectirendes  Bewusstseinder  Sprache 
lässt  sich  bei  ihrem  Ursprünge  nicht  voraussetzen,  und  würde 
auch  keine  schöpferische  Kraft  für  die  Lautformung  in  sich 
tragen.  Jeder  Vorzug,  den  eine  Sprache  in  diesen  wahrhaft 
vitalen  Theilen  ihres  Organismus  besitzt,  geht  ursprünglich 
aus  der  lebendigen,  sinnlichen  ^Weltanschauung  hervor. 
Weil  aber  die  höchste  und  von  der  Wahrheit  am  wenigsten 
abirrende  Kraft  ans  der  reinsten  Zusammenstimmung  aller 
Geistesvermögen,  deren  idealischste  Blüthe  die  Sprache  selbst 
ist,  entspringt,  so  wirkt  das  aus  der  Weltanschauung  Ge- 
schöpfte von  selbst  auf  die  Sprache  zut^lcSVl.    ^q  SsN*  ^^  "o^^oi^ 
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auch  hier.  Die  Gegenstande  der  äusseren  Anschauung,  so 
wie  der  innern  Empfindung,  stellen  sich  in  zwiefacher  Be- 
ziehung dar,  in  ihrer  besondren  qualitativen  Beschaffen- 
heit, welche  sie  individuell  unterscheidet,  und  in  ihrem  all- 
gemeinen, sich  für  die  gehörig  regsame  Anschauung  immer 
auch  durch  etwas  in  der  Erscheinung  und  dem  Gefahl  offen- 
barenden Gattungsbegriff;  der  Flug  eines  Vogels  z.  B. 
als  diese  bestimmte  Bewegung  durch  Flügelkraft,  zugleich 
aber  als  die  unmittelbar  vorübergehende,  und  nur  an  diesem 
Vorübergehen  festzuhaltende  Handlung;  und  auf  ähnliche  Weise 
in  allen  andren  Fällen.  Eine  aus  der  regsten  und  harmo- 
nischsten Anstrengung  der  Kräfte  hervorgehende  Anschauung 
erschöpft  alles  sich  in  dem  Angeschauten  Darstellende,  und 
vermischt  nicht  das  Einzelne,  sondern  legt  es  in  Klarheit  aus 
einander.  Aus  dem  Erkennen  jener  doppelten  Beziehung  der 
Gegenstände  nun,  dem  Gefühle  ihres  richtigen  Verhältnisses 
und  der  Lebendigkeit  des  von  jeder  einzelnen  hervorgebrach- 
ten Eindrucks,  entspringt,  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  Gefühlten. 

Es  ist  aber  zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  auf  welchem 
verschiedenen  Wege  die  geistige  Ansicht  hier  zur  Satz- 
bildung  gelangt.  Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus,  setzt 
ihn  nicht  mühevoll  zusammen,  sondern  gelangt  zu  ihm,  ohne 
es  noch  zu  ahnden,  indem  sie  nur  dem  scharf  und  vollständig 
aufgenommenen  Eindruck  des  Gegenstandes  Gestaltung  im  Laute 
ertheilt.  Indem  dies  jedesmal  richtig  und  nach  demselben 
Gefühle  geschieht,  ordnet  sich  der  Gedanke  aus  den  so  ge- 
bildeten Wörtern  zusammen.  In  ihrem  wahren,  inneren  Wesen 
ist  die  hier  erwähnte  geistige  Verrichtung  ein  unmittelbarer 
Ausfluss  der  Stärke  und  Beinheit  des  ursprünglich  im  Men- 
schen liegenden  Sprachvermögens.  Anschauung  und 
Gefühl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben,  an  welchen  sie 
in  die  äussere  Erscheinung  herübergezogen  wird;  und  dadurch 
ist  es  begreiäich,  dass  in  ihrem  letzten  Resultate  so  unendlich 
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mehr  liegt,  alß  diese,  an  sich  betrachtet,  darzubieten  scheint. 
Die  Einverleibungsmethode  befindet  sich,  streng  ge- 
nommen, in  ihrem  Wesen  selbst  in  wahrem  Gegensatze  mit 
der  Flexion,  indem  diese  vom  Einzelnen,  sie  aber  vom  Ganzen 
ausgeht.  Nur  theilweise  kann  sie  durch  den  siegreichen  Ein- 
iiuss  des  inneren  Sprachsinnes  wieder  zu  ihr  zurückkehren. 
Immer  aber  verräth  sich  in  ihr,  dass  durch  seine  geringere 
Stärke  die  Gegenstände  sich  nicht  in  gleicher  Klarheit  und 
Sonderung  der  in  ihnen  das  GefQhl  einzeln  berührenden  Punkte 
vor  der  Anschauung  darlegen.  Indem  sie  aber  dadurch  auf 
ein  anderes  Verfahren  geräth,  erlangt  sie  durch  das  lebendige 
Verfolgen  dieser  neuen  Bahn  wieder  eine  eigenthümliche  Kraft 
und  Frische  der  Gedankenverknüpfung.  Die  Bezidiung  der 
Gegenstände  auf  ihre  allgemeinsten  Gattungsbegriffe,  welchen 
die  Eedetheile  entsprechen,  ist  eine  ideale,  und  ihr  allge- 
meinster und  reinster  symbolischer  Ausdruck  wird  von  der 
Persönlichkeit  hergenommen,  die  sich  zugleich,  auch  sinn- 
lich, als  ihre  natürlichste  Bezeichnung  darstellt.  So  knüpft 
sich  das  weiter  oben  von  der  sinnvollen  Verwebung  der  Pro- 
nominalstämme in  die  grammatischen  Formen  Gesagte  wieder 
hier  an. 

Ist  einmal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend, 
so  folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach 
vollendeter  grammatischer  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  wie  die  weitere  Entwicklung 
sich  bald  neue  Formen  schafft,  bald  sich  in  vorhandene,  aber 
bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Bedeutsamkeit  gebrauchte, 
auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes,  hineinbaut.  Ich  darf 
hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen  Plusquamper- 
fectums  aus  einer  bloss  verschiedenen  Form  eines  Sanskriti- 
schen Aoristes  erinnern.  Denn  bei  dem,  nie  zu  übergehen- 
den Einfluss  der  Lautformung  auf  diesen  Punkt  darf  man  nicht 
mit  einander  verwechseln,  ob  die  letztere  auf  4\^  \iw\^\%OcÄ\- 
4iung  der  manmgfaltigen  grammatischen  B^gtiS^  \i^%^\%X!^^\A 
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einwirkt,  oder  dieselben  nur  nicht  vollständig  in  sich  au^- 
nommen  hat.  Es  kann,  auch  bei  der  richtigsten  Sprachan* 
sieht,  in  früherer  Periode  der  Sprache  ein  üeberge wicht  der 
sinnlichen  FormenschGpfung  geben,  in  welchem  einem  und 
demselben  grammatischen  Begriff  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Formen  entspricht  Die  Wörter  stellten  sich  in  diesen  früheren 
Perioden,  wo  der  innerlich  schöpferische  Geist  des  Menschen 
ganz  in  die  Sprache  versenkt  war,  selbst  als»  Gegenstände 
dar,  ergriffen  die  Einbildungskraft  darch  ihren  Klang,  und 
machten  ihre  besondre  Natur  in  VielfÖrmigkeit  vorherrschend 
geltend.  Erst  später  und  allmälig  gewann  die  Bestimmtheit 
und  die  Allgemeinheit  des  grammatischen  Begriffe  Krafb  und 
Gewicht,  bemächtigte  sich  der  Wörter  und  unterwarf  sie  ihrer 
Gleichförmigkeit.  Auch  im  Griechischen,  besonders  in  der 
Homerischen  Sprache,  haben  sich  bedeutende  Spuren  jenes 
früheren  Zustandes  erhalten.  Im  Ganzen  aber  zeigt  sich  ge- 
rade in  diesem  Punkte  der  merkwürdige  Unterschied  zwischen 
dem  Griechischen  und  dem  Sanskrit,  dass  das  erstere  die 
Formen  genauer  nach  den  grammatischen  Begriffen  umgränzt^ 
und  ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfaltiger  benutzt,  feinere  Ab- 
stufungen derselben  zu  bezeichnen;  wogegen  das  Sanskrit  di& 
technichen  Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt,  sie  auf  der 
einen  Seite  in  grösserem  Beichthum  anwendet,  auf  der  andren 
aber  dennoch  besser,  einfacher  und  mit  weniger  zahlreichen 
Ausnahmen  festhält. 

§.  19. 

Da  die  Sprache,  wie  ich  bereits  öfter  im  Obigen  be- 
merkt habe,  immer  nur  ein  ideales  Dasein  in  den  Köpfen 
und  Gemüthern  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder 
Erz  gegraben,  ein  materielles  besitzt,  und  auch  die  Kraft 
der  nicht  mehr  gesprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns  em- 
pfänden  werden  kann,   grossentheils  von  der  Stärke  unsres 
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eignen  Wiederbelebnngsgeistes  abhängt,  so  kann  es  in  ihr 
ebensowenig,  als  in  den  nnanfhörlich  fortflammenden  Gedanken 
der  Menschen  selbsrt,  einen  Augenblick  wahren  Stillstandes 
geben.  Es  ist  ihre  Natnr,  ein  fortlaufender  Entwicklungs- 
gang unter  d^  Einflüsse  der  jedesmaligen  Geisteskraft 
der  Redenden  zu  sein.  In  diesem  Gange  entstehen  natürlich 
2wei  bestimmt  zn  unterscheidende  Perioden,  die  eine,  wo  der 
lantschaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im  Wachsthum 
und  in  lebendiger  Thätigkeit  ist,  die  andre,  wo,  nach  voll- 
endeter Gestaltung  wenigstens  der  äusseren  Sprachform, 
ein  scheinbarer  Stillstand  eintritt  und  dann  eine  sichtbare 
Abnahme  jenes  schöpferischen  sinnlichen  Triebes  folgt  Allein 
auch  aus  der  Periode  der  Abnahme  können  neue  Lebens- 
prmcipe  und  neu  gelingende  Umgestaltungen  der  Sprache  her- 
vorgehen, wie  ich  in  der  Folge  näher  berühren  werde. 

In  dem  Entwicklungsgange  der  Sprachen  überhaupt  wir- 
ken zwei  sich  gegenseitig  beschränkende  Ursachen  zusammen, 
das  ursprünglich  die  Bichtung  bestimmende  Princip,  und 
der  Einfluss  des  schon  hervorgebrachten  Stoffes,  dessen  Ge- 
walt immer  in  umgekehrtem  Yerhältniss  mit  der  sich  geltend 
machenden  Kraft  des  Princips  steht.  An  dem  Vorhandensein 
eines  solchen  Princips  in  jeder  Sprache  kann  nicht  ge- 
zweifelt werden.  So  wie  ein  Volk,  oder  eine  menschliche 
Denkkraft  überhaupt,  Spracheleroente  in  sich  aufnimmt, 
muss  sie  dieselben,  selbst  unwillkührlich  und  ohne  zum  deut- 
lichen Bewusstsein  davon  zu  gelangen,  in  eine  Einheit  ver- 
binden, da  ohne  diese  Operation  weder  ein  Denken  durch 
Sprache  im  Individuum,  noch  ein  gegenseitiges  Yerständniss, 
möglich  wäre.  Eben  dies  müsste  man  annehmen,  wenn  man 
bis  zu  einem  ersten  Hervorbringen  einer  Sprache  aufsteigen 
könnte.  Jene  Einheit  aber  kann  nur  die  eines  ausschliesslich 
vorwaltenden  Princips  sein.  Nähert  sich  dies  Princip  dem 
allgemein  sprachbildenden  Principe  im  Menschen  so  ^^it»^  ^V^ 
dies  die  notbwendige  Individualisirung  de^ÄÄXi^ii  «t^KoXsN»^  ^i:^^ 
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dnrchdringt  es  die  Sprache  in  voller  und  ungeschwächter  Kraft, 
so  wird  diese  alle  Stadien  ihres  Entwieklungsganges  der- 
gestalt durchlaufen,  dass  an  die  Stelle  einer  schwindenden 
£raft  immer  wieder  eine  neue,  der  sich  fortschlingenden  Bahn 
angemessene  eintritt.  Denn  es  ist  jeder  intellectuellen  Ent- 
wicklung eigen,  dass  die' Kraft  eigentlich  nicht  abstirbt,  son- 
dern nur  in  ihren  Functionen  wechselt,  oder  eines  ihrer  Organe 
durch  ein  anderes  ersetzt.  Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten 
Principe  etwas  nicht  in  der  Nothwendigkeit  der  Sprachform 
Gegründetes  bei,  oder  durchdringt  das  Princip  nicht  wahrhaft 
den  Laut,  oder  schliesst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen 
Stoff  zu  noch  grösserer  Abweichung  anderes  gleich  Verbildetes 
an,  so  stellt  sich  dem  natürlichen  Entwickelungsgange  eine 
fremde  Gewalt  gegenüber,  und  die  Sprache  kann  nicht,  wie 
es  sonst  bei  jeder  richtigen  Entwicklung  intellectueller  Kräfte 
der  Fall  sein  muss,  durch  die  Verfolgung  ihrer  Bahn  selbst 
neue  Starke  gewinnen.  Auch  hier,  wie  bei  der  Bezeichnung 
der  mannigfaltigen  Gedankenverknüpfungen,  bedarf  die  Sprache 
der  Freiheit;  und  man  kann  es  als  ein  sicheres  Merkmal 
des  reinsten  und  gelungensten  Sprachbaues  ansehen,  wenn  in 
demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der  Fügungen  keine 
andren  Beschränkungen  erleidet,  als  nothwendig  sind,  mit  der 
Freiheit  auch  Gesetzmässigkeit  zu  verbinden,  d.  h.  der 
Freiheit  durch  Schranken  ihr  eignes  Dasein  zu  sichern.  Mit 
dem  richtigen  Entwicklungsgange  der  Sprache  steht  der  des 
intellectuellen  Vermögens  überhaupt  in  natürlichem  Ein- 
klänge. Denn  da  das  Bedürfniss  des  Denkens  die  Sprache 
im  Menschen  weckt,  so  muss,  was  rein  aus  ihrem  Begriffe 
abfliesst,  auch  nothwendig  das  gelingende  Fortschreiten  des 
Denkens  befördern.  Versänke  aber  auch  eine  mit  solcher 
Sprache  begabte  Nation  durch  andere  Ursachen  in  Geistes- 
trägheit und  Schwäche,  so  würde  sie  sich  immer  an  ihrer 
Sprache  selbst  leichter  aus  diesem  Zustande  hervorarbeiten 
können.    Umgekehrt  muss  das  intellectuelle  Vermögen  aus  sich 
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selbst  Hebel  seines  Aufschwunges  finden,  wenn  ihm  eine  von 
jenem  richtigen  und  natürlichen  Entwickelungsgange  abwei- 
chende Sprache  zur  Seite  steht.  Es  wird  alsdann  durch  die 
aus  ihm  selbst  geschöpften  Mittel  auf  die  Sprache  einwirken, 
nicht  zwar  schaffend,  da  ihre  Schöpfungen  nur  das  Werk  ihres 
eignen  Lebenstriebes  sein  können,  allein  in  sie  hineinbauend, 
ihren  Formen  einen  Sinn  leihend  und  eine  Anwendung  ver- 
stattend,  den  sie  nicht  hineingelegt  und  zu  der  sie  nicht  ge- 
führt hatte. 

Wir  können  nun  in  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der 
vorhandenen  und  untergegangenen  Sprachen  einen  Unterschied 
feststellen,  der  für  die  fortschreitende  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts von  entschiedener  Wichtigkeit  ist,  nämlich  den 
zwischen  Sprachen,  die  sich  aus  reinem  Principe  in  ge- 
setzmässiger  Freiheit  kräftig  und  consequent  entwickelt 
haben,  und  zwischen  solchen,  die  sich  dieses  Vorzuges  nicht 
rühmen  können.  Die  ersten  sind  die  gelungenen  Früchte  des 
in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Menschengeschlecht  wuchern- 
den Sprachtriebes.  Die  letzten  haben  eine  abweichende  Form, 
in  welcher  zwei  Dinge  zusammentreffen,  Mangel  an  Stärke  des 
ursprünglich  immer  im  Menschen  rein  liegenden  Sprach- 
Sinnes,  und  eine  einseitige,  aus  dem  Umstände  entspringende 
Vorbildung,  dass  an  eine  nicht  aus  der  Sprache  nothwendig 
herfliessende  Lautform  andere,  durch  sie  an  sich  gerissen, 
angeschlossen  werden. 

Die  obigen  Untersuchungen  geben  einen  Leitfaden  an  die 
Hand,  dies  in  den  wirklichen  Sprachen ,  wie  sehr  man  auch 
anfangs  in  ihnen  eine  verwirrende  Menge  von  Einzelnheiten 
zu  sehen  glaubt,  zu  erforschen  und  in  einfacher  Gestalt  dar- 
zustellen. Denn  wir  haben  gesucht  zu  zeigen,  worauf  es  in 
den  höchsten  Principien  ankommt,  und  dadurch  Punkte  fest- 
zustellen, zu  welchen  sich  die  Sprachzergliederung  er- 
heben kann.  Wie  auch  diese  Bahn  noch  wird  erhellt  und 
geebnet  werden  können^  so  begreift  man  &\^  '^•b^\Oc^^\\>^  *\^ 
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jeder  Sprache  die  Form  aüfrafinden,  ans  welcher  die  Be- 
Bchaffenheit  ihres  Baues  fliesst,  imd  sieht  nun  in  dem  eben 
Rntwickelten  den  Maasstab  ihrer  Yorxflge  nnd  ihrer  Mängel. 

Wenn  es  mir  gelnngen  ist,  die  Flexionsmethode  in 
ihrer  ganzen  Vollständigkeit  zn  schildern,  wie  sie  allein  dem 
Wiftie  Tor  dem  Geiste  nnd  dem  Ohre  die  wahre  innere  Festige 
keit  Torleiht,  nnd  zogleich  mit  Sicherheit  die  Theile  des  Satzes, 
der  nothwendigen  Gedankenyerschlingnng  gemäss,  auseinander- 
wirft, so  bleibt  es  unzweifelhaft,  dass  sie  ausschliesslich  das 
reine  Princip  des  Sprachbaues  in  sich  bewahrt  Da  sie  jedes 
Element  der  Bede  in  seiner  zwiefachen  Geltung,  seiner  objec- 
tiTon  Bedeutung  und  seiner  subjectiTen  Beziehung  auf  den 
Gedanken  und  die  Sprache,  nimmt,  und  dies  Doppelte  in  seinem 
▼erhältnissmässigen  Gewichte  durch  danach  zugerichtete  Laut- 
formen bezeichnet,  so  steigert  sie  das  ursprünglichste  Wesen 
der  Sprache,  die  Articulation  und  die  Symbolisirung,  zu  ihren 
höchsten  Graden.  Es  kann  daher  nur  die  Frage  sein,  in  wel- 
chen Sprachen  diese  Methode  am  consequentesten,  vollstän- 
digsten und  freiesten  bewahrt  ist.  Den  Gipfel  hierin  mag 
keine  wirkliche  Sprache  erreicht  haben.  Allein  einen  Unter- 
schied des  Grades  sahen  wir  oben  zwischen  den  Sanskriti- 
schen und  Semitischen  Sprachen:  in  den  letzteren  die 
Flexion  in  ihrer  wahrsten  und  unverkennbarsten  Gestalt  und 
verbunden  mit  der  feinsten  Symbolisirung,  allein  nicht  durch- 
gef&hrt  durch  alle  Theile  der  Sprache,  und  beschränkt  durch 
mehr  oder  minder  zufallige  Gesetze,  die  zweisylbige  Wort- 
form, die  ausschliesslich  zu  Flexipnsbezeichnung  verwendeten 
Yocale,  die  Scheu  vor  Zusammensetzung;  in  den  ersteren  die 
Flexion  durch  die  Festigkeit  der  Worteinheit  von  jedem  Ver- 
dachte der  Agglutination  gerettet,  durch  alle  Theile  der  Sprache 
durchgeführt  und  in  der  höchsten  Freiheit  in  ihr  waltend. 

Verglichen  mit  dem  einverleibenden  und  ohne  wahre 

Worteinheit  lose   anfügenden   Verfahren,   erscheint   die 

FJexionamethode  als  ein  geniales,  aus  der  wahren  Intuition 
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der  Sprache  hervorgehendes  Princip.  Denn  indem  sokhe 
Sprachen  ängstlich  bemüht  sind,  daui  Einzelne  zum  Satz  zn 
▼ereinigen,  oder  den  Satz  gleich  auf  einmal  vereint  darza* 
stellen,  stempelt  sie  unmittelbar  den  Theil  der  jedesmaligen 
OedankenfQgung  gemäss,  und  kann,  ihrer  Natur  nach,  in  der 
Bede  gar  nicht  sein  Verhältniss  zu  dieser  von  ihm  trennen. 
Schwäche  des  sprachbildenden  Triebes  lässt  bald,  wie  im 
Chinesischen,  die  Flexionsmethode  nicht  in  den  Laut  über^ 
gehen,  bald,  wie  in  den  Sprachen,  welche  einzeln  ein  Einver- 
leibungsverfahren befolgen,  nicht  frei  und  allein  vorwalten. 
Die  Wirkung  des  reinen  Princips  kann  aber  auch  zugleich 
durch  einseitige  Vorbildung  gehemmt  werden,  wenn  eine  ein- 
zelne Bildungsform,  wie  z.  B.  im  Malayischen  die  Bestimmung 
des  Yerbums  durch  modificirende  Präfixe,  bis  zur  Vernach- 
lässigung aller  andren  herrschend  wird. 

Wie  verschieden  aber  auch  die  Abweichungen  von  dem 
reinen  Principe  sein  mögen,  so  wird  man  jede  Sprache 
doch  immer  danach  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr 
der  Mangel  von  BeziehungsBezeichnungen,  das  Streben,  solche 
hinzuzufügen,  und  zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Noth- 
behelf,  als  Wort  zu  stempeln,  was  die  Bede  als  Satz  dar- 
stellen sollte,  sichtbar  ist  Aus  der  Mischung  dieser  Prin- 
cipe wird  das  Wesen  einer  solchen  Sprache  hervorgeben, 
allein  in  der  Begel  sich  aus  der  Anwendung  derselben  eine 
noch  individuellere  Form  entwickeln.  Denn  wo  die  volle 
Energie  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige  Gleichgewicht 
bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor  dem 
andren  ungerechterweise  eine  unverhältnissmässige  Ausbildung. 
Hieraus  und  aus  anderen  Umständen  können  einzelne  Treff- 
lichkeiten auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man  sonst 
nicht  gerade  den  Charakter  erkennen  kann,  vorzüglich  ge- 
eignete Organe  des  Denkens  zu  sein.  Niemand  kann  läugnen, 
dass  das  Chinesische  des  alten  Stjls  dadurch,  dass  lauter 
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gewichtige  Begriffe  nnmitielbar  an  einander  treten,  eine  er- 
greifende Würde  mit  sich  föhrt,  nnd  dadurch  eine  einfache 
Grösse  erhält,  dass  es  gleichsam,  mit  Abwerfang  aller  un- 
nützen Nebenbeziehungen,  nur  zum  reinen  Gedanken  ver- 
mittelst der  Sprache  zu  entfliehen  scheint.  Das  eigentlich 
Malayische  wird  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  der  grossen 
Einfachheit  seiner  Fügungen  nicht  mit  Unrecht  gerühmt.  Die 
Semitischen  Sprachen  bewahren  eine  bewundrungswürdige 
Kunst  in  der  feinen  Unterscheidung  der  Bedeutsamkeit  vieler 
Vocalabstufungen.  Das  Vaskische  besitzt  im  Wortbau  und 
in  der  Bedefügung  eine  besondere,  aus  der  Kürze  und  der 
Kühnheit  des  Ausdrucks  hervorgehende  Kraft.  Die  Dela- 
ware-Sprache, und  auch  andere  Amerikanische,  ver- 
binden mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zahl  von  Begriffen,  zu 
deren  Ausdruck  wir  vieler  bedürfen  würden.  Alle  diese  Bei- 
spiele beweisen  aber  nur,  dass  der  menschliche  Geist,  in 
welche  Bahn  er  sich  auch  einseitig  wirft,  immer  etwas  Grosses 
und  auf  ihn  befruchtend  nnd  begeisternd  Zurückwirkendes 
hervorzubringen  vermag.  Ueber  den  Vorzug  der  Spracheki 
vor  einander  entscheiden  diese  einzelnen  Punkte  nicht.  Der 
wahre  Vorzug  einer  Sprache  ist  nur  der,  sich  aus  einem  Princip 
und  in  einer  Freiheit  zu  entwickeln,  die  es  ihr  möglich  machen, 
alle  intellectuelle  Vermögen  des  Menschen  in  reger  Thätigkeit 
zu  erhalten,  ihnen  zum  genügenden  Organ  zu  dienen,  und 
durch  die  sinnliche  Fülle  und  geistige  Gesetzmässigkeit,  welche 
sie  bewahrt,  ewig  anregend  auf  sie  einzuwirken.  In  dieser 
formalen  Beschaffenheit  liegt  Alles,  was  sich  wohlthätig  für 
den  Geist  aus  der  Sprache  entwickeln  lässt.  Sie  ist  das  Bett, 
in  welchem  er  seine  Wogen  im  sichren  Vertrauen  fortbewegen 
kann,  dass  die  Quellen,  welche  sie  ihm  zuführen,  niemals  ver- 
siegen werden.  Denn  wirklich  schwebt  er  auf  ihr,  wie  auf 
einer  unergründlichen  Tiefe,  aus  der  er  aber  immer  mehr  zu 
schöpfen  vermag,  je  mehr  ihm  schon  daraus  zugeflossen  ist. 
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Diesen  formalen  Maassstab  also  kann  man  allein  an  die  Spra- 
chen anlegen,  wenn  man  sie  unter  eine  allgemeine  Verglei- 
chung  zu  bringen  versucht. 

§.  20. 

Mit  dem  grammatischen  Baue,  wie  wir  ihn  bisher 
im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet  haben,  und  der  äusser- 
lichen  Structur  der  Sprache  überhaupt  ist  jedoch  ihr  Wesen 
bei  weitem  nicht  erschöpft,  und  ihr  eigentlicher  und  wahrer 
Charakter  beruht  noch  auf  etwas  viel  Feinerem,  tiefer  Ver- 
borgenem und  der  Zergliederung  weniger  Zugänglichem.  Immer 
aber  bleibt  jenes,  vorzugsweise  bis  hierher  betrachtete,  die 
nothwendige,  sichernde  Grundlage,  in  welcher  das  Feinere  und 
£dlere  Wurzel  fassen  kann.  Um  dies  deutlicher  darzustellen, 
ist  es  noth wendig,  einen  Augenblick  wieder  auf  den  allge- 
meinen  Entwicklungsgang  der  Sprachen  zurückzublicken. 
In  der  Periode  der  Formenbildung  sind  die  Nationen  mehr 
mit  der  Sprache,  als  mit  dem  Zwecke  derselben,  mit  dem,  was 
sie  bezeichnen  sollen,  beschäftigt.  Sie  ringen  mit  dem  Ge- 
dankenausdruck, und  dieser  Drang,  verbunden  mit  der  be- 
geisternden Anregung  des  Gelungenen,  bewirkt  und  erhält  ihre 
schöpferische  Kraft.  Die  Sprache  entsteht,  wenn  man  sich, 
ein  Gleichniss  erlauben  darf,  wie  in  der  physischen  Natur  ein 
Erystall  an  den  andren  anschiesst  Die  Bildung  geschieht 
allmälig,  aber  nach  einem  Gesetz.  Diese  anfänglich  stärker 
vorherrschende  Richtung  auf  die  Sprache,  als  auf  die  leben- 
dige Erzeugung  des  Geistes,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  sie 
zeigt  sich  aber  auch  an  den  Sprachen  selbst,  die,  je  ursprüng- 
licher sie  sind,  desto  reichere  Formenfülle  besitzen.  Diese 
schiesst  in  einigen  sichtbar  über  das  Bedürfniss  des  Gedanken 
über,  und  mässigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  welche 
die  Sprachen  gleichen  Stammes  unter  dem  Einfluss  reiferer 
Geistesbildung  erfahren.  Wenn  diese  Erystallisation  geendigt 
ist,  steht  die  Sprache  gleichsam  fertig  da.  Da^N^«tYiA\y^  \^^» 
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Torbanden,  md  es  ftllt  nmi  dem  Gmte  anhdin,  68  in  ge» 
bnaehan  imd  sich  hiomsobaiieiL  Dies  geechieht  ib  der  TImt; 
und  dnrch  die  yerachiedene  Weise,  wie  er  sich  durch  dasselbe 
ausspricht,  emptliigt  die  Sprache  Farbe  and  Charakter. 

Man  wfirde  indess  sehr  trrai,  wenn  man,  was  ich  hier 
mt  Absidit  zur  deutlichen  TJoterseheidnng  grell  Ton  einander 
gesondert  habe,  anch  in  der  Natnr  fftr  so  geschieden  halten 
wollte.  Aach  auf  die  wahre  Stmctor  der  Sprache  nnd  den 
eigentlichen  Formenbao  hat  die  fortwährende  Arbeit  des 
Geistes  in  ihrem  Gebrauche  einen  bestimmten  nnd  fort^ 
lanfenden  Einflnss;  nnr  ist  derselbe  feiner,  nnd  entzieht  sidi 
bisweilen  dem  ersten  Anblick.  Anch  kann  man  keine  Periode 
des  Menschengeschlechtes  oder  eines  Volkes  als  ausschliess- 
lich und  absichtlich  sprachentwickelnd  ansehen.  Die  Sprache 
wird  durch  Sprechen  gebildet,  und  das  Sprechen  ist  Ausdrud: 
des  Gedanken  oder  der  Empfindung.  Die  Denk-  nnd  Sinnesart 
eines  Volkes,  durch  welche,  ine  ich  eben  sagte,  seine  Sprache 
Farbe  und  Charakter  erhält,  wirkt  schon  von  den  ersten  An- 
fängen auf  dieselbe  ein.  Dagegen  ist  es  gewiss,  dass,  je 
weiter  eine  Sprache  in  ihrer  grammatischen  Structur  vorge^ 
rflckt  ist,  sich  immer  weniger  Fälle  ergeben,  welche  ein«: 
neuen  Entscheidung  bedflrfen.  Das  Bingen  mit  dem  Gedanken- 
ausdruck wird  daher  schwächer;  und  je  mehr  sich  der  Geist 
nun  des  schon  Geschaffnen  bedient,  desto  mehr  erschlafft  sem 
schöpferischer  Trieb  und  mit  ihm  auch  seine  schöpferische 
Kraft.  Auf  der  andren  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten 
hervorgebrachten  Stoffs,  und  diese,  nun  auf  den  Geist  zurück- 
wirkende, äussere  Masse  macht  ihre  eigenthflmlichen  Gesetze 
geltend  und  hemmt  die  freie  und  selbststän'dige  Einwirkung  der 
Intelligenz.  In  diesen  zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was  in 
dem  oben  erwähnten  unterschiede  nicht  der  subjectiven  An« 
sieht,  sondern  dem  wirklichen  Wesen  der  Sache  angehört.  Man 
muss  also,  um  die  Verflechtung  des  Geistes  in  die  Sprache 
genauer  zu  verfolgen ,  dennoch  dem  grammatischen  und  lexi- 
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calischen  Bau  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen  nnd 
äusseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der, 
wie  eine  Seele  in  ihr  wohnt,  und  die  Wirkung  hervorbringt, 
mit  welcher  uns  jede  Sprache,  so  wie  wir  nur  anfangen,  ihrer 
mächtig  zu  werden,  eigenthümlich  ergreift.  Es  ist  damit  auf 
keine  Weise  gemeint,  dass  diese  Wirkung  dem  äusseren  Baue 
fremd  sei.  Das  individuelle  Leben  der  Sprache  erstreckt  sieh 
durch  alle  Fibern  derselben  und  durchdringt  alle  Elemente 
des  Lautes.  Es  soll  nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  jenes  Eeich  der  Formen  nicht  das  einzige  Gebiet  ist, 
welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten  hat,  und  dass  er 
wenigstens  nicht  verkennen  muss,  dass  es  noch  etwas  Höheres 
und  Ursprünglicheres  in  der  Sprache  giebt,  von  dem  er,  wo 
das  Erkennen  nicht  mehr  ausreicht,  doch  das  Ahnden  in  sich 
tragen  muss.  In  Sprachen  eines  weit  verbreiteten  und  viel- 
fach getheilten  Stammes  lässt  sich  das  hier  Gesagte  mit  ein- 
fachen Beispielen  belegen.  Sanskrit,  Griechisch  und  Lateinisch 
haben  eine  nahe  verwandte  und  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche 
Organisation  der  Wortbildung  und  der  Bedefügung.  Jeder 
aber  fühlt  die  Verschiedenheit  ihres  individuellen  Charakters, 
die  nicht  bloss  eine,  in  der  Sprache  sichtbar  werdende,  des 
Charakters  der  Nation  ist,  sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst 
eingewachsen,  den  eigenthümlichen  Bau  jeder  bestimmt.  Ich 
werde  daher  bei  diesem  Unterschiede  zwischen  dem  Principe, 
aus  welchem  sich,  nach  dem  Obigen,  die  Structur  der  Spra- 
che entwickelt,  und  dem  eigentlichen  Charakter  dieser  hier 
noch  verweilen,  und  schmeichle  mir,  sicher  sein  zu  können, 
dass  dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend  angesehen, 
noch  auf  der  andren  Seite  als  bloss  subjectiv  verkannt  werde. 
Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofern  wir  ihn  dem 
Organismus  entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen 
wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen.  Das 
freudige  Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer  \i^^%& 
Erzeugniss  des  Augenblicks,  mindert  Bicli  e[l\iBlk!&£.  \^\^1\^>3|r 
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keit  der  Nation  geht  Ton  der  Sprache  mehr  anf  ihren  Ge- 
brauch fiber,  nnd  diese  beginnt  mit  dem  eigentlichen  Volks- 
geiste  eine  Lanfbahn,  in  der  keiner  beider  Theile  sich  von 
dem  andren  unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber  sich  der  be- 
geisternden Hülfe  des  andren  erfreut  Die  Bewunderung  und 
das  Gefiillen  wenden  sich  nun  zu  Einzelnem  glQcklich  ausge- 
drflckten.  Lieder,  Gebetsformeln,  Sprfiche,  Erzählungen  er- 
r^en  die  Begierde,  sie  der  Flfichtigkeit  des  Torübereilenden 
Gesprächs  zu  entreissen,  werden  aufbewahrt,  umgeändert  und 
nachgebildet.  Sie  werden  die  Grundlage  der  Litteratur; 
und  diese  Bildung  des  Geistes  und  der  Sprache  geht  all- 
mälig  Ton  der  Gesammtheit  der  Nation  auf  Individuen  fiber, 
und  die  Sprache  kommt  in  die  Hände  der  Dichter  und 
Lehrer  des  Volkes,  welchen  sich  dieses  nach  und  nach  gegen- 
überstellt. Dadurch  gewinnt  die  Sprache  eine  zwiefache  Ge- 
stalt, aus  welcher,  so  lange  der  Gegensatz  sein  richtiges  Ver- 
hältniss  behält,  ff^r  sie  zwei  sich  gegenseitig  ergänzende 
Quellen,  der  Kraft  und  der  Läuterung  entspringen. 

Neben  diesen,  lebendig  in  ihren  Werken  die  Sprache  ge- 
staltenden Bildnern  stehen  dann  die  eigentlichen  Gramma- 
tiker auf,  und  legen  die  letzte  Hand  an  die  Vollendung  des 
Organismus.  Es  ist  nicht  ihr  Geschäft,  zu  schaffen;  durch 
sie  kann  in  einer  Sprache,  der  es  sonst  daran  fehlt,  weder 
Flexion,  noch  Verschlingung  der  End-  und  Anfangslaute 
volksmässig  werden.  Aber  sie  werfen  aus,  yerallgemeinem, 
ebnen  Ungleichheiten,  und  fQllen  übrig  gebliebene  Lücken. 
Von  ihnen  kann  man  mit  Becht  in  Flexionssprachen  das 
Schema  der  Conjugationen  und  Declinationen  herleiten,  indem 
sie  erst  die  Totalität  der  darunter  begriffenen  Fälle,  zusammen- 
gestellt, vor  das  Auge  bringen.  In  diesem  Gebiete  werden 
sie,  indem  sie  selbst  aus  dem  unendlichen  Schatze  der  vor 
ihnen  liegenden  Sprache  schöpfen,  gesetzgebend.  Da  sie  eigent- 
lich zuerst  den  Begriff  solcher  Schemata  in  das  Bewusstsein 
einführen,  so  können  dadurch  Formen,  die  alles  eigentlich  Be» 
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deutsame  verloren  haben,  bloss  durch  die  Stelle,  die  sie  in 
dem  Schema  einnehmen,  wieder  bedeutsam  werden.  Solche 
Bearbeitungen  einer  und  derselben  Sprache  können  in  ver- 
schiedenen Epochen  auf  einander  folgen;  immer  aber  muss, 
wenn  die  Sprache  zugleich  volksthümlich  und  gebildet  bleiben 
soll,  die  Begelmässigkeit  ihrer  Strömung  von  dem  Volke  zu  den 
Schriftstellern  und  Grammatikern,  und  von  diesen  zurück  zu 
dem  Volke  ununterbrochen  fortrollen. 

So  lange  der  Geist  eines  Volks  in  lebendiger  Eigenthüm- 
lichkeit  in  sich  und  auf  seine  Sprache  fortwirkt,  erhält  diese 
Verfeinerungen  und  Bereicherungen,  die  wiederum  einen  an- 
regenden Einfluss  auf  den  Geist  ausüben.  Es  kann  aber  auch 
hier  in  der  Folge  der  Zeit  eine  Epoche  eintreten,  wo  die 
Sprache  gleichsam  den  Geist  überwächst,  und  dieser  in  eigner 
Erschlaffung,  nicht  mehr  selbstschöpferisch,  mit  ihren  aus 
wahrhaft  sinnvollem  Gebrauch  hervorgegangenen  Wendungen 
und  Formen  ein  immer  mehr  leeres  Spiel  treibt  Dies  ist 
dann  ein  zweites  Ermatten  der  Sprache,  wenn  man  das  Ab- 
sterben ihres  äusseren  Bildungstriebes  als  das  erste  ansieht. 
Bei  dem  zweiten  welkt  die  Blüthe  des  Charakters,  von  diesem 
aber  können  Sprachen  und  Nationen  wieder  durch  den  Genius 
einzelner  grosser  Männer  geweckt  und  emporgerissen  werden. 

Ihren  Charakter  entwickelt  die  Sprache  vorzugsweise  in 
den  Perioden  ihrer  Litteratur  und  in  der  vorbereitend  zu 
dieser  hinführenden.  Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von 
den  Alltäglichkeiten  des  materiellen  Lebens  zurück,  und  er- 
hebt sich  zu  reiner  Gedankenentwickelung  und  freier  Dar- 
stellung. Es  scheint  aber  wunderbar,  dass  die  Sprachen, 
ausser  demjenigen,  den  ihnen  ihr  äusserer  Organismus  giebt, 
sollten  einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen  können,  da 
jede  bestimmt  ist,  den  verschiedensten  Individualitäten  zum 
Werkzeug  zu  dienen.  Denn  ohne  des  Unterschiedes  der  Ge- 
schlechter und  des  Alters  zu  gedenken,  so  ums^hlm^^  ^yql^^ 
Nation   wohl  alle  Nuancen  menschUcheT  'E\g^Ti>^^\s^\<^c^^^* 
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Aüch  diejenigeiiy  die,  von  derselben  Sichtung  ausgehend,  das 
gleiche  Geschäft  treiben,  miterschmden  sich  in  der  Art  zu  er- 
greifen und  anf  sich  zurückwirken  zn  lassen.  Die  Verschie- 
denheit wächst  aber  noch  f&r  die  Sprache,  da  diese  in  die 
geheimsten  Falten  des  Geistes  und  des  Gemfithes  eingeht 
Jeder  nun  brancht  dieselbe  znm  Ansdmck  seiner  besonderstmi 
Eigenthümlichkeit;  denn  sie  geht  immer  von  dem  Einzelnen 
ans,  und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunächst  nur  f&r  sich  selbst 
Dennoch  genfig^  sie  jedem  dazu,  insofern  überhaupt  immer 
dürftig  bleibende  Worte  dem  Drange  des  Ausdrucks  der  inner- 
sten Gefühle  zusagen.  Es  lässt  sich  auch  nicht  behaupten, 
dass  die  Sprache,  als  allgemeines  Organ,  diese  Unterschiede 
mit  einander  ausgleicht.  Sie  baut  wohl  Brücken  von  einer 
Individualitat  zur  andern,  und  vermittelt  das  gegenseitige  Ver- 
ständniss;  den  Unterschied  selbst  aber  vergrössert  sie  eher, 
da  sie  durch  die  Verdeutlichung  und  Verfeinerung  der  Be- 
griffe klarer  ins  Bewusstsein  bringt,  wie  er  seine  Wurzeln  in 
die  ursprüngliche  Geistesanlage  schlägt  Die  Möglichkeit,  so 
verschiedenen  Individualitäten  zum  Ausdruck  zu  dienen,  scheint 
daher  eher  in  ihr  selbst  vollkommene  Charakterlosigkeit  vor- 
auszusetzen, die  sie  doch  aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Schul- 
den kommen  lässt  Sie  umfasst  in  der  That  die  beiden  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften,  sich  als  Eine  Sprache  in  der- 
selben Nation  in  unendlich  viele  zu  theilen,  und,  als  diese 
vielen,  gegen  die  Sprachen  anderer  Nationen  mit  bestimmtem 
Charakter,  als  Eine,  zu  vereinigen.  Wie  verschieden  jeder 
dieselbe  Muttersprache  nimmt  und  gebraucht,  findet  man, 
wenn  es  nicht  schon  das  gewöhnliche  Leben  deutlich  zeigte, 
in  der  Vergleichung  bedeutender  Schriftsteller,  deren  jeder 
sich  seine  eigne  Sprache  bildet.  Die  Verschiedenheit  des 
Charakters  mehrerer  Sprachen  ergiebt  sich  aber  beim  ersten 
Anblick,  wie  z.  B.  beim  Sanskrit,  dem  Griechischen  und 
Lateinischen,  aus  ihrer  Vergleichung. 

.  Untersucht  man  nun  genauer,  wie  die  Sprache  diesen 
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Gegensatz  vereinigt;  so  liegt  die  Möglichkeit,  den  verschie- 
densten Individualitäten  zum  Organe  zu  dienen,  in  dem  tiefsten 
Wesen  ihrer  Natur.  Ihr  Element,  das  Wort,  hei  dem  wir, 
der  Vereinfachung  wegen  stehen  bleihen  können,  theilt  nicht, 
wie  eine  Substanz,  etwas  schon  hervorgebrachtes  mit,  enthält 
auch  nicht  einen  schon  geschlossenen  Begriff,  sondern 
regt  bloss  an,  diesen  mit  selbstständiger  Kraft,  nur  auf  be- 
stimmte Weise,  zu  bilden.  Die  Menschen  verstehen  einander 
nicht  dadurch,  dass  sie  sich  Zeichen  der  Dinge  wirklich  hin- 
geben, auch  nicht  dadurch,  dass  sie  sich  gegenseitig  bestimmen, 
genau  und  vollständig  denselben  Begriff  hervorzubringen,  son- 
dern dadurch,  dass  sie  gegenseitig  in  einander  dasselbe  Glied 
der  Kette  ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  und  inneren  Begriffs- 
erzeugungen berühren,  dieselbe  Taste  ihres  geistigen  Instru- 
ments anschlagen,  worauf  alsdann  in  jedem  entsprechende, 
nicht  aber  dieselben  Begriffe  hervorspiringen.  Nur  in  diesen 
Schranken  und  mit  diesen  Divergenzen  kommen  sie  auf  das- 
selbe Wort  zusammen.  Bei  der  Nennung  des  gewöhnlichsten 
Gegenstandes,  z.  B.  eines  Pferdes,  meinen  sie  alle  dasselbe 
Thier,  jedes  aber  schiebt  dem  Worte  eine  andere  Vorstellung, 
sinnlicher  oder  rationeller,  lebendiger  als  einer  Sache,  oder 
näher  den  todten  Zeichen  u.  s.  f.,  unter.  Daher  entsteht  in 
der  Periode  der  Sprachbildung  in  einigen  Sprachen  die  Menge 
der  Ausdrucke  für  denselben  Gegenstand.  Es  sind  ebenso 
viele  Eigenschaften,  unter  welchen  es  gedacht  worden  ist,  und 
deren  Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat.  Wird  nun 
aber  auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des  In- 
strumentes berührt,  so  erzittert  das  Ganze;  und  was,  als  Be- 
griff, aus  der  Seele  hervorspringt,  steht  in  Einklang  mit  allem, 
was  das  einzelne  Glied,  bis  auf  die  weiteste  Entfernung  um-> 
giebt.  Die  von  dem  Worte  in  Verschiedenen  geweckte  Vor- 
Btellang  trägt  das  Gepräge  der  Eigenthümlichkeit  eines  jeden, 
wird  aber  von  allen  mit  demselben  Laute  bezeichnet. 

Die  sich  innerhalb  derselben  Nation  \^&tkdL«t!A^xi  \\i^\:<\- 

Humboldt,  Veracb.  d.  Sprachbaues.  ^4^ 
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dnalitaten  umschliesst  aber  die  nationelle  Gleichförmig- 
keit, die  wiederum  jede  einzelne  Sinnesart  von  der  ihr  ahn* 
liehen  in  einem  andren  Volke  unterscheidet  Aus  dieser  Gleich- 
f5rmigkeit  und  aus  der  der  besonderen  jeder  Sprache  eignen 
Anregung  entspringt  der  Charakter  der  letzteren.  Jede 
Sprache  empfangt  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit  durch 
die  der  Nation,  und  wirkt  gleichförmig  bestimmend  auf  diese 
zurück.  Der  nationeile  Charakter  wird  zwar  durch  Ge- 
meinschaft des  Wohnplatzes  und  *  des  Wirkens  unterhalten, 
verstärkt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  hervorgebracht; 
eigentlich  aber  beruht  er  auf  der  Gleichheit  der  Natur  an- 
läge, die  man  gewöhnlich  aus  Gemeinschaft  der  Abstammung 
erklärt.  In  dieser  liegt  auch  gewiss  das  undurchdringliche 
Geheimniss  der  tausendfältig  verschiedenen  Verknüpfung  des 
Körpers  mit  der  geistigen  Kraft,  welche  das  Wesen  jeder 
menschlichen  Individualität  ausmacht.  Es  kann  nur  die  Frage 
sein,  ob  es  keine  andere  Erklärungsweise  der  Gleichheit  der 
Naturanlagen  geben  könne?  und  auf  keinen  Fall  darf  man 
hier  die  Sprache  ausschliessen.  Denn  in  ihr  ist  die  Verbin- 
dung des  Lautes  mit  seiner  Bedeutung  etwas  mit  jener  An- 
lage gleich  Unerforschliches.  Man  kann  Begriffe  spalten, 
Wörter  zergliedern,  so  weit  man  es  vermag,  und  man  tritt 
darum  dem  Geheimniss  nicht  näher,  wie  eigentlich  der  Ge- 
danke sich  mit  dem  Worte  verbindet.  In  ihrer  ursprünglich- 
sten Beziehung  auf  das  Wesen  der  Individualität  sind  also 
der  Grund  aller  Nationalität  und  die  Sprache  einander  un- 
mittelbar gleich.  Allein  die  letztere  wirkt  augenscheinlicher 
und  stärker  darauf  ein,  und  der  Begriff  einer  Nation  muss 
vorzugsweise  auf  sie  gegründet  werden.  Da  die  Entwicklung 
seiner  menschlichen  Natur  im  Menschen  von  der  der  Sprache 
abhängt,  so  ist  durch  diese  unmittelbar  selbst  der  Begriff  der 
Nation  als  der  eines  auf  bestimmte  Weise  sprachbildenden 
Menschenhaufens  gegeben. 

Die  Sprache  aber  besitzt  auch  die  Kraft,  zu  entfremden 
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und  einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  natio- 
neilen Charakter,  auch  bei  verschiedenartiger  Abstammung, 
mit  Dies  unterscheidet  namentlich  eine  Familie  und  eine 
Nation.  In  der  ersteren  ist  unter  den  Gliedern  factisch  er- 
kennbare Verwandtschaft;  auch  kann  dieselbe  Familie  in  zwei 
verschiedenen  Nationen  fortblühen.  Bei  den  Nationen  kann 
es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und  macht  bei  weit  verbreiteten 
Stammen  eine  wichtige  Betrachtung  aus,  ob  alle  dieselben 
Sprachen  Redenden  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  haben, 
oder  ob  diese  ihre  Gleichförmigkeit  aus  uranfanglicher  Natur- 
anlage, verbunden  mit  Verbreitung  über  einen  gleichen  Erd- 
strich unter  dem  Einfluss  gleichförmig  wirkender  Ursachen, 
entstanden  ist?  Welche  Bewandtniss  es  aber  auch  mit  den, 
uns  unerforschlichen,  ersten  Ursachen  haben  möge,  so  ist  es 
gewiss,  dass  die  Entwicklung  der  Sprache  die  natio- 
neilen Verschiedenheiten  erst  in  das  hellere  Gebiet  des 
Geistes  überführt.  Sie  werden  durch  sie  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht, und  erhalten  von  ihr  Gegenstände,  in  denen  sie  sich 
noth wendig  ausprägen  müssen,  die  der  deutlichen  Einsicht  zu- 
gänglicher sind,  und  an  welchen  zugleich  die  Verschieden- 
heiten selbst  feiner  und  bestimmter  ausgesponnen  erscheinen. 
Denn  indem  die  Sprache  den  Menschen  bis  auf  den  ihm  erreich- 
baren Punkt  intellectualisirt,  wird  immer  mehr  der  dunklen 
Begion  der  unentwickelten  Empfindung  entzogen.  Dadurch 
nun  erhalten  die  Sprachen,  welche  die  Werkzeuge  dieser  Ent- 
wicklung sind,  selbst  einen  so  bestimmten  Charakter,  dass  der 
der  Nation  besser  an  ihnen,  als  an  den  Sitten,  Gewohnheiten 
und  Thaten  jener,  erkannt  werden  kann.  Es  entspringt  hier- 
aus, wenn  Völker,  welchen  eine  Litteratur  mangelt,  und  in 
deren  Sprachgebrauch  wir  nicht  tief  genug  eindringen,  uns 
oft  gleichförmiger  erscheinen,  als  sie  sind.  Wir  erkennen 
nicht  die  sie  unterscheidenden  Züge,  weil  nicht  das  Medium 
sie  uns  zuführt,  welches  sie  uns  sichtbar  machen  würde. 
Wenn  man  den  Charakter  der  Sprac\i^\i  ^^\il  ^Css.^^ 
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äusseren  Form,  unter  welcher  allein  eine  bestimmte  Sprache 
gedacht  werden  kann,  absondert,  und  beide  einander  gegen- 
überstellt, so  besteht  er  in  der  Art  der  Verbindung  des  Ge- 
danken mit  den  Lauten.  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen, 
gleichsam  der  Geist,  welcher  sich  in  der  Sprache  einheimisch 
macht,  und  sie,  wie  einen  aus  ihm  herausgebildeten  Körper, 
beseelt.  Er  ist  eine  natQrliche  Folge  der  fortgesetzten  Ein- 
wirkung der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der  Nation.  Indem 
diese  die  allgemeinen  Bedeutungen  der  Wörter  immer  auf  die- 
selbe individuelle  Weise  aufnimmt  und  mit  den  gleichen  Neben- 
ideen und  Empfindungen  begleitet,  nach  denselben  Richtungen 
hin  Ideenverbindungen  eingeht,  und  sich  der  Freiheit  der  Rede- 
fügungen in  demselben  Yerhältniss  bedient,  in  welchem  das 
Maass  ihrer  intellectuellen  Kühnheit  zu  der  Fähigkeit  ihres 
Verständnisses  steht,  ertheilt  sie  der  Sprache  eine  eigenthüm- 
liche  Farbe  und  Schattirung,  welche  diese  fixirt  und  so  in 
denselben  Gleise  zurückwirkt.  Aus  jeder  Sprache  lässt  sich 
daher  auf  den  Nationalcharakter  zurückschliessen.  Auch  die 
Sprachen  roher  und  ungebildeter  Völker  tragen,  diese 
Spuren  in  sich,  und  lassen  dadurch  oft  Blicke  in  intellectuelle 
Eigenthümlichkeiten  werfen,  die  man  auf  dieser  Stufe  mangeln- 
der Bildung  nicht  erwarten  sollte.  Die  Sprachen  der  Ame- 
rikanischen Eingebomen  sind  reich  an  Beispielen  dieser 
Gattung,  an  kühnen  Metaphern,  richtigen,  aber  unerwarteten 
Zusammenstellungen  von  Begriffen,  an  Fällen,  wo  leblose 
Gegenstände  durch  eine  sinnreiche  Ansicht  ihres  auf  die  Phan- 
tasie wirkenden  Wesens  in  die  Reihe  der  lebendigen  versetzt 
werden  u.  s.  f.  Denn  da  diese  Sprachen  grammatisch  nicht 
den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl  aber,  und  in  sehr  aus- 
gedehntem Umfange,^  den  lebloser  und  lebendiger  Gegenstände 
beachten,  so  geht  ihre  Ansicht  hiervon  aus  der  grammatischen 
Behandlung  hervor.  Wenn  sie  die  Gestirne  mit  dem  Men- 
schen und  den  Thieren  grammatisch  in  dieselbe  Classe  ver- 
setzen, so  sehen  sie  offenbar  die  ersteren  als  sich  durch  eigne 
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Kraft  belegende,  und  wahrscheinlich  auch  als  die  mensch- 
lichen Schicksale  von  oben  herab  leitende,  mit  Persönlichkeit 
begabte  Wesen  an.  In  diesem  Sinn  die  Wörterbücher  d^r 
Mundarten  solcher  Völker  durchzugehen,  gewährt  ein  eignea, 
auf  die  mannigfaltigsten  Betrachtungen  führendes  Vergnügen; 
und  wenn  man  zugleich  bedenkt,  dass  die  Versuche  beharr- 
licher Zergliederung  der  Formen  solcher  Sprachen,  wie  wir  im 
Vorigen  gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  entdecken 
lassen,  aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles 
Trockne  und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.  In  jedem 
seiner  Theile  führt  es  zu  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zu- 
rück, welche  alle  Menschenalter  hindurch  die  Trägerin  der 
tiefsten  Ansichten,  der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edel- 
sten Gefühle  ist. 

Bei  den  Völkern  aber,  bei  denen  wir  nur  in  den  ein- 
zelnen Elementen  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihr<9r 
Eigenthümlichkeit  auffinden  können,  lässt  sich  selten  oder  nie 
ein  zusammenhängendes  Bild  von  der  letzteren  entwerfen. 
Wenn  dies  überall  ein  schwieriges  Geschäft  ist,  so  wird  es 
nur  da  wahrhaft  möglich,  wo  Nationen  in  einer  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Litteratur  ihre  Weltansicht  niederg^- 
gelegt  und  in  zusammenhängender  Bede  der  Sprache 
eingeprägt  haben.  Denn  die  Bede  enthält  auch  in  Absicht 
der  Geltung  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nüancetn 
ihrer  Fügungen,  welche  sich  nicht  gerade  auf  grammatische 
Begeln  zurückführen  lassen,  unendlich  viel,  was,,  wenn  sie  in 
diese  Elemente  zerschlagen  ist,  man  nicht  mehr  an  denselben 
erkennbar  zu  fassen  vermag.  Ein  Wort  hat  meistentheils 
seine  vollständige  Geltung  erst  durch  die  Verbindung,  in  der 
es  erscheint.  Diese  Gattung  der  Sprachforschung  erfordert 
daher  eine  kritisch  genaue  Bearbeitung  der  in  einer  Sprache 
vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler,  und  findet  einen 
meisterhaft  vorbereiteten  Stoff  in  der  philologischen  Behand- 
lung der  Griechischen  und  LateiuiÄC\i^u%<5.\jLt\i'^^^*^Cvvt» 
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Demi  wenn  auich  immer  bei  dieser  das  Stodinm  der  ganxeii 
j^^nehe  eelbei  der  hödiste  GesidilBpaiikt  ist,   so  gelit  si» 
demodi  xanäehsi  Ton  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern  aas, 
strebt,  dieselben  in  mSglichsier  Beinbeit  und  Trene  hem- 
stellen  nnd  xn  bewahren,  nnd  sie   xn   znrerlissiger  Kennt- 
msB  des  Alterthoms  xn  benntnn.     So  enge  aneh  die  Zer- 
gliederang  der  Sprache,  die  Anfnichmig  ihres  Zn- 
sammenhanges  mit  rerwandten,  nnd  die  nnr  anf  diesem  Wege 
erreichbare  ErUärong  ihres  Banes  mit  der  Bearbeitung  der 
Sprachdenkmäler  Torbonden  bleiben  moss,  so  sind  es  doch 
sichtbar  xwei  Terschiedene  Bichtongen  des  Sprachstadinms, 
die  Terschiedene  Talente  erfordern  nnd  unmittelbar  anch  vor- 
schiedene  Besoltate  henrorbrii^en.    Es  wäre  Tielleicht  nicht 
unrichtig,  auf  diese  Weise  Linguistik  nnd  Philologie  xa 
unterscheiden,   und  ausschliesslich   der  letzteren  die  engere 
Bedeutung   zu  geben,   die  man  bisher  damit  zu  verbinden 
pflegte,   die  man  aber  in  den  letztrerflossenen  Jahren,   be- 
sonders in  Frankreich  und  England,  auf  jede  Beschäftigung 
mit  irgend  einer  Sprache   ausgedehnt  hat     Gewiss   ist   es 
wenigstens,  dass  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier  die 
Bede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  hier  aufgestellten  Sinne 
wahrhaft  philologische  Behandlung  der  Sprachdenkmäler  stützen 
kann.    Indem  die  grossen  Männer,  welche  dies  Fach  der  Ge- 
lehrsamkeit in  den  letzten  Jahrhunderten  verherrlicht  haben, 
mit  gewissenhafter  Trene,  und  bis  zu  den  kleinsten  Modifi- 
cationen  des  Lautes  herab,  den  Sprachgebrauch  jedes  Schrift- 
stellers feststellen,  zeigt  sich  die  Sprache  beständig  unter  dem  be- 
herrschenden Einfluss  geistiger  Individualität,  und  gewährt  eine 
Ansicht  dieses  Zusammenhanges,  durch  die  es  zugleich  mög- 
lich wird,  die  einzelnen  Punkte  aufzusuchen,  an  welchen  er 
haftet    Man  lernt  zugleich,  was  dem  Zeitalter,  der  Localität 
nnd  dem  Individuum  angehört,  und  wie  die  allgemeine  Sprache 
diese  Unterschiede  umfasst.    Das  Erkennen  der  Einzeln- 
fn  aber  iat  immer  von  dem  Eindruck  eines  Ganzen  be- 
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gleitet,  ohne  dass  die  Erscheinnng  durch  Zergliedernng  etwas 
an  ihrer  Eigenthümlichkeit  verliert. 

Sichtbar  wirkt  auf  die  Sprache  nicht  bloss  die  ursprüng- 
liche Anlage  der  Nation  aleigenthümlichkeit  ein,  sondern 
jede  durch  die  Zeit  herbeigeführte  Abänderung  der  inneren 
Sichtung,  und  jedes  äussere  Ereigniss,  welches  die  Seele  und 
den  Geistesschwnng  der  Nation  hebt  oder  niederdrOckt,  vor 
allem  aber  der  Impuls  ausgezeichneter  Köpfe.  Ewige  Ver- 
mittlerin zwischen  dem  Geiste  und  der  Natur,  bildet  sie  sich 
nach  jeder  Abstufung  des  ersteren  um,  nur  dass  die  Spuren 
davon  immer  feiner  und  schwieriger  im  Einzelnen  zu  ent- 
decken werden,  und  die  Thatsache  sich  nur  im  Totaleindruck 
offenbart.  Keine  Nation  könnte  die  Sprache  einer  andren  mit 
dem  ihr  selbst  eigenen  Geiste  beleben  und  befruchten,  ohne 
sie  eben  dadurch  zu  einer  verschiedenen  umzubilden.  Was 
aber  schon  weiter  oben  von  aller  Individualität  bemerkt  wor- 
den ist,  gilt  auch  hier.  Darum,  dass  unter  verschiedenen 
jede,  weil  sie  Eine  bestimmte  Bahn  verfolgt,  alle  andren  aus- 
schliesst,  können  dennoch  mehrere  in  einem  allgemeinen 
Ziele  zusammentreffen.  Der  Charakterunterschied  der 
Sprachen  braucht  daher  nicht  nothwendig  in  absoluten  Vor- 
zügen der  einen  vor  der  andren  zu  bestehen.  Die  Einsicht 
in  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines  solchen  Charakters  er- 
fordert aber  noch  eine  genauere  Betrachtung  des  Standpunktes, 
aus  dem  eine  Nation  ihre  Sprache  innerlich  behandeln  muss, 
um  ihr  ein  solches  Gepräge  aufzudrücken. 

Wenn  eine  Sprache  bloss  und  ausschliesslich  zu  den  All- 
tagsbedürfnissen des  Lebens  gebraucht  würde,  so  gälten 
die  Worte  bloss  als  Bepräsentanten  des  auszudrückenden  Ent- 
schlusses oder  Begehrens,  und  es  wäre  von  einer  inneren,  die 
Möglichkeit  einer  Verschiedenheit  zulassenden,  Auffassung 
gar  nicht  in  ihr  die  Rede.  Die  materielle  Sache  oder  Hand- 
lung träte  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  und  Erwiedem- 
den  sogleich  und  unmittelbar  an  die  S\a\\«  ^<^^^^\!^*^.  ^^^xql^ 
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solche  wirkliche  Sprache  kann  es  nun  glücklicherweise  unter 
immer  doch  denkenden  nnd  empfindenden  Menschen  nicht 
geben.  Es  Hessen  sich  höchstens  mit  ihr  die  Sprachmischungen 
vergleichen,  welche  der  Verkehr  unter  Leuten  von  ganz  ver- 
schiedenen Nationen  und  Mundarten  hier  und  dort,  vorzüglich 
in  Seehäfen,  wie  die  Hngua  jranca  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres,  bildet.  Ausserdem  behaupten  die  individuelle  An- 
sicht und  das  Gefühl  immer  zugleich  ihre  Bechte.  Ja  es 
ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  erste  Gebrauch  der 
Sprache,  wenn  man  bis  zu  demselben  hinaufzusteigen  ver- 
möchte, ein  blosser  Empfindungsausdruck  gewesen  sei.  Ich 
habe  mich  schon  weiter  oben  (S.  73.)  gegen  die  Erklärung 
des  Ursprungs  der  Sprachen  aus  der  Hülfslosigkeit  des 
Einzelnen  ausgesprochen.  Nicht  einmal  der  Trieb  der  Ge- 
selligkeit entspringt  unter  den  Geschöpfen  aus  der  Hülfs- 
losigkeit. Das  stärkste  Thier,  der  Elephant,  ist  zugleich  das 
geselligste,  üeberall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben  und 
Thätigkeit  aus  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  vergeb- 
lich im  Gebiete  der  Erscheinungen  sucht.  In  jeder  Sprache 
aber,  auch  der  am  höchsten  gebildeten,  kommt  einzeln  der 
hier  erwähnte  Gebrauch  derselben  vor.  Wer  einen  Baum  zu 
fällen  befiehlt,  denkt  sich  nichts,  als  den  bezeichneten  Stamm, 
bei  dem  Worte;  ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  dasselbe,  auch 
ohne  Beiwort  und  Zusatz,  in  einer  Naturschilderung  oder 
einem  Gedichte  erscheint.  Die  Verschiedenheit  der  auffassen- 
den Stimmung  giebt  denselben  Lauten  eine  auf  verschiedene 
Weise  gesteigerte  Geltung,  und  es  ist,  als  wenn  bei  jedem 
Ausdruck  etwas  durch  ihn  nicht  absolut  bestimmtes  gleichsam 
überschwankte. 

Dieser  Unterschied  liegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache 
auf  ein  inneres  Ganzes  des  Gedankenzusammenhanges  und  der 
Empfindung  bezogen,  oder  mit  vereinzelter  Seelenthätig- 
keit  einseitig  zu  einem  abgeschlossnen  Zwecke  gebraucht 
wird.     Von   dieser  Seite   wird   sie   ebensowohl   durch   bloss 
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wissenschaftlichen  Gebrauch,  wenn  dieser  nicht  nnter  dem 
leitenden  Einfluss  höherer  Ideen  steht,  als  durch  das  Alltags- 
bedürfniss  des  Lebens,  ja,  da  sich  diesem  Empfindung  und 
Leidenschaft  beimischen,  nodh  stärker  beschränkt.  Weder  in 
den  Begriffen,  noch  in  der  Sprache  selbst,  steht  irgend  etwas 
vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachscfti  aber  den 
Begriffen  nur  dann  wirklich  zu,  wenn  das  Gemüth  in  innerer 
Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Subjectivität  einer  voll- 
endeten Objectivität  entgegenstrahlt.  Dann  wird  keine  Seite, 
von  welcher  der  Gegenstand  einwirken  kann,  vernachlässigt, 
und  jede  dieser  Einwirkungen  lässt  eine  leise  Spur  in  der 
Sprache  zurück.  Wenn  in  der  Seele  wahrhaft  das  Gefühl  er- 
wacht, dass  die  Sprache  nicht  bloss  ein  Austauschungsmittel 
zu  gegenseitigem  Yerständniss,  sondern  eine  wahre  Welt  ist^ 
welche  der  Geist  zwischen  sich  und  die  Gegenstände  durch 
die  innere  Arbeit  seiner  Kraft  setzen  muss,  so  ist  sie  auf  dem 
wahren  Wege,  immer  mehr  in  ihr  zu  finden  und  in  sie  zu 
legen. 

Wo  ein  solches  Zusammenwirken  der  in  bestimmte  Laute 
eingeschlossenen  Sprache  und  der,  ihrer  Natur  nach,  immer 
weiter  greifenden  inneren  Autlässung  lebendig  ist,  da  betrachtet 
der  Geist  die  Sprache,  wie  sie  denn  in  der  That  in  ewiger 
Schöpfung  begriffen  ist,  nicht  als  geschlossen,  sondern 
strebt  unaufhörlich.  Neues  zuzuführen,  um  es,  an  sie  geheftet, 
wieder  auf  sich  zurückwirken  zu  lassen.  Dies  setzt  aber 
ein  Zwiefaches  voraus,  ein  Gefühl,  dass  es  etwas  giebt,  was 
die  Sprache  nicht  unmittelbar  enthält,  sondern  der  Geist,  von 
ihr  angeregt,  ergänzen  muss,  und  den  Trieb,  wiederum  alles, 
was  die  Seele  empfindet,  mit  dem  Laut  zu  verknüpfen.  Beides 
entquillt  der  lebendigen  üeberzeugung,  dass  das  Wesen  des 
Menschen  Ahndung  des  Gebietes  besitzt,  welches  über  die 
Sprache  hinausgeht,  und  das  durch  die  Sprache  eigentlich 
beschränkt  wird;  dass  aber  wiederum  sie  das  einzige  Mittel 
ist,  dies  Gebiet  zu  erforschen  und  zm  b«ü\xc\v\»^\i^  \i\A  ^^»^ 
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sie  gerade  dnrch  technische  und  sinnliche  YoUendung  einen 
immer  grösseren  Theil  desselben  in  sich  zn  verwandeln  ver- 
mag. Diese  Stimmung  ist  die  Grundlage  des  Charakter- 
ansdrucks  in  den  Sprachen;  nnd  je  lebendiger  dieselbe  in 
der  doppelten  Bichtong,  nach  der  sinnlichen  Form  der 
Sprache  an3  nach  der  Tiefe  des  Gemfiths  hin,  wirkt,  desta 
klarer  nnd  bestimmter  stellt  sich  die  Eigenthümlichkeit 
in  der  Sprache  dar.  Sie  gewinnt  gleichsam  an  Durchsichtig- 
keit, und  lässt  in  das  Innere  des  Sprechenden  schauen. 

Dasjenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache  durch- 
scheint,  kann  nicht  etwa  einzeln,  objectiv  und  qualitativ  An- 
deutendes sein.  Denn  jede  Sprache  würde  alles  andeuten 
können,  wenn  das  Volk,  dem  sie  angehört,  alle  Stufen  seiner 
Bildung  durchliefe.  Jede  hat  aber  einen  Theil,  der  entweder 
nur  noch  jetzt  verborgen  ist,  oder,  wenn  sie  früher  untergeht^ 
ewig  verborgen  bleibt.  Jede  ist,  wie  der  Mensch  selbst,  ein 
sich  in  der  Zeit  allmälig  entwickelndes  Unendliches.  Jenes 
Durchschimmernde  ist  daher  etwas  alle  Andeutungen  subjectiv 
nnd  eher  quantitativ  Modificirendes.  Es  erscheint  darin 
nicht  als  Wirkung,  sondern  die  wirkende  Kraft  äussert  sich 
unmittelbar,  als  solche,  und  eben  darum  auf  eine  eigne,  schwerer 
zu  erkennende  Weise,  die  Wirkungen  gleichsam  nur  mit  ihrem 
Hauche  umschwebend.  Der  Mensch  stellt  sich  der  Welt 
immer  in  Einheit  gegenüber.  Es  ist  immer  dieselbe  Sich- 
tung, dasselbe  Ziel,  dasselbe  Maass  der  Bewegung,  in  wel- 
chen er  die  Gegenstände  erfasst  und  behandelt.  Auf  dieser 
Einheit  beruht  seine  Individualität.  Es  liegt  aber  in  dieser 
Einheit  ein  Zwiefaches,  obgleich  wieder  einander  Bestimmen- 
des, nämlich  die  Beschaffenheit  der  wirkenden  Kraft  und 
die  ihrer  Thätigkeit,  wie  sich  in  der  Körperwelt  der  sich 
bewegende  Körper  von  dem  Impulse  unterscheidet,  welcher 
die  Heftigkeit,  Schnelligkeit  und  Dauer  seiner  Bewegung  be- 
stimmt. Das  Erstere  haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir  einer  Nation 
laeAr  lebendige  An8chauli6h\i^ii  und  schöpferische  Einbildungs- 
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kraft,  mehr  Neigung  zn  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  be- 
stimmtere praktische  Bichtnng  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn 
wir  eine  vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem 
Ideengange,  beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In 
Beidem  unterscheiden  wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken, 
und  stellen  das  erstere,  als  unsichtbare  ürsach,  dem  in  die 
Erscheinung  tretenden  Denken,  Empfinden  und  Handeln  gegen- 
fiber.  Wir  meinen  aber  dann  nicht  dieses  oder  jenes  einzelne 
Sein  des  Individuums,  sondern  das  allgemeine,  das  in  jedem 
einzelnen  bestimmend  hervortritt.  Jede  erschöpfende  Cha- 
rakterschilderung muss  dies  Sein  als  Endpunkt  ihrer 
Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  man  nun  die  gesammte  innere  und  äussere  Thätig- 
keit  des  Menschen  bis  zu  ihren  einfachsten  Endpunkten  ver- 
folgt, so  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er  die  Wirklich- 
keit als  Object,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die  er 
gestaltet,  mit  sich  verknüpft,  oder  auch  unabhängig  von  ihr 
sich  eigene  Wege  bahnt.  Wie  tief  und  auf  welche  Weise  der 
Mensch  in  die  Wirklichkeit  Wurzel  schlägt,  ist  das  ursprüng- 
lich charakteristische  Merkmal  seiner  Individualitat.  Die  Arten 
jeoer  Verknüpfungen  können  zahllos  sein,  je  nachdem  sich 
die  Wirklichkeit  oder  die  Innerlichkeit,  deren  keine  die 
andere  ganz  zu  entbehren  vermag,  von  einander  zu  trennen 
versuchen,  oder  sich  mit  einander  in  verschiedenen  Graden  und 
Richtungen  verbinden. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dass  ein  solcher  Maassstab 
bloss  bei  schon  intellectuell  gebildeten  Nationen  an- 
wendbar sei.  In  den  Aeusserungen  der  Freude  eines  Haufens 
von  Wilden  wird  sich  unterscheiden  lassen,  wie  weit  sich 
dieselbe  von  der  blossen  Befriedigung  der  Begierde  unter- 
scheidet, und  ob  sie,  als  ein  wahrer  Götterfunke,  aus  dem 
inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche  Empfindung,  be-' 
stimmt,  einmal  in  Gesang  und  Dichtung  aufzublühen,  hervor- 
bricht.   Wenn  aber  auch,  wie  daran  Itra^  Ti^Äl^  ^^xslNäjkssl^ 
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der  Charakter  der  Nation  sich  an  allem  ihr  wahrhaft  Eigen- 
thümlichen  offenbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durch  die 
Sprache  durch.  Indem  sie  mit  allen  Aeussernngen  des  Ge- 
mfi ths  verschmilzt,  bringt  sie  schon  darum  das  immer  sich 
gleich  bleibende,  individuelle  Gepräge  öffcer  zurück.  Sie  ist 
aber  auch  selbst  durch  so  zarte  und  innige  Bande  mit  der 
Individualität  verknüpft,  dass  sie  immer  wieder  eben  solche 
an  das  Gemüth  des  Hörenden  heften  muss,  um  vollständig 
verstanden  zu  werden.  Die  ganze  Individualität  des  Sprechen- 
den wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetragen,  nichl 
um  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  um  aus  der  fremden 
und  eignen  einen  neuen  fruchtbaren  Gegensatz  zu  bilden. 

Das  Gefühl  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Stoff,  den 
die  Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppelten 
Thätigkeit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen  der 
Wirkung  und  dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und  ver- 
hältnissmässige  Würdigung  beider,  und  die  gleichsam  hellere 
Gegenwart  des,  dem  Grade  nach,  obenan  stehenden  vor  dem 
Bewusstsein  liegt  nicht  gleich  stark  in  jeder  nationellen  Eigen- 
thümlichkeit.  Wenn  man  den  Grund  des  Unterschiedes  hier- 
von tief  untersucht,  so  findet  man  ihn  in  der  mehr  oder 
minder,  empfundenen  Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges 
aller  Gedanken  und  Empfindungen  des  Individuums  durch 
die  ganze  Zeit  seines  Daseins,  und  des  gleichen  in  der  Natur 
geahndeten  und  geforderten.  Was  die  Seele  hervorbringen 
mag,  so  ist  es  nur  Bruchstück;  und  je  beweglicher  und  leben- 
diger ihre  Thätigkeit  ist,  desto  mehr  regt  sich  alles,  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  mit  dem  Hervorgebrachten  Verwandte. 
Ueber  das  Einzelne  schiesst  also  immer  etwas,  minder  be- 
stimmt Auszudrückendes,  über,  oder  vielmehr  an  das  Einzelne 
hängt  sich  die  Forderung  weiterer  Darstellung  und  Eni- 
-wicklung,  als  in  ihm  unmittelbar  liegt,  und  geht  durch  den 
Ausdruck  in  der  Sprache  in  den  andren  über,  der  gleichsam 
singeladen  wird,  in  seiner  Auffassung  das  Fehlende  harmonisoh 
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mit  dem  Gegebenen  zu  ergänzen.  Wo  der  Sinn  hierfür  lebendig 
ist,  erscheint  die  Sprache  mangelhaft  und  dem  vollen  Ans- 
dmck  ungenügend;  da  im  entgegengesetzten  Fall  kaum  die 
Ahndung  entsteht,  dass  über  das  Gegebene  hinaus  noch  etwas 
fehlen  könne.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  befindet 
sich  eine  zahllose  Menge  von  Mittelstufen,  und  sie  selbst 
gründen  sich  offenbar  auf  vorherrschende  Richtung  nach  dem 
Inneren  des  Gemüths  und  nach  der  äusseren  Wirklichkeit 

Die  Griechen,  welche  in  diesem  ganzen  Gebiete  das  lehr- 
reichste Beispiel  abgeben,  verbanden  in  ihrer  Dichtung  über- 
haupt, besonders,  aber  in  der  lyrischen,  mit  den  Worten  Ge- 
sang, Instrumentalmusik,  Tanz  und  Geberde.  Dass  sie  dies 
aber  nicht  bloss  thaten,  um  den  sinnlichen  Eindruck  zu  ver- 
mehren und  zu  vervielfachen,  sieht  man  deutlich  daraus,  dass 
sie  allen  diesen  einzelnen  Einwirkungen  einen  gleichförmigen 
Charakter  beigaben.  Musik,  Tanz,  und  die  Rede  im  Dialekte 
mussten  sich  einer  und  eben  derselben  ursprünglich  nationeilen 
Eigenthümlichkeit  unterwerfen.  Dorisch,  Aeolisch,  oder  von 
einer  anderen  Tonart  und  andrem  Dialekte  sein.  Sie  suchten 
also  das  Treibende  und  Stimmende  in  der  Seele  auf,  um  die 
Gedanken  des  Liedes  in  einer  bestimmten  Bahn  zu  erhalten 
nnd  durch  die,  nicht  als  Idee  geltende  Regung  des  Gemüthes 
in  dieser  Bahn  zu  beleben  und  zu  verstärken.  Denn  wie  in 
der  Dichtung  und  dem  Gesänge  die  Worte  und  ihr  Gedanken- 
gehalt vorwalten,  und  die  begleitende  Stimmung  und  An- 
regung ihnen  nur  zur  Seite  steht,  so  verhält  es  sich  umge- 
kehrt in  der  Musik.  Das  Gemüth  wird  nur  zu  Gedanken, 
Empfindungen  nnd  Handlungen  angefeuert  und  begeistert. 
Diese  müssen  in  eigner  Freiheit  aus  dem  Schoosse  dieser  Be- 
^istrung  hervorgehen,  und  die  Töne  bestimmen  sie  nur  inso- 
fern, als  in  den  Bahnen,  in  welche  sie  die  Segung  einleiten, 
sich  nur  bestimmte  entwickeln  können.  Das  Gefühl  des  Trei- 
benden nnd  Stimmenden  im  Gemüth  ist  aber  nothwendig  immer, 
wie  es  sich  hier  bei  den  Griechen  zeigt,  «vn  Qt^iltXs^  "s^xV^bx^^^- 
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ner  oder  geforderter  Individualität,  da  die  Kraft,  welche  alle 
Seelenthätigkeit  umschliesst,  nur  eine  bestimmte  sein,  und  nur 
in  einer  solchen  Bichtung  wirken  kann. 

Wenn  ich  daher  im  Vorigen  von  etwas  über  den  Aus- 
druck Ueberschiessendem,  ihm  selbst  Mangelnden,  sprach, 
80  darf  man  sich  darunter  durchaus  nichts  Unbestimmtes  denken. 
Es  ist  vielmehr  das  Allerbestimmteste,  weil^es  die  letzten  Züge 
der  Individualitat  vollendet,  was  das,  seiner  Abhängigkeit  vom 
Objecto,  und  der  von  ihm  geforderten  allgemeinen  Gültigkeit 
wegen,  immer  minder  individualisirende  Wort  vereinzelt  nicht 
zu  thun  vermag.  Wenn  daher  auch  dasselbe  Gefühl  eine  mehr 
innerliche,  sich  nicht  auf  die  Wirklichkeit  beschränkende 
Stimmung  voraussetzt,  und  nur  aus  einer  solchen  entspringen 
kann,  so  führt  es  darum  nicht  von  der  lebendigen  Anschauung 
in  abgezogenes  Denken  zurück.  Es  weckt  vielmehr,  da  es 
von  der  eignen  Individualität  ausgeht,  die  Forderung  der 
höchsten  Individualisirung  des  Objects,  die  nur  durch 
das  Eindringen  in  alle  Einzelnheiten  der  sinnlichen  Auffassung 
uQd  durch  die  höchste  Anschaulichkeit  der  Darstellung  erreich- 
bar ist.  Dies  zeigen  eben  wieder  die  Griechen.  Ihr  Sinn 
ging  vorzugsweise  auf  das,  was  die  Dinge  sind,  und  wie  sie 
erscheinen,  nicht  einseitig  auf  dasjenige  hin,  wofür  sie  im 
Gebrauche  der  Wirklichkeit  gelten.  Ihre  Bichtung  war  daher 
ursprünglich  eine  innere  und  intellectuelle.  Dies  beweist 
ihr  ganzes  Privat-  und  öffentliches  Leben,  da  Alles  in  dem«^ 
selben  theils  ethisch  behandelt,  theils  mit  Kunst  begleitet, 
und  meistentheils  gerade  das  Ethfsche  in  die  Kunst  selbst 
verflochten  wurde.  So  erinnert  bei  ihnen  fast  jede  äussere 
Gestaltung,  oft  mit  GeMrdung  und  selbst  wahrem  Nachtheil 
der  praktischen  Tauglichkeit,  an  eine  innere.  Eben  darum 
nun  gingen  sie  in  allen  geistigen  Thätigkeiten  auf  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Charakters  aus,  immer  aber 
mit  dem  Gefühle,  dass  nur  das  vollendete  Eindringen  in  die 
Anschauung  ihn  zu  erkennen  und  zu  zeichnen  vermag,  und 
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<lass  das  an  sich  nie  völlig  auszudrückende  Ganze  derselben  « 
nur  aus  einer,  vermittelst  richtigen,  gerade  auf  jene  Einheit 
hinstrebenden  Tacts  geordneten  Verknüpfung  der  Einzelnheiten 
hervorspringen  kann.  Dies  macht  besonders  ihre  frühere 
Dichtung,  namentlich  die  Homerische,  so  durch  und  durch 
plastisch.  Die  Natur  wird,  wie  sie  ist,  die  Handlung,  selbst 
^ie  kleinste,  z.  B.  das  Anlegen  derBüstung,  wie  sie  allmälig 
fortschreitet,  vor  die  Augen  gestellt;  und  aus  der  Schilderung 
:geht  immer  der  Charakter  hervor,  ohne  dass  sie  je  zu  einer 
blossen  Herzählung  des  Geschehenen  herabsinkt.  Dies  aber 
wird  nicht  sowohl  durch  eine  Auswahl  des  Geschilderten  be- 
wirkt, als  dadurch,  dass  die  gewaltige  Kraft  des  vom  Gefühle 
der  Individualitat  beseelten  und  nach  Individualisirung  streben- 
den Sängers  seine  Dichtung  durchströmt  und  sich  dem  Hörer 
mittheilt.  Vermöge  dieser  geistigen  Eigenthümlichkeit,  wurden 
die  Griechen  durch  ihre  Intellectualität  in  die  ganze  lebendig^ 
Mannigfaltigkeit  der  Sinnen  weit,  und  von  dieser,  da  sie  in 
ihr  doch  etwas,  das  nur  der  Idee  angehören  kann,  suchten, 
wieder  zur  Intellectualität  zurückgedrängt.  Denn  ihr  Ziel  war 
immer  der  Charakter,  nicht  bloss  das  Charakteristische,  da 
4as  Erahnden  des  ersteren  gänzlich  vom  Haschen  nach  diesem 
verschieden  ist.  Diese  Bichtung  auf  den  wahren,  individuellen 
Charakter  zog  dann  zugleich  zu  dem  Idealischen  hin,  da 
das  Zusammenwirken  der  Individualitäten  auf  die  höchste 
Stufe  der  Auffassung,  auf  das  Streben  führt,  das  Individuelle 
als  Beschränkung  zu  vernichten,  und  nur  als  leise  Gränze 
bestimmter  Gestaltung  zu  erhalten.  Daraus  entsprang  die 
Vollendung  der  Griechischen  Kunst,  die  Nachbildung  der 
l^atur  aus  dem  Mittelpunkte  des  lebendigen  Organismus  jedes 
Gegenstandes,  gelingend  durch  das  den  Künstler  neben  der 
vollständigsten  Durchschauung  der  Wirklichkeit  beseelende 
Btreben  nach  höchster  Einheit  des  Ideals. 

Es  liegt  aber  auch  in  der  historischen  Entwicklung  des 
«Griechischen  Völkerstammes  etwas,  das  die  Gci^Ci\i^^i  ^^^^12^^^- 
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weise  zur  Aosbildong  des  CharakteristiBcheii  hinwies,  namlid» 
die  Yertheilang  in  einzelne  in  Dialekt  nnd  Sinnesart  yerschiedne^ 
St&mme,  nnd  die  durch  mannigfoche  Wanderungen  nnd  inne- 
wohnende Beweglichkeit  bewirkte  geographische  Mischung^ 
derselben.  Alle  nmschloss  das  allgemeine  Griechenthnm,  nnd 
trog  in  jeden  in  allen  Aenssemngen  seiner  Thätigkeit,  von 
der  Verfassung  des  Staats  bis  zur  Tonart  des  Flötenspielers^ 
zugleich  sein  eigenthfimliches  Gepräge  über.  Geschichtlich 
gesellte  sich  nun  hierzu  der  andre  begünstigende  umstand^ 
dass  keiner  dieser  Stamme  den  andren  unterdrückte,  sondern 
alle  in  einer  gewissen  Gleichheit  des  Strebens  aufblühten, 
keiner  der  einzelnen  Dialekte  der  Sprache  zum  blossen  Volks- 
dialekte  herabgesetzt,  oder  zum  höheren  allgemeinen  erhoben- 
wurde,  und  dass  dies  gleiche  Anfspriessen  der  Eigenthümlich- 
keit  gerade  in  der  Periode  der  lebendigsten  und  kraftvollsten 
Bildung  der  Sprache  und  der  Nation  am  stärksten  und  ent- 
schiedensten war.  Hieraus  bildet  nun  der  Griechische  Sinn, 
in  Allem  darauf  gerichtet,  das  Höchste  aus  dem  bestimmt 
Individuellsten  hervorgehen  zu  lassen,  etwas,  das  sich  bei 
keinem  andren  Volke  in  dem  Grade  zeigt.  Er  behandelte 
nämlich  diese  ursprünglichen  Volkseigenthümlichkeiten  als 
Gattungen  der  Kunst,  und  führte  sie  auf  diese  Weise  in 
die  Architektur,  Musik,  Dichtung  und  in  den  edleren  Gebrauch 
der  Sprache  ein*).    Das  bloss  Volksmässige  wurde  ihnen  ge- 

*)  Den  [engen  Zusammenhang  zwischen  der  Volksthämlichkeit 
der  verschiedenen  Griechischen  Stämme  und  ihrer  Dichtung,  Musik» 
Tanz-  und  Geberdenkunst,  und  selbst  ihrer  Architektur,  hat  Böckk 
in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden  Abhandlungen,  in 
welchen  dem  Studium  des  Lesers  ein  reicher  Schatz  mannigfaltiger- 
nnd  grossentheils  bis  dahin  verborgener  Gelehrsamkeit  in  methodisch- 
fasslicher  Anordnung  dargeboten  wird,  in  klares  und  volles  Licht  ge- 
stellt. Denn  er  begnügt  sich  nicht,  den  Charakter  der  Tonarten  in 
allgemeinen  Ausdrücken  ku  schildern ,  sondern  geht  in  die  einselneA 
m^tritohen  nnd  musikalischen  Punkte  ein,  an  welche  ihre  Verschie- 
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nommen,  Laute  und  Formen  wurden  in  den  Dialekten  geläutert 
und  dem  Glefühle  der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges 
unterworfen.  So  veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Cha* 
raktem  des  Styls  und  der  Dichtung,  fähig,  in  ihren  sich 
ergänzenden  Gegensätzen  idealisch  zusammenzustreben.  Ich 
brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  ich  hier,  was  die  Dialekte 
und  die  Dichtung  betrifft,  nur  von  dem  Gebrauch  verschiedener 
Tonarten  und  Dialekte  in  der  lyrischen,  und  dem  Unter- 
schiede der  Chöre  und  des  Dialogs  in  der  tragischen  Poesie 
rede,  nicht  von  den  Fällen,  wo  in  der  Komödie  verschiedene 
Dialekte  den  handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt  wer-* 
den.  Diese  Fälle  haben  mit  jenen  durchaus  nichts  gemein, 
und  finden  sich  wohl  mehr  oder  weniger  in  den  Litteraturen 
aller  Völker. 

In  den  BömerUy  wie  sich  ihre  Eigenthümlichkeit  auch 
in  ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  offenbart  sich  viel 
weniger  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit,  die  Aeusserungen  des 
Gemüths  zugleich  mit  dem  unmittelbaren  Einfluss  der  treiben- 
den und  stimmenden  Kraft  auszustatten.  Ihre  Vollendung  und 
Grösse  entwickelt  sich  auf  einem  anderen,  dem  Gepräge,  das 
isie  ihren  äusseren  Schicksalen  aufdrückten,  homogeneren  Wege. 
Dagegen  spricht  sich  jenes  Gefühl  in  der  Deutschen  Sinnes- 


denheit  sieh  anknüpft,  was  vor  ihm  niemals  auf  diese  gründlich 
historische  und  genau  wissenschaftliche  Weise  geschehen  -war.  £9 
wäre  ungemein  zu  wünschen,  dass  dieser  die  ausgedehnteste  Kennt- 
niss  der  Sprache  mit  einer  seltenen  Durchschauung  des  Griechischen 
Alterthums  in  allen  seinen  Theilen  und  nach  allen  seinen  Richtungen 
hin  verbindende  Philologe  recht  bald  seinen  Entsohluss  ausftdirte, 
dem  Einfluss  des  Charakters  und  der  Sitten  der  einzelnen  Griechischen 
St&mme  auf  ihre  Musik,  Poesie  und  Kunst  eine  eigne  Schrift  su 
widmen,  um  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange 
abzuhandeln.  Man  sehe  seine  Aeusserungen  über  ein  solches  Vor- 
haben in  seiner  Ausgabe  des  Pin  dar,  Tom.  I.  de  tnetrU  Pindari.  p.  25S. 
nt.  14.,  besonders  aber  p.  279. 
Humboldt,  Versch.  d.  Spr&chbAuea.  \X> 
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1  art  vielleicht  nicht  weniger  stark,  als  bei  den  Griechen,  aus, 
j  nnr  dass,  so  wie  diese  die  äussere  Anschauung,  wir  mehr 
/  die  innere  Empfindung  zu  individualisiren  geneigt  sind. 
Ich  habe  das  GefQhl,  dass  alles  sich  im  Gemüthe  Er- 
zeugende, als  Ausfluss  Einer  Kraft  ein  grosses  Ganzes  aus- 
macht, und  dass  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche 
jener  Kraft,  Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  diesem 
Gkmzen  an  sich  tragen  muss,  bis  hierher  mehr  in  seinem  Ein- 
flüsse auf  die  einzelnen  Aeusserungen  betrachtet.  Es  übt  aber 
auch  eine  nicht  minder  bedeutende  Bückwirkung  auf  die  Art 
aus,  wie  jene  Kraft,  als  erste  Ursache  aller  Geisteserzeugungen, 
zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  gelangt.  Das  Bild  seiner  ur- 
sprünglichen Kraft  kann  aber  dem  Menschen  nur  als  ein 
Streben  in  bestimmter  Bahn  erscheinen,  und  eine  solche  setzt 
ein  Ziel  voraus,  welches  kein  andres,  als  das  menschliche 
Ideal,  sein  kann.  In  diesem  Spiegel  erblicken  wir  die  Selbst- 
anschauung der  Nationen.  Der  erste  Beweis  ihrer  höheren 
Intellectualitat  und  ihrer  tiefer  eingreifenden  Innerlichkeit  ist 
es  nun,  wenn  sie  dies  Ideal  nicht  in  die  Schranken  der  Taug- 
lichkeit zu  bestimmten  Zwecken  einschliessen,  sondern,  woraus 
innere  Freiheit  und  Allseitigkeit  hervorgeht,  dasselbe  als  etwas, 
das  seinen  Zweck  nur  in  seiner  eignen  Vollendung  suchen 
kann,  als  ein  allmäliges  Aufblühen  zu  nie  endender  Ent- 
wicklung betrachten.  Allein  auch  diese  erste  Bedingung  in 
gleicher  Beinheit  vorausgesetzt,  entstehen  aus  der  Verschie- 
denheit der  individuellen  Bichtung  nach  der  sinnlichen  An- 
schauung, der  inneren  Empfindung  und  dem  abgezogenen 
Denken  verschiedene  Erscheinungen.  In  jeder  derselben 
strahlt  die  den  Menschen  umgebende  Welt,  von  einer  andren 
Seite  in  ihn  aufgenommen,  in  verschiedener  Form  aus  ihm 
zurück.  In  der  äusseren  Natur,  um  einen  solchen  Zug  hier 
herauszuheben,  bildet  Alles  eine  stätige  Beihe,  gleichzeitig 
vor  dem  Auge,  auf  einander  folgend  in  der  Entwicklung  der 
Zustände  aua  einander.  Ebenso  sehr  ist  dies  in  der  bildenden 
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Knnst  der  Fall.  Bei  den  Griechen,  denen  es  verliehen  war, 
immer  die  vollste  ond  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinnlichen, 
äusseren  Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  geistige 
Thätigkeit  betrifft,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Scheu  vor  allem  Uebermässigen  und  Uebertriebenen,  die  in- 
wohnende Neigung  bei  aller  Regsamkeit  und  Freiheit  der  Ein- 
bildungskraft, aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Empfindung, 
aller  Veränderlichkeit  der  Gemüthstimmung,  aller  Beweglichkeit^ 
von  Entschlüssen  zu  Entschlössen  überzugehen,  dennoch  immer 
Alles,  was  sich  in  ihnen  gestaltete,  innerhalb  der  Gränzen  des 
Ebenmaasses  und  des  Zusammenklanges  zu  halten.  Sie  besassen 
in  höherem  Grade,  als  irgend  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Ge- 
schmack; und  der  sich  in  allen  ihren  Werken  offenbarende 
zeichnet  sich  noch  vorzugsweise  dadurch  aus,  dass  die  Ver- 
letzung der  Zartheit  des  Gefühls  niemals  auf  Kosten  seiner 
Stärke  oder  der  Naturwahrheit  vermieden  wird.  Die  innere 
Empfindung  erlaubt,  auch  ohne  von  der  richtigen  Bahn  abzu- 
weichen, stärkere  Gegensätze,  schroffere  Uebergänge,  Spaltungen 
des  Gemüths  in  unheilbare  Elufb.  Alle  diese  Erscheinungen 
bieten  daher,  —  und  dies  beginnt  schon  bei  den  Eömem  — , 
die  Neueren  dar. 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Eigen- 
tliümlichkeit  ist  von  unmessbarer  Ausdehnung  und  uner- 
gründlicher Tiefe.  Der  Gang  dieser  einleitenden  Betrachtungen 
erlaubte  mir  aber  nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassen.  Da- 
gegen kann  es  scheinen,  dass  ich  den  Charakter  der  Natio- 
nen zu  sehr  in  der  inneren  Stimmung  des  Gemüths  ge- 
sucht habe,  da  er  sich  vielmehr  lebendig  und  anschaulich  in 
der  Wirklichkeit  offenbart.  Er  äussert  sich,  wenn  man  die 
Sprache  und  ihre  Werke  ausnimmt,  in  Physiognomie,  Korper- 
bau, Tracht,  Sitten,  Lebensweise,  Familien-  und  bürgerlichen 
Einrichtungen,  und  vor  Allem  in  dem  Gepräge,  welches  die 
Völker  eine  Beihe  von  Jahrhunderten  hindurch  ihren  Werken 
und  Thaten  aufdrücken.   Dies  lebendige  BM  ^OcL«v\i\»  vci  ^yci^x^ 
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Schatten  yerwandelt,  wenn  man  die  Gestaltong  des  Charak* 
ters  in  der  Gemüthsstimmung  sncht,  welche  diesen  lebendigen 
Aenssemngen  zum  Grunde  liegt  Um  aber  den  Einfluss  des- 
selben aaf  die  Sprache  za  zeigen,  schien  es  mir  nicht  mög- 
lich, dies  Verfahren  zu  umgehen.  Die  Sprache  laset  sich  nicht 
unmittelbar  mit  jenen  thatsächlichen  Aeussernngen  fiberall  in 
Verbindung  bringen.  Es  muss  das  Medium  gefunden  werden, 
in  welchem  beide  einander  begegnen,  und,  ans  Einer  Quelle 
entspringend,  ihre  verschiedenen  Wege  einschlagen.  Dies  aber 
ist  offenbar  nur  das  Innerste  des  Gemfiths  selbst. 

Ebenso  schwierig,  als  die  Abgränzung  der  geistigen 
Individualität,  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sie  in 
den  Sprachen  Wurzel  schlägt?  woran  der  Charakter  der 
Sprachen  in  ihnen  haftet?  an  welchem  ihrer  Theile  erkenn- 
bar ist?  Die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  Nationen  wird, 
indem  sie  sich  der  Sprachen  bedienen,  in  allen  Stadien  des 
Lebens  derselben  sichtbar.  Ihr  Einfluss  modificirt  die 
Sprachen  verschiedener  Stämme,  mehrere  desselben  Stammes, 
Mundarten  einer  einzelnen,  ja  endlich  dieselbe,  sich  äusserlich 
gleich  bleibende,  Mundart  nach  Verschiedenheit  der  Zeitalter 
und  der  Schriftsteller.  Der  Charakter  der  Sprache  vermischt 
sich  dann  mit  dem  des  Styls,  bleibt  aber  immer  der  Sprache 
eigenthümlich,  da  nur  gewisse  Arten  des  Stjls  jeder  Sprache 
leicht  und  natürlich  sind.  Macht  man  zwischen  diesen  hier 
aufgezählten  Fällen  den  Unterschied,  ob  auch  die  Laute  in 
den  Wörtern  und  Beugungen  verschieden  sind,  wie  es  sich  in 
immer  absteigenden  Graden  von  den  Sprachen  verschiedenen 
Stammes  an  bis  zu  den  Dialekten  zeigt,  oder  ob  der  Einfluss, 
indem  jene  äussere  Form  ganz  oder  doch  wesentlich  die- 
selbe bleibt,  nur  in  dem  Gebrauche  der  Wörter  und 
Ffigungen  liegt,  so  ist  in  dem  letzteren  Falle  die  Einwirkung 
des  Geistes,  da  die  Sprache  hier  schon  zu  hoher  intellectueller 
Ausbildung  gelangt  sein  muss,  sichtbarer,  aber  feiner,  in  dem 
elfteren  mächtiger  aber  dunkler,  da  sich  der  Zusammenhangs 
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der  Laute  mit  dem  Gemüthe  nur  in  wenigen  Fällen  bestimmt 
nnd  scharf  erkennen  und  schildern  lässi  Doch  kann,  selbst 
in  Dialekten,  kleine  nnd  im  Ganzen  die  Sprache  wenig  Ter- 
ändernde  ümbildong  einzelner  Yocale  mit  Becht  anf  die  Ge- 
mfithsbeschaffenheit  des  Volkes  bezogen  werden,  wie  schon 
die  Griechischen  Grammatiker  von  dem  männlicheren  Dori- 
achen  a  gegen  das  weichlichere  Ionische  ae  {i^  bemerken. 

In  der  Periode  der  ursprünglichen  Sprachbildong,  in 
welche  wir  auf  unsrem  Standpunkte  die  nicht  von  einander 
abzuleitenden  Sprachen  verschiedener  Stämme  setzen  müssen, 
waltet  das  Streben,  die  Sprache  nur  erst  wahrhaft,  dem  eignen 
Bewusstsein  anschaulich  und  dem  Hörenden  verständlich,  aus 
dem  Geiste  herauszubauen,  gleichsam  die  Schöpfung  ihrer 
Technik,  zu  sehr  vor,  um  nicht  den  Einfluss  der  individuellen 
Oeistesstimmnng,  die  ruhiger  und  klarer  aus  dem  späteren 
Gebrauche  hervorleuchtet,  einigermassen  zn  verdunkeln.  Doch 
wirkt  gerade  dazu  die  ursprüngliche  Charakteranlage  der 
Völker  gewiss  am  mächtigsten  und  einflnssreichsten  mit.  Dies 
sehen  wir  gleich  an  zwei  Punkten,  die,  da  sie  die  gesammte 
intellectuelle  Anlage  charakterisiren ,  eine  Menge  anderer  zu- 
gleich bestimmen.  Die  verschiedenen,  oben  nachgewiesenen 
Wege,  auf  welchen  die  Sprachen  die  Verknüpfung  der 
Sätze  bezwecken,  machen  den  wichtigsten  Theil  ihrer  Technik 
aus.  Gerade  hierin  nun  enthüllt  sich  erstlich  die  Klarheit 
und  Bestimmtheit  der  logischen  Anordnung,  welche  allein  der 
Freiheit  des  Gedankenflugs  eine  sichere  Grundlage  verleiht, 
und  zugleich  Gesetzmässigkeit  und  Ausdehnung  der  Intellec- 
tualität  darthut,  und  zweitens  das  mehr  oder  minder  durch- 
scheinende Bedürfniss  nach  sinnlichem  Beichthum  und  Zu- 
sammenklang, die  Forderung  des  Gemüths,  was  nur  irgend 
innerlich  wahrgenommen  und  empfunden  wird,  auch  äusser- 
lich  mit  Laut  zu  umkleiden.  Allein  gewiss  liegen  auch  in 
dieser  technischen  Form  der  Sprachen  noch  Beweise  anderem 
und  mehr  specieller  Geistes-Individualittteu  iet^^ÄöXÄXL^'^wsÄ. 
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sie  gleich  sieh  minder  gewiss  ans  ihnen  herleiten  lassen* 
Sollte  nicht  z.  B.  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  Yocal- 
modificationen  nnd  Vocalstellnngen  nnd  die  sinnyolle  Anwen- 
dung derselben,  verbunden  mit  der  Beschränkung  auf  dies 
Terfahren  und  der  Abneigung  gegen  Zusammensetzung,  ein 
XJebergewicht  scharfsinnig  und  spitzfindig  sondernden  Ver- 
standes in  den  Völkern  Semitischen  Stammes,  besonders  den 
Arabern,  yerrathen  und  befördern?  Hiermit  scheint  zwar  der 
Bilderreichthum  der  Arabischen  Sprache  in  Contrast  zu  stehen. 
Wenn  es  aber  nicht  selbst  eine  spitzfindige  Sonderung  der 
Begriffe  ist,  so  möchte  ich  sagen,  dass  jener  Bilderreichthum 
in  den  einmal  geformten  Wörtern  liegt,  dagegen  die  Sprache 
selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen  vor- 
glicben,  einen  viel  geringeren  Beichthnm  von  Mitteln  enthält, 
immerfort  Dichtung  jeder  Gattung  aus  sich  hervorspriessen  zu 
lassen.  Gewiss  wenigstens  scheint  es  mir,  dass  man  einen 
Zustand  der  Sprache,  in  welchem  sie,  als  treues  Abbild  einer 
solchen  Periode,  viel  dichterisch  geformte  Elemente  enthält, 
von  demjenigen  unterscheiden  muss,  wo  ihrem  Organismus 
selbst  in  Lauten,  Formen,  freigelassenen  Verknüpfungen  und 
BedefQgungen  unzerstörbare  Keime  ewig  sprossender  Dichtung 
eingepflanzt  sind.  In  dem  ersteren  erkaltet  nach  und  nach 
die  einmal  geprägte  Form,  und  ihr  dichterischer  Gehalt  wird 
nicht  mehr  begeisternd  empfanden.  In  dem  letzteren  kann 
die  dichterische  Form  der  Sprache  sich  in  immer  neuer  Frische 
nach  der  Geistescultur  des  Zeitalters  und  dem  Genie  der  Dich- 
ter selbsterzeugten  Stoff  aneignen.  Das  bereits  oben  bei  Ge- 
legenheit des  Flexionssystems  Bemerkte  findet  sich  auch  hier 
bestätigt.  Der  wahre  Vorzug  einer  Sprache  besteht  darin, 
den  Geist  durch  die  ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu  ge- 
setzmässiger  Thätigkeit  und  Ausbildung  seiner  einzelnen  Ver- 
mögen zu  stimmen,  oder,  um  es  von  Seiten  der  geistigen  Ein- 
Wirkung  auszudrücken,  das  Gepräge  einer  solchen  reinen  ge- 
aeiztnässigen  und  lebend  igen  Enexgi«  «xl  ^\c>\i  ^u  tta^u. 
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Allein  aoch  da,  wo  das  Formensystem  mehrerer  Spra- 
chen im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Griechischen, 
Bömischen  und  Deutschen,  in  welchen  allen  Flexion,  zugleich 
durch  Vokalwechsel  und  Anbildung,  selten  durch  jenen,  ge- 
wöhnlich durch  diese  bewirkt,  herrscht,  können  in  der  An- 
wendung dieses  Systems  wichtige,  durch  die  geistige  Eigen- 
thümlichkeit  bewirkte  Unterschiede  liegen.  Einer  der  wich- 
tigsten ist  das  mehr  oder  minder  sichtbare  Vorwalten  richtiger 
und  YoUstandiger  grammatischer  Begriffe  und  die  Ver- 
theilung  der  verschiedenen  Lautformen  unter  dieselben.  Je 
nachdem  dies  in  einem  Volke  bei  der  höheren  Bearbeitung 
seiner  Sprache  herrschend  wird,  kehrt  sich  die  Aufmerksam- 
keit von  der  sinnlichen  Lautfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  auf  die  Bestimmtheit  und  die  scharf  abgegränzte  Fein- 
heit ihres  Gebrauchs.  Dies  kann  daher  auch  in  derselben 
Sprache  in  verschiedenen  Zeiten  gefunden  werden.  Eine  solche 
sorgfaltige  Beziehung  der  Formen  auf  die  grammatischen  Be- 
griffe zeigt  dje  Griechische  Sprache  durchaus;  und  wenn  man 
auch  auf  den  Unterschied  zwischen  einigen  ihrer  Dialekte 
Bücksiebt  nimmt,  so  verräth  sie  zugleich  eine  Neigung,  sich] 
der  zu  üppigen  Lautfülle  der  zu  volltönenden  Formen  zu  ent- 
^digen,  sie  zusammenzuziehen,  oder  durch  kürzere  zu  ersetzen. 
Das  jugendliche  Aufrauschen  der  Sprache  in  ihrer  sinnlichen 
Erscheinung  concentrirt  sich  mehr  auf  ihre  Angemessenheit 
zum  inneren  Gedankenausdruck.  Hierzu  trägt  die  Zeit  auf 
doppelte  Weise  bei,  indem  auf  der  einen  Seite  der  Geist  sich 
im  fortschreitenden  Entwicklungsgange  immer  mehr  zu  der 
inneren  Thätigkeit  hinneigt,  und  indem  auf  der  andren  auch 
die  Sprache  sich  im  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,  wo  die 
geistige  Eigenthümlichkeit  nicht  alle  ursprünglich  bedeutsamen 
Laute  unversehrt  bewahrt,  abschleift  und  vereinfacht.  Auch  im 
Griechischen  ist,  gegen  das  Sanskrit  gehalteu,  schon  das  Letztere 
sichtbar,  allein  nicht  in  dem  Grade,  dass  man  hieriw  ^11<^vcl 
einen  genügenden  JBrkiärangsgrund  fin&eii  ^t^uxiVÄ.   ^Wi\i  Vä- 
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dem  Griechischeti  FormengebraDch  in  der  That,  wie  es  mir 
scheint,  eine  mehr  gereifte  intellecinelle  Tendenz  liegt,  so  ent- 
springt sie  wahrhaft  aus  dem  der  Nation  inwohnenden  Sinne 
Ar  schnelle,  feine  nnd  scharf  gesonderte  Gedankenentwicklung. 
Die  Deutsche  höhere  Bildung  dagegen  hat  unsere  Sprache 
schon  auf  einem  Punkte  der  Abschleifung  und  der  Abstumpfung 
bedeutsamer  Laute  gefunden,  so  dass  bei  uns  geringere  Hin- 
neigung zu  sinnlicher  Anschaulichkeit  und  grösseres  Zurück- 
ziehen auf  die  Empfindung  allerdings  auch  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  kann.  In  der  Römischen  Sprache  ist  sehr  üppige 
Lautfülle  und  grosse  Freiheit  der  Phantasie  über  die  Laut- 
formung nie  ausgegossen  gewesen;  der  männlichere,  ernstere 
und  viel  mehr  auf  die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar 
in  ihr  gültigen  Theil  des  Intellectuellen  gerichtete  Sinn  des 
Volkes  gestattete  wohl  kein  so  üppiges  und  freies  Aufspriessen 
der  Laute.  Den  Griechischen  grammatischen  Formen  kann 
man,  als  Folge  der  grossen  Beweglichkeit  Griechischer  Phan- 
tasie und  der  Zartheit  des  Schönheitssinnes,  auch  wohl,  ohne 
zu  irren,  vorzugsweise  vor  den  übrigen  des  Stammes,  grössere 
Leichtigkeit,  Geschmeidigkeit  und  gefälligere  Anmuth  zu- 
schreiben. 

Auch  das  Maass,  in  welchem  die  Nationen  von  den 
technischen  Mitteln  ihrer  Sprachen  Gebrauch  machen,  ist 
nach  ihrer  verschiedenen  Geisteseigenthümlichkeit  verschieden. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Bildung  zusammengesetzter  Wör- 
ter. Das  Sanskrit  bedient  sich  derselben  innerhalb  der  wei- 
testen Gränzen,  die  sich  eine  Sprache  überhaupt  leicht  er- 
lauben darf,  die  Griechen  auf  viel  beschränktere  Weise  und 
nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  und  des  Styls.  In  der 
Römischen  Litteratur  findet  sie  sich  vorzugsweise  bei  den 
ältesten  Schriftstellern,  und  wird  von  der  fortschreitenden  Cul- 
tur  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen. 

Erst  bei  genauerer  Erwägung,  aber  dann  klar  und  deut- 
lieb,  ündet  man  den  Charakter  der  verschiedenen  Welt  auf- 
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fassang  der  Völker  an  der  Geltung  der  Wörter  haftend. 
Ich  habe  schon  im  Vorigen  (Seite  209,  216)  ausgeführt, 
dass  nicht  leicht  irgend  ein  Wort,  es  mOsste  denn  augen- 
blicklich bloss  als  materielles  Zeichen  seines  Begriffes  ge- 
braucht werden,  von  verschiedenen  Individuen  auf  dieselbe 
Weise  in  die  Vorstellung  aufgenommen  wird.  Man  kann  daher 
geradezu  behaupten,  dass  in  jedem  etwas  nicht  wieder  mit 
Worten  zu  Unterscheidendes  liegt,  und  dass  die  Wörter  mehre- 
rer Sprachen,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  gleiche  Begriffe  be- 
zeichnen, doch  niemals  wahre  Synonyma  sind.  Eine  Definition 
kann  sie,  genau  und  streng  genommen,  nicht  umschliessen, 
und  oft  lässt  sich  nur  gleichsam  die  Stelle  andeuten,  die  sie 
in  dem  Gebiete,  zu  dem  sie  gehören,  einnehmen.  Auf  welche 
Weise  dies  sogar  bei  Bezeichnungen  körperlicher  Gegen- 
stände der  Fall  ist,  habe  ich  gleichfalls  schon  erwähnt.  Das 
wahre  Gebiet  verschiedener  Wortgeltung  aber  ist  die  Bezeich- 
nung geistiger  Begriffe.  Hier  drückt  selten  ein  Wort,  ohne 
sehr  sichtbare  Unterschiede,  den  gleichen  mit  dem  Worte  einer 
anderen  Sprache  aus.  Wo  wir,  wie  bei  den  Sprachen  roher 
und  ungebildeter  Völker,  von  den  feineren  Nuancen  der  Wör- 
ter keinen  Begriff  haben,  scheint  uns  wohl  oft  das  Gegen- 
theil  statt  zu  finden.  Allein  die  auf  andere,  hochgebildete 
Sprachen  gerichtete  Aufmerksamkeit  verwahrt  vor  solcher  über- 
eilten Ansicht;  und  es  Hesse  sich  eine  fruchtbare  Vergleichung 
solcher  Ausdrücke  derselben  Gattung,  eine  §^&onymik  mehrerer 
Sprachen,  wie  sie  von  einzelnen  Spracm  vorhanden  sind, 
aufstellen.  Bei  Nationen  von  grosser  Geistesregsamkeit  bleibt 
aber  diese  Geltung,  wenn  man  sie  bis  in  die  feinsten  Ab- 
stufungen verfolgt,  gleichsam  im  beständigen  Flusse.  Jede 
Zeit,  jeder  selbstständige  Schriftsteller  fügt  nnwillkührlich 
^inzu,  oder  ändert  ab,  da  er  nicht  vermeiden  kann,  seine  In- 
iividualität  an  seine  Sprache  zu  heften,  und  diese  ein  anderes 
ledürfniss  des  Ausdrucks  ihr  entgegenträgt.  Es  wird  in  diesen 
FiUen  lehrreich,  eine  doppelte  Verg\e\c\i\m^^  ^w  l^x  ^^\v\sb. 
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Ganzen  gleichen  Begriff  in  mehreren  Sprachen  gebräuchlichen 
WOrter,  nnd  derjenigen  deredben  Sprache,  welche  zn  der 
gleichen  Gattung  gehören,  Yorznnehmen.  In  der  letzteren 
zeichnet  sich  die  geistige  Eigenthümlidikeit  in  ihrer  Gleich- 
förmigkeit nnd  Einheit;  es  ist  immer  dieselbe,  die  sich  den 
ol»jectiyen  Begriffen  beimischt  In  der  ersteren  erkennt  man, 
wie  derselbe  Begriff,  i.  B.  der  der  Seele,  Ton  verschiedenen 
Seiten  aufgefosst  wird,  und  lernt  dadurch  gleichsam  den  Um- 
fang menschlicher  Vorstellongsweise  auf  geschichtlichem  Wege 
kennen.  Diese  kann  durch  einzelne  Sprachen,  ja  durch  ein- 
zelne Schriftsteller  erweitert  werden.  In  beiden  Fällen  ent- 
steht das  Besultat  theils  durch  die  verschieden  angespannte 
und  zusammenwirkende  Geistesthätigkeit ,  theils  durch  die 
mannigfaltigen  Yerknüpfuugen ,  in  welche  der  Geist,  in  dem 
nichts  jemals  einzeln  dasteht,  die  Begriffe  bringt  Denn  es 
ist  hier  von  dem  aus  der  Fülle  des  geistigen  Lebens  her- 
vorströmenden  Ausdruck  die  Bede,  nicht  von  der  Gestaltung 
der  Begriffe  durch  die  Schule,  welche  sie  auf  ihre  noth- 
wendigen  Kennzeichen  beschränkt  Aus  dieser  syste- 
matisch genauen  Beschränkung  und  Feststellung  der  Begriffe 
und  ihrer  Zeichen  entsteht  die  wissenschaftliche  Ter- 
minologie, die  wir  im  Sanskrit  in  allen  Epochen  des  Fhilo- 
sophirens  und  in  allen  Gebieten  des  Wissens  ausgebildet  fin- 
den ,  da_  der  Indische  Geist  vorzugsweise  auf  die  Sonderung 
und  Aufzählung  der  Begriff^inging.  Die  oben  angedeutete 
doppelte  Vergieichung  bringt  die  bestimmte  und  feine  Son- 
dernng^des  Subjectiven  und  Objectiven  in  die  Klarheit  des 
Bewusstsems,  und  zeigt,  wie  beide  immer  wechselsweise  auf 
einander  wirken,  und  die  Erhöhung  und  Veredlung  der  schaffen- 
den Kraft  mit  der  harmonischen  Zusammenwölbung  der  Er- 
kenntniss  gleichen  Schritt  hält  ^^^ 

Von  der  hier  entwickelten  Ansicht  sind  /rrige  oder  mangel- 
hafte Auffassungen  der  Begriffe  ausgeschlossen  geblieben.    Bs 
handelte  sich  hier  nur  von  dem  auf  verschiedenen  Bahnen  ga-  ^ 
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meinschaftlichen  geregelten  und  energischen  Streben  nach  dem 
Ansdrnck  Ton  Begriffen,  Ton  der  Auffassung  derselben  in  ihrer 
Abspiegelung  in  der  geistigen  Individualität  von  unendlich 
vielen  Seiten.  Es  kommt  aber  natQrlich  bei  der  Aufsuchung 
der  Geisteseigenthümlichkeiten  in  der  Sprache  vor  Allem  auch 
die  richtige  Abtheilung  der  Begriffe  in  Betrachtung. 
Denn  wenn  z.  B.  zwei  oft,  aber  doch  nicht  nothwendig,  ver- 
bundene in  einer  Sprache  in  demselben  Worte  zusammenge- 
fasst  werden,  so  kann  es  an  einem  reinen  Ausdruck  für  jeden 
derselben  allein  fehlen.  Ein  Beispiel  findet  man  in  einigen 
Sprachen  an  den  Ausdrücken  für  Wollen,  Wünschen  und 
Werden.  Des  Einflusses  des  Geistes  auf  die  Art  der  Be- 
zeichnung der  Begriffe  nach  Maassgabe  der  Verwandtschaft  der 
letzteren,  welche  Gleichheit  der  Laute  herbeiführt,  und  in  Be- 
zug auf  die  dabei  gebrauchten  Metaphern,  ist  es  kaum  noth- 
wendig  hier  noch  besonders  zu  erwähnen. 

Weit  mehr  aber,  als  bei  den  einzelnen  Wörtern,  zeichnet 
sich  die  intellectuelle  Verschiedenheit  der  Nationen  in  den 
Fügungen  der  Bede,  in  dem  Umfange,  welchen  sie  den 
Sätzen  zu  geben  vermag,  und  in  der  innerhalb  dieser  Grän- 
zen  zu  erreichenden  Mannigfaltigkeit.  Hierin  liegt  das  wahre 
Bild  des  Ganges  und  der  Verkettung  der  Gedanken,  an 
die  sich  die  Rede  nicht  wahrhaft  anzuschliessen  vermag,  wenn 
nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Beichthum  und  die  be- 
geisternde Freiheit  der  Fügungen  besitzt.  Alles,  was  die  Arbeit 
des  Geistes  in  sich,  ihrer  Form  nach,  ist,  erscheint  hier  in 
der  Sprache,  und  wirkt  ebenso  wieder  auf  das  Innere  zurück. 
Die  Abstufungen  sind  hier  unzählig,  und  das  Einzelne,  was 
die  Wirkung  hervorbringt,  lässt  sich  nicht  immer  genau  und 
bestimmt  in  Worten  darstellen.  Aber  der  dadurch  hervorge- 
brachte verschiedene  Geist  schwebt,  wie  ein  leiser  Hauch,  über 
dem  Ganzen. 

Ich  habe  bis  hierher  einzelne  Punkte  des  gegenseitigen 
Einflusses  des  Charakters  der  SaVioTv^n  \wA  ^«t^^x^ 
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oben  berührt  Es  giebt  aber  zwei  Erscheinungen  in  den 
letzteren,  in  welchen  nicht  nnr  alle  am  entschiedensten  zu- 
sammentreffen, sondern  wo  sich  anch  dermassen  der  Einflnss 
des  Ganzen  offenbart,  dass  selbst  der  Begriff  des  Einzelnen 
daraus  verschwindet,  die  Poesie  und  die  Prosa.  Man  muss 
Qie  Erscheinungen  der  Sprache  nennen,  da  schon  die 
ursprüngliche  Anlage  dieser  vorzugsweise  die  Bichtung  zu  der 
einen  oder  andren,  oder,  wo  die  Form  wahrhaft  grossartig  ist, 
zur  gleichen  Entwicklung  beider  in  gesetzmässigem  Verhältniss 
giebt,  und  auch  wieder  in  ihrem  Verlaufe  darauf  zurückwirkt.  In 
der  That  aber  sind  sie  zuerst  Entwicklungsbahnen  der  In- 
tellectualität  selbst,  und  müssen  sich,  wenn  ihre  Anlage 
nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine  Störungen  erleidet, 
nothwendig  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfordern  daher  das  sorg- 
fältigste Studium  nicht  nur  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
ander überhaupt,  sondern  auch  insbesondere  in  Beziehung  auf 
die  Zeit  ihrer  Entstehung. 

Wenn  man  beide  zugleich  von  der  in  ihnen  am  meisten 
concreten  und  idealen  Seite  betrachtet,  so  schlagen  sie  zu  ähn- 
lichem Zweck  verschiedene  Pfade  ein.  Denn  beide  bewegen 
sich  von  der  Wirklichkeit  aus  zu  einem  ihr  nicht  ange- 
hörenden Etwas.  Die  Poesia  fasst  die  Wirklichkeit  in  ihrer 
sinnlichen  Erscheinung,  wie  sie  äusserlich  und  Innerlich 
empfunden  wird,  auf,  ist  aber  unbekümmert  um  dasjenige,  wo- 
..  durch  sie  Wirklichkeit  ist,  stösst  vielmehr  diesen  ihren  Cha- 
^  ^  rakter  absichtlich  zurück.  Die  sinnliche  Erscheinung  ver- 
knüpft sie  sodann  vor  der  Einbildungskraft,  und  führt 
durch  sie  zurAnschauung  eines  künstlerisch  idealischen  Gan- 
zen. Die  Prosa  sucht  in  der  Wirklichkeit  gerade  die  Wur- 
zeln, durch  welche  sie  am  Dasein  haftet,  und  die  Fäden  ihrer 
Verbindungen  mit  demselben.  Sie  verknüpft  alsdann  auf  in- 
tellectuellem  Wege  Thatsache  mit  Thatsache  und  Begriffe  mit 
Begriffen,  und  strebt  nach  einem  objectiven  Zusammen- 
hang  in  einer  Idee.  Der  Unterscbied  beider  ist  hier  so  ge- 
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zeichnet,  wie  er  nach  ihrem  wahren  Wesen  im  Geiste  sich 
ausspricht.  Sieht  man  bloss  auf  die  mögliche  Erscheinung  in 
der  Sprache,  und  auch  in  dieser  nur  auf  eine,  in  der  Ver- 
bindung höchst  mächtige,  aber  yereinzelt  fast  gleichgültige 
Seite  derselben,  so  kann  die  innere  prosaische  Richtung  in  ge- 
bundener, und  die  poetische  in  freier  Bede  ausgeführt  werden,  I  ^ 
meistentheils  aber  nur  auf  Kosten  beider,  so  dass  das  paetisch/ 
ausgedrückte  Prosaische  weder  den  Charakter  der  Prosa,  noch 
den  der  Poesie  ganz  an  sich  trägt,  und  ebenso  in  Prosa  ge- 
kleidete Poesie.  Der  poetische  Gehalt  führt  gewaltsam  auch 
d^  poetischejgewand  herbei;  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
dass  Dichter  im  Gefühle  dieser  Gewalt  das  in  Prosa  Begonnene 
in  Versen  vollendet  haben.  Beiden  gemeinschaftlich,  um  zu 
ihrem  wahren  Wesen  zurückzukehren,  ist  die  Spannung  und 
der  Umfang  der  Seelenkräfte,  welche  die  Verbindung  der  vollen 
Durchdringung  der  Wirklichkeit  mit  dem  Erreichen  eines 
idealen  Zusammenhanges  unendlicher  Mannigfaltigkeit  er- 
fordert, und  die  Sammlung  des  Gemüths  auf  die  consequente 
Verfolgung  des  bestimmten  Pfades.  Doch  muss  diese  wieder 
so  aufgefasst  werden,  dass  sie  die  Verfolgung  des  entgegen- 
gesetzten im  Geiste  der  Nation  nicht  ausschliesst,  sondern  viel- 
mehr befördert.  Beide,  die  poetische  und  prosaische  Stimmung, 
müssen  sich  zu  dem  Gemeinsamen  ergänzen,  den  Menschen 
tief  in  die  Wirklichkeit  Wurzel  schlagen  zu  lassen,  aber  nur, 
dag^it^sein  Wuchs  sich  desto  fröhlicher  über  sie  in  ein  freieres 
Element  erheben  kann.  Die  Poesie  eines  Volkes  hat  nicht 
den  höchsten  Gipfel  erreicht,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Viel- 
seitigkeit und  in  der  freien  Geschmeidigkeit  ihres  Schwunges 
zugleich  die  Möglichkeit  einer  entsprechenden  Entwicklung 
in  Prosa  verkündet.  Da  der  menschliche  Geist,  in  Kraft  und 
Freiheit  gedacht,  zu  der  Gestaltung  von  beiden  gelangen  muss, 
so  erkennt  man  die  eine  an  der  andren,  wie  man  dem  Bruch- 
stück eines  Bildwerks  ansieht,  ob  es  Theil  einer  Gruppe  ge- 
wesen ist. 
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Die  Prosa  kann  aber  anch  bei  blosser  Darstellnng  des 
Wirklichen  nnd  bei  ganz  änsserlichen  Zwecken  stehen 
bleiben y  gewissennassen  nnr  Mittheilnng  von  Sachen,  nicht 
Anregung  von  Ideen  oder  Empfindungen  sein.  Dann  weicht 
sie  nicht  von  der  gewöhnlichen  Bede  ab,  nnd  erreicht 
nicht  die  Höhe  ihres  eigentlichen  Wesens.  Sie  ist  dann  nicht 
eine  Entwicklnngsbahn  der  Intellectnalitat  zn  nennen,  und  hat 
keine  formale,  sondern  nur  materielle  Beziehungen.  Wo  sie 
den  höheren  Weg  verfolgt,  bedarf  sie,  um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, auch  tiefer  in  das  Gemüth  eingreifender  Mittel,  und 
erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredelten  Bede,  von  der 
allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie  als  Ge^hrtin 
der  Poesie  auf  der  intellectuellen  Laufbahn  der  Nationen  be- 
trachtet. Sie  verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihres  Gegen- 
standes mit  allen  vereinten  Kräften  des  Gemfiths,  woraus  zu- 
gleich, eine  Behandlung  entsteht,  welche  denselben  a^  nach 
^en^iten_ Strahlen  aussen deiK^  zeigt,  auf  die  er  Wirkung 
ausüben  kann.  Der  sondernde  Verstand  ist  nicht  allein  thä%, 
die  übrigen  Kräfte  wirken  mit,  und  bilden  die  Auffassung,  die 
man  mit  höherem  Ausdruck  die  geistvolle  nennt.  In  dieser  Ein- 
heit trägt  der  Geist  auch,  ausser  der  Bearbeitung  des  Gegenstan- 
des, das  Gepräge  seiner  eignen  Stimmung  in  die  Bede  über.  Die 
Sprache,  durch  den  Schwung  des  Gedanken  gehoben,  macht 
ihre  Vorzüge  geltend,  ordnet  sie  aber  dem  hier  gesetzgeben- 
den Zwecke  unter.  Die  sittliche  Gefühlsstimmung  theilt  sich 
der  Sprache  mit,  und  die  Seele  leuchtet  aus  dem  Style  her- 
vor. Auf  eine  ihr  ganz  eigenthümliche  Weise  offenbart  sich 
aber  in  der  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gegenein- 
anderstellung der  Sätze  die  der  Gedankenentwicklung  ent- 
/  sprechende  logische  Eurhjthmie,  welche  der  prosaischen 
Bede  in  der  allgemeinen  Erhebung  durch  ihren  besonderen 
Zweck  geboten  wird.  Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr 
überlässt,  so  macht  er  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosa  ähn- 
fcA.  Indem  nun  alles  hier  einzeln  Genannte  in  der  geist- 
fllen  Prosa  zusammenwirkt,  zeicbü^V.  sv(i\im\)M  ^y^^-koiä 
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lebendige  Entstehung  des  Gedanken,  das  Bingen  des  Geistes 
mit  seinem  Gegenstande.  Wo  dieser  es  erlaubt,  gestaltet  sich 
der  Gedanke  wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung,  und  ahint 
auf  dem  Gebiete  der  Wahrheit  die  selbststandige  Schönheit 
der  Dichtung  nach.  ) 

Aus  allem  diesem  ergiebtsich,  dass  Poesie  und  Prosa 
^urch  dieselben  allgemeinen  Forderungen  bedingt  sind. 
In  beiden  mnss  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den 
Geist  heben  und  tragen.  Der  Mensch  in  seiner  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  muss  sich  mit  dem  Gedanken  nach  der  äusseren 


ugd  inneren_Welt  hinbewegen,  und,  indem  er  Einzelnes  er- 
fasst,  auch  dem  Einzelnen  die  Form  lassen,  die  es  an  das 
Ganze  knüpft.  In  ihren  Richtungen  aber  und  den  Mitteln 
ihres  Wirkens  sind  beide  yerschieden,  und  können  eigentlich 
nie  mit  einander  yermischt  werden.  In  Bücksicht  auf  die 
Sprache  ist  auch  besonders  zu  beachten,  dass_dia_JPoesie 
in  ihrem  wahren  Wesen  von  Musik  unzertrennlich -ist,  die 
Prosa  dagegen  sich  ausschliesslich  der  Sprache  anvertraut. 
Wie  genau  die  Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentalmusik  29z. 
verbunden  war,  ist  bekannt,  und  das  Gleiche  gilt  von  der 
lyrischen  Poesie  der  Hebr|fir.  Auch  von  der  Einwirkung  der 
verschiedenen  Tonarten  auf  die  Poesie  ist  oben  gesprochen 
worden.  Wie  poetisch  Gedanke  und  Sprache  sein  möge,  fühlt 
man  sich,  wenn  das  musikalische  Element  fehlt,  nicht  auf 
dem  wahren  Gebiete  der  Poesie.  Daher  der  natürliche  Bund 
zwischen  grossen  Dichtern  und  Componisten,  obgleich  die 
Neigung  der  Musik,  sich  in  unbeschränkter  Selbstständigkeit 
zu  entwickeln,  auch  wohl  die  Poesie  absichtlich  in  Schatten  m 
Btellt  /; 

Genau  genommen,  lässt  sich  nie  sagen,  dass  die  Prosa 
aus  der  Poesie  hervorgeht.  Auch  wo  beide,  wie  in  der 
G^echischen  Litteratqr,  historisch*)  in  der  That  so  erscheinen, 


*)  Eine  sehr  geistvolle  und  yon  tiefer  und  gründlichst  L«%iQ;:&% 
4er  Alten  zeugende  Uebersicht  des  Gange«  deT  QitV&<dDXftOcA\I\N.\»t^^^'^ 
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kann  dies  doch  nur  richtig  so  erklärt  werden,  dass  die  Prosa 
ans  einem  durch  die  ächteste  und  mannigfEdtigste  Poesie  Jahr- 
hunderte lang  hearheiteten  Geiste  und  in  einer  auf  diese  Weis» 
gebildeten  Sprache  entsprang.  Beides  aber  ist  wesentlich  ver- 
schieden. Der  Keim  zur  Griechischen  Prosa  lag,  wie  der  zur 
Poesie,  schon  ursprQnglich  im  Griechischen  Geiste,  durch  dessen 
Individualität  auch  beide,  ihrem  Wesen  unbeschadet,  einander 
in  ihrem  eigenthümlichen  Gepräge  entsprechen.  Schon  die 
Griechische  Poesie  zeigt  den  weiten  und  freien  Aufflug  des 
Geistes,  der  das  Bedfirftiiss  der  Prosa  hervorbringt.  Beider 
Entwicklung  war  vollkommen  naturgemäss  aus  gemeinschaft- 
lichem Ursprung  und  einem  beide  zugleich  umfassenden  in- 
tellectuellen  Drange,  der  nur  durch  äussere  Umstände  hätte 
an  der  Vollendung  seiner  Entfaltung  verhindert  werden  können. 
Noch  weniger  lässt  sich  die  höhere  Prosa  als  durch  eine, 
noch  so  sehr  von  dem  bestimmten  Zwecke  der  Bede  und 
feinem  Geschmack  geminderte,  Beimischung  poetischer  Ele- 
mente entstehend  erklären.  Die  Unterschiede  beider  in  ihrem 
Wesen  üben  ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der  Sprache 
aus,  und  die  poetische  und  prosaische  haben  jede  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  der  gramma- 
tischen Formen  und  Fügungen.  Viel  weiter  aber,  als 
durch  diese  Einzelnheiten,  werden  sie  durch  den  in  ihrem 
tieferen  Wesen  gegründeten  Ton  des  Ganzen  auseinander- 
gehalten. Der  Kreis  des  Poetischen  ist,  wie  unendlich  und 
unerschöpflich  auch  in  seinem  Innern,  doch  immer  ein  ge- 
schlossener, der  nicht  Alles  in  sich  aufnimmt,  oder  dem 
Aufgenommenen  nicht  seine  ursprüngliche  Natur  lässt;  der 
durch  keine  äussere  Form  gebundene  Gedanke  kann  sich  inr 
freier  Entwickeluug  nach  allen  Seiten  hin  weiter  bewegen, 
sowohl  in  der  Auffassung  des  Einzelnen,  als  in  der  Zusammen- 

in  Absicht  auf  Bedefügung  und  Styl  giebt  die  Einleitung  zu  Bern- 
^aräy*a  wisBenschaftlicher  Syntax  der  Griechischen  Sprache. 
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fügnng  der  allgemeinen  Idee.    Insofern  liegt  das  Bedürfniss 
zur  Ausbildung  der  Prosa  in  dem  Reichthum  und  der  Frei- 
heit der  Intellectualität,  und  macht  die  Prosa  gewissen 
Perioden  der  geistigen  Bildung  eigenthümlich.    Sie  hat  aber 
auch  noch  eine  andre  Seite,  durch  welche  sie  reizt,  und  sich 
dem  Gemnthe  einschmeichelt:  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  Verhältnissen  des  gewöhnlichen  Lebens,  das  durch 
ihre  Veredlung  in  seiner  Geistigkeit  gesteigert  werden  kann,  j 
ohne  darum  an  Wahrheit  und  natülicher  Einfachheit  zu  ver- ! 
Heren.   Von  dieser  Seite  her  kann  sogar  die  Poesie  die  pro-'  -zTfj, 
saische  Einkleidung  wählen,  um  gleichsam  die  Empfindung  x^^  . 
in  ihrf^r  gany.en  Reinheit  und  Wahrheit  darzustellen.    Wie  der  ^JJfVvi 
Mensch  selbst  der  Sprache ,  als  das  '^Gemüth^  beg7änzend  und  -k^^aj^ 
seine  reinen  Aeusserungen  entstellend,  abhold  sein,  und  sich 
nach  einem  Empfinden^  und_Penken'  ohne  ein  solches  Medium  ^  Vw  los 
sehnen  kann,  ebenso  kann  er  sich  durch  Ablegung  alles  ihres 
Schmuckes,  auch  in  der  höchsten  poetischen  Stimmung,  zu  der 
Einfachheit   der  Prosa  flüchten.     Die  Poesie   trägt,   ihrem 
Wesen  nach,  immer  auch  eine  äussere  Kunst  form  an  sich. 
Es  kann  aber  in   der  Seele   eine  Neigung  zur  Natur,   im 
Gegensatz  mit  der  Kunst,  jedoch  dergestalt  geben,  dass  dem 
Gefühl  der  Natur  übrigens  ihr  ganzer  idealer  Gehalt  bewahrt 
wird;  und  dies  scheint  in  der  That  den  neuern  gebilde-  ^^J 
ten  Völkern   eigen  zu  sein.     GewissjLßüigstens,  —  und 
dies  hängt  zugleich  mit  der,  bei  gleicher  Tiefe,  weniger  sinn- 
lichen Formung  unsrer  Sprache  zusammen  — ,  liegt  dies  in 
unserer  Deutschen  Sinnesart.    Der  Dichter  kann  alsdann 
absichtlich   den   Verhältnissen   des   wirklichen   Lebens   nahe 
bleiben,  und,  wenn  die  Macht  seines  Genies  dazu  hinreicht, 
ein   acht   poetisches  Werk   in   prosaischer  Einkleidung   aus- 
führen.   Ich  brauche  hier  nur  an  Göthe's  Werther  zu  er- 
Innern,  von  dem  jeder  Leser  fühlen  wird,  wie  nothwendig  die 
äussere  Form  mit  dem  inneren  Gehalte  zusammenhäA^^^.    \.0^ 
erwähne  dies  jedoch  nur,  um  zu  zeigen ,  m'ö  ^\sä  ^^tjo»  ^^t» 

Humboldt,  Veracb.  d.  filprachbaues.  "^^ 
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schiedenen  Seelenstimmangen  Stellungen  der  Poesie  und 
Prosa  gegen  einander  und  Verknüpfungen  ihres  inneren  und 
äusseren  Wesens  entstehen  können,  welche  alle  auf  den  Cha- 
rakter der  Sprache  Einfluss  haben,  aber  auch  alle  wieder, 
was  uns  noch  sichtbarer  ist,  ihreEückwirkung  erfahren. 

Die  Poesie  und  Prosa  selbst  erhalten  aber  auch,  jede 
für  sich,  eine  eigenthümliche  Färbung.  In  der  Griechi- 
schen Poesie  herrschte,  in  Gemässheit  mit  der  allgemeinen 
intellectuellen  Eigenthümlichkeit,  die.  äussere  Eunstform 
vor  allem  üebrigen  vor.  Dies  entsprang  zugleich  aus  ihrer 
regen  und  durchgängigen  Verknüpfung  mit  der  Musik,  allein  ^^ 
auch  vorzüglich  aus  dem  feinen  Tact,  mit  welchem  dieses 
Volk  die  inneren  Wirkungen  auf  das  Gemüth  abzuwägen  und 
auszugleichen  verstand.  So  kleidete  sich  die  alte  Komödie 
in  das  reichste  und  mannigfaltigste  rhythmische  Gewand.  Je 
tiefer  sie  oft  in  Schilderungen  und  Ausdrücken  zum  Gewöhn- 
lichen und  sogar  zum  Gemeinen  hinabstieg,  desto  mehr  fühlte 
sie  die  Nothwendigkeit,  durch  die  Gebundenheit  der  äusseren 
Form  Haltung  und  Schwung  zu  gewinnen.  Die  Verbindung 
des  hochpoetischen  Tones  mit  der  durchaus  praktischen,  alt- 
väterischen,  auf  Sitteneinfachheit  und  Bürgertugend  gerichte- 
ten Gediegenheit  der  gehaltvollen  Parabasen  ergreift  nun,  wie 
man  lebhaft  beim  Lesen  des  Aristophanes  fühlt,  das  Gemüth 
in  einem  sich  in  seinem  Tiefsten  wieder  vereinigenden  Gegen- 
satze. Auch  war  den  Griechen  dje  Einmischung  der  Prosa 
injäie__Poesie2  wie  wir  sie  bei  den  Indiem  und^hakspeare 
finden,  schlechterdings  fremd.  Das  empfundene  Bedürfniss, 
sich  auf  der  Bühne  dem  Gespräch  zu  nähern,  und  das  richtige 
Gefühl,  dass  auch  die  ausführlichste  Erzählung,  einer  spielen- 
den Person  in  den  Mund  gelegt,  sich  von  dem  epischen  Vor- 
trage des  Ehapsoden,  an  den  sie  übrigens  immer  lebhaft 
erinnerte,  unterscheiden  musste,  Hess  für  diese  Theile  des 
Dramas  eigne  Sjlbenmaasse  entstehen,  gleichsam  Vermittler 
zwischen  der  Eunstform  der  Poesie  und  der  natürlichen  Ein- 
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fachheit  der  Prosa.  Auf  diese  selbst  wirkte  aber  dieselbe 
allgemeine  Stimmung  ein,  nnd  gab  auch  ihr  eine  äusserlich 
knnstyollere  Gestaltung.  Die  nationelle  Eigenthümlichkeit  zeigt 
sich  besonders  in  der  kritischen  Ansicht  und  der  Beurtheilung 
der  grossen  Prosaisten.  Die  Ursach  ihrer  Trefflichkeit 
wird  da,  wo  wir  einen  ganz  andren  Weg  einschlagen  würden, 
vorzüglich  in  Feinheit  des  Nunnerus,  kunstvollen  Eedefiguren 
und  in  Aeusserlichkeiten  des  Periodenbaues  gesucht.  Die  Zu- 
sammenwirkung  des  Ganzen,  die  Anschauung  der  inneren  Ge;- 
dankengntwicklung^  von  welcher  der  Styl  nur  ein  Abglanz_isJ;, 
scheint  uns  bei  Lesung  solcher  Schriften,  wie  z.  B.  der  in 
diese  Materie  einschlagenden  Bücher  des  Dionysius  von 
Halikarnass,  gänzlich  zu  verschwinden.  Es  ist  indess  nicht 
zu  läugnen,  dass,  Einseitigkeiten  und  Spitzfindigkeiten  dieser 
Art  der  Kritik  abgerechnet,  die  Schönheit  jener  grossen  Muster 
mit  auf  diesen  Einzelnheiten  beruht;  und  das  genauere  Stu- 
dium dieser  Ansicht  führt  uns  zugleich  tiefer  in.  die  Eigen- 
thümlichkeit des  Griechischen  Geistes  ein.  Denn  die  Werke 
des  Genies  üben  doch  ihre  Wirkung  nur  durch  die  Art,  wie 
sie  von  den  I^ationen  aufgefasst  werden,  aus;  und  gerade  die 
Einwirkung  auf  die  Sprachen,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  hängt  vorzugsweise  von  dieser  Auffassung  ab. 

Die  fortschreitende  Bildung  des  Geistes  fahrt  zu  einer 
Stufe,  wo  er,  gleichsam  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  ver- 
muthen,  die  Erkenntniss  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff  in 
Einheit  zusammenzufügen  strebt.    Es  ist  dies  die  Epoche  der 
Entstehung  der  Wissenschaft  und  der  sich  aus  ihr  ent- 
wickelnden Gelehrsamkeit;  und  dieser  Moment  kann  nicht    . 
anders,  als  im  höchsten  Grade  einflussreich  auf  die  Sprache 
sein.   Von  der  sich  in  der  Schule  der  Wissenschaft  bildenden 
Terminologie,  habe   ich  schon  oben  (Seite  229.)  gesprochen.  ?  zl^ 
Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  Epoche  ist  es  hier  der 
Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  stxcw^^m^^x^^^NÄÄ 
die  jßTosaische  Einkleidung  fordert,  \XTvi  ^\tv^  -^q^XKäOcl^  "^sss. 
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nur  zu^llig  zu  Theil  werden  kann.    In  diesem  Gebiete  nun 
bat  der  Geist  es  ausschliesslich  mit  Objectivem  zu  thun, 
mit  Subjectivem  nur  insofern,  als  dies  Noth wendigkeit   ent- 
hält;  er  sucht  Wahrheit  und  Absonderung  alles  äusseren 
und   inneren  Scheins.     Die  Sprache   erhält  also   erst   durch 
diese  Bearbeitung  die  letzte  Schärfe  in  der  Sonderung  und 
Feststellung  der  Begriffe^  und  die  reinste  Abwägung  der  zu 
Einem  Ziele  znsammenstrebenden  Sätze  und  ihrer  Theile.   Da 
sich  aber  durch  die  wissenschaftliche  Form  des  Gebäudes  der 
Erkenntniss  und  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der  letzteren 
zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem  Geiste  etwas  ganz  Neues 
aufthut,  welches  alles  Einzelne  an  Erhabenheit  übertrifft, 
so  wirkt  dies  zugleich  auf  die  Sprache  ein,  giebt  ihr  einen 
Charakter  höheren  Ernstes  und  einer,  die  Begriffe  zur  höch- 
sten Klarheit  bringenden  Stärke.    Auf  der  andren  Seite  er- 
heischt  aber   ihr   Gebrauch   in   diesem   Gebiete  Kälte   und 
Nüchternheit   und   in  den  Fügungen   Vermeidung  jeder 
kunstvolleren,  der  Leichtigkeit  des  Verständnisses  schädlichen 
und  dem  blossen  Zwecke  der  Darstellung  des  Objects  unan- 
gemessenen Verschlingung.   Der  wissenschaftliche  Ton  der 
Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer,'  als  der  bisher  geschilderte. 
Die  Sprache   soll,   ohne   eigne  Selbstständigkeit  geltend   zu 
machen,   sich  nur  dem  Gedanken  so  eng,    als  möglich  an- 
schliessen,  ihn  begleiten  und  darstellen.    In  dem  uns  überseh- 
baren Gange  des  menschlichen  Geistes  kann  mit  Eecht  Aristo- 
teles der  Gründer  der  Wissenschaft  und  des  auf  sie  gerich- 
teten Sinnes  genannt  werden.    Obgleich  das  Streben  danach 
natürlich  viel  früher  entstand,  und  die  Fortschritte  allmälig 
waren,  so  schloss  es  sich  doch  erst  mit  ihm  zur  Vollendung 
des  Begriffes  zusammen.     Als   wäre  dieser  plötzlich   in   bis 
dahin  unbekannter  Klarheit   in  ihm   hervorgebrochen,   zeigt 
sich  zwischen  seinem  Vortrage  und  der  Methodik  seiner  Unter- 
sachuDgen,   und   zwischen   der  seiner   unmittelbarsten   Vor- 
gänger  eine  entechiedene,   nicht  atuföü^öia  i^  vermittelnde 
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Eloft.  Er  forschte  nach  Thatsacben,  sammelte  dieselben,  und 
strebte,  sie  zu  allgemeinen  Ideen  hinzuleiten.  Er  prüfte  die 
Tor  ihm  aufgebauten  Systeme,  zeigte  ihre  Unhaltbarkeit,  und 
bemühte  sich,  dem  seinigen  eine  auf  tiefer  Ergründung  des 
erkennenden  Vermögens  im  Menschen  ruhende  Basis  zu  geben. 
Zugleich  brachte  er  alle  Erkenntnisse,  die  sein  riesenmässiger 
Geist  umfasste,  in  einen  nach  Begriffen  geordneten  Zusammen- 
hang. Aus  einem  solchen,  zugleich  tief  strebenden  und  weit- 
umfassenden,  gleich  streng  auf  Materie  und  Form  der  Er- 
kenntniss  gerichteten  Verfahren,  in  welchem  die  Erforschung 
der  Wahrheit  sich  vorzüglich  durch  scharfe  Absonderung  alles 
Ter  führerischen  Scheins  ausgezeichnete,  musste  bei  ihm  eine 
Sprache  entstehen,  die  einen  auffallenden  Gegensatz  mit  der 
seines  unmittelbaren  Vorgängers  und  Zeitgenossen,  des  Flato, 
bildete.  Man  kann  beide  in  der  That  nicht  in  dieselbe  Ent- 
wickelungsperiode  stellen,  muss  die  Platonische  Diction  als 
den  Gipfel  einer  nachher  nicht  wieder  erstandenen,  die  Ari- 
stotelische als  eine  neue  Epoche  beginnend  ansehen.  Hierin 
erblickt  man  aber  auffallend  die  Wirkung  der  eigenthümlichen 
.Behandlungsart  der  philosophischen  Erkenntniss.  Man  irrte 
gewiss  sehr,  wenn  man  Aristoteles,  mehr  von  Anrauth  ent- 
blösste,  schmucklose  und  unläugbar  oft  harte  Sprache  einer 
natürlichen  Nüchternheit  und  gleichsam  Dürftigkeit  seines 
Oeistes  zuschreiben  wollte.  Musik  und  Dichtung  hatten  einen 
grossen  Theil  seiner  Studien  beschäftigt.  Ihre  Wirkung  war, 
.  wie  man  schon  an  den  wenigen  von  ihm  übrigen  ürtheilen 
in  diesem  Gebiete  sieht,  tief  in  ihn  eingegangen,  und  nur  an- 
geborne  Neigung  konnte  ihn  zu  diesem  Zweige  der  Litteratur 
geführt  haben.  Wir  besitzet)  noch  einen  Hymnus  voll  dich- 
terischen Schwunges  von  ihm;  und  wenn  seine  exoterischen 
Sehriften,  besonders  die  Dialogen,  auf  uns  gekommen  wären, 
'Bo  würde  unser  ürtheil  über  den  Umfang  seines  Styles  wahr- 
'  acheinlich  ganz  verschieden  ausfallen.  Einzelne  Stellen  seiner 
,aof  uns  gekommenen  Schriften,  be8ondeT&  di^x  ^\i\i\V^  m%^^> 
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ZU  welcher  Höhe  er  sich  zu  erheben  vermochte.  Die  wahr- 
haft tiefe  und  abgezogne  Philosophie  hat  auch  ihre  eignen 
Wege,  zu  einem  Gipfel  grosser  Diction  zu  gelangen.  Die 
Gediegenheit  und  selbst  die  Abgeschlossenheit  der  Begriffe 
giebty  wo  die  Lehre  aus  acht  schöpferischem  Geiste  hervor- 
geht, auch  der  Sprache  eine  mit  der  inneren  Tiefe  zusammen- 
passende Erhabenheit. 

Eine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  ganz  eigen- 
thümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  der  Ver- 
folgung abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Schelling's 
Schriften  und,  wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahrhaft 
ergreifend,  in  Kant.  Die  Resultate  factisch  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  sind  vorzugsweise  nicht  allein  einer  ausge- 
arbeiteten und  sich  aus  tiefer  und  allgemeiner  Ansicht  des 
Ganzen  der  Natur  von  selbst  hervorbildenden  grossartigen 
Prosa  fähig,  sondern  eine  solche  befördert  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  selbst,  indem  sie  den  Geist  entzündet,, 
der  allein  in  ihr  zu  grossen  Entdeckungen  fQhren  kann.  Wenn 
ich  hier  der  in  dies  Gebiet  einschlagenden  Werke  meines 
Bruders  erwähne,  so  glaube  ich  nur  ein  allgemeines,  oft 
ausgesprochenes  Urtheil  zu  wiederholen. 

Das  Feld  des  Wissens  kann  sich  von  allen  Punkten  aus 
zum  Allgemeinen  zusammenwölben ;  und  gerade  diese  Erhebung 
und  die  genaueste  und  vollständigste  Bearbeitung  der  that- 
sächlichen  Grundlagen  hängen  auf  das  innigste  zusammen. 
Nur  wo  die  Gelehrsamkeit  und  das  Streben  nach  ihrer  Er- 
weiterung nicht  von  dem  ächten  Geiste  durchdrungen  sind, 
leidet  auch  die  Sprache;  alsdann  ist  dies  eine  der  Seiten,  von 
welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom  Herabsinken  des  gebilde- 
ten, ideenreichen  Gespräches  zu  alltäglichem  oder  conventio- 
nellem,  Verfall  droht.  Die  Werke  der  Sprache  können  nur 
gedeihen,  so  lange  der  auf  seine  eigne  sich  erweiternde  Aus- 
bildung und  auf  die  Verknüpfung  des  Weltganzen  mit  seinem 
Wesen  gerichtete  Schwung  des  Geistes  sie  mit  sich  empor- 
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trägt.  Dieser  Schwung  erscheint  in  unzähligen  Abstufungen 
und  Gestalten,  strebt  aber  immer  zuletzt,  auch  wo  der  Mensch 
sich  dessen .  nicht  einzeln  bewusst  ist ,  einem  angeborenen 
Triebe  gemäss,  nach  jener  grossen  Verknüpfung.  Wo  sich 
die  inteUectuelle  Eigenthümlichkeit  der  Nation  nicht  kräftig 
genug  zu  dieser  Höhe  erhebt,  oder  die  Sprache  im  intellec- 
tuellen  Sinken  eines  gebildeten  Volkes  von  dem  Geiste  ver- 
lassen wird,  dem  sie  allein  ihre  Kraft  und  ihr  blühendes  Leben 
verdanken  kann,  entsteht  nie  eine  grossartige  Prosa,  oder 
zerfallt,  wenn  sich  das  Schaffen  des  Geistes  zu  gelehrtem 
Sammeln  verflacht. 

Die  Poesie  kann  nur  einzelnen  Momenten  des  Lebens  und 
einzelnen  Stimmungen  des  Geistes  angehören,  die  Prosa  be- 
gleitet den  Menschen  beständig  und  in  allen  Aeusserungen 
seiner  geistigen  Thätigkeit.  Sie  schmiegt  sich  jedem  Ge- 
danken und  jeder  Empfindung  an;  und  wenn  sie  sich  in  einer 
Sprache  durch  Bestimmtheit,  helle  Klarheit,  geschmeidige  , 
Lebendigkeit,  Wohllaut  und  Zusammenklang  zu  der  Fähig- 
keit, sich  von  jedem  Punkte  aus  zu  dem  freiesten  Streben 
aufzuschwingen,  aber  zugleich  zu  dem  feinen  Tact  ausgebildet 
hat^  wo  und  wie  weit  ihr  diese  Erhebung  in  jedem  einzelnen 
Falle  zusteht,  so  verräth  und  befördert  sie  einen  ebenso  freien, 
leichten,  immer  gleich  behutsam  fortstrebenden  Gang  des 
Geistes.  Es  ist  dies  der  höchste  Gipfel,  den  die  Sprache  in 
der  Ausbildung  ihres  Charakters  zu  erreichen  vermag,  und 
der  daher,  von  den  ersten  Keimen  ihrer  äusseren  Form  an, 
der  breitesten  und  sichersten  Grundlagen  bedarf. 

Bei  einer  solchen  Gestaltung  der  Prosa  kann  die  Poesie 
nicht  zurückgeblieben  sein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher 
Quelle  fliessen.  Sie  kann  aber  einen  hohen  Grad  der  Treff- 
lichkeit erreichen,  ohne  dass  auch  die  Prosa  zur  gleichen  Ent- 
wicklung in  der  Sprache  gelangt.  Vollendet  wird  der  Kreis 
dieser  letzteren  immer  nur  durch  beide  zugleich.  Die  Grie- 
chische Litteratur  bietet  uns,  wennauci^mN»  ^x^^^^\i\jsA 
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bedaurungswürdigen  Lücken,  den  Gang  der  Sprache  in  dieser 
Bücksicht  vollständiger  und  reiner  dar,  als  er  uns  sonst 
irgendwo  erscheint.  Ohne  erkennbaren  Einfluss  fremder  ge- 
stalteter Werke,  wodurch  der  fremder  Ideen  nicht  ausge- 
schlossen wird,  entwickelt  sie  sich  von  Homer  bis  zu  den 
Byzantinischen  Schriftstellern  durch  alle  Phasen  ihres  Laufes 
allein  aus  sich  selbst,  und  aus  den  Umgestaltungen  des  natio- 
neilen Geistes  durch  innere  und  äussere  geschichtliche  üm- 

,  wälzungen.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Griechischen  Yolks- 
stämme  bestand  in  einer,  immer  zugleich  nach  Freiheit  und 
Obermacht,  die  aber  auch  meistentheils  gern  den  Unterwor- 
fenen den  Schein  der  ersteren  erhielt,  ringenden  volksthüm- 
lichen  Beweglichkeit.  Gleich  den  Wellen  des  sie  umgebenden, 
eingeschlossenen  Meeres,  brachte  diese  innerhalb  derselben 
massigen  Gränzen  unaufhörliche  Veränderungen,  Wechsel  der 
Wohnsitze,  der  Grösse  und  der  Herrschaft  hervor,  und  gab 
dem  Geiste  beständig  neue  I^ahrung  und  Antrieb,  sich  in 
jeder  Art  der  Thätigkeit  zu  ergiessen.  Wo  die  Griechen,  wie 
bei  Anlegung  von  Pflanzstädten,  in  die  Ferne  wirkten,  herrschte 
der  gleiche  volksthümliche  Geist.  So  lange  dieser  Zustand 
währte,  durchdrang  dies  innerliche  nationeile  Princip  die 
Sprache  und  ihre  Werke.  In  dieser  Periode  fühlt  man  leben- 
dig den  inneren  fortschreitenden  Zusammenbang  aller  Geistes- 
producte,  das  lebhafte  Ineinandergreifen  der  Poesie  und  der 
Prosa,  und  aller  Gattungen  beider.  Als  aber  seit  Alexander 
Griechische  Sprache  und  Litteratur  durch  Eroberung  ausge- 
breitet wurde  und  später,  als  besiegtem  Volke  angehörend, 
sich  mit  dem  weltbeherrschenden  der  Sieger  verband,  er- 
hoben sich  zwar  noch  ausgezeichnete  Köpfe  und  poetische 
Talente,  aber  das  beseelende  Princip  war  erstorben,  und  mit 
ihm  das  lebendige,  aus  der  Fülle  seiner  eignen  Kraft  ent- 
springende Schaffen.  Die  Kunde  eines  grossen  Theils  des 
Erdbodens  wurde  nun  erst  wahrhaft  eröffnet,  die  wissenschaft- 

Jicbe  Beobachtung  und  die  systematische  Bearbeitung  des  ge- 
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sammt'en  Gebietes  des  Wissens  war,  in  wahrhaft  welthistori* 
scher  Verbindung  eines  thaten-  und  eines  ideenreichen  ausser- 
ordentlichen Mannes,  durch  Aristoteles  Lehre  und  Vorbild  dem 
Geiste  klar  geworden.  Die  Welt  der  Objecto  trat  mit  über- 
wiegender Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen  gegenüber;  und 
noch  mehr  wurde  dieses  durch  die  frühere  Litteratur  nieder- 
gedrückt, welche,  da  ihr  beseelendes  Princip  mit  der  Frei- 
heit, aus  der  es  quoll,  verschwunden  war,  auf  einmal  wie  eine 
Macht  erscheinen  musste,  mit  der,  wenn  auch  vielfache  Nach- 
ahmungen versucht  wurden,  doch  kein  wahrer  Wetteifer  zu 
wagen  war.  Von  dieser  Epoche  an  beginnt  also  ein  allmäli- 
ges  Sinken  der  Sprache  und  Litteratur.  Die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  wandte  sich  aber  nun  auf  die  Bearbeitung  beider, 
wie  sie  aus  dem  reinsten  Zustande  ihrer  Blüthe  übrig  waren, 
so  dass  zugleich  ein  grosser  Theil  der  Werke  aus  den  besten 
Epochen,  und  die  Art,  wie  sich  diese  Werke  in  der  absicht- 
lich auf  sie  gerichteten  Betrachtung  späterer  Generationen 
desselben,  sich  immer  gleichen,  aber  durch  äussere  Schicksale 
herabgedrückten  Volkes  abspiegelten,  auf  uns  gekommen  sind. 
Vom  Sanskrit  lässt  sich,  unserer  Eenntniss  der  Littera- 
tur desselben  nach,  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen,  bis  auf 
welchen  Grad  und  Umfang  auch  die  Prosa  in  ihm  ausge- 
bildet war.  Die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  geselligen 
Lebens  boten  aber  in  Indien  schwerlich  die  gleichen  Veran- 
lassungen zu  dieser  Ausbildung  dar.  Der  Griechische  Geist 
und  Charakter  ging  schon  an  sich  mehr,  als  vielleicht  je  bei 
einer  Nation  der  Fall  war,  auf  solche  Vereinigungen  hin,  in 
welchen  das  Gespräch,  wenn  nicht  der  alleinige  Zweck,  doch 
die  hauptsächlichste  Würze  war.  Die  Verhandlungen  vor 
Gericht  und  in  der  Volksversammlung  forderten  üeberzeugung 
wirkende  und  die  Gemüther  lenkende  Beredsamkeit.  In  diesen 
und  ähnlichen  Ursachen  kann  es  liegen,  wenn  man  auch 
künftig  unter  den  Ueberresten  der  Indischen  Litteratur  nichts 
entdeckt,  was  man  im  Style   den  QtT\^öcL\ÄÖ£i«vi  ^^'säJgnös^- 
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Schreibern,  Rednern  und  Philosophen  an  die  Seite  stellen- 
könnte.  Die  reiche,  bengsame,  mit  allen  Mitteln,  durch  welch» 
die  Bede  Gediegenheit,  Würde  und  Anmuth  erhält,  ausge- 
stattete Sprache  bewahrt  sichtbar  alle  Keime  dazu  in  sich, 
und  würde  in  der  höheren  prosaischen  Bearbeitung  noch  ganz^ 
andere  Charakterseiten,  als  wir  an  ihr  jetzt  kennen,  entwickelt 
haben.  Dies  beweist  schon  der  einfache,  anmuthvoUe,  auf  be- 
wundrungswürdige  Weise  zugleich  durch  getreue  und  zierliche- 
Schilderung  und  eine  ganz  eigenthümliche  Verstandesschärfe 
anziehende  Ton  der  Erzählungen  des  Hitöpadesa. 

Die  Komische  Prosa  stand  in  einem  ganz  andren  Ver- 
hältnisse zur  Poesie,  als  die  Griechische.  Hierauf  wirkte  bei 
den  Bömern  gleich  stark  ihre  Nachahmung  der  Griechischen 
Muster,  und  ihre  eigne,  überall  hervorleuchtende  Originalität. 
Denn  sie  drückten  ihrer  Sprache  und  ihrem  Style  sichtbar 
das  Gepräge  ihrer  inneren  und  äusseren  politischen  Entwick- 
lung auf.  Mit  ihrer  Litteratur  in  ganz  andre  Zeitverhältnisse 
versetzt,  konnte  bei  ihnen  keine  ursprünglich  naturgemässe 
Entwicklung  statt  finden,  wie  wir  sie  bei  den  Griechen  vom 
Homerischen  Zeitalter  an,  und  durch  den  dauernden  Einfluss 
jener  frühesten  Gesänge  wahrnehmen.  Die  grosse,  originelle 
Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar  aus  dem  Gemüth  und 
Charakter,  dem  männlichen  Ernst,  der  Sittenstrenge  und  der 
ausschliessenden  Vaterlandsliebe,  bald  an  sich^  bald  im  Con- 
traste  mit  späterer  Verderbniss.  Sie  hat  viel  weniger  ein& 
bloss  intellectuelle  Farbe,  und  muss,  aus  allen  diesen  Gründen 
zusammengenommen,  der  naiven  Anmuth  einiger  Griechischen 
Schriftsteller  entbehren,  welche  bei  den  Bömern  nur  in  poeti- 
scher Stimmung,  da  die  Poesie  das  Gemüth  in  jeden  Zustand 
zu  versetzen  vermag,  hervortritt,  üeberhaupt  erscheinen  fast 
in  allen  Vergleichungen,  die  sich  zwischen  Griechischen  und 
Römischen  Schriftstellern  anstellen  lassen,  die  ersteren  minder 
feierlich,  einfacher  und  natürlicher.  Hieraus  entsteht  ein 
mächtiger  Unterschied  zwischen  der  Prosa  beider  Nationen; 
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und  es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Schriftsteller  wie  Tacitus 
von  den  Griechen  seiner  Zeit  wahrhaft  empfanden  worden  sei. 
Eine  solche  Prosa  musste  um  so  mehr  auch  anders  auf  die 
Sprache  einwirken,  als  beide  den  gleichen  Impuls  von  der- 
selben Nationaleigenthümlichkeit  empfingen.  Eine  gleichsam 
unbeschränkte,  sich  jedem  Gedanken  hingebende,  jede  Bahn 
des  Geistes  mit  gleicher  Leichtigkeit  verfolgende,  und  gerade 
in  dieser  Allseitigkeit  und  nichts  zarückstossenden  Beweglich- 
keit ihren  wahren  Charakter  findende  Geschmeidigkeit  konnte 
aus  solcher  Prosa  nicht  entspringen  und  ebenso  wenig  eine 
solche  erzeugen.  Ein  Blick  in  die  Prosa  der  neurenXatio- 
nen  würde  in  noch  verwickeitere  Betrachtungen  führen,  da 
die  Neueren,  wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  ver- 
meiden konnten,  verschieden  von  den  Römern  und  Griechen 
angezogen  zu  werden,  zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse 
auch  eine  bis  dahin  unbekannte  Originalität  in  ihnen  er- 
zeugten. 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wolfischen  üntersnchungen 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl  all- 
gemein anerkannt,  dass  die  Poesie  eines  Volkes  noch  lange 
nach  der  Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  bleiben  kann, 
und  dass  beide  Epochen  durchaus  nicht  nothwendig  zusammen- 
fallen. Bestimmt,  die  Gegenwart  des  Augenblicks  zu  ver- 
herrlichen und  zur  Begehung  festlicher  Gelegenheiten  mitzu- 
wirken, war  die  Poesie  in  den  frühesten  Zeiten  zu  innig  mit 
dem  Leben  verknüpft,  ging  zu  freiwillig  zugleich  aus  der  Ein- 
bildungskraft des  Dichters  und  der  Auffassung  der  Hörer  her- 
vor, als  dass  ihr  die  Absichtlichkeit  kalter  Aufzeichnung  nicht 
hätte  fremd  bleiben  sollen.  Sie  entströmte  den  Lippen  des 
Dichters,  oder  der  Sängerschule,  welche  seine  Gedichte  in 
sich  aufgenommen  hatte;  es  war  ein  lebendiger,  mit  Gesang 
und  Instrumentalmusik  begleiteter  Vortrag.  Die  Worte  mach- 
ten von  diesem  nur  einen  Theil  aus,  und  waren  mit  ihm  un- 
zertrennlich verbuiden.  Dieser  ganze  Votlia^  '^vä^'^  ^•«t'^O^^^- 
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zeit  zugleich  überliefert,  und  es  konnte  nicht  in  den  Sinn 
kommen,  das  so  fest  Verschlungene  absondern  zo  wollen.  Nadi 
der  ganzen  Weise,  wie  in  dieser  Periode  des  geistigen  Volks- 
lebens die  Poesie  in  demselben  Wurzel  schlog,  entstand  gar 
nicht  der  Gedanke  der  Aufzeichnung.  Diese  setzte  erst  die 
Beflexion  voraus,  die  sich  immer  aus  der,  eine  Zeit  hindurch 
bloss  natürlich  geübten  Kunst  entwickelt,  und  eine  grössere 
Entfaltung  der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  welche 
den  Sinn  hervorruft,  die  Thätigkeiten  zu  sondern  und  ihre 
Erfolge  dauernd  zusammenwirken  zu  lassen.  Erst  dann  konnte 
die  Verbindung  der  Poesie  mit  dem  Vortrag  und  dem  angen* 
blicklichen  Lebensgennss  loser  werden.  Die  Noth wendigkeit 
der  poetischen  Wortstellung  und  das  Metrum  machten  es  auch 
grossentheils  überflüssig,  der  üeberlieferung  vermittelst  des 
Gedächtnisses  durch  Schrift  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Bei  der  Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die 
Hauptschwierigkeit  lässt  sich  zwar,  meiner  üeberzeugnng  nach, 
hier  nicht  in  der  Unmöglichkeit  suchen,  längere  ungebundene 
Bede  dem  Gedächtniss  anzuvertrauen.  Es  giebt  gewiss  bei 
den  Völkern  auch  bloss  nationelle,  durch  mündliche  üeber- 
lieferung aufbewahrte  Prosa,  bei  welcher  die  Einkleidung  und 
der  Ausdruck  sicher  nicht  znföllig  sind.  Wir  finden  in  den 
Erzählungen  von  Nationen,  welche  gar  keine  Schrift  besitzen, 
einen  Gebrauch  der  Sprache,  eine  Art  des  Styls,  denen  man 
es  aiisieht,  dass  sie  gewiss  nur  mit  kleinen  Veränderungen 
von  Erzähler  zu  Erzähler  übergegangen  sind.  Auch  die  Kin- 
der bedienen  sich  bei  Wiederholung  gehörter  Erzählungen  ge- 
wöhnlich gewissenhaft  derselben  Ausdrücke.  Ich  brauche  hier 
nur  an  die  Erzählung  von  Tangaloa  auf  den  Tonga-Inseln 
zu  erinnern.*)  Unter  den  Vaskeu  gehen  noch  heute  solche 
unaufgezeichnet  bleibenden  Mährchen  herum,  die,  zum  sicht- 
baren Beweise,  dass  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äussere 


*;  Mariner.    Th.  U.  8.  377. 
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Form  dabei  beobachtet  wird,  nach  der  Versicherung  der  Einx 
gebornen,  allen  ihren  E^z  und  ihre  natürliche  Grazie  durch 
Uebertragung  in  das  Spanische  verlieren.  Das  Volk  ist  ihnen 
dergestalt  ergeben,  dass  sie,  ihrem  Inhalte  nach,  in  verschie- 
dene Glassen  getheilt  werden.  Ich  hörte  selbst  ein  solches, 
unserer  Sage  vom  Hamelnschen  Eattenfänger  ganz  ähnliches, 
erzählen ;  andere  stellen,  nur  auf  verschiedene  Weise  verändert, 
Mythen  des  Hercules,  und  ein  ganz  locales  von  einer  kleinen, 
dem  Lande  vorliegenden  Insel*)  die  Geschichte  Hero's  und 
Leander's,  auf  einen  Mönch  und  seine  Geliebte  übertragen,^ 
dar.  Allein  die  Aufzeichnung,  zu  welcher  der  Gedanke 
bei  der  frühesten  Poesie  gar  nicht  entsteht,  liegt  dennoch 
bei  der  Prosa  nothwendig  und  unmittelbar,  auch  ehe  sie  sich 
zur  wahrhaft  kunstvollen  erhebt,  in  dem  ursprünglichen  Zweck. 
Thatsachen  sollen  erforscht  oder  dargestellt,  Begriffe  entwickelt 
und  verknüpft,  also  etwas  Objectives  ausgemittelt  werden.  Die 
Stimmung,  welche  dies  hervorzubringen  strebt,  ist  eine  nüch- 
terne, auf  Forschung  gerichtete,  Wahrheit  von  Schein  son- 
dernde, dem  Verstände  die  Leitung  des  Geschäfts  übertragende. 
Sie  stösst  also  zuerst  das  Metrum  zurück,  nicht  gerade  wegen 
der  Schwierigkeit  seiner  Fesseln,  sondern  weil  das  Bedürfniss 
danach  in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,  ja  vielmehr  der  All- 
seitigkeit des  überall  hin  forschenden  und  verknüpfenden  Ver- 
standes eine  die  Sprache  nach  einem  bestimmten  Gefühle  ein- 
engende Form  nicht  zusagt.  Aufzeichnung  wird  nun  hier- 
durch und  durch  das  ganze  Unternehmen  wünschenswerth,  ja 
selbst  unentbehrlich.  Das  Erforschte  und  selbst  der  Gang  der 
Forschung  muss  in  allen  Einzelnheiten  fest  und  sicher  dastehen. 
Der  Zweck  selbst  ist  möglichste  Vereinigung:  Geschichte  soll 
das  sonst  im  Laufe  der  Zeit  Verfliegende  erhalten,  Lehre  zu 
weiterer  Entwicklung  ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen. 
Die  Prosa  begründet  auch  erst  das  namentliche  Heraustreten 


*)  Izaro  in  der  Bucht  von  Bermeo. 
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Einzelner  aus  der  Masse  in  Geisteserzengnissen ,  da  die  For- 
schung persönliche  Erkundigungen,  Besuche  fremder  Länder 
und  eigen  gewählte  Methoden  der  Verknüpfung  mit  sich  fährt, 
die  Wahrheit,  besonders  in  Zeiten,  wo  andere  Beweise  mangeln, 
eines  Gewährsmannes  bedarf,  und  der  Geschichtsschreiber  nicht, 
wie  der  Dichter,  seine  Beglaubigung  vom  Olymp  ableiten  kann. 
Die  sich  in  einer  Nation  entwickelnde  Stimmung  zur  Prosa 
muss  daher  die  Erleichterung  der  Schriftmittel  suchen,  und 
kann  durch  die  schon  vorhandene  angeregt  werden. 

In  der  Poesie  entstehen  durch  den  natürlichen  Gang 
der  Bildung  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung 
und  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,  verschiedene 
Gattungen*),  eine  gleichsam  vorzugsweise  natürliche,  der 
Begeistrung  ohne  Absicht  und  Bewusstsein  der  Kunst  ent- 
strömende und  eine  spätere  kunstvollere,  doch  darum  nicht 
minder  dem  tiefsten  und  ächtesten  Dichtergeist  angehörende. 
Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf  dieselbe  Weise  und  noch 
weniger  in  denselben  Perioden  statt  finden.  Allein  in  anderer 
Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  Fall.  Wenn  sich  nämlich 
in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organisirten  Volke 
Gelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  hervorströmender 
Beredsamkeit  bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  andere  Weise 
eine  ähnliche  Verknüpfung  der  Prosa  mit  dem  Volksleben,  als 


/ 


*)  Unübertrefflich  gesagt  und  mit  eignem  Dichtergefühl  empfun- 
den ist  in  der  Vorrede  zu  A^^Wi^jBchlegel's  Bämäyan'^a  die 
Auseinandersetzung  über  ^le  früheste  Poesie  bei  den  Griechen  und 
Indiern.  Welcher  Gewinn  wäre  es  für  die  philosophische  und  ästheti- 
sche Würdigung  beider  Litteraturen  und  fQr  die  Geschichte  der  Poesie, 
wenn  es  diesem,  vor  allen  andren  mit  den  Gaben  dazu  ausgestatteten 
Schriflsteller  gefiele,  die  Litteraturgeschichte  der  Indier  zu  schreiben, 
oder  doch  einzelne  Theile  derselben,  namentlich  die  dramatische 
Poesie,  zu  bearbeiten,  und  einer  ebenso  glücklichen  Kritik  zu  unter- 
werfen, als  das  Theater  anderer  Nationen  Ton  seiner  wahrhaft  genialen 
Behsndlang  erfahren  hat. 
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wir  sie  oben  bei  der  Poesie  gefunden  haben.  Sie  stösst  dann 
auch,  so  lange  sie  ohne  Bewusstsein  absichtlicher  Ennst  fort- 
dauert, die  todte  und  kalte  Aufzeichnung  zurück.  Dies  war 
wohl  gewiss  in  den  grossen  Zeiten  Athens  zwischen  dem 
Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und  noch  später  der 
Pall.  Redner  wie  Themistokles,  Perikles  und  Alcibiades  ent- 
wickelten gewiss  mächtige  Eednertalente;  von  den  beiden 
letzteren  wird  dies  ausdrücklich  herausgehoben.  Dennoch  sind 
Yon  ihnen  keine  Eeden,  da  die  in  den  Geschichtsschreibern 
natürlich  nur  diesen  angehören,  auf  uns  gekommen,  und  auch 
das  Alterthum  scheint  keine  ihnen  mit  Sicherheit  beigelegte 
Schriften  besessen  zu  haben.  Zu  Alcibiades  Zeit  gab  es  zwar 
schon  aufgezeichnete  und  sogar  von  andren,  als  ihren  Ver- 
fassern, gehalten  zu  werden  bestimmte  Eeden;  es  lag  aber 
doch  in  allen  Verhältnissen  des  Staatslebens  jener  Periode, 
dass  diese  Männer,  welche  wirklich  Lenker  des  Staates  waren, 
keine  Veranlassung  fanden,  ihre  Eeden,  weder  ehe  sie  die- 
selben hielten,  noch  nachher  niederzuschreiben.  Dennoch  be- 
wahrt diese  natürliche  Beredsamkeit  gewiss  ebenso,  wie  jene 
Poesie,  nicht  nur  den  Keim,  sondern  war  in  vielen  Stücken 
das  unübertroffene  Vorbild  der  späteren  kunstvolleren.  Hier 
aber,  wo  von  dem  Einflüsse  beider  Gattungen  auf  die  Sprache 
die  Eede  ist,  konnte  die  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses 
nicht  übergangen  werden.  Die  späteren  Eedner  empfingen 
die  Sprache  aus  einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dich- 
tender Kunst  so  Grosses  und  Herrliches  das  Genie  der  Eedner 
angeregt  und  den  Geschmack  des  Volkes  gebildet  hatte,  in 
einer  ganz  andren  Fülle  und  Feinheit,  als  deren  sie  sich 
früher  zu  rühmen  vermöchte.  Etwas  sehr  Aehnliches  musste 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen  dar- 
bieten. 
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Es  ist  bdWnndruDgswürdig  zu  sehen,  welche  lauge  Reihe 
von  Sprachen  gleich  glücklichen  Baues  nnd  gleich  anregender 
Wirkung  auf  den  Geist  diejenige  hervorgebracht  hat,  die  wir 
an  die  Spitze  des  Sanskritischen  Stammes  stellen  müssen, 
wenn  wir  einmal  überhaupt  in  jedem  Stamme  Eine  Ur-  oder 
Muttersprache  voraussetzen.  Um  nur  die  uns  am  meisten  nahe 
liegenden  Momente  hier  aufzuzählen,  so  finden  wir  zuerst  das 
Zend  und  das  Sanskrit  in  enger  Verwandtschaft,  aber  auch 
in  merkwürdiger  Verschiedenheit,  das  eine  und  das  andre  von 
dem  lebendigsten  Principe  der  Fruchtbarkeit  und  Gesetzmässig- 
keit in  Wort  und  Formenbildung  durchdrungen.  Dann  gingen 
aus  diesem  Stamm  die  beiden  Sprachen  unserer  classi- 
sehen  Gelehrsamkeit  hervor,  und,  wenn  auch  in  späterer 
wissenschaftlicher  Entwickelung,  der  ganze  Germanische 
Sprach  zweig.  Endlich,  als  die  Römische  Sprache  durch 
Verderbniss  und  Verstümmlung  entartete,  blühten,  wie  mit 
erneuerter  Lebenskraft,  aus  derselben  die  Romanischen 
Sprachen  auf,  welchen  unsere  heutige  Bildung  so  unendlich 
viel  verdankt.  Jene  Ursprache  bewahrte  also  ein  Lebens- 
princip  in  sich,  an  weichem  sich  wenigstens  drei  Jahrtausende 
hindurch  der  Faden  der  geistigen  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts fortzuspinnen  vermochte,  und  das  selbst  aus  dem 
Verfallnen  und  Zersprengten  neue  Sprachbildungen  zu  re- 
generiren,  Kraft  besass. 

Man  hat  wohl  in  der  Völkergeschichte  die  Frage  aufge- 
worfen, was  aus  den  Weltbegebenheiten  geworden  sein  würde, 
wenn  Carthago  Rom  besiegt  und  das  Europäische  Abendland 
beherrscht  hätte.  Man  kann  mit  gleichem  Rechte  fragen:  m 
welchem  Zustande  sich  unsre  heutige  Gultur  befinden  würde, 
fFenn  die  Araber,  wie  sie  es  eine  Zeit  hindurch  waren,  im 
alleinigen  Besitz  der  Wissenschaft  g^\A\^\i^Ti.  ^^T«vi,  \äA  ^vjAil 
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Über  das  Abendland  verbreitet  hätten?  Weniger  günstiger  Er- 
folg scheint  mir  in  beiden  Fällen  nicht  zweifelhaft.  Derselben 
Ursache,  welche  die  Bömisch»  Weltherrschaft  hervorbrachte, 
dem  Bömischen  Geist  nnd  Charakter,  nicht  äusseren, 
mehr  zufalligen  Schicksalen,  verdanken  wir  den  mächtigen 
Einflnss  dieser  Weltherrschaft  auf  unsere  bürgerlichen  Ein- 
richtungen, Gesetze,  Sprache  und  Cnltur.  Durch  die  Bichtung 
auf  diese  Bildung  und  durch  innere  Stammverwandtschaft  wur- 
den wir  wirklich  für  Griechischen  Geist  und  Griechische  Sprache 
empfänglich,  da  die  Araber  vorzugsweise  nur  an  den  wissen- 
schaftlichen Besultaten  Griechischer  Forschung  hingen.  Sie 
würden,  auch  auf  der  Grundlage  desselben  Alterthums,  nicht 
das  Gebäude  der  Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  ver- 
mocht haben,  dessen  wir  uns  mit  Becht  rühmen. 

Nimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob 
dieser  Vorzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  in 
ihren  intellectuellen  Anlagen,  oder  in  ihrer  Sprache,  oder  in 
g^stigereu  geschichtlichen  Schicksalen  zu  suchen  ist?  Es 
springt  in  die  Augen,  dass  man  keine  dieser  Ursachen  als 
allein  wirkend  ansehen  darf.  Sprache  und  intellectuelle 
Anlagen  lassen  sich  in  ihrer  beständigen  Wechselwirkung 
nicht  von  einander  trennen,  und  auch  die  geschichtlichen 
Schicksale  möchten,  wenn  uns  gleich  der  Zusammenhang 
bei  weitem  nicht  in  allen  Punkten  durchschimmert,  von  dem 
inneren  Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig  nicht 
sein.  Dennoch  muss  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier 
noch,  vom  Beispiele  des  Sanskritischen  Sprachstammes  aus- 
gehend, die  Frage  zu  untersuchen,  woran  es  liegt,  dass  eine 
Sprache  vor  der  andren  ein  stärker  und  mannigfaltiger  aus 
sich  heraus  erzeugendes  Lebensprincip  besitzt?  Die  Ursach 
liegt,  wie  man  hier  deutlich  sieht,  in  zwei  Punkten,  darin, 
dass  es  ein  Stamm  von  Sprachen,  keine  einzelne  ist,  wovon 
wir  hier  reden,  dann  aber  in  der  indmdL\xä\^iiL^^^Otysb&^^^^^ 

Humboldt,  Veraeb.  d.  Sprachbaues.  "VI 


Bi  ergitlit  ocb  YOB  mOaX 

Ab 
iDe  me««  Gestaltavgem 

mkhe  d«^  Ual  &m  Zeit  lad  dit  Srhirfaik  4m  YUkm 
beiffihrBB.  fine  scdcte  uf  die  gum  Sprachfora 
weisende  BemiwortiiBg  der  waigtwortmm  Fuge  ist  aber  vid 
xa  allgcBeiii,  imd  gkU,  genn  gCBOHMB,  bv  die  Fn^  in 
aadenn  Worten  xmück.  Wir  bediite  aber  Iner  einer  auf 
^eädle  Punkte  fihrenden;  nnd  eine  s<Mm  eckeint  mir  aadi 
mfig^idu  Die  Spracke,  im  ejnielnen  Wort  and  in  der  tv- 
tnmdeomi  Bede,  ist  ein  Act^  eine  wahiliaft  adiöpftneche  Hand- 
lung dee  Geistes;  und  dieser  Act  ist  in  jeder  Spradie  ein 
indiTidneller,  in  einer  Ton  aDen  Seiten  bestimmten  Weise 
Terfahrend.  Begriff  nnd  Laut,  anf  eine  ihrem  wahren  Wesn 
gemäese^  nur  an  der  Thatsache  s^bst  erkennbare  Wdse  tot- 
bond^  werden  als  Wort  and  als  Bede  hinan^gestdlt,  and 
dadurch  zwisdien  der  Aussen  weit  und  dem  Geiste  etwas 
Ton  beiden  ünterschiedraes  geschaffen.  Von  der  Starke  and 
Gesetzmässigkeit  dieses  Actes  hängt  die  Vollendung  der 
Sprache  in  allen  ihren  einzelnen  Vorzügen,  welchen  Namen 
sie  immer  f&hren  mögen,  ab,  nnd  auf  ihr  beruht  also  noch 
das  in  ihr  lebende,  weiter  erzeugende  Prindp.  Es  ist  aber 
nicht  einmal  n^^thig,  auch  der  Gesetzmassigkeit  dieses  Actes 
zu  erwähnen;  denn  diese  liegt  schon  im  Begrififo  der  Stärke. 
Die  Tolle  Kraft  entwickelt  sich  immer  nur  auf  dem  richtigen 
Wege.  Jeder  unrichtige  stösst  auf  eine  die  Tollkonmiene  l^it- 
Wicklung  hemmende  Schranke.  Wenn  also  die  Sanskritischen 
Sprachen  mindestens  drei  Jahrtausende  hindurch  Beweise  ihrer 
zeagenäm  £raft  gegeben  haben,  so  ist  dies  lediglich  eine 
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Wirkung  der  Stärke  des  spracherschafifenden  Actes  in  den  Völ- 
kern, welchen  sie  angehörten. 

Wir  haben  im  Torigen  (§.  12)  ausführlich  von  der  Zo- 
sammenffigung  der  inneren  Gedankenform  mit  dem  Laute 
gesprochen,  und  in  ihr  eine  Synthesis  erkannt,  die,  was 
nur  durch  einen  wahrhaft  schöpferischen  Act  des  Geistes  mög- 
lich ist,  aus  den  beiden  zu  verbindenden  Elementen  ein  drittes 
hervorbringt,  in  welchem  das  einzelne  Wesen  beider  verschwin- 
det Diese  Synthesis  ist  es,  auf  deren  Stärke  es  hier  an- 
kommt Der  Yölkerstamm  wird  in  der  Spracherzeugung  der 
Nationen  den  Sieg  erringen,  welcher  diese  Synthesis  mit  der 
grössten  Lebendigkeit  und  der  ungeschwächtesten  Kraft  voll- 
bringt. In  allen  Nationen  mit  unvollkommueren  Sprachen  ist 
diese  Synthesis  von  Natur  schwach,  oder  wird  durch  irgend 
einen  hinzutretenden  Umstand  gehemmt  und  gelähmt.  Allein 
auch  diese  Bestimmungen  zeigen  noch  zu  sehr  im  allgemeinen, 
was  sich  doch  in  den  Sprachen  selbst  bestimmt  und  als  Thai- 
sache nachweisen  lässt 

Es  giebt  nämlich  Punkte  im  grammatischen  Baue  der 
Sprachen,  in  welchen  jene  Synthesis  und  die  sie  hervor- 
bringende Kraft  gleichsam  nackter  und  unmittelbarer  ans 
Licht  treten,  und  mit  denen  der  ganze  übrige  Sprachbau  dann 
auch  nothwendig  im  engsten  Zusammenhange  steht.  Da  die 
Synthesis,  von  welcher  hier  die  Bede  ist,  keine  Beschaffenheit, 
nicht  einmal  eigentlich  eine  Handlung,  sondern  ein  wirkliches, 
immer  augenblicklich  vorübergehendes  Handeln  selbst  ist,  so 
kann  es  für  sie  kein  besonderes  Zeichen  an  den  Worten  geben, 
und  das  Bemühen,  ein  solches  Zeichen  zu  finden,  würde  schon 
an  sich  den  Mangel  der  wahren  Stärke  des  Actes  durch  die 
Terkennung  seiner  Natur  beurkunden.  Die  wirkliche  Gegen- 
wart der  Synthesis  muss  gleichsam  immateriell  sich  Inder 
Sprache  offenbaren,  man  muss  inne  werden,  dass  sie,  gleich 
einem  Blitze,  dieselbe  durchleuchtet  und  die  zu  verbindeudAui 
Stoffe,  wie  eine  Gluth  aus  unbekanntoii  B/^^o\i<^\i  m  ^Yca.\^^^x 
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yerschmolzen  hat.  Dieser  Pankt  ist  zn  wichtig,  um  nicht 
eines  Beispieles  za  bedürfen.  Wenn  in  einer  Sprache  eine 
Wurzel  durch  ein  Suffix  zum  Substantiviim  gestempelt  wird, 
so  ist  das  Suffix  das  materielle  Zeichen  der  Beziehung  des 
Begrififo  auf  die  Kategorie  der  Substanz.  Der  synthetische  Ad 
aber,  durch  welchen,  unmittelbar  beim  Aussprechen  des  Wor- 
tes, diese  Versetzung  im  Geiste  wirklich  vor  sich  geht,  hat 
in  dem  Worte  selbst  kein  eignes  einzelnes  Zeichen,  sondern 
sein  Dasein  offenbart  sich  durch  die  Einheit  und  Abhängig- 
keit von  einander,  zu  welcher  Suffix  und  Wurzel  verschmolzen 
sind,  also  durch  eine  verschiedenartige,  indirecte,  aber  aus 
dem  nämlichen  Bestreben  fliessende  Bezeichnung. 

Wie  ich  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  gethan  habe, 
kann  man  diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbstthäti- 
gen  Setzens  durch  Znsammenfassung  (Synthesis)  nennen. 
Er  kehrt  überall  in  der  Sprache  zurück.  Am  deutlichsten  und 
offenbarsten  erkennt  man  ihn  in  der  Satzbildung,  dann  in 
den  durch  Flexion  oder  Affixe  abgeleiteten  Wörtern,  end- 
lich überhaupt  in  allen  Verknüpfungen  dos  Begriffs  mit 
dem  Laute.  In  jedem  dieser  Fälle  wird  durch  Verbindung 
etwas  Neues  geschaffen,  und  wirklich  als  etwas  (ideal)  für 
sich  Bestehendes  gesetzt.  Der  Geist  schafft,  stellt  sich  aber 
das  Geschaffene  durch  denselben  Act  gegenüber,  und  läset 
es,  als  Object,  auf  sich  zurückwirken.  So  entsteht  aus  der 
sich  im  Menschen  reflectirenden  Welt  zwischen  ihm  und  ihr 
die  ihn  mit  ihr  verknüpfende  und  sie  durch  ihn  befruchtende 
Sprache.  Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke 
dieses  Actes  das  ganze  eine  bestimmte  Sprache  durch  alle 
Perioden  hindurch  beseelende  Leben  abhängt. 

Wenn  man  nun  aber  zum  Behuf  der  historischen  und 

praktischen  Prüfung  und  Beurtheilung  der  Sprachen,  von  der 

ich  mich  in  dieser  Untersuchung  niemals  entferne,  nachforscht 

woran  die  Stärke  dieses  Actes  in  ihrem  Baue  erkennbar  ist^ 

MO  zeigen  sieb  vorzüglich  drei  Punkte ,  au  welchen  er  haftet, 
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und  bei  denen  man  den  Mangel  seiner  ursprünglichen  Stärke 
durch  ein  Bemühen,  denselben  auf  anderem  Wege  zu  ersetzen, 
angedeutet  findet.  Denn  auch  hier  äussert  sich,  worauf  wir 
schon  im  Vorigen  mehrmals  zurückgekommen  sind,  dass  das 
richtige  TerlaDgen  der  Sprache  (also  z.  B.  im  Chinesischen  die 
Abgränzung  der  Eedetheile)  im  Geiste  immer  vorhanden,  allein 
nicht  immer  so  durchgreifend  lebendig  ist,  dass  es  sich  auch 
wieder  im  Laute  darstellen  sollte.  Es  entsteht  alsdann  im 
äusseren  grammatischen  Baue  eine  durch  den  Geist  zu  er- 
gänzende Lücke,  oder  Ersetzung  durch  unadäquate  Analoga. 
Auch  hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  Auffindung  des  syn- 
thetischen Actes  im  Sprachbaue  an,  die  nicht  bloss  seine 
Wirksamkeit  im  Geiste,  sondern  seinen  wahren  XJebergang  in 
die  LautformuDg  nachweist.  Jene  drei  Punkte  sind  nun  das 
Verbum,  die  Oonjunction,  und  das  Pronomen  rela- 
ÜTum;  und  wir  müssen  bei  jedem  derselben  noch  einige  Augen- 
blicke verweilen. 

Das  Verbum  (um  zuerst  von  diesem  allein  zu  sprechen) 
unterscheidet  sich  vom  Kernen  und  von  den  andren,  möglicher- 
weise im  einfachen  Satze  vorkommenden  Eedetheilen  mit  schnei- 
dender Bestimmtheit  dadurch,  dass  ihm  allein  der  Act  des 
synthetischen  Setzens  als  grammatische  Function  beige- 
geben ist.  Es  ist  ebenso,  als  das  declinirte  Nomen,  in  der 
Verschmelzung  seiner  Elemente  mit  dem  Stammworte  durch 
einen  solchen  Act  entstanden,  es  hat  aber  auch  diese  Form 
erhalten,  um  die  Obliegenheit  und  das  Vermögen  zu  besitzen, 
diesen  Act  in  Absicht  des  Satzes  wieder  selbst  auszuüben. 
Es  liegt  daher  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Wörtern  des 
einfachen  Satzes  ein  Unterschied,  der,  diese  mit  ihm  zur 
gleichen  Gattung  zu  zählen,  verbietet.  Alle  übrigen  Wörter 
des  Satzes  sind  gleichsam  todt  daliegender,  zu  verbindender 
Stoff,  das  Verbum  allein  ist  der  Leben  enthaltende  und  Leben 
verbreitende  Mittelpunkt.  Durch  einen  und  ebendQn^^Uc^^'^ 
synthetischen  Act  knöpft  es  durch  ä«^  S^itl  ^^  "S[\%.^\^^*^ 
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mit  dem  Snbjecte  zosammen,  allein  so,  dass  das  Sein,  wel- 
ches mit  einem  energischen  Prädicate  in  ein  Handeln  über- 
geht, dem  Sabjecte  selbst  beigelegt,  also  das  bloss  als  yer- 
knflpfbar  Gedachte  znm  Zustande  oder  Vorgänge  in  der 
Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  bloss  den  einschlagen- 
den Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  selbst  der  hemiederfthrt; 
man  bringt  nicht  bloss  den  Geist  and  das  Unvergängliche 
als  verknfipfbar  zusammen,  sondern  der  Geist  ist  unvergäng- 
lich. Der  Gedanke,  wenn  man  sich  so  sinnlich  ausdrQcekn 
könnte,  verlässt  durch  das  Yerbum  seine  innere  Wohnstätte 
und  tritt  iu  die  Wirklichkeit  über. 

Wenn  nun  hierin  die  unterscheidende  Natur  und  die  eigen - 
thfimliche  Function  des  Verbums  liegt,  so  muss  die  gram- 
matische Gestaltung  desselben  in  jeder  einzelnen  Sprache 
kund  geben,  ob  und  auf  welche  Weise  sich  gerade  diese  charak- 
teristische Function  in  der  Sprache  andeutet?  Man  pflegt  wohl, 
um  einen  Begriff  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Unterschiede 
der  Sprachen  zu  geben,  anzuführen,  wie  viel  Tempora,  Modi 
und  Conjugationen  das  Verbum  in  ihnen  hat,  die  verschiednen 
Arten  der  Verba  aufzuzählen  u.  s.  f.  Alle  hier  genannten  Punkte 
haben  ihre  unbestreitbare  Wichtigkeit.  Allein  über  das  wahre 
Wesen  des  Verbums,  insofern  es  der  Nerv  der  ganzen  Sprache 
ist,  lassen  sie  ohne  Belehrung.  Das,  worauf  es  ankommt,  ist, 
ob  und  wie  sich  am  Verbum  einer  Sprache  seine  synthetische 
Kraft,  die  Function,  vermöge  welcher  es  Verbum  ist?*)  äussert; 
und  diesen  Punkt  lässt  man  nur  zu  häufig  ganz  unberührt. 
Man  geht  auf  diese  Weise  nicht  tief  genug  und  nicht  bis  zu 
den  wahren  inneren  Bestrebungen  der  Sprachformung  zurück, 
sondern  bleibt  bei  den  Aeusserlichkoiten  des  Sprachbaues  stehen, 


*)  Ich  habe  diese  Frage  in  Absicht   der  nns  grammatisch  be- 
kannten Amerikanischen  Sprachen  in  einer  eignen,  in  einer  der  Glassen- 
aUungen  der  Berliner  Akademie  gelesenen  Abhandlung  sa  beant- 
warten  versuebt 
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ohne  zu  bedenken,  dass  diese  erst  dadurch  Bedeutung  erlangen, 
dass  zugleich  ihr  Zusammenhang  mit  jenen  tiefer  liegenden 
Sichtungen  daigethan  wird. 

Im  Sanskrit  beruht  die  Andeutung  der  zusammenfassen* 
den  Kraft  des  Yerbums  allein  auf  der  grammatischen  Behand- 
lung dieses  Bedetheiles,  und  lässt,  da  sie  durchaus  seiner  Natur 
folgt,  schlechterdings  nichts  zu  vermissen  übrig.  Wie  das  Ver- 
bom  sich  in  dem  hier  in  Bede  stehenden  Punkte  von  allen 
übrigen  Bedetheilen  des  einfachen  Satzes  dem  Wesen  nach 
unterscheidet,  so  hat  es  im  Sanskrit  durchaus  nichts  mit  dem 
Nomen  gemein,  sondern  beide  stehen  vollkommen  rein  und 
geschieden  da.  Man  kann  zwar  aus  dem  geformten  Nomen 
in  gewissen  Fällen  abgeleitete  Yerba  bilden.  Dies  ist  aber 
weiter  nichts,  als  dass  das  Nomen,  ohne  Bücksicht  auf  diese 
seine  besondere  Natur,  wie  ein  Wurzelwort  behandelt  wird. 
Seine  Endung,  also  gerade  sein  grammatisch  bezeichnender 
Theil,  erföhrt  dabei  mehrfache  Aenderungen.  Auch  kommt 
gewöhnlich,  ausser  der  in  der  Abwandlung  liegenden  Yerbal- 
behandlung,  noch  eine  Sylbe  oder  ein  Buchstabe  hinzu,  wel- 
cher zu  dem  Begriffe  des  Nomons  einen  zweiten,  einer  Hand- 
lung, fügt.   Dies  ist  in  der  Sylbe  c|i|HI,  hdmy,  von  cftl*1i 

hdmaj  Verlangen,  unmittelbar  deutlich.  Sollten  aber  auch  die 
übrigen  Einschiebsel  andrer  Art,  wie  y,  sy  u.  s.  f.,  keine  reale 
Bedeutung  besitzen,  so  drücken  sie  ihre  Yerbalbeziehungen 
dadurch  formal  aus,  dass  sie  bei  den  primitiven,  aus  wahren 
Wurzeln  entstehenden  Yerbeu  gleichfalls,  und  wenn  man  in 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  eingeht,  auf  sehr  ana- 
loge Weise  Platz  finden.  Dass  Nomina  ohne  solchen  Zusatz 
in  Yerba  übergehen,  ist  bei  weitem  der  seltenste  Fall.  XJeber- 
haupt  hat  aber  von  dieser  ganzen  Yerwandlung  der  Nomina 
in  Yerba  die  ältere  Sprache  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch 
gemacht. 

Wie  zweitens   das  Yerbum   in  seiner  hier  b^t^^Äfc.^^\i. 
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Fanction  niemals  substanzartig  ruht,  sondern  immer  in  einem 
einzelnen,  von  allen  Seiten  bestimmten  Handeln  erscheint,  so 
vergönnt  ihm  auch  die  Sprache  keine  Buhe.  Sie  bildet  nicht, 
wie  beim  Nomen,  erst  eine  Grundform,  an  welche  sie  die  Be- 
ziehungen anhängt;  und  selbst  ihr  Infinitiv  ist  nicht  verbaler 
Natur,  sondern  ein  deutlich,  auch  nicht  aus  einem  Theile  des 
Terbums,  sondern  ans  der  Wurzel  selbst  abgeleitetes  Nomen. 
Dies  ist  nun  zwar  ein  Mangel  in  der  Sprache  zu  nennen» 
welche  wirklich  die  ganz  eigenthümliche  Natur  des  Infinitivs 
zu  verkennen  scheint.  Es  beweist  aber  nur  noch  mehr,  wie 
sorgfältig  sie  jeden  Schein  der  Nominalbeschaffenheit  von  dem 
Terbum  zu  entfernen  bemüht  ist.  Das  Nomen  ist  eine  Sache, 
und  kann,  als  solche,  Beziehungen  eingehen,  und  die  Zeichen 
derselben  annehmen.  Das  Yerbum  ist,  als  augenblicklich  ver- 
fliegende Handlung,  nichts  als  ein  Inbegriff  von  Beziehungen; 
und  so  stellt  es  die  Sprache  in  der  That  dar.  Ich  brauche 
hier  kaum  zu  bemerken,  dass  es  wohl  niemandem  einfallen 
kann,  die  Classensylben  der  speciellen  Tempora  des  Sans- 
kritischen Verbums  als  den  Grundformen  des  Nomons  ent- 
sprechend anzusehen.  Wenn  man  die  Yerba  der  vierten  und 
zehnten  Classe  ausnimmt,  von  welchen  sogleich  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird,  so  bleiben  nur  Yocale,  mit  oder  ohne 
eingeschobene  Nasenlaute,  übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische 
Zusätze  ^^)  zu  der  in  die  Yerbalform  übergehenden  Wurzel. 

Wie  endlich  drittens  überhaupt  in  den  Sprachen  die  innere 
Gestaltung  eines  Bedetheils  sich  ohne  directes  Lautzeichen 
durch  die  symbolische  Lauteinheit  der  grammatischen  Form 
ankündigt,  so  kann  man  mit  Wahrheit  behaupten,  dass  diese 
Einheit  in  den  Sanskritischen  Yerbalformen  noch  viel  enger, 
als  in  den  nominalen,  geschlossen  ist.  Ich  habe  schon  im 
Yorigen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Nomen  in 
seiner  Abwandlung  niemals  einen  Stammvocal,  wie  das  Yerbum 
so  häufig,  durch  Gunirung  steigert.  Die  Sprache  scheint  hierin 
offenbar  eine  Atoonderung  des  Stammes  von  dem  Suffix,  die 
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sie  im  Yerbum  ganzlich  verlöscht,  im  Nomen  noch  allenfalls 
dulden  zu  wollen.  Mit  Ausnahme  der  Pronominal-Suffixa  in 
den  Personenendnngen,  ist  auch  die  Bedentang  der  nicht  bloss 
phonetischen  Elemente  der  Verbalbildungen  viel  schwieriger 
zn  entdecken,  als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der 
Nominalbildung  der  Fall  ist.  Wenn  man  als  die  Scheidewand 
der  von  dem  wahren  Begriff  der  grammatischen  Formen  aus- 
gehenden (flectirenden)  und  der  unvollkommen  zu  ihnen  hin- 
strebenden (agglutinirenden)  Sprachen  den  zwiefachen  Grund- 
satz aufstellt:  aus  der  Form  ein  einzeln  ganz  unverständliches 
Zeichen  zu  bilden,  oder  zwei  bedeutsame  Begriffe  nur  eng  an 
einander  zu  heften,  so  tragen  in  der  ganzen  Sanskritsprache 
die  Terbalformeu  den  ersteren  am  deutlichsten  an  sich.  Die- 
sem Gange  zufolge,  ist  die  Bezeichnung  jeder  einzelnen  Be-. 
Ziehung  nicht  dieselbe,  sondern  nur  analogisch  gleichförmig, 
und  der  einzelne  Fall  wird  besonders,  nur  mit  Bewahrung  der 
allgemeinen  Analogie,  nach  den  Lauten  der  Bezeichnungsmittel 
und  des  Stammes  behandelt  Daher  haben  die  einzelnen  Be- 
zeichnungsmittel verschiedene,  nur  immer  auf  bestimmte  Fälle 
anzuwendende  Eigenheiten,  wie  ich  hieran  schon  oben  (S.  164 
bis  167)  bei  Gelegenheit  des  Augments  und  der  Beduplication 
erinnert  habe.  Wahrhaft  bewundrungswürdig  ist  die  Einfach- 
heit der  Mittel,  mit  welchen  die  Sprache  eine  so  ungemein 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Yerbalformen  hervorbringt.  Die 
Unterscheidung  derselben  ist  aber  nur  eben  dadurch  möglich, 
dass  alle  Umänderungen  der  Laute,  sie  mögen  bloss  phonetisch 
oder  bezeichnend  sein,  auf  verschiedenartige  Weise  verbunden 
werden,  und  nur  die  besondere  unter  diesen  vielfachen  Com- 
binationen  den  einzelnen  Abwandlungsfeül  stempelt,  der  als- 
dann auch  bloss  dadurch,  dass  er  gerade  diese  Stelle  im  Con- 
jugations- Schema  einnimmt,  bezeichnend  bleibt,  selbst  wenn 
die  Zeit  gerade  seine  bedeutsamen  Laute  abgeschliffen  hat 
Personenendungen,  die  symbolischen  Bezeichnungen  durch 
Augment  und  Beduplication,  die,  waYffwYxÄsSiöoL  \}ä%^  «ai  ^w^ 
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Kkag  beio^^tnen  Laote,  deren  Binaeliiebiiiig  die  YertmlflMBwi 
voäeaMf  eind  die  haopteftchlicfhufcen  Elemeate»  aos  welehan 
die  Yerbalformeii  zoeuiiiiieiigeeetit  werdea.  AiuMr  denedben 
giebt  es  mir  swei  Laote,  *  and  «,  weldie  da,  wo  ei«  niiM 
aseh  bloes  phonetiadien  ürepronge  sind,  als  wiiUiche  Be» 
leidinangen  Ton  Gattungen,  Zeiten  nnd  Modi  des  Yerbnms' 
gelten  mfissen.  Da  mir  in  dieeen  ein  beeonders  feiner  nnd 
smnToller  Gebranch  ursprünglich  f&r  sich  bedentsamer  Wörter 
giimmatisch  bexeichnet  zn  liegen  scheint,  so  Torweile  ich  bei 
ihnen  noch  einen  Angenblick  länger. 

Bopp  hat  saerst  mit  gprossem  Scharfisinn  ond  nnbestreit» 
barer  Gewissheit  das  erste  Fotomm  nnd  eine  der  Formati<Mien 
des  vielförmigen  Augment- Präteritums  als  znsammengesetit 

SOS  einem  Stanmiwort  nnd  dem  Yerbnm  ^H*  os^  sein,  nach- 

gewiesen.  Hanghton  glaubt  auf  gleich  sinnreiche  Weise  in 
dem  ya  der  Passiva  das  Yerbum  gehen,  ^it,  oder  ^J^  yd, 

zu  entdecken.  Auch  da,  wo  sich  s  oder  sy  zeigt,  ohne  dass 
die  Gegenwart  des  Yerbnms  as  in  seiner  eignen  Abwandlung 
so  sichtbar,  als  in  den  oben  erwähnten  Zeiten  ist,  kann  man 
diese  Laute  als  von  as  herstammend  betrachten;  und  es  ist 
dies  zum  Theil  auch  Ton  Bopp  bereits  geschehen.  Erwägt 
man  dies,  und  nimmt  man  zugleich  alle  Fälle  zusammen,  wo 
s  oder  von  ihm  abstammende  Laute  in  den  Yerbalformen  be- 
deutsam zu  sein  scheinen,  so  zeigt  sich  hier  am  Yerbum  etwas 
Aehnliches,  als  wir  oben  am  Nomen  gefunden  haben.  Wie 
dort  das  Pronomen  in  verschiedener  Gestalt  Beugungsfalle 
bildet,  so  thun  dasselbe  hier  zwei  Yerba  der  allgemeinsten 
Bedeutung.  Sowohl  dieser  Bedeutung,  als  dem  Laute  nach, 
verräth  sich  in  dieser  Wahl  die  Absicht  der  Sprache,  sich  der 
Zusammensetzung  nicht  zur  wahren  Yerbindung  zweier  be- 
stimmten Yerbalbegriffe  zu  bedienen,  wie  wenn  andere  Spra- 
chen die  Yerbalnatur  durch  den  Zusatz  des  Begriffes  thun 
«fÄT  machen  andeuten,  sondern,  auf  ^«t  «v^wi  B^ÄÄ^vfeiÄg 
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des  zQgefietzten  Verbnms  nur  leise  fassend,  sich  seines  Lantes 
ab  blossen  Andentnngsmittels  zu  bedienen,  in  welche  Kate- 
gorie des  Yerbnms  die  einzelne  in  Bede  stehende  Form  ge- 
setzt werden  soll.  Gehen  Hesse  sich  anf  eine  nnbestimm- 
bare  Menge  von  Beziehnngen  des  Begriffes  anwenden.  Die 
Bewegung  zu  einer  Sache  hin  kann  von  Seiten  ihrer  ürsach 
als  willkfihrlich  oder  unwillkührlich,  als  ein  thätiges  Wollen 
oder  leidendes  Werden,  von  Seiten  der  Wirkung  als  ein  Her- 
vorbringen, Erreichen  n.  s.  f.  angesehen  werden.  Von  phoneti- 
scher Seite  aber  war  der  t-Yocal  gerade  der  schicklichste,  nm 
wesentlich  als  Suffix  zu  dienen,  und  diese  Zwitterrolle  zwischen 
Bedeutsamkeit  und  Sjmbolisirung  gerade  so  zu  spielen,  dass 
die  erstere,  wenn  auch  der  Laut  von  ihr  ausging,  dabei  ganz 
in  Schatten  gestellt  wurde.  Denn  er  dient  schon  an  sich  im 
Verbum  häufig  als  Zwischenlaut,  und  seine  euphonischen  Ver- 
änderungen in  y  und  ay  vermehren  die  Mannigfaltigkeit  der 
Laute  in  der  Gestaltung  der  Formen;  a  gewährte  diesen  Vor- 
theil  nicht,  und  u  hat  einen  zu  eigenthümlichen  schweren 
Laut,  um  so  häufig  zu  immaterieller  Symbolisirung  zu  dienen. 
Vom  s  des  Verbum  sein  lässt  sich  nicht  dasselbe,  aber  doch 
anch  Aehnliches  sagen,  da  es  auch,  zum  Theil  phonetisch  ge- 
braucht wird,  und  seinen  Laut  nach  Massgabe  des  ihm  vor- 
angehenden Vocals  verändert."^) 


*)  Wenn  ich  es  hier  venuche,  der  Behauptung  Hanghton's 
(Ansg.  des  Manu.  Tb.  I.  S.  329)  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben, 
80  Bcbmeicble  ich  mir,  dass  dieser  treffliebe  Gelehrte  dies  yielleicbt 
aelbst  getban  haben  würde,  wenn  es  ihm  nicht  an  der  angefahrten 
Stelle,  wie  es  scheint,  weniger  um  diese  etymologische  Muthmassung, 
als  um  die  logische  Feststellung  des  Verbum  neutrum  und  des 
PassiTums  zu  thun  gewesen  w&re.  Denn  man  muss  offenherzig 
gMleben,  dass  der  Begriff  des  Gebens  durchaus  nicht  gerade  mit 
dem  des  Passiyums  an  sich,  sondern  erst  dann  einigermassen  überein- 
stimmt, wenn  man  dies,  mehr  in  Verbindung  mit  dem  Begriff  des 
Verbum  nentram,  als  ein  Werden  betrtoVito^,   ^o  «c%0(i<(sa^.  ^ji^  vq5^> 
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Wie  in  den  Sprachen  eine  EntwickelaDg  immer  aus  der 
andren,  so  daas  die  frühere  dadurch  bestimmend  wird,  her- 

Dach  Eaugblan'a  ÄnfGhrutig,  im  Hindastaaiscbeii,  -wo  es  dem  Sein 
entgegenstebt.  Auch  die  neueren  Sprachen,  nelchen  es  an  einen 
den  Uebergang  tum  Sein  direct  uud  ohuo  Metapher  ausdrücken- 
den Worte,  wie  ea  das  OriechUche  yinsaiiai,  das  Lateinische /eri 
und  uneer  trorden  isi,  fehlt,  DehniEQ  zu  dem  bildlichen  Aosdrack 
des  Gebens  ibro  ZuSucht,  dui  daes  sie  es  sinnTollor,  sich  gleicbaam 
an  dae  Ziel  des  Ganges  stellend,  ata  ein  Kommen  anSassen:  diveit- 
taT«,  divenire,  devenir,  io  becom.e.  Im  Sanskrit  muaa  daher  irnmar, 
auch  bei  der  Torsasselsung  der  Bichtigkeit  jener  Etymoli^e  die 
Hauptkraft  des  PsasiTums  in  der  ueulralen  Conjugation  (der  dea 
Aimanipadani)  liegen,  und  die  Yerbindang  dieser  mit  dem  Gehen 
erst  das  Gehen,  auf  sich  selbst  bezogen,  aU  eine  innerlicbe,  nicht 
naoh  aussen  za  bewirkende  Veränderung  beieichnen.  Es  ist  in  dieier 
Hinsiebt  nicht  un merkwürdig,  und  bMte  von  Haugbton  für  Beine 
Meinung  angeführt  werden  können,  doas  die  Intenaiva  nur  im 
Atmanipadam  die  Zwifobensylbe  ya  anoehmen,  was  eine  ba- 
Bondere  Yerwandt Schaft  des  ya  mit  dieser  Abnandlungsfonn  verrBth. 
Anf  den  ersten  Anblick  ist  es  auffallend,  dass  sowohl  im  PassiTam, 
als  bei  dem  Intonsivum,  das  ya  in  den  generellen  Zeiten,  auf  weloha 
der  C  lassen  unterschied  nicht  wirkt,  binnegfällt.  Es  scheint  mir  absf 
dies  gerade  ein  neuer  Beweis,  dass  das  PasslTnm  sieb  saa  dem  Yer- 
ham  neuCrunj  dei  Tiorten  Yerbalclasse  eetnickette,  und  dass  die 
Sprache,  üherwiegend  dem  Gange  der  Formen  folgend,  die  aus  jener 
Classe  entnommene  Kennsjlbe  nicht  über  sie  binauafObren  wollte. 
Das  'y^'^)  der  Desideratira,  welches  auch  seine  Bedeutung  sein 
tnSge,  haftet  anch  in  jenea  Zeiten  an  den  Farmen,  und  erülbrt  nicbt 
die  BeschrHakung  der  C I aasen  -  Tempora ,  weit  ea  nicht  mit  diessn 
zusammen hSngt.  Viel  natürlicher,  als  auf  das  PuesiTum,  paaat  der 
Begriff  des  Oebens  auf  die  durch  Anfügung  eines  y  geformten  De- 
nominativa,  die  ein  Verlangen,  Aneignen,  Nacbbüden  einer  Sache 
andeuten,  Auch  in  den  CauBalverben  kann  derselbe  Begriff  vorgo- 
waltet  haben ;  und  es  mOcbte  daher  doch  Tielleicht  nicht  zu  misabilligen 
sein,  sondern  vielmehr  für  eine  Erinnerung  der  äbatammnng  gelten 
kSnneo,   wenn  die  Indischen  Grammatiker  als  die  Konnsylbe  dieser 
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vorgeht,  und  wie  sich  vorzüglich  im  Sanskrit  der  Faden  die- 
ser Entwickelangen  hauptsächlich  an  den  Lantformen  fort- 
spinnen lässt,  davon  ist  dasPassivum  der  Sanskrit-Gram- 
matik ein  anfallender  Beweis.   Nach  richtigen  grammatischen 
Begriffen  ist  diese  Yerbalgattang  immer  nur  ein  Correlatnm 
des  ActivnmSy  und  zwar  eine  eigentliche  TJmkehrung  dessel- 
ben. [Indem  aber,  dem  Sinne  nach  der  Wirkende  zum  Leiden- 
den, und  umgekehrt,  wird,  soll,  der  grammatischen  Form  nach, 
dennoch  der  Leidende  das  Sabject  des  Yerbums  sein,  und  der 
Wirkende  von  diesem  regiert  werden.  Von  dieser,  einzig  rich- 
tigen Seite  hat  die  grammatische  Formenbildung  das  Passivum 
im  Sanskrit  nicht  aufgefasst,  wie  sich  überhaupt,  am  deut- 
lichsten aber  da  verratii,  wo  der  Infinitiv  des  Passivums  aus- 
gedrückt werden  soll.  Zugleich  aber  bezeichnet  das  Passivum 
etwas  mit  der  Person  Vorgehendes,  sich  auf  sie,  mit  Aus- 
schliessung ihrer  Thätigkeit,  innerlich  Beziehendes.    Da  nun 
die  Sanskritsprache  unmittelbar  darauf  gekommen  war,  das 
Wirken  nach  aussen  und  das  Erfahren  im  Innern  in  der  ganzen 


Yerb»  i,  und  ay  nar  als  die  noth wendige  phonetische  Erweiterung 
davon  ansehen.  (Yergl*  Bopp*s  Lat.  Sanskrit-Gramm.  S.  142  Anm. 
233.)  Die  Yergleichung  der  ganz  gleichmässig  gebildeten  Denomina- 
tiva  macht  dies  sehr  wahrscheinlieh«  In  den  durch  ^7|T3  9  hämy^ 
aus  Nominen  gebildeten  Verben  scheint  diese  Zusatzsylbe  '  eine  Zu- 
sammensetzung von  c^|4-f,  häma^  Begierde,  und  3"^  t,  gehen,  also 
selbst  ein  vollständiges  eignes  Denominativverbum.  Wenn  es  erlaubt 
isty  Muthmassungen  weiter  auszudehnen,  so  liesse  sich  das  sy  der 
Desideratiwerba  als  ein  Gehen  in  den  Zustand  erkl&ren,  was  zugleich 
auf  die  Etymologie  des  zweiten  Futurums  Anwendung  fände.  Was 
Bopp  (über  das  Gonjugationssystem  der  Sanskritsprache.  S.  29 — 33. 
Anmaila  o/oriental  UtercUitre.  S.  45—50)  sehr  scharfsinnig  und  richtig 
snerst  über  die  Yerwandtschaft  des  Potentialis  und  zweiten 
Futurums  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gut  hiermit  vereinigt  werden. 
Den  Desiderativen  scheinen  die  Denominativa  mit  der  Eennsylbe 
$ya  und  asya  nachgebildet. 
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Abwandlung  des  Verbums  von  eüuinder  zu  trennen,  so  fasate 
sie,  der  Form  nach  ancL  das  Fassivuin  von  dieser  Seite  auf. 
Dadurch  entstand  es  wohl,  dass  diejenige  VerbalclaBse,  die 
vorzugsweise  jene  innere  Äbwandlnngsart  verfolgte,  auch  zur 
Eennsflbe  des  Fassivunis  die  Varanlasanng  gab.  Ist  nna 
aber  das  Paesivum  in  seinem  richtigen  Begriff,  gleichsam  als 
die  Yereinigung  eines  znischen  Bedeatung  und  Form  liegen- 
den und  nnaufgehoben  bleibenden  Widerspruchs,  schwierig, 
so  ist  es  in  der  Zusammenscbliessung  mit  der  im  Subjecte 
selbst  befangenen  Handlung  nicht  adäqnat  aafzafassen, 'nid 
kaum  von  Nebenbegrifien  rein  zu  erhalten.  In  der  eraterea 
Beziehung  sieht  mau,  wie  einige  Sprachen,  z.  B.  die  Malayi- 
sehen,  und  unter  diesen  am  sinnreichsten  die  Tagalische,  müh- 
sam danach  streben,  eine  Art  von  Fassivum  hervorzubringen. 
In  der  letzteren  Beziehung  wird  es  klar,  dasa  der  reine  Be- 
griff, den  die  spätere  Sanskritspraclie,  wie  wir  aus  ihren  Wer- 
ken sehen,  richtig;  auflasste,  in  die  frühere  Sprachformung 
dorcbaua  nicht  überging.  Denn  anstatt  dem  Fassivum  einen 
durch  alle  Tempora  gleichförmig  oder  analog  durchgehenden 
AuEdruck  zu  geben,  knüpft  sie  dasselbe  an  die  vierte  Clasae 
der  Verba,  und  läset  es  ihre  Kennsylbe  an  den  Gränzen  der- 
selben ablegen,  indem  sie  sich  in  den  nicht  innerhalb  dieser 
Schranken  befindlichen  Formen  an  nnvoUkommner  Bezeichnung 
begnügt. 

Im  Sanskrit  also,  um  zu  uusrem  Hanptgegenstande  zn- 
rückzukehren ,  hat  das  Gefühl  der  zusammenfassenden 
Kraft  des  Verbums  die  Sprache  vollständig  durchdrungen. 
Ea  hat  sich  in  derselben  nicht  bloss  einen  entschiednen,  son- 
dern gerade  den  ihm  allein  zusagenden  Ansdmck,  einen  rein 
symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis  seiner  Stärke  nnd 
Lebendigkeit.  Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern 
bemerkt,  dass,  wo  die  Sprachform  klar  und  lebendig  im  Geiste 
dasteht,  sie  in  die,  sonst  die  äussere  Sprachbildung  leitende, 
Entwickelung  eingreift,  sich  selbst  geltend  macht,  und 
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nicht  zQgiebty  dass  im  blossen  Fortspinnen  angefangener  Fäden 
statt  der  reinen  Formen,  gleichsam  Surr<^te  derselben  gebildet 
werden.  Das  Sanskrit  giebt  nns  hier  zugleich  vom  Gelingen 
und  Misslingen  in  diesem  Punkt  passende  Beispiele.  Die 
Function  des  Yerbums.  drückt  es  rein  und  entscheidend  ans, 
in  der  Bezeichnung  des  Passivums  lässt  es  sich  auf  der  Ver- 
folgung des  äusseret  Weges  irre  leiten. 

Eine  der  natürlichsten  und  allgemeinsten  Folgen  der  inne- 
'-  ren  Yerkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Anerkennung 
der  Yerbalfonction  ist  die  Verdunkelung  der  Gränzen  zwischen 
Nomen  und  Verbum.    Dasselbe  Wort  kann  als  beide  Bede- 
theile  gebraucht  werden;  jedes  Nomen  lässt  sich  zum  Verbum 
stempeln;   die  Kennzeichen  des  Verbums  modificiren  mehr 
seinen  Begriff,  als  sie  seine  Function  charakterisiren;  die  der 
Tempora  und  Modi  begleiten  das  Verbum  in  eigner  Selbst- 
ständigkeit, und  die  Verbindung  des  Pronomens  ist  so  lose,  dass 
m  an  gezwungen  wird  zwischen  demselben  und  dem  angeblichen 
Verbum,  welches  eher  eine  Nominalform  mit  Verbalbedeutung 
ist,  das  Verbum  sein  im  Geiste  zu  ergänzen.    Hieraus  ent- 
steht natürlich,  dass  wahre  Verbalbeziehungen  zu  Nominal- 
beziehungen hingezogen  werden,  und  beide  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  in  einander  übergehen.    Alles  hier  Gesagte 
trifft  vielleicht  nirgends  in  so  hohem  Grade  zusammen,  als  im 
Malayiscben  Sprachstamm»  der  auf  der  einen  Seite,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  an  Chinesischer  Flexionslosigkeit  leidet, 
und  auf  der  andren  nicht,  wie  die  Chinesische  Sprache,  die 
grammatische  Formung  mit  verschmähender  Besignation  zu- 
rückstOsst,  sondern  dieselbe  sucht,  einseitig  erreicht,  und  in 
dieser  Einseitigkeit  wunderbar  vervielfältigt.   Von  den  Gram- 
matikern als  vollständige  durch  ganze  Conjugationen  durchge- 
führte Bildungen   lassen  sich  deutlich  als  wahre  Nominal- 
formen nachweisen;  und  obgleich  das  Verbum  keiner  Sprache 
fehlen  kann,  so  wandelt  dennoch  den,  welcher  den  wahren 
Ausdruck  dieses  Eedetheiles  sucht,  iu  i^u  IJL^^d.^S&OcL^'Si  "^^tv 
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chen  gleichsam  ein  Oef&hl  seiner  Abwesenheit  an.  Dies  gilt 
nicht  bloss  von  der  Sprache  anf  Malacca,  deren  Ban  über- 
haupt von  noch  grösserer  Einfachheit,  als  der  der  übrigen  ist, 
sondern  auch  von  der,  in  der  Malayischen  Weise  sehr  formen- 
reichen Tagalischen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  im  Javani- 
schen, durch  die  blosse  Veränderung  des  Anfangsbuchstaben 
in  einen  andren  derselben  Classe,  Nomi&al-  und  Yerbalformen 
wechselsweise  in  einander  übergehen.  Dies  scheint  auf  den 
ersten  Anblick  eine  wirklich  symbolische  Bezeichnung:  ich 
werde  aber  weiter  unten  (2.  Buch)  zeigen,  dass  diese  Buch- 
stabenveränderung  nur  die  Folge  der  Abschleifung  eines  Prä- 
fixes im  Laufe  der  Zeit  ist.  Ich  verbreite  mich  nur  hier  nicht 
ausführlicher  über  diesen  Gegenstand,  da  er  im  zweiten  und 
dritten  Buche  dieser  Schrift  ausführlich  und  an  seiner  eigent- 
lichen Stelle  erörtert  werden  muss. 

In  den  Sprachen,  in  welchen  das  Yerbum  gar  keine,  oder 
sehr  unvollkommene  Kennzeichen  seiner  wahren  Function  be- 
sitzt, fällt  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  Attri- 
butivum,  also  einem  Nomen,  zusammen,  und  das  eigent- 
liche Yerbum,  welches  das  wirkliche  Setzen  des  gedachten  an- 
deutet, muss,  als  Yerbum  sein,  zu  dem  Subject  und  diesem 
Attributivum  geradezu  ergänzt  werden.  Eine  solche  Aus- 
lassung des  Yerbums  da,  wo  einer  Sache  bloss  eine  Eigen- 
schaft beigelegt  werden  soll,  ist  auch  den  höchstgebildeten 
Sprachen  nicht  fremd.  Namentlich  trifft  man  sie  häufig  im 
Sanskrit  und  Lateinischen,  seltner  im  Griechischen  an.  Neben 
einem  vollkommen  ausgebildeten  Yerbum  hat  sie  mit  der 
Charakterisirung  des  Yerbums  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist 
bloss  eine  Art  der  Satzbildung.  Dagegen  geben  einige  der  Spra- 
chen, welche  in  ihrem  Bau  den  Yerbalausdruck  nur  mit  Mühe 
erringen,  diesen  Constructionen  eine  besondere  Form,  und 
ziehen  dieselben  dadurch  gewissermassen  in  den  Bau  des  Yer* 
bums  hinein.  So  kann  man  im  Mexicanischen  ich  liebe  sowohl 
dnrcJb  ni-tlazotla^  als  durch  ni-üazotla'^i  ausdrücken.  Das  Erster» 
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ist  die  Verbindung  des  Yerbalpronomens  mit  dem  Stamme  des 
Yerbnms,  das  Letztere  die  gleiche  mit  dem  Participium,  inso- 
fern nämlich  gewisse  Mexicanische  Verbaladjectiva,  ob  sie 
gleich  nicht  den  Begriff  des  Verlaufs  der  Handlung  (das  Ele- 
ment, aus  welchem  erst  vermittelst  der  Verbindung  mit  den 
drei  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tempus  entsteht'*'))  ent- 
halten, doch  in  der  Eücksicht  Participia  heissen  können,  als 
sie  activer,  passiver  oder  reflexiver  Bedeutung  sind.  Vetan- 
curt  macht  in  seiner  Mexicanischen  Grammatik**)  die  zweite 
der  obigen  Mexicanischen  Formen  zu  einem  Gewohnheit  an- 
deutenden Tempus.  Dies  ist  zwar  eine  offenbar  irrige  An- 
sicht, da  eine  solche  Form  'im  Verbum  kein  Tempus  sein 
könnte,  sondern,  was  nicht  der  Fall  ist,  durch  die  Tempora 
dorchflectirt  werden  müsste.  Man  sieht  aber  aus  Vetancurt's 
genauerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Ausdrucks,  dass 
derselbe  nichts  andres,  als  die  Verbindung  eines  Pronomens 
und  eines  Nomons  mit  ausgelassenem  Verbum  sein,  ist.  Ich 
liebe  hat  den  reinen  Verbalausdruck;  ich  bin  ein  Lieben- 
der (d.  h.  ich  pflege  zu  lieben)  ist,  genau  genommen, 
keine  Verbalform,  sondern  ein  Satz.  Die  Sprache  aber  stempelt 
diese  Construction  gewissermaassen  zum  Verbum,  da  sie  in 
derselben  nur  den  Gebrauch  des  Verbalpronomens  erlaubt.    Sie 


*)  Ich  folge  nämlich  der,  wie  es  mir  scheint,  mit  Unrecht  jetzt 
za  of^  verlassenen  Theorie  der  Griechischen  Grammatiker,  nach 
welcher  jedes  Tempus  aus  der  Verbindung  einer  der  drei  Zeiten  mit 
einem  der  drei  Stadien  des  Verlaufs  der  Handlung  besteht,  und  die 
Harris  in  seinem  Hermes  und  Reitz  in,  leider  zu  wenig  bekannten 
akademischen  Abhandlungen  vortrefflich  ins  Licht  gesetzt  haben, 
Wolf  aber  durch  die  genaue  Bestimmung  der  drei  Aoriste  erweitert 
hat.  Das  Verbum  ist  das  Zusammenfassen  eines  energischen  Attri- 
botivums  (nicht  eines  bloss  qualitativen)  durch  das  Sein.  Im  energi- 
schen Attributivum  liegen  die  Stadien  der  Handlung,  im  Sein  die 
der  Zeit.  Dies  hat  Bernhardi,  meiner  Ueberzeugung  nach,  richtig 
begründet  und  erwiesen. 

**)  j^r/e  de  lengua  Mexicana,    Mexico.    V^l^.   ^.  ^» 
Humboldt,  Verach.  d.  Sprachbaues.  ^^ 
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behandelt  auch  das  Attributivurn  dadurch  wie  ein  Yerbum, 
dass  sie  demselben  die  von  ihm  regierten  Wörter  beigiebt: 
ni-teF-tla-namaca-nif  ich  (bin)  ein  jemandem  etwas  Verkaufender, 
d.  i.  ich  pflege  zu  verkaufen,  bin  Kaufmann. 

Die,  gleichfalls  Neuspanien  angehörende  Mixteca- Sprache 
unterscheidet  den  Fall,  wo  das  AttributiYum,  als  schon  dem 
Substantivum  anhängend ,  bezeichnet,  und  wo  es  demselben 
erst  durch  den  Verbalausdruck  beigelegt  wird,  durch  die 
Stellung  beider  Bedetheile.  Im  ersteren  muss  das  Attributi- 
Yum  auf  das  Substantivum  folgen,  im  letzteren  demselben 
vorausgehen:  naha  qttadza^  die  böse  Frau,  quadza  naha^  die 
Frau  ist  böse.*) 

Das  Unvermögen,  den  Ausdruck  des  zusammenfassenden 
Seins  unmittelbar  in  die  Form  des  Verbums  zu  legen,  wel- 
ches in  den  eben  genannten  Fällen  diesen  Ausdruck  gänzlich 
fehlen  lässt,  kann  auch  im  Gegentheil  dahin  fQhren,  ihn  ganz 
materiell  da  eintreten  zu  lassen,  wo  er  auf  diese  Weise  nicht 
stehen  soll.  Dies  geschieht,  wenn  zu  einem  wahrhaft  attri- 
butiven Verbum  (er  geht,  er  fliegt)  das  Sein  in  einem  wirk- 
lichen Hülfsverbum  herbeigezogen  wird  (er  ist  gehend,  fliegend). 
Doch  hilfb  dies  Auskunftsmittel  eigentlich  der  Verlegenheit  des 
sprachbildenden  Geistes  nicht  ab.  Da  dies  Hülfsverbum  selbst 
die  Form  eines  Verbums  haben  muss,  und  wieder  nur  die 
Verbindung  des  Seins  mit  einem  energischen  Attributiv  sein 
kann,  so  entsteht  immer  wieder  die  nämliche,  und  der  Unter- 
schied ist  bloss  der,  dass,  da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Verbum 
zurückkehrt,  sie  hier  nur  in  Einem  festgehalten  wird.  Auch 
zeigt  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  eines  solchen  Hülfs- 
verbums,  dass  der  Sprachbildung,  wenn  sie  auch  nicht  die 
Kraft  besessen  hat,  der  wahren  Function  des  Verbums  einen 
richtigen  Ausdruck  zu  schaffen,  dennoch  der  Begriff  derselben 
gegenwärtig  gewesen  ist    Es  würde  unnütz  sein,  für  eine  in 

*)  Arie  Mixteca,  compuesta  por  Fr,  Antonio  de  lo8  Reyea,] 


Veifcum.    §.21.  275 

den  Sprachen,  theils  bei  der  ganzen  Yerbalbildung,  theils 
bei  der  einzehier  Abwandlungen  hänfig  Yorkommende  Sache 
Beispiele  anführen  zu  wollen.  Dagegen  verweile  ich  einige 
Augenblicke  bei  einem  interessanteren  und  seltneren  Falle. 

•  

nämlich  bei  dem,  wo  die  Function  des  Hül&verbums  (der  Hin- 
zufCigung  des  Seins)  einem  andren  Bedetheil,  als  dem  Yerbum 
selbst,  nämlich  dem  Pronomen,  auf  übrigens  ganz  gleiche 
Weise  zugetheilt  ist. 

In  der  Sprache  der  Tarura,  einer  Völkerschaft  am  Casa- 
nare  und  unteren  Orinoco,  wird  die  ganze  Conjugation  auf 
die  einfachste  Weise  durch  die  Verbindung  des  Pronomens 
mit  den  Partikeln  der  Tempora  gebildet.^  Diese  Verbin- 
dungen machen  für  sich  das  Verbum  sein,  und  einem  Worte 
suffigirt,  die  Abwandlungssylben  desselben  aus.  Ein  eigner 
Wurzellaut,  der  nicht  zum  Pronomen  oder  zu  den  Tempus- 
Partikeln  gehörte,  fehlt  dem  Verbum  sein  gänzlich;  und  da 
das  Präsens  keine  eigne  Partikel  hat,  so  bestehen  die  Per- 
sonen desselben  bloss  aus  den  Personen  des  Pronomens  selbst, 
die  sich  nur  als  Abkürzungen  von  dem  selbstständigen  Pro- 
nomen unterscheiden.*)  Die  drei  Personen  des  Singulars  des 
Verbums  sein  heissen  daher  qtie,  mi,  (U*%  und  in  buchstäb- 


*)  Zwischen  dem  selbststftndigen  PronomeD  eoddSf  ich,  und  der 
entsprechenden  Verbalcharakteristik  qtie  ist  zwar  der  Unterschied 
scheinbar  grösser.  Das  selbststandige  Pronomen  aber  lautet  im  Aoeu- 
sativ  qua;  und  aus  der  Vergleichung  von  coddd  mit  dem  Demon- 
strativpronomen odd4  sieht  man  deutlich,  dass  der  Wurzellaut  der 
ersten  Person  nur  im  A;-Laut  besteht,  coddd  aber  eine  zusammenge- 
setzte Form  ist. 

**)  Die  Nachriohten  von  dieser  Sprache  hat  uns  der  sorgsame 
Fleiss  des  würdigen  Hervaa  erhalten.  Er  hatte  den  lobenswürdigen  ^/ 
Gedanken,  die  aus  Amerika  und  Spanien  vertriebnen  Jesuiten,  welche 
sich  in  Italien  niedergelassen  hatten,  zur  Aufiseichnung  ihrer  Er- 
innerungen der  Sprachen  der  Amerikanischen  Eingebornen,  bei  deuA^ 
sie  Missionare  gewesen  waren,  zu  YeraolMaoü.    \!bx^  >fiAXi(^^^'^^^'^ 


'/ 
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lieber  üebersetzuDg  bloss  ich,  du,  er.  Im  Itnperfectum  wird 
diesen  Sjlben  n  vorgesetzt,  ri^que,  ich  war,  und  verbunden 
mit  einem  Nomen,  tdri-cU^  Wasser  war  (vorhanden),  als  wahres 
Verbnm  aber  jurorri^i^  er  ass.  Hiernach  also  bedeutete  gue 
ich  bin,  und  diese  Form  des  Pronomens  drückte  eigentlich 
die  Function  des  Verbums  ans.  Indess  kann  diese  Verbin- 
dung des  Pronomens  mit  den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für 
sich  gebraucht  werden,  sondern  immer  nur  so,  dass  dadurch 
vermittelst  eines  andren  Wortes,  das  aber  jeder  Bedetheil  sein 
kann,  ein  Satz  gebildet  wird.  Que^  di  heissen  niemals  allein  ich 
bin,  er  ist,  wohl  aber  %u  di  es  ist  Wasser,  jura-n-diy  mit 
euphonischem  n,  er  isset.  Genau  untersucht,  ist  daher  die  gram- 
matische Form  dieser  Eedensarten  nicht  das,  wovon  ich  hier 
spreche,  eine  Einverleibung  des  Begriffs  des  Seins  in  das  Pro- 
nomen, sondern  der  im  Vorigen  besprochene  Fall  einer  Auslassung 
und  Ergänzung  des  Verbums  sein  bei  der  Zusammenstellung 
des  Pronomens  mit  einem  andren  Worte.  Die  obige  Zeit- 
partikel n  ist  übrigens  nichts  andres,  als  ein  Entfernung  an- 
zeigendes Wort.  Ihr  steht  gegenüber  die  Partikel  re^  welche 
als  Charakteristik  des  Conjunctivs  angegeben  wird.  Dies  re  ist 
aber  bloss  die  Präposition  in,  die  in  mehreren  Amerikani- 
schen Sprachen  eine  ähnliche  Anwendung  findet.  Sie  bildet 
ein  Analogon  eines  Gerundiums:  jva-a-re,  im  Essen,  edendo; 
und  dies  Gerundium  wird  dann  durch  Vorsetzung  des]  selbst- 
ständigen Pronomens  zum  Conjunctiv  oder  Optativ  gestempelt  : 

sammelte  er  und  arbeitete  sie,  wo  es  nöthig  war,  um,  so  dass  hier- 
aus eine  Reihe  handschriftlicher  Grammatiken  von  Sprachen  entstand, 
über  die  uns  zum  Theil  alle  sonstigen  Nachrichten  fehlen.  Ich  habe 
diese  Sammlung  schon,  als  ich  Gesandter  in  Born  war,  für  mich  ab  - 
schreiben,  aliein  diese  Abschriften  durch  die  gütige  Mitwirkung  de» 
jetzigen  Preuss.  Gesandten  in  Rom,  Herrn  Bunsen,  noch  einmal 
mit  der,  seit  Her?as  Tode  im  Collegio  Romano  niedergelegten 
Urschrift  genau  vergleichen  lassen.  Die  Mittheilungen  über  die  Yarura- 
Spncbe  rOhren  vom  Ez-Jesuiten  Forneri  her. 
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wenn  ich,  oder  dass  ich  ässe.  Hier  wird  der  Begriff  des 
Seins  mit  der  Charakteristik  des  Gonjunctivs  verbunden,  und 
es  fallen  daher  die,  sonst  unveränderlich  mit  ihm  verknüpften, 
Verbalsuffixa  der  Personen  hinweg,  indem  das  selbstständige 
Pronomen  vorgesetzt  wird.  Wirklich  nimmt  Forneri  rc,  r>re 
als  Gerundia  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  in  sein 
Paradigma  des  Verbums  sein  auf,  und  übersetzt  sie:  wenn 
ich  wäre,  wenn  ich  gewesen  wäre. 

So  wie  hier  die  Sprache  zwar  eine  eigne  Form  des  Pro- 
nomens bestimmt,  mit  welcher  beständig  und  ausschliesslich 
der  Begriff  des  Seins  verbunden  ist,  allein  der  Fall,  von  dem 
wir  hier  reden,  dass  nämlich  dieser  Begriff  dem  Pronomen 
selbst  einverleibt  sei,  doch  nicht  rein  vorhanden  war,  ebenso 
ist  es  auch,  nur  wieder  auf  verschiedene  Weise  in  der  Huas« 
teca- Sprache,  die  in  einem  Theile  von  Neuspanien  gesprochen 
wird.  Auch  in  ihr  verbinden  sich  die  Pronomina,  jedoch  nur 
die  selbstständigen,  mit  einer  Zeitpartikel,  und  machen  als- 
dann das  Verbum  sein  aus.  Sie  nähern  sich  diesem  in 
seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr,  als  diese  Verbindungen, 
wie  in  der  Yarura- Sprache  nicht  der  Fall  war,  auch  ganz 
allein  stehen  können:  nänd-itz^  ich  war,  tätä-üs^  du  warst^ 
u.  s.  w.  Beim  Verbum  attributivum  werden  die  Personen  durch 
andere  Pronominalformen  angedeutet,  welche  dem  Besitzpro- 
nomen sehr  nahe  kommen.  Allein  der  Ursprung  der  mit  dem 
Pronomen  verbundenen  Partikel  ist  zu  unbekannt,  als  dass 
sich  entscheiden  liesse,  ob  nicht  in  derselben  eine  eigne  Ver- 
balwurzel enthalten  ist  Jetzt  dient  sie  zwar  allerdings  in  der 
Sprache  zur  Charakteristik  der  Tempora  der  Vergangenheit, 
beim  Imperfectum  beständig  und  ausschliesslich,  bei  den  ande- 
ren Zeiten  nach  besondren  Begeln.  Die  Bergbewohner,  bei 
welchen  sich  doch  wohl  die  älteste  Sprache  erhalten  hat, 
sollen  aber  einen  allgemeineren  Gebranch  von  dieser  Sjlbe 
machen  und  sie  auch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufügen. 
Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Verbwin  ttu^\i%Xk^  ^0:0^^^^%- 
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keit  der  Handlung  anzudeuten;  und  in  diesem  Sinne,  als  Ver- 
stärkung (i^ie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Beduplication 
das  Perfectum  verstärkend  begleitet),  konnte  sie  wohl  nach 
und  nach  zur  ausschliesslichen  Charakteristik  der  Zeiten  der 
Vergangenheit  geworden  sein.*^) 

In  der  Maja;: Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Tuca- 
tan  gesprochen  wird,  findet  sich  dagegen  der  Fall,  von  dem 
wir  hier  reden,  rein  und  vollständig.**)  Sie  besitzt  ein  Pro- 
nomen, welches  allein  gebraucht,  durch  sich  selbst  das  Ver- 
bum  sein  ausmacht,  und  beweist  eine  höchst  merkwürdige 
Sorgfalt,  die  wahre  Function  des  Verbums  immer  durch  ein 
eignes,  besonders  dazu  bestimmtes  Element  anzuzeigen.  Das 
Pronomen  ist  nämlich  zwiefach.  Die  eine  Gattung  desselben 
f&hrt  den  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  andere  besitzt  diese 
Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber  auch  mit  dem  Verbum. 
Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt  sich  in  zwei  Unterarten, 
von  welchen  die  eine  die  Bedeutung  des  Seins  nur  in  Ver- 
bindung mit  einem  andren  Worte  hinzubringt,  die  andre  aber 
dieselbe  unmittelbar  in  sich  enthält.  Diese  letztere  Unterart 
bildet,  da  sie  sich  auch  mit  den  Partikeln  der  Tempora  ver- 
bindet (die  der  Sprache  jedoch  im  Präsens  und  Perfectum 
fehlen),  vollkommen  das  Verbum  sein.  In  den  beiden  ersten 
Personen  des  Singulars  und  Plurals  lauten  diese  Pronomina 
Pedro  en,  ich  bin  Peter,  und  so  analogisch  fort:  ech^  on,  ex; 


*)   NoHcia  de  la  Ungua  Huasteca   gue   da   Carlos   de    Tapia 
Zenteno.    Mexico.    1767.   S.  IS. 

**)  Was  ich  von  dieser  Sprache  kenne,  ist  aus  Hervas  band-  2^, 
schriftlicher  Grammatik  entnommen.  Er  hatte  diese  Grammatik  theils 
aus  scbriftlicben  Mittbeilungen  des  Ex- Jesuiten  Domingo  Bodri- 
guez,  theils  aus  der  gedruckten  Grammatik  des  Franziscaner- Geist- 
lichen Gabriel  de  S.  Buenaventura  (Mexico.  1684)  geschöpft, 
welche  er  in  der  Bibliothek  des  Collegio  Bomano  fand.  Ich 
labe  mich  vergebens  bemüht,  diese  Grammatik  in  der  gedachten 
^Jiotbek  wiederzüßnden,    Sie  scheint  verloren  gegangen  zu  sein. 
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dagegen  ten,  ich  bin,  ^eeft,  da  bist,  toon^  wir  sind,  teex^  ihr 
seid.  Ein  selbstständiges  Pronomen,  ausser  den  hier  genann- 
ten drei  Gattungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zugleich  als 
Yerbum  sein  dienende  (ten)  wird  dazu  gebraucht.  Die  den 
Begriff  des  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  affigirt, 
und  en  hat  durchaus  keinen  andren,  als  den  angeführten  Ge- 
brauch. Wo  das  Yerbum  die  erste  Gattung  des  Pronomens 
entbehrt,  verbindet  es  sich  regelmässig  mit  der  zweiten.  Als- 
dann aber  findet  sich  in  den  Formen  desselben  ein  Element 
{cah  und  ah^  nach  bestimmten  Regeln  abwechselnd),  welches 
bei  der  Zergliederung  desselben,  wenn  man  alle  das  Yerbum 
gewöhnlich  begleitende  Elemente  (Personen,  Zeit,  Modus  u.s.f.) 
absondert,  übrig  bleibt.  En,  ten,  cah  und  ah  erscheinen  da- 
her in  allen  Yerbalformen,  jedoch  immer  so,  dass  eine  dieser 
Sylben  die  übrigen  ausschliesst,  woraus  schon  für  sich  her- 
vorgeht, dass  alle  Ausdruck  der  Yerbalfunction  sind,  so  dass 
eine  nicht  fehlen  kann,  dagegen  jede  den  Gebrauch  der  andren 
überflüssig  macht.  Ihre  Anwendung  unterliegt  nun  bestimmten 
Begeln.  En  wird  bloss  beim  intransitiven  Yerbum,  und  auch 
bei  ihm  nicht  im  Präsens  und  Imperfectum,  sondern  nur  in 
den  übrigen  Zeiten  gebraucht,  aA,  mit  demselben  Unterschiede, 
bei  den  transitiven  Yerben,  cah  bei  allen  Yerben  ohne  Unter- 
schied, jedoch  nur  im  Präsens  und  Imperfectum.  Ten  findet 
sich  bloss  in  einer  angeblich  anomalen  Conjugation.  Unter- 
sucht man  diese  genauer,  so  führt  sie  die  Bedeutung  einer 
Gewohnheit  oder  eines  bleibenden  Zustandes  mit  sich,  und  die 
Form  erhält,  mit  Wegwerfung  von  cah  und  ah,  Endungen,  die 
zum  Theil  auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden.  Es  geht 
also  hier  eine  Yerwandlung  einer  Yerbalform  in  eine  Nominal- 
form vor  sich,  und  diese  Nominalform  bedarf  nun  des  wahren 
Yerbums  sein,  um  wieder  zum  Yerbum  zu  werden.  Insofern 
stimmen  diese  Formen  gänzlich  mit  dem  oben  erwähnten  Mexi- 
canischen  Gewohuheits-Tempus  überein.  Bemerken  muss  ich 
noch,  dass  in  dieaer  Yorstellanga^«\&^  ^«t  ^^^t&  ^^x  \sc«ssr 
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sitiven  Verba  auf  solche  beschränkt  wird,  welche  wirklich 
einen  Gegenstand  ausser  sich  regieren.  Unbestimmt  gebrauchte, 
wahre  Activa,  lieben,  tödten,  so  wie  diejenigen,  welche, 
wie  das  Griechische  olxoSofiea},  den  regierten  Gegenstand  in 
sich  enthalten,  werden  als  intransitiv  behandelt. 

Es  wird  schon  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dass  die  bei- 
den Unterarten  der  Pronominalgattung  sich  bloss  durch  ein 
vorgesetztes  t  unterscheiden.  Da  sich  das  t  gerade  in  dem- 
jenigen Pronomen  findet,  welches  durch  sich  selbst  Verbalbe- 
deutung hat,  so  ist  die  natürliche  Vermuthung  die,  dass  es 
den  Wurzellaut  eines  Verbums  ausmacht,  so  dass,  genauer 
ausgedrückt,  nicht  das  Pronomen  in  der  Sprache  als  Verbum 
sein,  sondern  umgekehrt  dies  Verbum  als  Pronomen  gebraucht 
würde.  Die  unzertrennliche  Verbindung  der  Existenz  mit  der 
Person  bliebe  alsdann  dieselbe,  die  Ansicht  aber  wäre  dennoch 
verschieden.  Dass  tm  und  die  übrigen  von  ihm  abhängigen 
Formen  wirklich  auch  als  bloss  selbstständige  Pronomina  ge- 
braucht werden,  sieht  man  aus  dem  Mayischen  Vaterunser*). 
In  der  That  halte  auch  ich  dies  t  für  einen  Stammlaut,  allein 
nicht  eines  Verbums,  sondern  des  Pronomens  selbst  Hierfür 
spricht  der  für  die  dritte  Person  geltende  Ausdruck.  Dieser 
ist  nämlich  gänzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,  und  im 
Singular,  für  beide  das  Verbum  sein  ausdrückende  Gattungen 
lai'lOf  im  Plural  für  die  nicht  als  Verbum  dienende  Gattung 
ob,  für  die  andre  loob.  Wäre  nun^  Wurzellaut  eines  Verbums, 
so  liesse  sich  dies  auf  keine  Weise  erklären.  Da  aber  meh- 
rere Sprachen  eine  Schwierigkeit  finden,  die  dritte  Person  in 
ihrem  reinen  Begriffe  aufzufassen  und  vom  Demonstrativpro- 
nomen zu  trennen,  so  kann  es  nicht  auffiallend  erscheinen» 
dass  die  beiden  ersten  Personen  einen  nur  ihnen  eigenthüm- 


*)  Adelung^B  Mithridates.  Th.  HI.  Abtb.  3.iS.  20.,  wo  nur  Vater 
das  Pronomen  nicht  richtig  erkannt,  und  die  Deutschen  Wörter  an- 
richtig  aui  die  J^/ischen  vertheilt  hat. 
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liehen  Stammlant  haben.  Wirklich  wird  in  der  Mayischen 
Sprache  ein  angebliches  Pronomen  relativum  lai  aufgeführt, 
und  auch  andre  Amerikanische  Sprachen  besitzen  durch  meh- 
rere oder  alle  Personen  des  Pronomens  durchgehende  Stamm- 
laute. In  der  Sprache  der  Maipuren  findet  sich  die  dritte 
Person,  nur  mit  verschiedenem  Zusatz,  in  den  beiden  ersten 
wieder,  gleichsam  als  hiessen,  wenn  die  dritte  vielleicht  ur- 
sprünglich Mensch  bedeutete,  die  beiden  ersten  der  Ich- 
Mensch  und  der  Du-Mensch.  Bei  den  Achaguas  haben 
alle  drei  Personen  des  Pronomens  die  gleiche  Endsylbe.  Beide 
dieser  Völkerschaften  wohnen  zwischen  dem  Eio  Negro  und 
dem  oberen  Orinoco.  Zwischen  den  beiden  Hauptgattungen 
des  Mayischen  Pronomens  ist  nur  in  einigen  Personen  eine 
Verwandtschaft  der  Laute,  in  andren  herrscht  dagegen  grosse 
Verschiedenheit.  Das  t  findet  sich  in  dem  affigirten  Pronomen 
nirgends.  Das  ex  und  ob  der  zweiten  und  dritten  Pluralperson 
des  mit  der  Bedeutung  des  Seins  verbundenen  Pronomens  ist 
gänzlich  in  dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung 
nicht  mit  sich  führenden  Pronomens  übergegangen.  Da  aber 
diese  Sylben  hier  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Singu- 
lars nur  als  Endungen  beigefügt  sind,  so  erkennt  man,  dass 
sie,  von  jenem,  vielleicht  älteren,  Pronomen  entnommen,  dem 
andren  bloss  als  Pluralzeichen  dienen. 

Cah  und  ah  unterscheiden  sich  auch  nur  durch  den  hin- 
zugefügten Consonanten,  und  dieser  scheint  mir  ein  wahrer 
Verbalwurzellaut,  der,  verbunden  mit  ah^  ein  Hülfsverbum 
sein  bildet.  Wo  cah  einem  Verbum  beständig  einverleibt 
ist,  führt  es  den  Begriff  der  Heftigkeit  mit  sich;  und  dadurch 
mag  es  gekommen  sein,  dass  die  Sprache  sich  dessen  bedient 
hat,  alle  Handlungen,  da  in  jeder  Kraft  und  Beweglichkeit 
liegt,  zu  bezeichnen.  Mit  wahrhaft  feinem  Tact  aber  ist  cah 
doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währenden  Handlung,  also  dem 
Präsens  und  Imperfectum,  aufbehalten  worden.  Dass  cah  wirk- 
lich als  ein  Verbalstamm  behandelt  Yi\xdL>  >w«^'\&\»  ^^  ^^x- 
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Bchiedenheit  der  Stellung  des  affigirten  Pronomens  in  den 
Formen  mit  cah  nnd  mit  ah.  In  den  ersteren  steht  dies  Pro- 
nomen immer  unmittelbar  vor  dem  cah^  in  den  andren  nicht 
Tor  dem  ah^  sondern  vor  dem  attributiven  Verbam.  Da  es 
sich  nnn  immer  einem  Stammwort,  Nomen  oder  Verbum,  prä- 
figirt,  so  beweist  dies  deutlich,  dass  ah  in  diesen  Formen 
keines  von  beiden  ist,  dass  es  dagegen  mit  cah  eine  andere 
Bewandtniss  hat.  So  ist  von  canan,  bewachen,  die  erste  Per- 
son des  Singulars  im  Präsens  canan-in-cah^  dagegen  dieselbe 
Person  im  Perfectnm  in-canan-t-ah.  In  ist  Pron.  1.  sing., 
das  dazwischengeschobene  t  ein  euphonischer  Laut  Ah  bat 
in  der  Sprache  als  Präfix  einen  mehrfachen  Gebrauch,  indem 
es  Charakteristik  des  männlichen  Geschlechtes,  der  Ortsbe- 
wohner, endlich  der  £mis  Activverben  gebildeten  Nomina  ist. 
Es  mag  daher  aus  einem  Substantivum  zum  Demonstrativpro- 
nomen und  endlich  zum  Affixum  geworden  sein.  Da  es,  sei- 
nem Ursprünge  nach,  weniger  geeignet  ist,  die  heftige  Be- 
weglichkeit des  Verbums  anzuzeigen,  so  bleibt  es  für  die  Be- 
zeichnung der  Tempora,  welche  der  unmittelbaren  Erscheinung 
femer  liegen.  Dieselben  Tempora  intransitiver  Yerba  ver- 
langen noch  mehr,  um  in  das  Verbum  einzutreten,  von  dem 
bloss  ruhenden  Begriff  des  Seins,  und  begnügen  sich  daher 
mit  demjenigen  Pronomen,  bei  welchem  dieser  immer  hinzu- 
gedacht wird.  So  bezeichnet  die  Sprache  verschiedene  Grade 
der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und  bildet  daraus  ihre 
Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere  Weise,  als  es  selbst 
die  hochgebildeten  Sprachen  thun,  allein  nicht  auf  einem  so 
einfachen,  naturgemässen,  die  Functionen  der  verschiedenen 
Bedetheile  richtig  abgranzenden  Wege.  Der  Bau  des  Verbums 
ist  daher  immer  fehlerhaft;  es  leuchtet  doch  aber  sichtbar 
das  Gefühl  der  wahren  Function  des  Verbums,  und  ein  sogar 
ängstliches  Bemühen,  es  nicht  dafür  an  einem  Ausdruck  fehlen 
zu  lassen,  daraus  hervor. 

Das  afßgirte  Pronomen  der  zweiten  Hauptgattung  dient 
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auch  als  Besitzpronomen  bei  Substantiven.  Es  verräth  ein 
völliges  Misskennen  des  Unterschiedes  zwischen  Nomen  und 
Verbnm,  dem  letzteren  ein  Besitzpronomen  zuzntheilen,  unser 
Essen  mit  wir  essen  zu  verwechseln.  Dies  scheint  mir 
jedoch  in  den  Sprachen,  welche  sich  dessen  schuldig  machen, 
mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  Absonderung  der  verschiede- 
nen Pronominalgattungen  von  einander.  Denn  offenbar  wird 
der  Irrthum  geringer,  wenn  der  Begriff  des  Besitzpronomens 
selbst  nicht  in  seiner  eigentlichen  Schärfe  aufgefasst  wird; 
und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  hier  der  Fall.  Fast  in  allen 
Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Verständniss  ihres  Baues 
gleichsam  vom  Pronomen  aus,  und  dies  schlingt  sich  in  zwei 
grossen  Zweigen,  als  Besitzpronomen  um  das  Nomen,  als  re- 
gierend oder  regiert  um  das  Yerbum,  und  beide  Bedetheile 
bleiben  meistentheils  immer  mit  ihm  verbunden.  Gewöhnlich 
besitzt  die  Sprache  hierfQr  auch  verschiedene  Pronominal- 
formen. Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  verbindet  sich  der 
Begriff  der  Person  schwankend  und  unbestimmt  mit  dem  einen 
und  dem  anderen  Bedetheil.  Der  Unterschied  beider  Fälle 
wird  wohl  empfunden,  aber  nicht  mit  der  formalen  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  welche  der  Uebergang  in  die  Lautbezeich« 
nung  erfordert.  Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Empfindung 
des  Unterschiedes  doch  auf  andre  Weise,  als  durch  die  genaue 
Absonderung  eines  doppelten  Pronomens,  an.  In  der  Sprache 
der  Betoi,  die  auch  um  den  Gasanare  und  unteren  Orinoco 
herum  wohnen,  hat  das  Pronomen,  wenn  es  sich  mit  dem 
Verbum,  als  regierend,  verbindet,  eine  von  der  des  Besitzpro- 
nomens beim  Nomen  verschiedene  Stellung.  Das  Besitzpro- 
nomen wird  nämlich  vorn,  das  die  Person  des  Verbums  be- 
gleitende hinten  angehängt;  die  Verschiedenheit  der  Laute 
besteht  nur  in  einer  durch  die  Anfügung  hervorgebrachten 
Abkürzung.  So  heisst  rem  htcu  mein  Haus,  aber  humasop- 
rru  Mensch  bin  ich  und  ajoi^rrä  ich  bin.  Im  letzteren 
Worte  ist  mir  die  Bedeutung   der  "^TuixAs^^^  tjsJ^^^ss^», 
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Diese  Suffigirung  des  Pronomens  findet  aber  nur  statt,  wo 
dasselbe  aoristisch  ohne  specielle  Zeitbestimmung  mit  einem 
andren  Worte  verbunden  wird.  Das  Pronomen  bildet  alsdann 
mit  diesem  Worte  Einen  Wortlaut,  und  es  entsteht  wirklich 
eine  Yerbalform.  Denn  der  Accent  geht  in  diesen  Fällen  von 
dem  verbundenen  Worte  auf  das  Pronomen  üben  Dies  ist 
also  gleichsam  ein  symbolisches  Zeichen  der  Beweglichkeit 
der  Handlung,  wie  auch  im  Englischen  da,  wo  dasselbe  zwei- 
sylbige  Wort  als  Nomen  und  als  Verbum  gebraucht  werden 
kann,  die  Oxytonirung  die  Yerbalform  andeutet.  Im  Chinesi- 
schen findet  sich  zwar  auch  die  Bezeichnung  des  Ueberganges 
vom  Nomen  zum  Verbum,  und  umgekehrt  durch  den  Accent, 
allein  nicht  in  symbolischer  Beziehung  auf  die  Natur  des  Ver- 
bums, da  derselbe  Accent  unverändert  den  doppelten  üeber- 
gang  ausdrückt,  und  nur  andeutet,  dass  das  Wort  zu  dem 
seiner  natürlichen  Bedeutung  und  seinem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche entgegengesetzten  Bedetheil  wird.*) 

Ich  habe  die  obige  Auseinandersetzung  der  Mayischen 
Conjugation  nicht  durch  die  Erwähnung  einer  Ausnahme  unter- 
brechen mögen,  die  ich  jedoch  hier  kurz  nachholen  will.  Das 
Futurum  unterscheidet  sich  nämlich  in  seiner  Bildung  gänz- 
lich von  den  übrigen  Zeiten.  Es  verbindet  zwar  seine  Kenn- 
sylben  mit  ^en,  führt  aber  niemals  weder  cah,  noch  ah  mit 
sich,  besitzt  eigne  Suffixa,  entbehrt  auch  bei  gewissen  Ver- 
änderungen seiner  Form  alle;  besonders  steht  es  der  Sylbe 
ah  entgegen.  Denn  es  schneidet  dieselbe  auch  da  ab,  wo 
diese  Sylbe  wirkliche  Endung  -  des  Stammverbums  ist  Es 
würde  hier  zu  weit  führen,  in  die  Untersuchung  einzugehen, 
ob  diese  Abweichungen  aus  der  Natur  der  eigenthümlichen 
Suffixa  des  Futurums,  oder  aus  andren  Gründen  entstehen. 
Gegen  das  oben  Gesagte  kann  aber  diese  Ausnahme  nichts 
beweisen.    Vielmehr  bestätigt  die  Abneigung  gegen  die  Par- 


*)  8,  meine  Scbrih  Lettre  ä  MonxUiur  Abel-R4mu8at,  S.  23. 
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tikel  ah  die  oben  derselben  beigelegte  Bedeutung,  da  die  ün- 
gewissheit  der  Zukunft  nicht  die  Lebendigkeit  eines  Pro- 
nomens hervorruft,  und  mit  der  einer  wirklich  dagewesenen 
Erscheinung  contrastirt. 

Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen,  die  Function 
des  Verbums  durch  die  engere  Verknüpfung  seiner  immer 
wechselnden  Modificationen  mit  der  Wurzel  symbolisch  anzu- 
deuten, da  ist  es,  wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht  vollkommen 
erreichen,  ein  günstiges  Zeichen  für  ihr  richtiges  Gefühl  der- 
selben, wenn  sie  die  Enge  dieser  Verbindung  vorzugsweise 
mit  dem  Pronomen  bezwecken.  Sie  nähern  sich  dann  immer 
mehr  der  Verwandlung  des  Pronomens  in  die  Person  und  so- 
mit der  wahren  Verbalform,  in  welcher  die  formale  Andeutung 
der  Personen  (die  durch  die  blosse  Vorausschickung  des  selbst- 
ständigen  Pronomens  nicht  erreicht  wird)  der  wesentlichste 
Punkt  ist.  Alle  übrigen  Modificationen  des  Verbums  (die 
Modi  abgerechnet,  die  mehr  der  Satzbildung  angehören)  können 
auch  den,  mehr  dem  Nomen  gleiehenden,  erst  durch  die  Ver- 
balfunction  in  Bewegung  zu  setzenden  Theil  des  Verbums 
charakterisiren.  Hierin  vorzüglich  liegt  der  Grund,  dass  in 
den  Malayischen  Sprachen,  in  gewisser  Aehnlichkeit  mit  dem 
Chinesischen,  die  Verbalnatur  so  wenig  sichtbar  hervorspringt. 
Die  bestimmte  Neigung  der  Amerikanischen,  das  Pronomen 
auf  irgend  eine  Weise  zu  affigiren,  führt  dieselben  hierin  auf 
einen  richtigeren  Weg,  Werden  alle  Modificationen  des  Ver- 
bums wirklich  mit  der  Wurzelsylbe  verknüpft,  so  beruht  die 
Vollkommenheit  der  Verbalformen  nur  auf  der  Enge  der  Ver- 
knüpfung, auf  dem  Umstände,  ob  sich  die  im  Verbum  liegende 
Kraft  des  Setzens  energischer  als  flectirend,  oder  träger  als 
agglutinirond  erweist. 

Gleich  stark,  als  das  Verbum,  beruht  in  den  Sprachen  die 
richtige  und  genügende  Bildung  von  Conjunctionen  auf  der 
Thätigkeit  derselben  Kraft  des  sprachbildenden  Geistes,  von 
der  wir  hier  reden.     Denn  die  Coiii\m.^^iQiL  m  ^Y^^^s^i^^^^ 
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Sinne  des  Ausdrucks  genommen,  zeigt  die  Beziehungen 
zweier  Sätze  auf  einander  an;  und  es  liegt  daher  ein 
doppeltes  Zusammenfassen,  eine  verwickelte  Synthesis 
in  ihr.  Jeder  Satz  muss  als  Eins  genommen,  diese  Einheiten 
müssen  aber  wieder  in  eine  grössere  verknüpft,  und  der  vor- 
hergehende Satz  so  lange  schwebend  vor  der  Seele  erhalten 
werden,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aussage  die  voll- 
endete Bestimmung  giebt.  Die  Satzbildung  erweitert  sich  hier 
zur  Periode,  und  die  Co^junctionen  theilen  sich  in  die 
leichteren,  die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen,  und  in  die 
schwierigeren,  welche  einen  Satz  von  dem  andren  abhängig 
machen.  In  diesen,  gleichsam  gerade  fortlaufenden  oder  ver- 
schlungenen Gang  der  Periode  setzen  schon  Griechische  Gram- 
matiker das  Kennzeichen  des  einfacheren  und  des  sich  kunst- 
voll erhebenden  Styls.  Die  bloss  verbundenen  Sätze  laufen  in 
unbestimmter  Folge  nach  einander  hin,  und  gestalten  sich 
nicht  zu  einem,  Anfang  und  Ende  auf  einander  beziehenden 
Ganzen,  da  hingegen  die  wahrhaft  zur  Periode  verknüpften 
sich,  gleich  den  Steinen  eines  Gewölbes,  gegenseitig  stützen 
und  halten.*)  Die  weniger  gebildeten  Sprachen  haben  ge- 
wöhnlich Mangel  an  Gonjunctionen,  oder  bedienen  sich  dazu 
nur  mittelbar  zu  diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht  aus- 
schliesslich gewidmeter  Wörter,  und  lassen  sehr  oft  die  Sätze 
unverbunden  auf  einander  folgen.  Auch  die  von  einander  ab- 
hängigen werden,  soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade 
fortlaufende  verwandelt;  und  hiervon  tragen  selbst  ausgebildete 
Sprachen  noch  die  Spuren  an  sich.  Wenn  wir  z.  B.  sagen:  ich 
sehe,  dass  du  fertig  bist,  so  ist  das  gewiss  nichts  andres, 
als  ich  sehe  das:  du  bist  fertig,  nur  dass  das  richtige 
grammatische  Gefühl  in  späterer  Zeit  die  Abhängigkeit  des 
Folgesatzes  symbolisch  durch  die  Umstellung  des  Verbums  an- 
gedeutet hat 

Am  schwierigsten  für  die  grammatische  Auffassung  ist 


V  DemetriuB  de  e2ocu<tone.  §.  \\— \^, 
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das  in  dem  Pronomen  relativum  vorgehende  synthetische 
Setzen.  Zwei  Sätze  sollen  dergestalt  verbunden  werden,  dass 
der  eine  einen  blossen  Beschaffenheitsaasdruck  eines 
Nomens  des  andren  ausmacht.  Das  Wort,  durch  welches 
dies  geschieht,  oouss  daher  zugleich  Pronomen  und  Con- 
junction  sein,  das  Nomen  durch  Stellvertretung  darstellen, 
und  einen  Satz  regieren.  Sein  Wesen  geht  sogleich  verloren, 
als  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  verbundenen  Bedetheile, 
einander  modificirend,  als  untheilbar  zusammendenkt  Die 
Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  endlich,  dass  das 
Conjunctions- Pronomen  (das  Belativum)  in  dem  Casus  stehe, 
welchen  das  Verbum  des  relativen  Satzes  erfordert,  dennoch 
aber,  welches  dieser  Casus  immer  sein  möge,  den  Satz  selbst, 
an  dessen  Spitze  stehend,  regiere.  Hier  häufen  sich  offenbar 
die  Schwierigkeiten,  und  der  ein  Pronomen  relativum  mit  sich 
führende  Satz  kann  erst  vermittelst  des  andren  vollständig 
aufgefasst  werden.  Ganz  dem  Begriffe  dieses  Pronomens  ent- 
sprechen können  nur  die  Sprachen,  in  welchen  das  Nomen 
declinirbar  ist.  Allein  auch  von  diesem  Erforderniss  abge- 
sehen, wird  es  den  meisten,  weniger  gebildeten  Sprachen  un- 
möglich, einen  wahren  Ausdruck  dieser  Satzbezeichnung  zu 
finden,  das  Eelativpronomen  fehlt  ihnen  wirklich;  sie  umgehen, 
80  viel  als  möglich  den  Gebrauch  desselben;  wo  dies  aber 
durchaus  nicht  geschehen  kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder 
weniger  geschickt  dessen  Stelle  vertretender  Constructionen. 
Eine  solche,  aber  in  der  Thai  sinnreiche,  ist  in  der  Qui- 
chua- Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  fiblich.  Die 
Folge  der  Sätze  wird  umgekehrt,  der  relative  geht,  als  selbst- 
ständige und  einfache  Aussage,  voran,  der  Hauptsatz  folgt 
ihm  nach.  Im  relativen  aber  wird  das  Wort,  auf  welches  die 
Beziehung  trifft,  weggelassen,  und  eben  dies  Wort,  mit  ihm 
vorausgeschicktem  Demonstrativpronomen,  an  die  Spitze  des 
EUiuptsatzes  und  in  den  von  dessen  Verbum  regierten  Casus 
gestellt.    Anstatt  also  zu  sagen:  der  Mensch^  weichet  «a£ 
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Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;  dasjenige,  was  du 
jetzt  glaubst,  wirst  du  künftig  im  Himmel  offenbart  sehen; 
ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  du  mich  führst ;  sagt  man : 
er  yertraut  auf  Gottes  Gnade,  dieser  Mensch  erlangt  dieselbe; 
du  glaubst  jetzt,  dieses  wirst  du  künftig  im  Himmel  offenbart 
sehen;  du  führst  mich,  diesen  Weg  werde  ich  gehen.  In  die- 
sen Constructionen  ist  die  wesentliche  Bedeutung  der  Relativ- 
sätze, dass  nämlich  ein  Wort  nur  unter  der  im  Relativsätze 
enthaltenen  Bestimmung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  er- 
halten, sondern  auch  gewissermassen  symbolisch  ausgedrückt. 
Der  Relativsatz,  auf  den  sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst 
sammeln  soll,  geht  voraus,  und  ebenso  stellt  sich  das  durch 
ihn  bestimmte  Nomen  an  die  Spitze  des  Hauptsatzes,  wenn 
seine  Construction  ihm  auch  sonst  eine  andere  Stelle  anweisen 
würde.  Allein  alle  grammatischen  Schwierigkeiten  der  Fügung 
sind  umgangen.  Diese  Abhängigkeit  beider  Sätze  bleibt  -ohne 
Ausdruck;  die  künstliche  Methode,  den  Relativsatz  immer 
durch  das  Pronomen  regieren  zu  lassen,  wenn  auch  dasselbe 
eigentlich  von  seinem  Yerbum  regiert  wird,  fallt  ganz  hin- 
weg. Es  giebt  überhaupt  gar  keine  Relativpronomen  in  diesen 
Fügungen.  Es  wird  aber  dem  Nomen  das  gewöhnliche  uiid 
leicht  zu  fassende  Demonstrativpronomen  beigegeben,  so  dass 
die  Sprache  sichtbar  die  Wechselbeziehung  beider  Pronomina 
auf  einander  dunkel  gefühlt,  allein  dieselbe  von  der  leichteren 
Seite  aus  angedeutet  hat.  Die  Mexicanische  Sprache  ver- 
fährt kürzer  in  diesem  Punkt,  aber  nicht  auf  eine  der  wahren 
Bedeutsamkeit  des  Relativsatzes  so  nahe  kommende  Weise. 
Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  m,  welches  zugleich 
die  Stelle  des  Demonstrativpronomens  [und  des  Artikels  ver- 
tritt, und  knüpft  ihn  in  dieser  Gestalt  an  den  Hauptsatz. 

Wenn  ein  Yolksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des 

synthetischen  Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm 

in  dem  Baue  derselben  einen  genügenden  und  gerade  den  ge- 

eigaeten  Ausdruck  zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst  eine 


Betrachtung  d.  Flezionsspr.  in  ihrer  Fortentwieklung.  §  21.     289 

sich  in  allen  Theilen  gleich  bleibende  glückliche  Anordnung 
ihres  Organismus.  Wenn  das  Verb  um  richtig  construirt 
ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  wie  dasselbe  den  Satz  be- 
herrscht, auch  die  übrigen  Bedetheile  sein.  Dieselbe,  Ge- 
danken und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  fruchtbringendstes 
Verhältniss  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  allen  ihren 
Theilen ;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  misslingen, 
wenn  sie  die  grössere  Schwierigkeit  der  satzbildenden  Syn- 
thesis  überwunden  hat.  Der  wahre  Ausdruck  dieser  letzteren 
kann  daher  nur  ächten  Flexionssprachen  und  unter  den- 
selben immer  nur  denen,  die  es  in  höherem  Grade  sind,  eigen 
sein.  Sachausdruck  und  Beziehung  müssen,  in  richtigem  Ver- 
hältniss stehenden  Ausdruck  finden,  die  Worteinheit  muss, 
unter  dem  Einfluss  des  Bhythmus,  die  höchste  Festigkeit 
besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  seine  Freiheit 
sichernde  Trennung  der  einzelnen  Worte  zeigen.  Diesen  gan- 
zen glücklichen  Organismus  bringt  in  der  Sprache  die  Kraft 
der  Synthesis  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 

Im  Innern  der  Seele  aber  führt  sie  das  vollendete  Ueb er- 
einstimmen des  fortschreitenden  Gedanken  mit  der  ihn 
begleitenden  Sprache  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen 
si^h  immer  wechselsweise  vollenden,  so  wirkt  der  richtige 
Gang  in  beiden~auf  erne~'ununterbrochene  Fortschritte  ver- 
bürgende Weise.  Die  Sprache,  insofern  sie  materiell  ist,  und 
zugleich  von  äusseren  Einwirkungen  abhängt,  setzt,  sich  selbst 
überlassen,  der  auf  sie  wirkenden  inneren  Form  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  oder  schleicht,  ohne  recht  vorwaltendes 
Eingreifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigenthümlichen 
Analogieen  fort.  Wo  sie  aber,  von  innerer  energischer  Kraft 
durchdrungen,  sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie  sich 
freudig,  und  wirkt  nun  durch  ihre  materielle  Selbstständig- 
keit zurück.  Gerade  hier  wird  ihre  bleibende  und  unab- 
hängige Natur  wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glücklichem 
Organismus  sichtbar  der  Fall  ist,  Immw  üwv  ^^iS^^\\£Ä\Ä5s^ 

Humboldt,  Veracb.  d.  8prachbaaes.  "^^ 
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Generationen  zum  begeisternden  Werkzeuge  dient.  Das 
Gelingen  geistiger  Thätigkeit  in  Wissenschaft  und 
Dichtung  beruht,  ausser  den  inneren  nationellen  Anlagen 
und  der  Beschaffenheit  der  Sprache,  zugleich  auf  mannig- 
Mtigen  äusseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlenden  Einflüssen. 
Da  aber  der  Bau  der  Sprache,  unabhängig  von  solchen, 
sich  forterhält,  so  bedarf  es  nur  eines  glücklichen  Anstosses, 
um  das  Volk,  dem  sie  angehört,  erkennen  zu  lassen,  dass  es 
in  ihr  ein  zu  ganz  anderem  Gedankenschwunge  geeignetes 
Werkzeug  besitzt.  Die  nationeilen  Anlagen  erwachen, 
und  ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Sprache  erblüht  eine 
neue  Periode.  Wenn  man  die  Geschichte  der  Völker  ver- 
gleicht, so  findet  man  dies  zwar  seltener  auf  die  Weise,  dass 
eine  Nation  zwei  verschiedene  und  nicht  mit  einander  zu- 
sammenhängende Blüthen  ihrer  Litteratur  erlebte.  Aber 
in  andrer  Beziehung  kann  man,  wie  es  mir  scheint,  nicht 
umhin,  ein  solches  Aufblühen  der  Völker  zu  einer  höheren 
geistigen  Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  wel- 
chem sowohl  in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache 
selbst,  die  Keime  der  kräftigen  Entwickelung  schon  gleichsam 
schlummernd  und  präformirt  lagen.  Möge  man  auch  ganze 
Zeitalter  von  Sängern  vor  Homer  annehmen,  so  ist  gewiss 
doch  die  Griechische  Sprache  auch  durch  sie  nur  ausgebildet, 
nicht  aber  ursprünglich  gebildet  worden.  Ihr  glücklicher  Or- 
ganismus, ihre  ächte  Flexionsnatur,  ihre  synthetische  Kraft, 
mit  Einem  Worte  alles  das,  was  die  Grundlage  und  den  Nerv 
ihres  Baues  ausmacht,  war  ihr  gewiss  schon  eine  unbestimm- 
bare Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  eigen.  Auf  die  ent- 
gegengesetzte Weise  sehen  wir  auch  Völker  im  Besitze  der 
edelsten  Sprachen,  ohne  dass  sich,  unsrer  Kenntniss  nach, 
jemals  in  denselben  eine  dem  entsprechende  Litteratur  ent- 
wickelt hätte.  Der  Grund  lag  also  hier  in  mangelndem  An- 
stoss  oder  hemmenden  Umständen.  Ich  erinnere  hier 
bloss  an  die,  dem  Sanskritischen  Stamm,  zu  dem  sie  gehört. 
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viel  glücklicher,  als  andere  ihrer  Schwestern  getreu  gebliebene 
Litthanische  Sprache.  Wenn  ich  die  hemmenden  und  fördern- 
den Einflüsse  äussere  und  zufällige,  oder  besser  historische 
nenne,  so  ist  dieser  Ausdruck  wegen  der  wirklichen  Gewalt, 
welche  ihre  Gegenwart  oder  Abwesenheit  ausübt,  vollkommen 
richtig.  In  der  Sache  selbst  aber  kann  die  Wirkung  doch  nur 
von  innen  ausgehen.  Es  muss  ein  Funke  geweckt,  ein  Band, 
welches  gleichsam  die  Federkraft  der  Seele  sich  auszudehnen 
hindert,  gelöst  werden;  und  dies  kann  urplötzlich,  ohne  lang- 
same Vorbildungen  geschehen.  Das  wahre  und  immer  unbe- 
greiflich bleibende  Entstehen  wird  darum  nicht  erklärbarer, 
dass  man  seinen  ersten  Moment  weiter  hinaufschiebt. 

Der  Einklang  der  Sprachbildung  mit  der  gesammten 
Gedankenentwicklung,  von  dem  wir  im  concreten  Sprach- 
bau den  geeigneten  Ausdruck  des  synthetischen  Setzens 
als  ein  glückliches  Zeichen  betrachtet  haben,  führt  zunächst 
auf  diejenige  geistige  Thätigkeit,  welche  allein  aus  dem  Inne- 
ren heraus  schöpferisch  ist.  Wenn  wir  den  gelungenen 
Sprachbau  bloss  als  rückwirkend  betrachten,  und  augen- 
blicklich vergessen,  dass,  was  er  dem  Geiste  ertheilt,  er  erst 
selber  von  ihm  empfing,  so  gewährt  er  Kraft  der  Intellec- 
tualität,  Klarheit  der  logischen  Anordnung,  Gefühl  von  etwas 
Tieferem,  als  sich  durch  blosse  Gedankenzergliederung  er- 
reichen lässt,  und  Begierde,  es  zu  ergründen,  Ahndung  einer 
Wechselbeziehung  des  Geistigen  und  Sinnlichen,  und  endlich 
rhythmisch  melodische,  auf  allgemeine  künstlerische  Auffassung 
bezogene  Behandlung  der  Töne,  oder  befördert  alles  dies,  wo 
es  schon  von  selbst  vorhanden  ist.  Durch  das  Zusammcin- 
streben  der  geistigen  Kräfte  in  der  entsprechenden  Richtung 
entsteht  daher,  so  wie  nur  ein  irgend  weckender  Funke  auf- 
sprüht, eine  Thätigkeit  rein  geistiger  Gedankenentwick* 
lung;  und  so  ruft  ein  lebendig  empfundener,  glücklicher 
Sprachbau  durch  seine  eigne  Natur  Philosophie  und  Di<^br 
tung  hervor.    Das  Gedeihen  beider  \&be\  ^«t  ^^^^^  \s&%%- 
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kehrt  auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Sprache  zu- 
r&ckschliessen.  Die  sich  fühlende  Sprache  bewegt  sich  am 
liebsten  da,  wo  sie  sich  herrschend  zu  sein  dünkt,  und  auch 
die  geistige  Thätigkeit  äussert  ihre  grösste  Kraftanstrengung 
nnd  erreicht  ihre  höchste  Befriedigung  da,  wo  sie  in  intellec- 
tneller  Betrachtung  oder  in  selbstgeschaffener  Bildung  aus 
ihrer  eignen  Fülle  schöpft,  oder  die  Endtaden  wissenschaft- 
licher Forschung  zusammenknüpfi;.  In  diesem  Gebiete  tritt 
aber  auch  am  lebendigsten  die  intellectuelle  Individua- 
lität herror.  Indem  also  ein  hochvollendeter,  aus  glücklichen 
Anlagen  entstandener  und  sie  fortdauernd  nährender  und  an- 
regender Sprachbau  das  Lebensprincip  der  Sprache  sichert, 
veranlasst  und  befördert  er  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  der 
Richtungen,  die  sich  in  der  oben  betrachteten  Verschieden- 
heit der  Charaktere  der  Sprachen  desselben  Sprachstammes 
offenbart. 

Wie  lässt  sich  aber  die  hier  ausgeführte  Behauptung,  dass 
das  fruchtbare  Lebensprincip  der  Sprachen  hauptsächlich 
auf  ihrer  Flexionsnatur  beruht,  mit  der  Thatsache  ver- 
einigen, dass  der  Reichl^um  an  Flexionen  immer  im  jugend- 
lichsten Alter  der  Sprachen  am  grössten  ist^  im  Laufe  der 
Zeit  aber  allmälig  abnimmt?  Es  erscheint  wenigstens  sonder- 
bar, dass  gerade  das  einbüssende  Princip  das  erhaltende  sein 
soll.  Das  Abschleifen  der  Flexionen  ist  eine  unläugbare 
Thatsache.  Der  die  Sprache  formende  Sinn  lässt  sie  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  und  in  verschiedenen  Stadien  bald  gleich- 
gültig wegfallen  y  bald  macht  er  sich  absichtlich  von  ihnen 
los;  und  es  ist  sogar  richtiger,  die  Erscheinung  auf  diese 
Weise  auszudrücken,  als  die  Schuld  allein  und  ausschliesslich 
der  Zeit  beizumessen.  Schon  in  den  Formationen  der  Decli- 
nation  nnd  Conjugation,  die  gewiss  mehrere  Niedersetzungen 
erfEkhren  haben,  werden  sichtbar  charakteristische  Laute  immer 
sorgloser  weggeworfen,  je  mehr  sich  der  Begriff  des  ganzen, 
Jedmn  einzelnen  Eall  seine  Stelle  von  selbst  anweisenden  Sehe- 
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mas  festsetzt.  Man  opfert  kühner  dem  Wohllaute  auf,  und 
vermeidet  die  Häufung  der  Kennzeichen,  wo  die  Form  schon 
durch  eines  gegen  die  Verwechslung  mit  andren  gesichert  ist 
Wenn  mich  meine  Wahrnehmungen  nicht  trügen,  so  finden 
diese,  gewöhnlich  der  Zeit  zugeschriebene  Lautveränderungen 
weniger  in  den  angeblich  roheren,  als  in  den  gebildeten 
Sprachen  statt,  und  diese  Erscheinung  Hesse  sich  wohl  sehr 
natürlich  erklären.  Unter  Allem,  was  auf  die  Sprache  ein- 
wirkt, ist  das  Beweglichste  der  menschliche  Geist  selbst; 
und  sie  erfährt  also  auch  die  meisten  Umgestaltungen  von 
seiner  lebendigsten  Thätigkeit.  Gjerade  seinem  Fortschreiten 
aber  entspricht  es,  in  der  steigenden  Zuversicht  auf  die  Festig- 
keit seiner  inneren  Ansicht  zu  sorgfältige  Modificirung  der 
Laute  für  überflüssig  zu  erachten.  Gerade  aus  diesem  Princip 
droht  in  einer  sehr  viel  späteren  Sprachperiode  den  Flexions- 
sprachen eine  weit  tiefer  in  ihr  Wesen  eingreifende  Umände- 
rung. Je  gereifter  sich  der  Geist  fühlt,  desto  kühner  wirkt 
er  in  eignen  Verbindungen,  und  desto  zuversichtlicher  wirft 
er  die  Brücken  ab,  welche  die  Sprache  dem  Verständnisse 
baut.  Zu  dieser  Stimmung  gesellt  sich  dann  leicht  Mangel 
an  Gefühl  des  auf  dem  Schalle  ruhenden  dichterischen  Reizes. 
Die  Dichtung  selbst  bahnt  sich  dann  mehr  innerliche  Wege, 
auf  welchen  sie  jenes  Vorzugs  gefahrloser  zu  entbehren  ver- 
mag. Es  ist  also  ein  Uebergang  von  mehr  sinnlicher  zu 
reinerer  intellectueller  Stimmung  des  Gemüths,  durch  welchen 
die  Sprache  hier  umgestaltet  wird.  Doch  sind  die  ersten  Ur- 
sachen nicht  immer  von  der  edleren  Natur.  Rauhere  Organe, 
weniger  für  die  reine  und  feinere  Lautabsonderung  geeignet, 
ein  von  Natur  weniger  empfindliches,,  und  musikalisch  nicht 
geübtes  Ohr  legen  den  Grund  zu  der  Gleichgültigkeit 
gegen  das  tönende  Princip  in  der  Sprache.  Gleichergestalt 
kann  die  vorwaltende  praktische  Richtung  der  Sprache 
Abkürzungen,  Auslassungen  von  Bezieh\ing«^(ii\Ätxi>^Si^^^^ 
aller  Art  aufdringen,   weil  man,   nur   4bä  Net^'^xi^'KsaÄ  \i^- 
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zweckend  y   alles   dazu   nicht  unmittelbar  Nothwendige   ver- 
schmäht. 

IJeberhaupt  muss  die  Beziehung  des  Yolksgeistes  auf 
die  Sprache  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange  sich  diese 
noch  in  der  Gährung  ihrer  ersten  Formation  befindet,  und 
wenn  die  schon  geformte  nur  zum  Gebrauche  des  Lebens 
dient.  So  lange  in  jener  früheren  Periode  die  Elemente,  auch 
ihrem  Ursprünge  nach,  noch  klar  vor  der  Seele  stehen,  und 
diese  mit  ihrer  Zusammenfugung  beschäftigt  ist,  hat  sie  Ge- 
fallen an  dieser  Bildung  des  Werkzeugs  ihrer  Thätigkeit,  und 
lässt  nichts  fallen,  was  durch  irgend  eine  auszudrückende 
Nuance  des  Gefühls  festgehalten  wird.  In  der  Folge  waltet 
mehr  der  Zweck  des  Verständnisses  vor,  die  Bedeutung 
der  Elemente  wird  dunkler,  und  die  eingeübte  Gewohnheit 
4es  Gebrauchs  macht  sorglos  über  die  Einzelnheiten  des  Baues 
und  die  genaue  Bewahrung  der  Laute.  An  die  Stelle  der 
Freude  der  Phantasie  an  sinnreicher  Vereinigung  der  Kenn- 
zeichen mit  volltönendem  Sylbenfall  tritt  Bequemlichkeit  des 
Verstandes  und  löst  die  Formen  in  Hülfsverba  und  Präpositio- 
nen auf.  Er  erhebt  dadurch  zugleich  den  Zweck  leichterer 
Deutlichkeit  über  die  übrigen  Vorzüge  der  Sprache,  da  aller- 
dings diese  analytische  Methode  die  Anstrengung  des  Ver- 
ständnisses vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen  die  Bestimmt- 
heit da  vermehrt,  wo  die  synthetische  dieselbe  schwieriger 
erreicht.  Bei  dem  Gebrauch  dieser  grammatischen  Hülfs- 
wörter  aber  werden  .die  Flexionen  entbehrlicher,  und  verlieren 
allmälig  ihr  Gewicht  in  der  Achtsamkeit  des  Sprachsinnes. 

Welches  nun  immer  die  Ursache  sein  mag,  so  ist  es 
sicher,  dass  auf  diese  Weise  ächte  Flexionssprachen  ärmer  an 
Formen  werden,  häufig  grammatische  Wörter  an  die  Stelle 
derselben  setzen,  und  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen  den- 
jenigen Sprachen  nähern  können,  die  sich  von  ihrem  Stamme 
darch  ein  ganz  verschiedenes  und  unvoUkommneres  Princip 
unterscheiden.   Unsere  heutig©  uiiä.  öÄölSÄ^x^OcÄ^Yt^siÄ^^ifc- 
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halten  hiervon  häufige  Beispiele,  die  letztere  bei  weitem  mehr, 
woran  mir  aber  ihre  Mischung  mit  romanischem  Stoff  keine 
Schuld  zu  tragen  scheint,  da  diese  auf  ihren  grammatiscben 
Bau  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  ausübt.  Dass  aber  hieraus 
eine  Einwendung  gegen  den  fruchtbaren  Einfluss  der  Fiexions- 
natur,  auch  auf  die  späteste  Dauer  der  Sprachen  hin,  herge- 
nommen werden  könne,  glaube  ich  dennoch  nicht.  Gäbe  es 
auch  eine  Sanskritische  Sprache,  die  auf  dem  hier  beschriebe- 
nen Wege  Chinesischem  Entbehren  der  Beziehungszeichen  der 
Bedetheile  nahe  gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall  dennoch 
immer  gänzlich  verschieden.  Dem  Chinesischen  Bau  liegt, 
wie  man  ihn  auch  erklären  möge,  offenbar  eine  Unvollkommen- 
heit  in  der  Sprachbildung,  wahrscheinlich  eine,  dem  Volke 
eigenthümliche  Gewohnheit  der  Isolirung  der  Laute,  zusammen- 
treffend mit  zu  geringer  Stärke  des  inneren,  ihre  Verbindung 
und  Vermittlung  erheischenden  Sprachsinns,  zum  Grunde.  In 
einer  solchen  Sanskritsprache  dagegen  hätte  sich  die  ächteste 
Flexionsnatur  mit  allen  ihren  wohlthätigen  Einflüssen  seit  einer 
unbestimmbaren  Beihe  von  Generationen  festgesetzt  und  dem 
Sprachsinn  seine  Gestalt  gegeben.  In  ihrem  wahren  Wesen 
wäre  daher  solche  Sprache  immer  Sanskritisch  geblieben;  ihr 
Unterschied  läge  nur  in  einzelnen  Erscheinungen,  welche  das 
Gepräge  nicht  austilgen  könnten,  das  die  Flexionsnatur  der 
ganzen  übrigen  Sprache  aufgedrückt  hätte.  Die  Nation  trüge 
ausserdem,  da  sie  zu  dem  gleichen  Stamme  gehörte,  dieselben 
nationellen  Anlagen  in  sich,  welchen  der  edlere  Sprachbau 
seinen  Ursprung  verdankte,  und  fasste  mit  demselben  Geiste 
und  Sinne  ihre  Sprache  auf,  wenn  auch  diese  in  einzelnen 
Theilen  jenem  Geiste  äusserlich  minder  entsprechend  wäre. 
Auch  würden  immer,  wie  es  namentlich  in  der  Englischen 
Conjugation  der  Fall  ist,  einzelne  ächte  Flexionen  übrig  ge- 
blieben sein,  die  den  Geist  an  dem  wahren  Ursprünge  und 
dem  eigentlichen  Wesen  der  Sprache  nicht  irre  vrerdÄ\i  Vv^^'siri^* 
Ein  auf  diese  Weise  entstehender  geriiv^^x^x  '^  qx\s!l^ts.^vs.Oö.- 
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thum  und  einfacherer  Bau  macht  daher  die  Sprachen,  wie 
wir  eben  an  der  EngUschen  und  der  unsrigen  sehen,  keines- 
weges  hoher  Vorzüge  unfähig,  sondern  ertheilt  ihnen  nur 
einen  verschiedenen  Charakter.  Ihre  Dichtung  entbehrt 
zwar  dadurch  der  vollständigen  Kräftigkeit  eines  ihrer  haupt- 
sächlichen Elemente.  Wenn  aber  bei  einer  solchen  Nation 
die  Poesie  wirklich  sänke,  oder  doch  in  ihrer  Fruchtbarkeit 
abnähme,  so  entspränge  dies  gewiss,  ohne  Schuld  der  Sprache, 
aus  tieferen  innern  Ursachen. 

Dem  festen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  unaustilgbaren 
Haften  des  ächten  Organismus  an  den  Sprachen,  welchen  er 
einmal  eigenthümlich  geworden  ist,  verdanken  auch  die  Lateini- 
schenTöchtersprachen^^)  ihren  reinen  grammatischen  Bau. 
Es  scheint  mir  ein  hauptsächliches  Erforderniss  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  merkwürdigen  Erscheinung  ihrer  Entstehung, 
darauf  Gewicht  zu  legen,  dass  auf  den  Wiederaufbau  der  zer- 
trümmerten Bömischen  Sprache,  wenn  man  allein  das  gram- 
matisch Formale  desselben  ins  Auge  fasst,  kein  fremder 
Stoff  irgend  wesentlich  eingewirkt  hat.  Die  Ursprachen 
der  Länder,  in  welchen  die  neuen  Mundarten  aufblühten,  schei- 
nen durchaus  keinen  Antheil  daran  gehabt  zu  haben.  Vom 
Yaskischen  ist  dies  gewiss;  es  gilt  aber  höchst  wahrscheinlich 
ebenso  von  den  ursprünglich  in  Gallien  herrschenden  Spra- 
chen. Die  fremden  einwandernden  Völkerschaften  grössten- 
theils  von  Germanischem,  oder  den  Germanen  verwandtem 
Stamme  haben  der  Umbildung  des  Römischen  eine  grosse  An- 
zahl von  Wörtern  zugeführt;  allein  in  dem  grammatischen 
Theile  lassen  sich  schwerlich  irgend  bedeutende  Spuren  ihrer 
Mundarten  auffinden.  Die  Völker  lassen  sich  nicht  leicht  die 
Form  umgestalten,  in  welche  sie  den  Gedanken  zu  giessen  ge- 
wohnt sind.  Der  Grund,  aus  welchem  die  Grammatik  der  neuen 
Sprachen  hervorging,  war  daher  wesentlich  und  hauptsächlich 
der  der  zertrümmerten  selbst.  Aber  die  Zertrümmerung  und 
den  Verfall  mnss  man,  ihren  Uraadiöik  iäqJcl,  «»Oclq^sl  'slal  Ccüher, 
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als  in  der  Periode,  in  welcher  sie  offenbar  wurden,  aufsuchen. 
Die  Eömische  Sprache  wurde  schon,  während  des  Bestehens 
der  Grösse  des  Reichs,  in  den  Provinzen,  und  nach  Ver- 
schiedenheit derselben,  anders,  als  in  Latium  und  der  Herrscher- 
stadt, gesprochen.  Selbst  in  diesen  ursprünglichen  Wohnsitzen 
der  Nation  mochte  die  Volkssprache  Eigenthümlichkeiten 
an  sich  tragen,  die  erst  spät  nach  dem  Sinken  der  gebildeten, 
allgemeiner  zum  Vorschein  kamen.  Es  entstanden  natürlich 
Abweichungen  der  Aussprache,  Sol5cismen  in  den  Constructio- 
nen,  ja  wahrscheinlich  schon  Erleichterungen  der  Formen  durch 
Hülfswörter  da,  wo  die  gebildete  Sprache  sie  gar  nicht  oder 
nur  in  ganz  einzelnen  Ausnahmen  zuliess.  Die  Volkseigen- 
thümlichkeiten  mussten  überwiegend  werden,  als  die  letztere 
sich,  bei  dem  Verfalle  des  Gemeinwesens,  nicht  mehr  durch 
Litteratur  und  mündlichen  öffentlichen  Gebrauch  auf  ihrer  Höbe 
getragen  fühlte*).  Die  provincielle  Entartung  ging  immer  wei- 
ter, je  lockerer  die  Bande  wurden,  welche  die  Provinzen  mit 
dem  Ganzen  verknüpften. 

Diesen  doppelten  Verfall  steigerten  endlich  die  fremden 
Einwanderungen  auf  den  höchsten  Punkt.  Es  war  nun 
nicht  mehr  ein  blosses  Ausarten  der  herrschend  gewesenen 
Sprache,  sondern  ein  Abwerfen  und  Zerschlagen  ihrer  wesent- 
lichsten Formen,  oft  ein  wahres  Missverstehen  derselben,  immer 
aber  zugleich  ein  Unterschieben  neuer  Erhaltungsmittel  der 
Einheit  der  Bede,  geschöpft  aus  dem  vorhandenen  Von*athe, 
allein  oft  widersinnig  verknüpft.  Mitten  in  allen  diesen  Ver- 
änderungen, blieb  aber  in  der  untergehenden  Sprache  das 
wesentliche  Priucip  ihres  Baues,  die  reine  Unterscheidung  des 
Sach-  und  Beziehungsbegriffs,  und  das  Bedürfniss,  beiden  den 
ihnen  eigenthümlichen  Ausdruck  zu  verschaffen,  und  im  Volke 


*)  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  bei  dieaem  ganzen  Abschnitt, 
Diefenbacb*8  höchst  lesenswerthe  Schrift  tlber  die  ^^\<L\^^Xk ^^xsASEicc- 
schen  Schriftsj^racbeij. 
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das  durch  die  Gewohnheit  von  Jahrhunderten  tief  einge- 
drungene Geföhl  hiervon.  An  jedem  Bruchstück  der  Sprache 
haftet  dies  Gepräge;  es  hätte  sich  nicht  austilgen  lassen,  wenn 
die  Völker  es  auch  verkannt  hätten.  Es  lag  jedoch  in  diesen 
selbst;  es  aufzusuchen,  zu  enträthseln  und  zum  Wiederaufbau 
anzuwenden.  In  dieser  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Sprach- 
sinnes selbst  entspringenden,  Gleichförmigkeit  der  neuen  Um- 
bildung, verbunden  mit  der  Einheit  der  in  Absicht  des  Gram- 
matischen unvermischt  gebliebenen  Muttersprache,  muss  man 
die  Erklärung  der  Erscheinung  suchen,  dass  das  Verfahren 
der  Romanischen  Sprachen  in  ganz  entfernten  Länderstrichen 
sich  so  gleich  bleibt,  und  oft  durch  ganz  einzelne  Ueberein- 
stimmungen  überrascht.  Es  sanken  Formen,  nicht  aber  die 
Form,  die  vielmehr  ihren  alten  Geist  über  die  neuen  Um- 
gestaltungen ausgoss. 

Denn  wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Präposition 
einen  Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich,  wenn 
in  einer  nur  Partikeln  anfügenden  ein  Wort  den  Casus  an- 
deutet. Mag  auch  die  ursprüngliche  Sachbedeutung  desselben 
verloren  gegangen  sein,  so  drückt  es  doch  nicht  rein  eine  Be- 
ziehung bloss  als  solche  aus,  weil  der  ganzen  Sprache  diese 
Ausdrucksweise  nicht  eigenthümlich  ist,  ihr  Bau  nicht  aus  der 
inneren  Sprachansicht,  welche  rein  und  energisch  auf  scharfe 
Abgränzung  der  Bedetheile  dringt,  herfloss,  und  der  Geist  der 
Nation  ihre  Bildungen  nicht  von  diesem  Standpunkte  aus  in 
sich  aufnimmt.  In  der  Römischen  Sprache  war  dies  Letztere 
genau  und  vollkommen  der  Fall.  Die  Präpositionen  bildeten 
ein  Ganzes  solcher  Beziehungen,  jede  forderte,  nach  ihrer 
Bedeutung,  einen  ihr  geeigneten  Casus;  nur  mit  diesem  zu- 
sammen bezeichnete  sie  das  Verhältniss.  Diese  schöne  Ueber- 
einstimmung  nahmen  die,  ihrem  Ursprünge  nach,  entarteten 
Sprachen  nicht  in  sich  auf.  Allein  das  Gefühl  davon,  die  An- 
erkennuBg  der  Präposition  als  eines  eignen  Redetheils,  ihre 
waire  Bedeutsamkeit  gingen  mc\i\.  m\\»  \«i\föt\  \ßi^  difta  ist 
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keine  bloss  willkührliche  Annahme.  Es  ist  auf  nicht  zu  ver- 
kennende Weise  in  der  Gestaltung  der  ganzen  Sprache  sicht- 
bar, die  eine  Menge  von  Lücken  in  den  einzelnen  Formen, 
aber  im  Ganzen  Eormalitat  an  sich  trägt,  ihrem  Principe 
nach,  nicht  weniger,  als  ihre  Stammmntter,  selbst  Flexions- 
sprache ist.  Das  Gleiche  findet  sich  im  Gebrauche  des  Yer- 
bnms.  Wie  mangelhaft  seine  Formen  sein  mögen,  so  ist  seine 
synthetisch  setzende  Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache 
seine  Scheidung  vom  Nomen  einmal  unausloschbar  in  ihrem 
Gepräge  trägt.  Auch  das  in  unzähligen  Fällen,  wo  es  die 
Muttersprache  nicht  selbstständig  ausdrückt,  gebrauchte  Pro- 
nomen entspricht,  dem  Gefühl  nach,  dem  wahren  Begriff  die- 
ses Eedetheils.  Wenn  es  in  Sprachen,  denen  die  Bezeichnung 
der  Personen  am  Verbum  fehlt,  sich,,  als  Sachbegriff,  vor  das 
Verbum  stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Töchtersprachen, 
seinem  Begriffe  nach,  wirklich  die  nur  abgelöste,  anders  ge- 
stellte Person.  Denn  die  Unzertrennlichkeit  des  Verbums  und 
der  Person  liegt  von  der  Stammmutter  her  fest  in  der  Sprache, 
und  beurkundet  sich  sogar  in  der  Tochter  durch  einzelne 
übrig  gebliebene  Endlaute,  üeberhaupt  kommt  in  dieser,  wie 
in  £dlen  Flexionssprachen,  die  stellvertretende  Function  des 
Pronomens  mehr  an  das  Licht;  und  da  diese  zur  reinen  Auf- 
fassung des  Eelativpronomens  führt,  so  wird  die  Sprache  auch 
dadurch  in  den  richtigen  Gebrauch  dieses  letzteren  eingeführt. 
TJeberall  kehrt  daher  dieselbe  Erscheinung  zurück.  Die  zer- 
trümmerte Form  ist  in  ganz  verschiedener  Weise  wieder  auf- 
gebaut, aber  ihr  Geist  schwebt  noch  über  der  neuen  Bildung, 
und  beweist  die  schwer  zerstörbare  Dauer  des  Lebensprin- 
cips  acht  grammatisch  gebildeter  Sprachstämme. 

Bei  aller  Gleichförmigkeit  der  Behandlung  des  umgebilde- 
ten Stoffes,  welche  die  Lateinischen  Töchtersprachen  im  Gan- 
zen beibehalten,  liegt  doch  einer  jeden  einzelnen  ein  beson- 
deres Princip  in  der  individuellen  A\iÄ%sexi^^  täss. ^tqsää. 
Die  unzähligen  Einzelnheiten,  we\c\iö  ölw  ^^Xix^xiOö.  ^w^  %^gCÄiööÄ 
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noihwendig  macht,  müssen,  wie  ich  im  Vorigen  wiederholt  an- 
gedeutet habe,  wo  und  wie  immer  gesprochen  werden  soll,  in 
eine  Einheit  verknüpft  werden;  und  diese  kann,  da  die  Sprache 
ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern  des  menschlichen  Geistes  einsenkt, 
nur  eine  individuelle  sein.   Dadurch  allein,  dass  ein  veränder- 
tes Einheitsprincip,  eine  neue  Auffassung  von  dem  Geiste  eines 
Volkes  vorgenommen  wird,  tritt  eben  eine  neue  Sprache  in  die 
Wirklichkeit;  und  wo  eine  Nation  auf  ihre  Sprache  mächtig 
einwirkende  Umwälzungen  erfahrt,  muss  sie  die  veränderten 
oder  neuen  Elemente  durch  neue  Formung  zusammenfassen. 
Wir  haben  oben  von  dem  Momente  im  Leben  der  Nationen 
geredet,   in  welchem  ihnen  die  Möglichkeit   klar  wird,    die 
Sprache,  unabhängig  von  äusserem  Gebrauche,   zum  Aufbau 
eines  Ganzen  der  Gedanken  und   der  Gefühle  hinzuwenden. 
Wenn  auch  das  Entstehen  einer  Litteratur,  das  wir  hierin 
seinem  eigentlichen  Wesen  und  vom  Standpunkte  seiner  letz- 
ten Vollendung  aus  bezeichnet  haben,  in  der  That  nur  all- 
mälig  und  aus  dunkel  empfundenem  Triebe  hervorgeht,  so  ist 
doch   der  Beginn  immer  ein  eigenthümlicher  Schwung,    ein 
von  innen  heraus  entstehender  Drang  eines  Zusammenwirkens 
der  Form  der  Spra'che  und  der  individuellen  des  Geistes, 
aus  welchem  die  ächte  und  reine  Natur  beider  zurückstrahlt, 
und  das  keinen  andren  Zweck,  als  eben  dies  Zurückstrahlen, 
hat.    Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  die  Ideen- 
bahn,  welche  die  Nation  bis  zum  Verfall  ihrer  Sprache  durch- 
läuft.  Es  ist  dies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Verknüpfung 
der  Sprache  zur  Einheit;  und  wie  diese  sich  zur  Bildung  der 
äusseren,  technischen  Form  verhält,  ist  oben  bei  Gelegenheit 
des  Charakters  der  Sprachen  näher  erörtert  worden. 

Bei  dem  üebergange  der  Komischen  Sprachen  in  die  neue. 

ren,  aus  ihr  entstandenen  ist  diese  zwiefache  Behandlung  der 

Sprache  sehr  deutlich  zu  unterscheiden.    Zwei  der  letzteren, 

die  BbätO'  und  Dako-Romanische,   sind   der  wissen- 

9haftlichen  nicht  theilhaft  ge^OTäi^Ti,  o^xi^  ^^%%  «v&V  ^^^^xsi 
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lässt,  dass  ihre  technische  Form  hinter  den  übrigen  zurück- 
stände. Vielmehr  hat  gerade  die  Dako-Romanische  am  meis- 
ten Elexionen  der  Muttersprache  beibehalten,  und  nähert  sich 
ausserdem  in  der  Behandlung  derselben  der  Italienischen.  Der 
Fehler  lag  also  hier  nur  an  äusseren  Umständen,  am  Mangel 
von  Ereignissen  und  Lagen,  welche  den  Schwung  veranlassten, 
die  Sprache  zu  höheren  Zwecken  zu  gebrauchen. 

Dasselbe  war,  wenn  wir  zu  einem  Falle  ähnlicher  Art 
übergehen,  unstreitig  die  ürsach,  dass  sich  aus  dem  Verfall 
des  Griechischen  nicht  eine  durch  neue  Eigenthümlichkeit 
hervorstechende  Sprache  erzeugte.  Denn  sonst  ist  die  Bildung 
des  Neugriechischen  in  Vielem  der  der  Romanischen  Spra- 
chen sehr  ähnlich.  Da  diese  Umbildungen  grossentheils  im 
natürlichen  Laufe  der  Sprache  liegen,  und  beide  Mutterspra- 
chen den  gleichen  grammatischen  Charakter  an  sich  tragen, 
so  ist  diese  Aehnlichkeit  leicht  erklärbar,  macht  aber  die  Ver- 
schiedenheit im  letzten  Erfolge  noch  auffallender.  Griechen- 
land, als  Provinz  eines  sinkenden,  oft  Verheerungen  durch 
fremde  Völkerzüge  ausgesetzten  Reiches,  konnte  nicht  die 
blühend  sich  emporschwingende  Kraft  gewinnen,  welche  im 
Abendlande  die  Frische  und  Regsamkeit  neu,  sich  bildender 
innerer  und  äusserer  Verhältnisse  erzeugte.  Mit  den  neuen 
gesellschaftlichen  Einrichtungen,  dem  gänzlichen  Aufhören  des 
Zusammenhanges  mit  einem  in  sich  zerfallnen  Staatskörper, 
und  verstärkt  durch  die  Hinzukunft  kräftiger  und  muthvoUer 
Völkerstämme,  mussten  die  abendländischen  Nationen  in  allen 
Thätigkeiten  des  Geistes  und  des  Charakters  neue  Bahnen  be- 
treten.  Die  sich  hieraus  hervorbildende  neue  Gestaltung  führte 
zugleich  eine  Verbindung  religiösen,  kriegerischen  und  dichteri- 
schen Sinnes  mit  sich,  welche  auf  die  Sprache  den  glücklichsten 
und  entschiedensten  Einfluss  ausübte.  Es  blühte  diesen  Natio- 
nen eine  neue  poetische  schöpferische  Jugend  auf,  und  ihr 
Zustand  hierin  wurde  gewissermassen  dem  ähnlich^  der  €A\y3.i 
durch  das  Dunkel  der  Vorzeit  von  wqe  ^^U^xi^N»  Ss^>* 
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So  gewiss  man  aber  auch  diesem  äusseren  historischen  Um- 
schwünge das  Aufblühen  der  neueren  abendländischen  Sprachen 
und  Litteraturen  zu  einer  Eigenthümlichkeit,  in  der  sie  mit  der 
Stammmutter  zu  wetteifern  vermögen,  zuschreiben  muss,  so 
wirkte  doch,  wie  es  mir  scheint,  ganz  wesentlich  noch  eine 
andere,  schon  weiter  oben  (S.  298)  im  Vorbeigehn  berührte 
Ursache  mit,  deren  Erwägung,  da  sie  besonders  die  Sprache 
angeht,  ganz  eigentlich  in  die  Beihe  dieser  Betrachtungen  ge- 
hört. Die  Umänderung,  welche  die  Eömische  Sprache  erlitt, 
war,  ohne  allen  Vergleich,  tiefer  eingreifend,  gewaltiger  und 
plötzlicher,  als  die,  welche  die  Griechische  erfuhr.  Sie  glich 
einer  wahren  Zertrümmerung,  da  die  des  Griechischen  sich 
mehr  in  den  Schranken  bloss  einzelner  Verstümmelungen  und 
Formenauflösungen  erhielt.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele 
eine,  auch  durch  andere  in  der  Sprachgeschichte  bestätigte, 
doppelte  Möglichkeit  des  Ueberganges  einer  formenreichen 
Sprache  in  eine  formlosere.  In  der  einen  zerfällt  der  kunst- 
volle Bau,  und  wird,  nur  weniger  vollkommen,  wiedergeschaffen. 
In  den  anderen  werden  der  sinkenden  Sprache  nur  einzelne, 
wieder  vernarbende,  Wunden  geschlagen;  es  entsteht  keine 
reine  neue  Schöpfung,  die  veraltete  Sprache  dauert,  nur  in  be- 
klagenswerther  Entstellung,  fort.  Da  das  Griechische  Kaiser- 
thum,  seiner  Hinfälligkeit  und  Schwäche  ungeachtet,  noch  lange 
bestand,  so  dauerte  auch  die  alte  Sprache  länger  fort,  und 
stand,  wie  ein  Schatz,  aus  dem  sich  immer  schöpfen,  ein 
Kanon,  auf  den  sich  immer  zurückkommen  Hess,  noch  lange 
da.  Nichts  beweist  so  überzeugend  den  Unterschied  zwischen 
der  Neugriechischen  und  den  Eomanischen  Sprachen  in  diesem 
Punkte,  als  der  Umstand,  dass  der  Weg,  auf  welchem  man  die 
erstere  in  der  neuesten  Zeit  zu  heben  und  zu  läutern  versucht  hat, 
immer  der  der  möglichsten  Annäherung  an  das  Altgriechische  ge- 
wesen ist.  Selbst  einem  Spanier  oder  Italiener  konnte  der  Ge- 
danke einer  solchen  Möglichkeit  nicht  beikommen.  Die  Bomani- 
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sehen  Nationen  sahen  sich  wirklich  auf  neue  Bahnen  hinge- 
schleudert, und  das  Gefühl  des  unabweislichen  Bedürfnisses  be- 
seelte sie  mit  dem  Muthe,  sie  zu  ebnen  und  in  den  ihrem  indivi- 
duellen (reiste  angemessenen  Eichtungen  zum  Ziele  zu  führen,  da 
eine  Bückkehr  unmöglich  war.  Von  einer  andren  Seite  aus  be- 
trachtet, befindet  sich  aber  gerade  durch  diese  Verschieden- 
heit die  Neugriechische  Sprache  in  einer  günstigeren  Lage. 
Es  besteht  ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  den  Sprachen, 
welche,  wie  verwandt  aufkeimende  desselben  Stammes,  auf 
dem  Wege  innerer  Entwickelung  aus  einander  fortspriessen, 
und  zwischen  solchen,  die  sich  auf  dem  Verfall  und  den 
Trümmern  andrer,  also  durch  die  Einwirkung  äusserer  Um- 
stände, erheben.  In  den  ersteren,  durch  gewaltsame  Bevolutio- 
nen  und  bedeutende  Mischungen  mit  fremden  ungetrübten, 
lässt  sich,  mehr  oder  weniger,  von  jedem  Ausdrucke,  Worte 
oder  Form  aus  in  eine  unabsehbare  Tiefe  zurückgehen.  Denn 
sie  bewahren  grösstentheils  die  Gründe  derselben  in  sich;  und 
nur  sie  können  sich  rühmen,  sich  selbst  zu  genügen  und  inner- 
halb ihrer  Gränzen  nachzuweisende  Consequenz  zu  besitzen.  In 
dieser  Lage  befinden  sich  Töchtersprachen  in  dem  Sinne, 
wie  es  die  Bomanischen  sind,  offenbar  nicht.  Sie  ruhen  gänz- 
lich auf  der  einen  Seite  auf  einer  nicht  mehr  lebenden,  auf 
der  anderen  auf  fremden  Sprachen.  Alle  Ausdrücke  führen 
daher,  wie  man  ihrem  Ursprünge  nachgeht,  meistentheils  durch 
eine  ganz  kurze  Beihe  vermittelnder  Gestaltungen,  auf  ein 
fremdes,  dem  Volke  unbekanntes  Gebiet.  Selbst  in  dem,  wenig 
oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  vermischten,  grammati- 
schen Theil  lässt  sich  die  Consequenz  der  Bildung,  auch  inso- 
fern sie  wirklich  vorhanden  ist,  immer  nur  mit  Bezugnahme 
auf  die  fremde  Muttersprache  darthun.  Das  tiefere  Verständ- 
niss  dieser  Sprachen,  ja  selbst  der  Eindruck,  welchen  in  jeder 
Sprache  der  innere  harmonische  Zusammenhang  aller  Elemente 
bewirkt,  ist  daher  durch  sie  selbst  immer  nur  zur  Hälfte  mög- 
lich, und  bedarf  zu  seiner  VervoUatauäLigvoi^  ^Vöää  ^^sg^^^^^^ä. 
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das  sie  spricht,  nnzuganglichen  Stoffes.  In  beiden  Gattungen 
von  Sprachen  kann  man  genöthigt  werden,  auf  die  frühere 
zurflckzogehen.  Man  föhlt  aber  in  der  Art^  wie  dies  geschieht, 
den  Unterschied  genau,  wenn  man  vergleicht,  wie  die  Unzu- 
länglichkeit der  eigenen  Erklärung  im  Römischen  auf  Sans- 
kritischen Grund  und  Boden,  und  im  Franzosischen  auf  B5mi- 
sdien  führt.  Offenbar  mischt  sich  der  Umgestaltung  in  dem 
letzteren  Falle  mehr  durch  äusssre  Einwirkung  entstandene 
Willkuhr  bei,  und  selbst  der  natürliche,  analogische  Gang, 
der  sich  allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hängt  an  der  Vor- 
aussetzung jener  äusseren  Einwirkung.  In  dieser,  hier  von 
den  Romanischen  Sprachen  geschilderten  Lage  befindet 
sich  nun  das  Neugriechische,  eben  weil  es  nicht  wirklich 
zu  einer  eigentUch  neuen  Sprache  geworden  ist,  gar  nicht, 
oder  doch  unendlich  weniger.  Von  der  Mischung  mit  frem- 
den Wörtern  kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  befreien,  da 
dieselben,  mit  gewiss  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  nicht  so 
tief,  als  in  den  Romanischen  Sprachen,  in  sein  wahres  Leben 
eingedrungen  sind.  Sein  wirklicher  Stamm  aber,  das  Alt- 
griechische, kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erscheinen. 
Wenn  sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das  Ganze  seines 
kunstvollen  Baues  hineinzudenken  vermag,  so  muss  es  doch 
die  Elemente  zum  grössten  Theil  als  auch  seiner  Sprache  an- 
gehörend erkennen. 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Sprache  selbst  ist  der 
hier  erwähnte  Unterschied  gewiss  bemerkenswerth.  Ob  er  auch 
auf  den  Geist  und  den  Charakter  der  Nation  einen  be- 
deutenden Einfluss  ausübt?  kann  eher  zweifelhaft  scheinen. 
Man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden,  dass  jede  über  den 
jedesmal  gegenwärtigen  Zustand  der  Sprache  hinausgehende 
Betrachtung  dem  Volke  fremd  ist,  dass  daher  die  auf  sich 
selbst  ruhende  Erklärbarkeit  der  rein  organisch  in  sich  ge- 
schlossenen Sprachen  für  dasselbe  unfruchtbar  bleibt,  und 
doBs  jede  aus  einer  andren,  auf  welchem  Wege  es  immer  sei, 
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entstandene,  aber  schon  Jahrhunderte  hindurch  fortgebildete 
Sprache  eben  dadurch  eine  vollkommen  hinlängliche,  auf  die 
Nation  wirkende  Consequenz  gewinnt.  Es  lässt  sich  in  der 
That  denken,  dass  es  unt^r  den  früheren,  uns  als  Mutter- 
sprachen erscheinenden  Sprachen  auf  ähnliche  Art,  als  es  die 
Bomanischen  sind,  entstandene  geben  könne,  obgleich  eine 
sorgfaltige  und  genaue  Zergliederung  uns  wohl  bald  ihre  Un- 
erklärbarkeit  aus  ihrem  eignen  Gebiete  verrathen  dürfte.  Un- 
läugbar  aber  liegt  in  dem  geheimen  Dunkel  der  Seelenbildung 
und  des  Forterbens,  geistiger  Individualität  ein  unendlich  mäch- 
tiger Zusammenhang  zwischen  dem  Tongewebe  der  Sprache 
und  dem  Ganzen  der  Gedanken  und  Gefühle,  unmöglich  kann 
es  daher  gleichgültig  sein,  ob  in  ununterbrochener  Kette  die 
Empfindung  und  die  Gesinnung  sich  an  denselben  Lauten  hin- 
geschlungen, und  sie  mit  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Wärme 
durchdrungen  haben,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende 
Reihe  von  Wirkungen  und  Ursachen  gewaltsame  Störungen  er- 
fährt. Eine  neue  Consequenz  bildet  sich  auch  hier  allerdings, 
und  die  Zeit  hat  in  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  mensch- 
lichen Gemüthe,  eine  Wunden  heilende  Kraft.  Man  darf  aber 
auch  nicht  vergessen,  dass  diese  Consequenz  nur  allmälig  wie- 
der entsteht,  und  dass  die,  ehe  sie  zur  Festigkeit  gelangt, 
lebenden  Generationen  auch  schon,  als  Ursachen  wirkend,  in 
die  Eeihe  treten.  Es  erscheint  mir  daher  durchaus  nicht  als 
einflusslos  auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit  ^  die  Innigkeit  der 
Empfindung  und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk  eine 
ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein  organi- 
scher Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redet,  oder 
nicht?  Es  sollte  daher  bei  der  Schilderung  von  Nationen,  welche 
sich  im  letzteren  Falle  befinden,  nicht  unerforscht  bleiben,  ob 
und  inwiefern  das  durch  den  Einfiuss  ihrer  Sprache  gleichsam 
gestörte  Gleichgewicht  in  ihnen  auf  andere  Weise  wiederher- 
gestellt, ja  ob  und  wie  vielleicht  aus  der  nicbt  ^JüT^m-^^^- 
den  Unvollkommenbeit  ein  neuer  Yoriwg  g^^oxkuwi^ot^ws.^^'^ 

Humboldt,  Verscb.  d.  Sprachbaues.  ^^ 
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§.  22. 

Wir  haben  jetzt  einen  der  Endpunkte  erreicht,  auf  welche 
die  gegenwärtige  üntersnchnng  zu  führen  bestimmt  ist 

Die  ganze  hier  von  der  Sprache  gegebene  Ansicht  be- 
rohty  um  das  bis  hierher  Erörterte,  so  weit  es  die  Anknüpfung 
des  Folgenden  erfordert^  knrz  ins  Gedächtniss  zurückzurufen, 
wesentlich  darauf  dass  dieselbe  zugleich  die  nothwendige  Voll- 
endung des  Denkens  und  die  natürliche  Entwicklung 
einer  den  Menschen,  als  solchen,  bezeichnenden  Anlage  ist. 
Diese  Entwicklung  ist  aber  nicht  die  eines  Instincts,  der 
bloss  physiologisch  erklart  werden  könnte.  Ohne  ein  Act  des 
unmittelbaren  Bewusstseins,  ja  selbst  der  augenblicklichen 
Spontaneität  und  der  Freiheit  zu  sein,  kann  sie  doch  nur 
einem  mit  Bewusstsein  und  Freiheit  begabten  Wesen  an- 
gehören, und  geht  in  diesem  aus  der  ihm  selbst  unergründ- 
lichen Tiefe  seiner  Individualität  und  aus  der  Thätig- 
keit  der  in  ihm  liegenden  Kräfte  hervor.  Denn  sie  hängt 
durchaus  von  der  Energie  und  der  Form  ab,  mit  und  in 
welcher  der  Mensch  seiner  gesammten  geistigen  Indivi- 
dualität, ihm  selbst  unbewusst,  den  treibenden  Anstoss 
ertheilt.*)  Durch  diesen  Zusammenhang  mit  einer  indivi- 
duellen Wirklichkeit,  so  wie  aus  anderen,  hinzukommen- 
den Ursachen,  ist  sie  aber  zugleich  den  den  Menschen  in  der 
Welt  umgebenden,  sogar  auf  die  Acte  seiner  Freiheit  Einfluss 
ausübenden  Bedingungen  unterworfen.  In  der  Sprache  nun, 
insofern  sie  am  Menschen  wirklich  erscheint,  unterscheiden 
sich  zwei  constitutive  Principe:  der  innere  Sprachsinn 
(unter  welchem  ich  nicht  eine  besondere  Kraft,  sondern  das 
ganze  geistige  Vermögen,  bezogen  auf  die  Bildung  und  den 
Gebrauch  der  Sprache,  also  nur  eine  Richtung  verstehe)  und 


t)  8.  oben  S.  19,  20,  4^,  h\-h%. 
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der  Laut,  insofern  er  von  der  Beschaffenheit  der  Organe  ab- 
hängt, und  auf  schon  üeberkommenem  beruht.    Der  innere 
Sprachsinn  ist  das  die  Sprache  von  innen  heraus  beherrschende, 
überall  den  leitenden  Impuls  gebende  Princip.   Der  Laut  würde 
an  und  für  sich  der  passiven,  Form  empfangenden  Materie  glei- 
chen.   Allein,  vermöge  der  Durchdringung  durch  den  Sprach- 
sinn, in  articulirten  umgewandelt,  und  dadurch,  in  untrenn- 
barer Einheit  und  immer  gegenseitiger  Wechselwirkung,  zu- 
gleich eine  intellectuelle  und  sinnliche  Kraft  in  sich  fassend, 
wird  er  zu  dem  in  beständig  symbolisirender  Thätigkeit  wahr- 
haft, und  scheinbar  sogar  selbstständig,  schaffenden  Prin- 
cip in  der  Sprache.    Wie  es  überhaupt  ein  Gesetz  der  Exi- 
stenz des  Menschen  in  der  Welt  ist,  dass  er  nichts  aus  sich 
hinauszusetzen  vermag,  das  nicht  augenblicklich  zu  einer  auf 
ihn  zurückwirkenden  und  sein  ferneres  Schaffen  bedingenden 
Masse  wird,  so  verändert  auch  der  Laut  wiederum  die  Ansicht 
und  das  Verfahren  des  inneren  Sprachsinnes.    Jedes  fernere 
Schaffen  bewahrt  also  nicht  die  einfache  Bichtung  der  ur- 
sprünglichen Kraft,  sondern  nimmt  eine  aus  dieser  und  der 
durch  das  früher  Geschaffene  gegebenen  zusammengesetzte  an. 
Da  die  Naturanlage  zur  Sprache  eine  allgemeine  des  Men- 
schen ist,  und  Alle  den  Schlüssel  zum  Yerständniss  aller  Spra- 
chen in  sich  tragen  müssen,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  Form 
aller  Sprachen  sich  im  Wesentlichen  gleich  sein,  und  immer 
den  allgemeinen  Zweck  erreichen  muss.    Die  Verschieden- 
heit kann  nur  in  den  Mitteln,  und  nur  innerhalb  der  Grän- 
zen  liegen,  welche  die  Erreichung  des  Zweckes  verstattei   Sie 
ist  aber  mannig&ltig  in  den  Sprachen  vorhanden,  und  nicht 
allein  in  den  blossen  Lauten,  so  dass  dieselben  Dinge  nur 
anders  bezeichnet  würden,  sondern  auch  indem  Gebrauche, 
welchen  der  Sprachsinn  in  Absicht  der  Form  der  Sprache  von 
den  Lauten  macht,  ja  in  seiner  eignen  Ansicht  dieser  Form. 
Durch  ihn  allein  sollte  zwar,  so  weit,  die  Sprachen  bloss  toTOss&L 
sind,  nur  Gleichförmigkeit  in  Vknetk  w!L\Ä\i^«^  ^Sswssss^ 
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Denn  er  muss  in  allen  den  richtigen  und  gesetzmässigen 
Bau  verlangen,  der  nnr  Einer  und  ebenderselbe  sein  kann. 
In  der  Wirklichkeit  aber  verhält  es  sich  anders,  tbeils  wegen 
der  Bückwirknng  des  Lautes,  theils  wegen  der  Indivi- 
dualität des  inneren  Sinnes  in  der  Erscheinung.   Es  kommt 
Dämlich  auf  die  Energie  der  Kraft  an,  mit  welcher  er  auf 
den  Laut  einwirkt,  und  denselben  in  allen,  auch  den  feinsten 
Schattirungen  zum  lebendigen  Ausdruck  des  Gedanken  macht. 
Diese  Energie  kann  aber  nicht  überall   gleich   sein,   nicht 
flberall  gleiche  Intensität,  Lebendigkeit  und   Gesetzmässig- 
keit offenbaren.     Sie  wird    auch   nicht  immer   durch    glei- 
ches Hinneigen  zur  symbolischen  Behandlung  des  (redanken 
und   durch  gleiches  ästhetisches  Gefallen  an  Lautreichthum 
und  Einklang  unterstützt.     Dennoch  bleibt  das  Streben  des 
inneren  Sprachsinns  immer  auf  Gleichheit  in  den  Spra- 
chen gerichtet,  und  auch  abbeugende  Formen  sucht  seine  Herr- 
schaft auf  irgend  eine  Weise  zur  richtigen  Bahn  zurückzu- 
leiten.   Dagegen  ist  der  Laut  wahrhaft  das  die  Verschie- 
denheit vermehrende  Frincip.    Denn  er  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  Organe  ab,  welche  hauptsächlich  das  Alpha- 
bet bildet,  das,  wie  eine  gehörig  angestellte  Zergliederung 
beweist,  die  Grundlage  jeder  Sprache  ist.     Gerade  der  ar- 
ticulirte  hat  femer  seine,  ihm  eigenthümlichen,  theils  auf 
Leichtigkeit,  theils  auf  Wohlklang  der  Aussprache  gegründet 
ten  Gesetze  und  Gewohnheiten,   die  zwar  auch   wieder 
Gleichförmigkeit  mit  sich  führen,  allein  in  der  besonderen  An- 
wendung nothwendig  Verschiedenheiten  bilden.   Er  muss  sich 
endlich,  da  wir  es  nirgends  mit  einer  isolirt,  rein  von  neuem 
anfangenden  Sprache  zu  thun  haben,  immer  an  Vorherge- 
gangenes, oder  Fremdes  anschliessen.   In  diesem  allem  zu- 
sammengenommen liegen  die  Gründe  der  nothwendigen  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues.    Die 
Sprachen  können  nicht  den  nämlichen  an  sich  tragen,  weil 
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die  NationeD,  die  sie  reden,   verschieden  sind,  und  eine 
darch  verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  haben. 

In  der  Betrachtung  der  Sprache  an  sich  mass  sich  eine 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denkbaren  am  meisten  mit 
den  Zwecken  der  Sprache  übereinstimmt,  und  man 
muss  die  Vorzüge  und  Mängel  der  vorhandenen  nach  dem 
Grade  beurtheilen  können,  in  welchem  sie  sich  dieser  einea 
Form  nähern.  Diesen  Weg  verfolgend,  haben  wir  gefunden, 
dass  diese  Form  nothwendig  diejenige  ist,  welche  dem  allge- 
meinen Gange  des  menschlichen  Geistes  am  meisten  zu- 
sagt, sein  Wachsthum  durch  die  am  meisten  geregelte  Thätig- 
keit  befördert,  und  das  verhältnissmässige  Zusammenstimmen 
aller  seiner  Eichtungen  nicht  bloss  erleichtert,  sondern  durch 
zurückwirkenden  Reiz  lebendiger  hervorrofL  Die  geistige 
Thätigkeit  hat  aber  nicht  bloss  den  Zweck  ihrer  inneren 
Erhöhung.  Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch 
nothwendig  zu  dem  äusseren  hingetrieben,  ein  wissenschaft- 
liches Gebäude  der  Weltauffassung  aufzuführen,  und  von 
diesem  Standpunkte  aus  wieder  schaffend  zu  wirken.  Auch 
dies  haben  wir  in  Betrachtung  gezogen,  und  es  hat  sich  un- 
verkennbar gezeigt,  dass  diese  Erweiterung  des  menschlichen 
Gesichtskreises  am  besten  oder  vielmehr  allein  an  dem  Leit- 
faden der  vollkommensten  Sprachform  gedeiht.  Wir  sind 
daher  in  diese  genauer  eingegangen,  und  ich  habe  versucht, 
die  Beschaffenheit  dieser  Form  in  den  Punkten  nachzuweisen, 
in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur  unmittelbaren 
Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammenschliesst.  Die 
Frage,  wie  die  Sprache  es  macht,  um  den  Gedanken  im  ein- 
fachen Satze  und  in  der,  viele  Sätze  in  sich  verflechtenden 
Periode  darzustellen,  schien  hier  die  einfachste  Lösung  der 
Aufgabe  ihrer  Würdigung,  zugleich  nach  ihren  inneren  und 
äusseren  Zwecken  hin,  darzubieten.  Von  diesem  Verfahren 
Hess  sich  aber  zugleich  auf  die  nothwendige  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Elemente  zurückgelm..   \^^^  ^\\!l "^^^tioss^vtr 
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ner  Sprachstamm  oder  auch  nar  eine  einzelne  Sprache  eines 
solchen  durchaus  und  in  allen  Punkten  mit  der  vollkommenen 
Sprachform  fibereinstimme,  lässt  sich  nicht  erwarten,  und 
findet  sich  wenigstens  nicht  in  dem  Kreise  unserer  Erfahrung. 
Die  Sanskritischen  Sprachen  aber  nähern  sich  dieser  Form 
am  meisten,  und  sind  zugleich  die,  an  welchen  sich  die  geistige 
Bildung  des  Menschengeschlechts  in  der  längsten  Beihe  der 
Fortschritte  am  glücklichsten  entwickelt  hat.  Wir  können  sie 
mithin  als  einen  festen  Yergleichungspunkt  fQr  alle 
übrigen  betrachten. 

Diese  letzteren  lassen  sich  nicht  gleich  einfach  darstellen. 
Da  sie  nach  denselben  Endpunkten,  als  die  rein  gesetzmässi- 
gen,  hinstreben,  dies  Ziel  aber  nicht  in  gleichem  Grade,  oder 
nicht  auf  richtigem  Wege  erreichen,  so  kann  in  ihrem  Baue 
keine  so  klar  hervorleuchtende  Consequenz  herrschen.  Wir 
haben  oben  zur  Erreichung  der  Satzbildung,  ausser  der, 
aller  grammatischen  Formen  entrathenden.  Chinesischen 
Sprache,  drei  mögliche  Formen  der  Sprachen  aufgestellt, 
die  flectirende,  agglutinirende  und  die  einverlei- 
bende. Alle  Sprachen  tragen  eine  oder  mehrere  dieser  For- 
men in  sich;  und  es  kommt  zur  Beurtheilnng  ihrer  relativen 
Vorzüge  darauf  an,  wie  sie  jene  abstracten  Formen  in  ihre 
concreto  aufgenommen  haben,  oder  vielmehr  welches  das  Prin- 
cip  dieser  Annahme  oder  Mischung  ist?  Diese  Unterscheidung 
der  abstracten  möglichen  Sprachformen  in  den  concreten 
wirklich  vorhandenen  wird,  wie  ich  mir  schmeichle,  schon 
dazu  beitragen,  den  befremdenden  Eindruck  des  Heranshebens 
einiger  Sprachen,  als  der  allein  berechtigten,  welches  die 
andren  ebendadurch  zu  unvollkommneren  stempelt,  zu  ver- 
mindern. Denn  dass  unter  den  abstracten  die  flectiren- 
de n  die  allein  richtigen  genannt  werden  können,  dürfte  nicht 
leicht  bestritten  werden.  Das  hierdurch  über  die  andren  ge- 
MDte  Urtheil  trifft  aber  nicht  in  gleichem  Maasse  auch  die 
concreten   vorhandenen  Spxadoiftu,  \tl  ^^\Oös^  \Äft\sfe  aus- 


abweichende  Sprachen.    §.  22.  311 

schliesslich  Eine  jener  Formen  herrschend,   dagegen   immer^ 
ein  sichtbares  S.treben  nach  der  richtigen  lebendig  ist.   Den- 
noch bedarf  dieser  Funkt  noch  einer  genaueren  rechtfertigen- 
den Erörterung. 

Wohl  sehr  allgemein  dürfte  bei  denen ,  die  sich  im  Be- 
sitz der  Eenntniss  mehrerer  Sprachen  befinden,  die  Empfindung 
die  sein,  dass,  insofern  diese  letzteren  auf  gleichem  Grade 
der  Cultur  stehen,  jeder  ihr  eigenthümliche  Vorzfige 
gebühren,  ohne  dass  einer  der  entschiedene  Vorzug  über  die 
andren  eingeräumt  werden  könne.  Hiermit  nun  steht  die  in 
den  gegenwärtigen  Betrachtungen  aufgestellte  Ansicht  in  direc- 
tem  Gegensatze;  sie  dürfte  aber  Vielen  um  so  zurückstossen- 
der  erscheinen,  als  das  Bemühen  eben  dieser  Betrachtungen 
vorzugsweise  dahin  geht,  den  regen  und  untrennbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Sprachen  und  dem  geistigen 
Vermögen  der  Nationen  zu  beweisen.  Dasselbe  zurück- 
weisende Urtheil  über  die  Sprachen  scheint  daher  auch  die 
Völker  zu  treffen.  Hier  bedarf  es  jedoch  einer  genaueren 
Unterscheidung.  Wir  haben  im  Vorigen  schon  bemerkt,  dass 
die  Vorzüge  der  Sprachen  zwar  allgemein  von  der  Energie 
der  geistigen  Thätigkeit  abhängen,  indess  doch  noch 
ganz  besonders  von  der  eigenthümlichen  Hinneigung  dieser 
zur  Ausbildung  des  Gedanken  durch  den  Laut.  Eine  un- 
vollkommnere  Sprache  beweist  daher  zunächst  nur  den  ge- 
ringeren auf  sie  gerichteten  Trieb  der  Nation,  ohne  darum 
über  andere  intellectuelle  Vorzüge  derselben  zu  entschei- 
den. Ueberall  sind  wir  zuerst  rein  von  dem  Baue  der  Spra- 
chen ausgegangen,  und  zur  Bildung  eines  Urtheils  über  ihn 
auch  nur  bei  ihm' selbst  stehen  geblieben.  Dass  nun  dieser 
Bau,  dem  Grade  nach,  vorzüglicher  in  der  einen,  als  in  der 
andren,  sei,  im  Sanskrit  mehr,  als  im  Chinesischen,  im  Grie- 
chischen mehr,  als  im  Arabischen,  dürfte  von  unparteiischen 
Eorschern  schwerlich  geläugnet  werden.  Wie  man  es  auch 
versuchen  möehte,  Vorzüge  geg^ü  '^QXT'5y^'^  ?J^täw^^sö.^  ^^ 


312  VoB  der  leiii  gMetiinlnjgca  Form 

^wflrde  man  doch  immer  gestehen  mfissen,  dass  ein  frncht« 
bareres  Princip  der  Geistesentwickelnng  die  einoi, 
als  die  anderen  dieser  Sprachen ,  beseelt  Nan  aber  müsste 
man  alle  Beziehungen  des  Geistes  und  der  Sprache  zq 
einander  verkennen,  wenn  man  nicht  die  verschiedenartigen 
Folgerongen  hieraus  anf  die  Bückwirknng  dieser  Sprachen 
nnd  auf  die  Intellectnalität  der  Völker  ausdehnen  wollte, 
welche  sie  (so  viel  dies  fiberhaupt  innerhalb  des  menschlichen 
Vermögens  liegt)  gebildet  haben.  Von  dieser  Seite  recht- 
fertigt sich  daher  die  aufgestellte  Ansicht  vollkommen.  Es 
lässt  sich  jedoch  hiergegen  noch  der  Einwand  erheben,  dass 
einzelne  Vorzöge  der  Sprache  auch  einzelne  intellec- 
tu  eile  Seiten  vorzugsweise  auszubilden  im  Stande  sind,  und 
dass  die  geistigen  Anlagen  der  Nationen  selbst  weit  mehr 
nach  ihrer  Mischung  und  Beschaffenheit  verschieden  sind, 
als  sie  nach  Graden  abgemessen  werden  können.  Beides  ist 
unläugbar  richtig.  Allein  der  wahre  Vorzug  der  Sprachen 
muss  doch  in  ihrer  allseitig  und  harmonisch  einwirken- 
den Kraft  gesucht  werden.  Sie  sind  Werkzeuge,  deren  die 
geistige  Thätigkeit  bedarf,  Bahnen,  in  welchen  sie  fort- 
rollt. Sie  sind  daher  nur  dann  wahrhaft  wohlthätig,  wenn  sie 
dieselbe  nach  jeder  Bichtung  hin  erleichternd  und  begeisternd 
begleiten,  sie  in  den  Mittelpunkt  versetzen,  aus  welchem  sich 
jede  ihrer  einzelnen  Gattungen  harmonisch  entfaltet.  Wenn 
man  daher  auch  gern  zugesteht,  dass  die  Form  der  Chinesi- 
schen Sprache  mehr,  als  vielleicht  irgend  eine  andere,  die 
Kraft  des  reinen  Gedanken  herausstellt,  und  die  Seele,  gerade 
weil  sie  alle  kleinen,  störenden  Verbindungslaute  abschneidet, 
ausschliesslicher  und  gespannter  auf  denselben  hinrichtet,  wenn 
die  Lesung  auch  nur  weniger  Chinesischer  Texte  diese  Ueber- 
zeugung  bis  zur  Bewunderung  steigert,  so  dürften  doch  auch 
die  entschiedensten  Vertheidiger  dieser  Sprache  schwerlich  be- 
haupten, dass  sie  die  geistige  Thätigkeit  zu  dem  wahren 
Mittelpunkt  hinlenkt,  aus  dem  Dichtung  und  Philosophie,  wis- 
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senschaftliche  Forschung  und  beredter  Vortrag  gleich  willig 
emporblühen. 

Von  welcher  Seite  der  Betrachtung'  ich  daher  ausgehen 
mag,  kann  ich  immer  nicht  umhin  den  entschiedenen  Gegen- 
satz zwischen  den  Sprachen  rein  gesetzmässiger  und  einer 
von  jener  reinen  Gesetzmässigkeit  abweichenden  Form  deut- 
lich und  unverholen  aufzustellen.  Meiner  innigsten  Ueber- 
zeugung  nach,  wird  dadurch  bloss  eine  unläugbare  Thatsache 
ausgedrückt.  Die  einzelneVortheile  gewährende  Trefflich- 
keit auch  jener  abweichenden  Sprachen,  die  Eünstlichkeit  ihres 
technischen  Baues  wird  nicht  verkannt,  noch  geringgeschätzt, 
man  spricht  ihnen  nur  die  Fähigkeit  ab,  gleich  geordnet,  gleich 
allseitig  und  harmonisch  durch  sich  selbst  auf  den  Geist  ein- 
zuwirken. Ein  Yerdammungsurtheil  über  irgend  eine  Sprache, 
auch  der  rohesten  Wilden,  zu  fallen,  kann  niemand  entfernter 
sein,  als  ich.  Ich  würde  ein  solches  nicht  bloss  als  die  Mensch- 
heit in  ihren  eigenthümlichsten  Anlagen  entwürdigend  an- 
sehen, sondern  auch  als  unverträglich  mit  jeder  durch  Nach- 
denken und  Erfahrung  von  der  Sprache  gegebenen  richtigen 
Ansicht.  Denn  jede  Sprache  bleibt  immer  ein  Abbild  jener 
ursprünglichen  Anlage  zur  Sprache  überhaupt;  und  um 
zur  Erreichung  der  einfachsten  Zwecke,  zu  welchen  jede  Sprache 
nothwendig  gelangen  muss,  fähig  zu  sein,  wird  immer  ein  so 
künstlicher  Bau  erfordert,  dass  sein  Studium  nothwendig  die 
Forschung  an  sich  zieht,  ohne  noch  zu  gedenken,  dass  jede 
Sprache,  ausser  ihrem  schon  entwickelten  Theil,  eine 
unbestimmbare  Fähigkeit  sowohl  der  eignen  Biegsamkeit,  als 
der  Hineinbildung  immer  reicherer  und  höherer  Ideen  besitzt 
Bei  allem  hier  Gesagten  habe  ich  die  Nationen  nur  auf  sich 
selbst  beschränkt  vorausgesetzt  Sie  ziehen  aber  auch 
fremde  Bildung  an  sich,  und  ihre  geistige  Thätigkeit  er-^ 
hält  dadurch  einen  Zuwachs,  den  sie  nicht  ihrer  Sprache 
verdanken,  der  dagegen  dieser  zu  einer  Erweiterung  ihres 
eigenthümlichen  Umfanges  dient.    Denu  \^^<^  ^^^^t^^^  X^^^^^a^ 
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die  Geschmeidigkeit,  Alles  in  sich  aufoehmen  und  Allem  wie* 
der  Ausdruck  aus  sich  verleihen  zu  können.  Sie  kann  dem 
Menschen  niemals,  und  unter  keiner  Bedingung,  zur  absoluten 
Schranke  werden.  Der  Unterschied  ist  nur,  ob  der  Aus- 
gangspunkt der  Erafterhöhung  und  Ideenerweiterung  in  ihr 
selbst  liegt,  oder  ihr  fremd  ist,  mit  anderen  Worten,  ob  sie 
dazu  begeistert,  oder  sich  nur  gleichsam  passiv  und  mitwirkend 
hingiebt? 

Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  Spra- 
chen vorhanden  ist,  so  fragt  es  sich,  an  welchen  Zeichen  er 
sich  erkennen  lässt?  und  es  kann  einseitig  und  der  Fülle  des 
Begriffs  unangemessen  erscheinen,  dass  ich  ihn  gerade  in  der 
grammatischen  Methode  der  Satzbildung  aufgesucht  habe.  Es 
ist  darum  keinesweges  meine  Absicht  gewesen,  ihn  darauf  zu 
beschränken,  da  er  gewiss  gleich  lebendig  in  jedem  Ele- 
mente und  in  jeder  Fügung  enthalten  ist.  Ich  bin  aber 
vorsätzlich  auf  dasjenige  zurückgegangen,  was  gleichsam  die 
Grundvesten  der  Sprache  ausmacht  und  gleich  von  ganz  ent- 
schiedener Wirkung  auf  die  Entfaltung  der  Begriffe  ist. 
Ihre  logische  Anordnung,  ihr  klares  Auseinandertreten,  die 
bestimmte  Darlegung  ihrer  Verhältnisse  zu  einander  macht  die 
unentbehrliche  Grundlage  aller,  auch  der  höchsten  Aeusserangen 
der  geistigen  Thätigkeit  aus,  hängt  aber,  wie  jedem  einleuch- 
ten muss,  wesentlich  von  jenen  verschiedenen  Sprachmethoden 
ab.  Mit  der  richtigen  geht  auch  das  richtige  Denken  leicht 
und  natürlich  von  statten,  bei  den  andren  findet  es  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  oder  erfreut  sich  wenigstens  nicht  einer 
gleichen  Hülfe  der  Sprache.  Dieselbe  Geistesstimmung,  aus 
welcher  jene  drei  verschiedenen  Yerfahrungsarten  entspringen, 
erstreckt  sich  auch  von  selbst  über  die  Formung  aller  übri- 
gen Sprachelemente,  und  wird  nur  an  der  Satzbildnng 
vorzugsweise  erkannt.  Zugleich  endlich  eigneten  sich  gerade 
diese  Eigenthümlichkeiten  besonders,  factisch  an  dem  Sprachbau 
dargelegt  zu  werden,  ein  Umstand,  der  bei  einer  Untersuchung 
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vornehmlich  wichtig  ist,  die  ganz  eigentlich  daranf  hinaus- 
geht, an  dem  Thatsächlichen,  historisch  Erkennbaren 
in  den  Sprachen  die  Form  aufzufinden,  welche  sie  dem  Geiste 
ertheilen,  oder  in  der  sie  sich  ihm  innerlich  darstellen. 

§.  23. 

Die  von  der  durch  die  rein  gesetzmässige  Nothwendig- 
keit  vorgezeichneten  Bahn  abweichenden  Wege  können  von 
unendlicher  Mannigfaltigkeit  sein.  Die  in  diesem  Gebiete 
befangenen  Sprachen  lassen  sich  daher  nicht  aus  Principien 
erschöpfen  und  classificiren;  man  kann  sie  höchstens  nach 
Aehnlichkeiten  in  den  hauptsächlichsten  Theilen  ihres 
Baues  zusammenstellen.  Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  der 
naturgemässe  Bau  auf  der  einen  Seite  von  fester  Wort- 
einheit, auf  der  andren  von  gehöriger  Trennung  der  den 
Satz  bildenden  Glieder  abhängt,  so  müssen  alle  Sprachen, 
von  denen  wir  hier  reden,  entweder  die  Worteinheit  oder 
die  Freiheit  der  Gedankenverbindung  schmälern,  oder 
endlich  diese  beiden  Nachtheile  in  sich  vereinigen.  Hierin 
wird  sich  immer  bei  der'  Vergleichung  auch  der  verschieden- 
artigsten ein  allgemeiner  Maassstab  ihres  Verhältnisses  zur 
Geistesentwickelung  finden  lassen.  Mit  eigeuthümlichen  Seh  wie  > 
rigkeiten  verbunden  ist  die  Aufsuchung  der  Gründe  solcher 
Abweichungen  von  der  naturgemässen  Bahn.  Dieser 
lässt  sich  auf  dem  Wege  der  Begriffe  nachgehen,  die  Ab- 
irrung aber  beruht  auf  Individualitäten,  die  bei  dem 
Dunkel,  in  welches  sich  die  frühere  Geschicht^e  jeder  Sprache 
zurückzieht,  nur  vermuthet  und  erahndet  werden  können.  Wo 
der  unvollkommene  Organismus  bloss  darin  liegt,  dass  der 
innere  Sprachsinn  sich  nicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinn- 
lichen Ausdruck  verschaffen  können,  und  daher  die  For- 
men bildende  Kraft  dieses  letzteren  vor  £rrek\L\kw%  ^^^- 
endeter  Formalität  ermattet  ist,  tritt  aYLwäXTk^'^  ^v^^^'^Oowvw^- 
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keit  weniger  ein,  da  der  Grund  der  ünvoUkommenheit  als- 
dann in  dieser  Schwäche  selbst  liegt.  Allein  auch  solche 
Fälle  stellen  sich  selten  so  einfach  dar,  und  es  giebt  andere, 
und  gerade  die  merkwürdigsten,  welche  sich  durchaus  nicht 
bloss  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Dennoch  muss  man 
die  Untersuchung  unermfidlich  bis  zu  diesem  Punkte  verfolgen, 
wenn  man  es  nicht  aufgeben  will,  den  Sprachbau  in  seinen 
ersten  Gründen  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und 
dem  Geiste  Wurzel  schlägt,  zu  enthüllen.  Es  wörde  unmög- 
lich sein,  in  diese  Materie  hier  irgend  erschöpfend  einzu- 
gehen. Ich  begnüge  mich  daher,  nur  einige  Augenblicke  bei 
zwei  Beispielen  stehen  zu  bleiben,  und  wähle  zu  dem  ersten 
derselben  die  Semitischen  Sprachen,  vorzüglich  aber  wie- 
der unter  diesen  die  Hebräische. 

Dieser  Sprachstamm  gehört  zwar  offenbar  zu  den  flectiren- 
den,  ja  es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  die  eigent- 
lichste Flexion,  im  Gegensatz  bedeutsamer  Anfügung,  ge- 
rade in  ihm  wahrhaft  einheimisch  ist.  Die  Hebräische  und 
Arabische  Sprache  beurkunden  auch  die  innere  Trefflich- 
keit ihres  Baues,  die  erstere  durch  Werke  des  höchsten 
dichterischen  Schwunges,  die  letztere  noch  durch  eine  reiche, 
vielumfassende  wissenschaftliche  Litteratur,  neben  der  poeti- 
schen. Auch  an  sich,  bloss  technisch  betrachtet,  steht  der 
Organismus  dieser  Sprachen  an  Strenge  der  Consequenz, 
kunstvoller  Einfachheit,  und  sinnreicher  Anpassung  des  Lautes 
an  den  Gedanken  nicht  nur  keinem  anderen  nach,  sondern 
übertrifft  vielleicht  hierin  alle.  Dennoch  tragen  diese  Spra- 
chen zwei  Eigenthümlichkeiten  an  sich,  welche  nicht 
in  den  natürlichen  Forderungen,  ja  man  kann  mit  Sicherheit 
hinzusetzen,  kaum  den  Zulassungen  der  Sprache  überhaupt 
liegen.  Sie  verlangen  nämlich,  wenigstens  in  ihrer  jetzigen 
Gestaltung,  durchaus  drei  Consonanten  in  jedem  Wort- 
stamm, und  Consonant  und  Yocal  enthalten  nicht  zu- 
sammen  die  Bedeutung  der  Wörter,  sondern  Bedeutung 
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und  Beziehnng  sind  ausschliesslich,  jene  den  Consonanten, 
diese  den  Yocalen  zugetheilt  Ans  der  ersteren  dieser  Eigen- 
thümlichkeiten  entsteht  ein  Zwang  für  die  Wertform,  wel- 
chem man  billig  die  Freiheit  anderer  Sprachen,  namentlich 
des  Sanskritischen  Stammes,  vorzieht.    Anch  hei  der  zweiten 
jener  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  Nachtheile  gegen  die 
Flexion  durch  Anfügung  gehörig  untergeordneter  Laute.  Man 
muss  also  doch,  meiner  üeberzeugung  nach,  von  diesen  Seiten 
aus,  die  Semitischen  Sprachen  zu  den  von  der  angemessensten 
Bahn  der  Geistesentwickelung  abweichenden  rechnen.    Wenn 
man  aber  nun  versucht,   den  Gründen  dieser  Erscheinung 
und  ihrem  Zusammenhange  mit  den  nationellen  Sprach- 
anlagen nachzuspüren,  so  dürfte  man  schwerlich  zu  einem 
vollkommen  befriedigenden  Resultate  gelangen.    Es  erscheint 
gleich  zuerst  zweifelhaft,  welche  von  jenen  beiden  Eigenthüm- 
lichkeiten  man   als   den  Bestimmungsgrnnd   der  andren 
ansehen  soll?    Offenbar  stehen  beide  in  dem  innigsten  Zu- 
sammenhange.  Der  bei  drei  Consonanten  mögliche  Sylben- 
umfang  lud  gleichsam  dazu  ein,  die  mannigfaltigen  Beziehungen 
der  Wörter  durch  Yocalwechsel  anzudeuten;  und  wenn  man 
die  Yocale  ausschliesslich  hierzu  bestimmen  wollte,  so  konnte 
man  den  nothwendigen  Beichthum  an  Bedeutungen  nur  durch 
mehrere  Consonanten  in  demselben  Worte  erreichen.   Die  hier 
geschilderte  Wechselwirkung  aber  ist  mehr  geeignet,  den 
inneren  Zusammenhang  der  Sprache  in  ihrer  heutigen  Formung 
zu  erläutern,  als  zum  Entstehungsgrunde  eines  solchen  Baues 
zu  dienen.    Die  Andeutung  der  grammatischen  Beziehungen 
durch  die  blossen  Yocale  lässt  sich  nicht  füglich  als  erster 
Bestimmungsgrund  annehmen,   da  überall   in   den  Sprachen 
natürlich  die  Bedeutung  vorausgeht,  und  daher  schon  die  Aus- 
schliessung der  Yocale  von  derselben  erklärt  werden  müsste. 
Die  Yocale  müssen  zwar  in  einer  zwiefachen  Beziehung  be- 
trachtet werden.     Sie  dienen  zunächst  nur  als  L9.\kti^  ^^k^^ 
welchen  der  Conaon&nt  nicht  ansgööi^TQdaÄii'^^x^«^^^'^^^!^^*'* 
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weiter  aber  tritt  uns  die  Verschiedenheit  des  Lautes, 
den  sie  in  der  Yocalreihe  annehmen,  entgegen.  In  der  ersten 
Beziehung  giebt  es  nicht  Yocale,  sondern  nur  Einen,  als  zu- 
nächst stehenden,  allgemeinen  Yocallaut,  oder,  wenn  man  will, 
eigentlich  noch  gar  keinen  wahren  Vokal,  sondern  einen  un- 
klaren, noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schwa-Laut  Etwas 
Aehnliches  findet  sich  bei  den  Consonanten  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  Vocalen.  Auch  der  Vocal  bedarf,  um  hörbar  zu 
werden,  des  consonantischen  Hauches;  und  insofern  dieser  nur 
die  zu  dieser  Bestimmung  erforderliche  Beschaffenheit  an  sich 
trägt,  ist  er  von  den  in  der  Consonantenreihe  sich  durch  ver- 
schiedenen Klang  gegenüberstehenden  Tönen  verschieden*). 
Hieraus  folgt  schon  von  selbst,  dass  sich  die  Vocale  in  dem 
Ausdruck  der  Begriffe  nur  den  Consonanten  beigesellen,  und, 
wie  schon  von  den  tiefsten  Sprachforschem**)  anerkannt  wor- 
den ist,  hauptsächlich  zur  näheren  Bestimmung  des  durch  die 
Consonanten  gestalteten  Wortes  dienen.  Es  liegt  auch  in  der 
phonetischen  Natur  der  Vocale,  dass  sie  etwas  Feineres,  mehr 
Eindringendes  und  Innerliches,  als  die  Consonanten,  andeuten, 


*)  Diese  Sätse  hat  Lepsius  in  seiner  Pal&ographie  auf  das 
klarste  und  befriedigendste  dargestellt,  und  den  Unterschied  zwischen 
dem  Anfangs -a  und  dem  h  in  der  Sanskritschrifl  gezeigt.  Ich  hatte 
im  Bngis  und  in  einigen  andren,  yerwandten  Alphabeten  erkannt, 
dass  das  Zeichen,  welches  yon  allen  Bearbeitungen  der  Sprachen, 
denen  diese  Alphabete  angehören,  ein  Anfangs -a  genannt  wird, 
eigentlich  gar  kein  Vocal  ist,  sondern  einen  schwachen,  dem  Spiritus 
lenis  der  Griechen  ähnlichen,  consonantischen  Hauch  andeutet.  Alle 
von  mir  dort  {Nottv,  Joum,  Asiat,  IX.  489—  494)  nachgewiesene  Er- 
acheinungen  lassen  sich  aber  durch  das  von  Lepsius  über  denselben 
Punkt  im  Sanskrit- Alphabet  Entwickelte  besser  und  richtiger  er- 
klären. 

**)  Grimm  drückt  dies  in  seiner  glücklich  sinnvollen  Sprache 
folgendergestalt  aus:  die  Consonanz  gestaltet,  der  Vokal  bestimmt 
and  beleuchtet  das  Wort.    (Deutsche  Gramm.  II.  S.  1). 
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cind  gleichsam  körperloser  und  seelenvoller  sind.  Dadnrch 
passen  sie  mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  wozu 
4ie  Leichtigkeit  ihres  Schalles  und  ihre  Fähigkeit,  sich  anzu- 
schliessen,  hinzutritt.  Indess  ist  von  diesem  allem  doch  ihr 
ausschliesslich  grammatischer  Gebrauch  in  den  Se- 
mitischen Sprachen  noch  sehr  verschieden ^  steht,  wie  ich 
glaube,  als  eine  einzige  Erscheinung  in  der  Sprachgeschichte 
da,  und  erfordert  daher  einen  eignen  Erklärungsgrund.  Will 
man,  um  diesen  zu  finden,  auf  der  andren  Seite  von  dem  zwei- 
^ylbigen  Wurzelbau  ausgehen,  so  stellt  sich  diesem  Ver- 
suche der  Umstand  entgegen,  dass  dieser  Wurzelban,  wenn 
auch  für  den  uns  bekannten  Zustand  dieser  Sprachen  der  con- 
stitutive,  dennoch  vermuthlich  nicht  der  wirklich  ursprüng- 
liche war.  Vielmehr  lag  ihm,  wie  ich  weiter  unten  näher 
ausführen  werde,  wahrscheinlich  in  grösserem  Umfange,  als 
man  es  jetzt  anzunehmen  pflegt,  eineinsylbiger  zum  Grunde. 
Vielleicht  aber  lässt  sich  die  Eigenthümllchkeit  von  der  wir 
hier  reden,  dennoch  gerade  hieraus  und  aus  dem  Uebergange 
z\x  den  zweisylbigen  Formen,  auf  die  wir  durch  die  Ver- 
gleichung  der  zweisylbigen  unter  einander  geführt  werden, 
herleiten.  Diese  einsylbigen  Formen  hatten  zwei  Consonanten, 
welche  einen  Vocal  zwischen  sich  einschlössen.  Vielleicht  ver- 
lor der  so  eingeschlossene  und  vom  Consonantenklange  über- 
tönte Vocal  die  Fähigkeit  gehörig  selbstständiger  Entwicklung, 
und  nahm  desshalb  keinen  Theil  an  dem  Ausdrucke  der  Be- 
deutung. Die  sich  später  offenbarende  Nothwendigkeit  gram- 
matischer Bezeichnung  rief  erst  vielleicht  jene  Entwickelung 
hervor,  und  bewirkte  dann,  um  den  grammatischen  Flexionen 
«inen  grösseren  Spielraum  zu  geben,  die  HinzufÜgnng  einer 
zweiten  Sylbe.  Immer  aber  muss  doch  irgend  noch  ein  ande- 
rer Grund  vorhanden  gewesen  sein,  die  Vocale  nicht  frei  aus- 
lauten zu  lassen;  und  dieser  ist  wohl  eher  in  der  Beschaffen- 
heit der  Organe  und  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Aussprache^ 
als  in  der  inneren  Spracbanäclit,  vx  b\xO^«u. 
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Gewisser,  als  das  bis  hierher  Besprochene,  scheint  es 
mir  dagegen,  und  wichtiger  znr  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  Semitischen  Sprachen  znr  Gtoistesentwickelnng  ist  es,  dass 
es  dem  inneren  Sprachsinn  dennoch  bei  diesen  Völkern  an 
der  nothwendigen  Schärfe  nnd  Klarheit  der  ünterscheidong 
der  materiellen  Bedeutung  und  der  Beziehungen  der  Wör- 
ter theils  zu  den  allgemeinen  Formen  des  Sprechens  und 
Denkens,  theils  zur  Satzbildung  mangelte,  so  dass  da- 
durch selbst  die  Reinheit  der  Unterscheidung  der  Consonanten- 
und  Vocalbestimmung  zu  leiden  Gefahr  läuft.    Zuerst  muss 
ich  hier  auf  die  besondere  Natur  deijenigen  Laute  aufinerk- 
sam  machen,  die  man  in  den  Semitischen  Sprachen  Wurzeln 
nennt,  die  sich  aber  wesentlich  von  den  Wurzellauten  anderer 
Sprachen  unterscheiden.    Da  die  Vokale  von  der  materiellen 
Bedeutsamkeit  ausgeschlossen  sind,  so  müssen  die  drei  Con- 
sonanten  der  Wurzel,  streng  genommen,  vocallos,  d.  h.  bloss 
von  dem  zu  ihrer  Herausstossung  erforderlichen  Laute   be- 
gleitet sein.    In  diesem  Zustande  aber  fehlt  ihnen  die  zum 
Erscheinen  in  der  Bede  nothwendige  Lautform,  da  auch  die 
Semitischen  Sprachen  nicht  mehrere  unmittelbar  auf  einander 
folgende,  mit  blossem  Schwa  verbundene  Consonanten  dulden. 
Mit  hinzugefügten  Vocalen  drücken  sie  diese  oder  jene  be- 
stimmte Beziehung  aus,  und  hören  auf,  beziehungslose  Wurzeln 
zu  sein.    Wo,"  daher  die  Wurzeln  wirklich  in  der  Sprache  er- 
scheinen, sind  sie  schon  wahre  Wortformen;  in  ihrer  eigent- 
lichen Wnrzelgestalt  mangelt  ihnen  noch  ein  wichtiger  Theil 
zur  Vollendung  ihrer  Lautform  in  der  Bede.    Hierdurch  er- 
hält selbst  die  Flexion  in  den  Semitischen  Sprachen  einen 
anderen  Sinn,  als  welchen  dieser  Begriff  in  den  übrigen  Spra- 
chen hat,  wo  die  Wurzel,  frei  von  aller  Beziehung,  wirklich 
dem  Ohre  vernehmbar,  wenigstens  als  Theil  eines  Wortes  in 
der  Rede  erscheint.    Flectirte  Wörter  enthalten  in  den  Semiti- 
schen Sprachen  nicht  Umbeugungen  ursprünglicher  Töne,  son- 
derü  Vervollständigungen  zur  watt^xi  Laxitform.    Da  nun  der 
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ursprüngliche  Wurzellaut  nicht  neben  dem  flectirten  dem  Ohre 
im  Zusammenhange  der  Bede  vernehmbar  werden  kann,  so 
leidet  dadurch  die  lebendige  Unterscheidung  des  Bedeutungs- 
und Beziehungsausdrucks.  Allerdings  wird  zwar  dadurch 
selbst  die  Verbindung  beider  noch  inniger,  und  die  Anwendung 
der  Laute,  nach  Ewald's  geistvoller  und  richtiger  Bemerkung, 
passender,  als  in  irgend  einer  andren  Sprache,  da  den  leicht 
beweglichen  Yocalen  das  mehr  Geistige,  den  Consonanten  das 
mehr  Materielle  zugetheilt  ist.  Aber  das  Gefühl  der  noth- 
wendigen  Einheit  des,  zugleich  Bedeutung  und  Beziehung  in 
sich  fassenden  Worts  ist  grösser  und  energischer,  wenn  die 
verschmolzenen  Elemente  in  reiner  Selbstständigkeit  geschie- 
den werden  könhen;  und  dies  ist  dem  Zweck  der  Sprache,  die 
ewig  trennt  und  verbindet,  und  der  Natur  des  Denkens  selbst 
angemessen.  Allein  auch  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen 
Arten  des  Beziehungs-  und  Bedeutungsausdrucks  findet  man 
die  Sprache  nicht  von  einer  gewissen  Vermischung  beider 
frei.  Durch  den  Mangel  untrennbarer  Präpositionen 
entgeht  ihr  eine  ganze  Classe  von  Beziehungsbezeichnungen, 
die  ein  systematisches  Ganzes  bilden  und  sich  in  einem  voll- 
ständigen Schema  ^^)  darstellen  lassen.  In  den  Semitischen  Spra- 
chen wird  dieser  Mangel  zum  Theil  dadurch  ersetzt,  dass  für 
diese,  durch  Präpositionen  modificirten  Verbalbegriffe  eigene 
Wörter  bestimmt  sind.  Dies  kann  aber  keine  Vollständigkeit 
gewähren,  und  noch  weniger  vermag  dieser  scheinbare  Beich- 
thum  für  den  Nachtheil  zu  entschädigen,  dass,  da  sich  nun 
der  Gegensatz  weniger  fühlbar  darstellt,  auch  die  Totalität 
nicht  übersichtlich  ins  Auge  fällt,  und  die  Bedenden  die  Mög- 
lichkeit einer  leichten  und  sicheren  Spracherweiterung  durch 
einzelne,  bis  dahin  unversucht  gebliebene,  Anwendungen  ver- 
lieren. 

Auch  einen  mir  wichtig  scheinenden  Unterschied  in  der 
Bezeichnung  verschiedener  Arten  von  Beziehungen  k^\!Ki  SrJä. 
hier  nicht  übergehen.  Die  Andeutung  4w  Cj^^^w^  ^^"ä^^\sv^\!^^> 

Humboldt,  Verscb.  d.  Sprachbaues.  "^^ 


332  ^^  weniger  foUkoflunene  Sprachben. 

insofeni  sie  einen  Ansdrock  xolassen,  und  nicht  bloss  durch 
die  Stellung  unterschieden  werden,  geschieht  durch  Hinzn- 
flkgung  von  Präpositionen,  die  der  Personen  des  Yerbuma 
durch  Hinzuf&gung  der  Pronomina.  Durch  diese  beiden  Be- 
ziehungen wird  die  Bedeutung  der  Wörter  auf  keinerlei  Weise 
afficirt  Es  sind  Ausdrücke  reiner  allgemein  anwendbarer  Ver- 
hältnisse. Das  grammatische  Mittel  aber  ist  Anfügung,  und 
zwar  solcher  Buchstaben  oder  Sylben,  welche  die  Sprache  als 
ftr  sich  bestehend  anerkennt,  die  sie  auch  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  der  Festigkeit  mit  den  Wörtern  verbindet  In- 
sofern auch  Yocalwechsel  dabei  eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener 
Zuwächse,  deren  Anfügung  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Wort- 
form in  einer  Sprache  bleiben  kann,  welche  so  fest  bestimmte 
Segeln  für  den  Bau  der  Wörter  besitzt  Die  übrigen  Be- 
ziehungsausdrücke, sie  mögen  nun  in  einem  Yocalwechsel, 
oder  zugleich  in  Hinzufügung  consonantischer  Laute,  wie  im 
Hifil,  Ni&l  u.  s.  f.,  oder  in  Yerdoppelung  eines  der  Consonan- 
ten  des  Wortes  selbst,  wie  bei  den  mehrsten  Steigerungs- 
formen, bestehen,  haben  eine  nähere  Yerwandtschaft  mit  der 
materiellen  Bedeutung  des  Worts,  afficiren  dieselbe  mehr  oder 
weniger,  ändern  sie  wohl  auch  gewissermassen  ganz  ab,  wie 
wenn  ans  dem  Stamm  gross  gerade  durch  eine  solche  Form 
das  Yerbum  erziehen  hervorgebracht  wird.  Ursprünglich 
und  hauptsächlich  bezeichnen  sie  zwar  wirkliche  grammatische 
Beziehungen,  den  Unterschied  des  Nomons  und  Yerbums,  die 
transitiven  oder  intransitiven,  reflexiven  und  causativen  Yerba 
u.  8.  w.  Die  Aenderung  der  ursprünglichen  Bedeutang,  durch 
welche  ans  den  Stämmen  abgeleitete  Begriffe  entstehen,  ist 
eine  natürliche  Folge  dieser  Formen  selbst,  ohne  dass  darin 
eine  Yermischnng  des  Beziehungs-  und  Bedeutangsausdrucks 
zu  liegen  braucht.  Dies  beweist  auch  die  gleiche  Erscheinung 
in  den  Sanskritischen  Sprachen.  Allein  der  ganze  Unterschied 
jener  zwei  Classen  (anf  der  einen  Seite  der  Casus-  und  Pro- 
ßoaiaalatBxa,  auf  der  andren  d^x  \TiXL«t^\i  ^«tX^^S^fiATlouen) 
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DDd  ihre  verschiedene  Bezeichnung  ist  in  sich  selbst  auf- 
fallend. Zwar  liegt  in  demselben  eine  gewisse  Angemessen- 
heit mit  der  Verschiedenheit  der  Fälle.  Qß,  wo  der  Begriff 
keine  Änderung  erleidet,  wird  die  Beziehung  nur  äusserlichi 
dagegen  innerlich,  am  Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die 
grammatische  Form,  sich  bloss  auf  das  einzelne  Wort  er- 
streckend, die  Bedeutung  afficirt.  Der  Yocal  erhält  an  der- 
selben den  feinen  ausmalenden,  näher  modificirenden  Antheil, 
von  dem  weiter  oben  die  Bede  war.  In  der  That  sind  alle 
Fälle  der  zweiten  Classe  von  dieser  Art,  und  können,  wenn 
wir  beim  Yerbum  stehen  bleiben,  schon  auf  die  blossen  Parti« 
cipien  angewendet  werden,  ohne  die  actuale  Yerbalkraft  selbst 
anzugehen.  In  der  Barmanischen  Sprache  geschiebt  dies  wirk- 
lich, und  auch  die  Yerbalvorschläge  der  Malayischen  Spra^ 
eben  beschreiben  ungefähr  denselben  Kreis,  als  die  Semiti- 
schen in  dieser  Bezeichnungsart«  Denn  in  der  That  lassen 
sich  alle  Fälle  derselben  auf  etwas  den  Begriff  selbst  Ab- 
änderndes zurfickf&hren.  Dies  gilt  sogar  von  der  Andeutung 
der  Tempora,  insofern  sie  durch  Beugung  und  nicht  syntaktisch 
geschieht.  Denn  auf  jene  Weise  unterscheidet  sie  bloss  die 
Wirklichkeit  und  die  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende 
üngewissheit.  Dagegen  erscheint  es  sonderbar,  dass  gerade 
diejenigen  Beziehungen,  die  am  meisten  den  nnveränderten 
Begriff  nur  in  eine  andere  Beziehung  stellen,  wie  die  Casns, 
und  diejenigen,  welche  am  wesentlichsten  die  Yerbalnatur  bil- 
den, wie  die  Personen,  weniger  formal  bezeichnet  werden,  ja 
sich  fast,  gegen  den  Begriff  der  Flexion,  zur  Agglutination 
hinneigen,  und  dagegen  die  den  Begriff  selbst  modificirenden 
den  am  meisten  formalen  Ausdruck  annehmen.  Der  Gang  des 
Sprachsinnes  der  Nation  scheint  hier  nicht  sowohl  der  ge- 
wesen zu  sein,  Beziehung  und  Bedeutung  scharf  von  einander 
zu  trennen,  als  vielmehr  der,  die  aus  der  ursprünglichen  Be- 
deutung fliessenden  Begriffe,  nach  8ystftm%^Aä<(^'^\  ^^^^^^5s:&% 
grawiDaüscber  Fornif  in  den  veracitüft^WiWi^^w^^'c^  \^t»ß5^«^ 
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regelmässig  geordnet^  abzuleiten.  Man  wQrde  sonst  nicht  die 
gemeinsame  Natar  aller  grammatischen  Beziehungen  durch 
Behandlung  in  zwiefachem  Ausdruck  gewissermassen  verwischt 
haben.  Wenn  dies  Bäsonnement  richtig  und  mit  den  That- 
sachen  übereinstimmend  erscheint,  so  beweist  dieser  Fall,  wie 
ein  Volk  seine  Sprache  mit  bewundrungswürdigem  Scharfsinn 
und  gleich  seltnem  Gefühl  der  gegenseitigen  Forderungen  des 
Be^ffs  und  des  Lautes  behandeln,  und  doch  die  Bahn  ver- 
fehlen kann,  welche  in  der  Sprache  überhaupt  die  naturge- 
mässeste  ist.  Die  Abneigung  der  Semitischen  Sprachen  gegen 
Zusammensetzung  ist  aus  ihrer  ganzen,  hier  nach  ihren 
Hauptzügen  geschilderten  Form  leicht  erklärlich.  Wenn  auch 
die  Schwierigkeit,  vielsylbigen  Wörtern  die  einmal  fest  in  die 
Sprache  eingewachsene  Wortform  zu  geben,  wie  es  die  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  beweisen,  überwunden  werden 
konnte,  so  müssten  sie  doch  bei  der  Gewöhnung  des  Volks 
an  eine  kürzere,  einen  streng  gegliederten  und  leicht  überseh- 
baren inneren  Bau  erlaubende  Wortform  lieber  vermieden  wer- 
den. Es  boten  sich  aber  auch  weniger  Veranlassungen  zu 
ihrer  Bildung  dar,  da  der  Beichthum  an  Stämmen  sie  ent- 
behrlicher machte. 

In  der  Delaware- Sprache  in  Nord -Amerika  herrscht 
mehr,  als  vielleicht  in  irgend  einer  andren,  die  Gewohnheit, 
neue  Wörter  durch  Zusammensetzung  zu  bilden.  Die  Ele- 
mente dieser  Composita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ur- 
sprüngliche Wort,  sondern  es  gehen  von  diesem  nur  Theile, 
ja  selbst  nur  einzelne  Laute  in  die  Zusammensetzung  über. 
Aus  einem  von  Du  Fonceau^O  gegebenen  Beispiel  muss  man 
sogar  schliessen,  dass  es  von  dem  Redenden  abhängt,  solche 
Wörter  oder  vielmehr  ganze  zu  Wörtern  gestempelte  Phrasea 
gleichsam  aus  Bruchstücken  einfacher   Wörter  zusammenzu- 


*)  Vorrede  zu  Zeis  b er ger's  Delaware-Grammatik.  (Philadelphia. 
1827.    4.   S.  20.) 
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fügen.  Ans  hi,  du,  wulU^  gut,  schön,  niedlich,  vnchgat,  Pfote, 
und  schts,  einem  als  Endung  im  Sinne  der  Kleinheit  gehrauch- 
ten Worte,  wird,  in  der  Anrede  an  eine  kleine  Katze,  Jc-^li- 
gat-schis^  deine  niedliche  kleine  Pfote,  gebildet.  Auf  gleiche 
Weise  gehen  Redensarten  in  Yerha  über,  und  werden  alsdann 
vollständig  conjugirt.  Nad-hol-inem^  von,  natm^  holen,  amochol, 
Boot,  und  dem  schliessenden  regierten  Pronomen  der  ersten 
Person  des  Plurals,  heist:  hole  uns  mit  dem  Boote!  nämlich: 
über  den  Fluss.  Man  sieht  schon  aus  diesen  Beispielen,  dass 
die  Veränderungen,  der  diese  Composita  bildenden  Wörter  sehr 
bedeutend  sind.  So  wird  aus  vmlit  in  dem  obigen  Beispiel 
nlif  in  anderen  Fällen,  wo  im  Compositum  kein  Consonant 
vorausgeht,  wul,  allein  auch  mit  vorausgehendem  Consonanten 
ola*).  Auch  die  Abkürzungen  sind  bisweilen  sehr  gewaltsam. 
Von  öwem,  Thier,  wird,  um  das  Wort  Pferd  zu  bilden,  bloss 
die  Sylbe  es  in  die  Zusammensetzung  aufgenommen.  Zugleich 
gehen,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter  nun  in  Verbindung  mit 
anderen  Lauten  treten,  Wohllauts  Veränderungen  vor,  welche, 
dieselben  noch  weniger  kenntlich  machen.  Dem  eben  erwähn- 
ten Worte  fQr  Pferd,  nanayung-es,  liegt,  ausser  der  Endung 
es^  nur  nayundam,  eine  Last  auf  dem  Bücken  tragen,  zum 
Grunde.  Das  g  scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung 
durch  die  Verdoppelung  der  ersten  Sylbe  nur  auf  das  Compo- 
situm angewandt.  Ein  blosses  Anfangs-m  von  machU^  schlecht, 
oder  von  medhickj  übel,  giebt  dem  Worte  einen  bösen  und  ver- 
ächtlichen Sinn*^).   Man  hat  daher  diese  Wortverstümmlungen 


*)  Transadions  of  ihe  Hiatorical  and  lAterary  Committee  of  tke 
American  Phüoaophical  Society,  Philadelphia.  1819.  Vol.  1.  S.  405 
a.  flgd. 

**)  Zeisbei^er  (a.  a.  0.)  bemerkt,  dass  mannilto  hiervon  eine  Aas- 
nahme  bilde,  da  man  darunter  Gott  selbst ,  den  grossen  und  guten 
Geist,  Terstehe.    Es  ist  aber  sehr  gewöhnlich,  die  religiösen  Ideen, 
ungebildeter  Völker  yon  der  Furcht  vor  bi5%«ii  Qi«Ä\«tti  ^xxä^^^^^^  'b^ 
Beben.    Die  üraprÜDgliche  Bedeutung  de*  'V^wrt«*  ^ätäXä  ^^««  ^^^^ 
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▼ereehiedenüich,  als  barbarische  Bohheit,  sehr  hart  getadelt» 
man  mflsste  aber  eine  tiefere  Kenntoiss  der  Delaware-Sprache 
imd  der  Verwandtschaft  ihrer  Wörter  besitzen,  nm  xn  ent- 
scheiden, ob  wirklich  in  den  abgekflrzten  Wörtern  die  Stanim«- 
sjlben  vernichtet,  oder  nicht  vielmehr  gerade  erhalten  werden. 
Dass  dies  letztere  in  einigen  FUlen  sich  wirklich  so  verhält, 
sieht  man  an  einem  merkwürdigen  Beispiel.  Lenape  bedeutet 
Mensch;  Unm,  welches  mit  dem  vorigen  Worte  zusammen 
(Lenni  Lenape)  den  Namen  des  Hanptstammee  der  Delawa- 
ren  ansmacht,  hat  die  Bedentnng  von  etwas  Ursprünglichem, 
IJnvermiscbtem,  dem  Lande  von  jeher  Angehörigem,  und  be- 
deutet daher  auch  gemein,  gewöhnlich.  In  diesem  letzteren 
Sinne  dient  der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  alles  Einheimischen, 
von  dem  grossen  und  guten  Geiste  dem  Lande  Gegebenen,  im 
Gegensatz  mit  dem  aus  der  Fremde  erst  durch  die  weissen 
Menschen  Gekommenen.  Äpe  heisst  aufrecht  gehen*).  In 
Unape  sind  also  ganz  richtig  die  charakteristischen  Kennzeichen 
des  aufrecht  wandelnden  Eingebomen  enthalten.  Dass  her- 
nach das  Wort  allgemein  f&r  Mensch  gilt,  und,  um  zum 
Eigennamen  zu  werden,  noch  einmal  den  Begriff  des  Ursprüng- 
lichen mit  sich  verbindet,  sind  leicht  erklärliche  Erscheinungen. 
In  pilape,  Jüngling,  ist  das  Wort  pildt^  keusch,  unschuldig, 
mit  demjenigen  Theil  von  lenape  zasammengesetzt,  welcher 
die  den  Menschen  charakterisirende  Eigenschaft  bezeichnet 
Da  die  in  der  Zusammensetzung  verbundenen  Wörter  grossen- 
theils  mehrsylbig  und  schon  selbst  wieder  zusammengesetzt 


•ehr  leicht  eine  solche  gewesen  sein.  Ueber  den  Best  des  Wortes 
finde  ich,  bei  dem  Mangel  eines  Delaware- Wörterbachs,  keine  Aus- 
kunft. Auffallend,  obgleich  yielleicht  bloss  zofUilig,  ist  die  Ueberein*- 
•timmung  dieses  Ueberrestes  mit  dem  Tagalischen  anito^  Götzen- 
bUd.    (8.  unt.  1.  Buch.    S.  75.) 

*)  So  rerstehe  ich  nämlich  Heckewelder.   {Transaetions,  I.  411.) 
Auf  Jeden  Fall  ist  ape  bloss  Endang  für  aufrecht  gehende  Wesen, 
wie  chum  für  vierfüssige  Thiere. 
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sind,  so  kommt  alles  darauf  an,  welcher  ihrer  Theile  zom 
Element  des  neuen  Compositums  gebraucht  wird,  worüber  nnr 
di9  aus  einem  vollständigen  Wörterbuche  zu  schöpfende  ge- 
nauere Kenntniss  der  Sprache  Aufklärung  geben  könnte.  Auch 
versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  Sprachgebrauch 
diese  Abkürzungen  in  bestimmte  Begeln  eingeschlossen  haben 
wird.  Dies  sieht  man  schon  daraus,  dass  das  modificirte 
Wort  in  den  gegebenen  Beispielen  immer  im  Compositum,  als 
das  letzte  Element,  dem  modificirenden  nachsteht.  Das  Ver- 
fahren dieser  scheinbaren  Verstümmlung  der  Wörter  dürfte 
daher  wohl  ein  milderes  Urtheil  verdienen,  und  nicht  so  zer- 
störend für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  An- 
blick befurchten  lässt.  Es  hängt  genau  mit  der,  oben  schon 
als  die  Amerikanischen  Sprachen  auszeichnend  angeführten 
Tendenz,  das  Pronomen  in  abgekürzter  oder  noch  mehr  ab- 
weichender Gestalt  mit  dem  Verbum  und  dem  Nomen  zu  ver- 
binden, zusammen.  Das  eben  von  der  Delawarischen  Gesagte 
beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nach  Verbindung  meh- 
rerer Begriffe  in  demselben  Worte.  Wenn  man  mehrere  der 
Sprachen  mit  einander  vergleicht,  welche  die  grammatischen 
Beziehungen,  ohne  Flexion,  durch  Partikeln  andeuten,  so  hal- 
ten einige  derselben,  wie  die  Barmanische,  die  meisten  der 
Südsee -Inseln  und  selbst  die  Mandschuische  und  die  Mongo- 
lische, die  Partikeln  und  die  durch  sie  bestimmten  Wörter  eher 
aus  einander,  da  hingegen  die  Amerikanischen  eine  Neigung, 
sie  zu  verknüpfen,  verrathen.  Die  letztere  fliesst  natürlich 
schon  aus  dem  oben  (§.  17.)  geschilderten  einverleibenden  Ver- 
fahren. Dieses  habe  ich  im  Vorigen  als  eine  Beschränktheit 
der  Satzbildung  dargestellt,  und  durch  die  Aengstlichkeit  des 
Sprachsinns  erklärt,  die  Theile  des  Satzes  für  das  Verständ- 
niss  recht  enge  zusammenzufassen. 

Dem  hier  betrachteten  Verfahren  der  Delawarischen  Wort- 
bildung lässt  sich  aber  zugleich  noch  eine  8.\!LdÄ\:<5k^<^^^'?2w^~ 
winnen.    Es  liegt  in  demselTöeii  svöoWiw   ^\^  "^^\^^%^  ^"^ 
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Seele  die  im  Gedanken  verbundenen  Begriffe,  statt  ihr  die- 
selben einzeln  zuzuzählen,  auf  einmal,  und  auch  durch  dea 
Laut  verbunden,  vorzulegen.  Es  ist  eine  malerische  Behard- 
lung  der  Sprache,  genau  zusammenhängend  mit  der  übrigen 
aus  allen  ihren  Bezeichnungen  hervorblickenden  bildlichen 
Behandlung  der  Begriffe.  Die  Eichel  heisst  wu'nachqidm^ 
die  Nuss  der  Blatt-Hand  (von  toumpach^  Blatt,  nach,  EEand, 
und  qmm^  die  Nuss),  weil  die  lebendige  Einbildungskraft  des 
Volkes  die  eingeschnittenen  Blätter  der  Eiche  mit  einer  Hand 
vergleicht.  Auch  hier  bemerke  man  die  doppelte  Befolgung 
des  oben  erwähnten  Gesetzes  in  der  Stellung  der  Elemente, 
erst  in  dem  letzten,  dann  in  den  beiden  ersten,  wo  wieder 
die  Hand,  gleichsam  aus  einem  Blatte  gebildet,  diesem  letzte- 
ren Worte,  nicht  umgekehrt,  nachsteht  Es  ist  offenbar  von 
grosser  Wichtigkeit,  wie  viel  eine  Sprache  in  Ein  Wort  ein- 
schliesst,  statt  sich  der  Umschreibung  durch  mehrere  zu  be- 
dienen. Auch  der  gute  Schriftsteller  übt  hierin  sorgfaltige 
Unterscheidung,  wo  ihm  die  Sprache  die  Wahl  frei  lässt.  Das 
richtige  Gleichgewicht,  welches  die  Griechische  Sprache  hierin 
beobachtet,  gehört  gewiss  zu  ihren  grössten  Schönheiten.  Das 
in  Einem  Worte  Verbundene  stellt  sich  auch  der  Seele  mehr 
als  Eins  dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  das  sind,  was  die 
Individuen  in  der  Wirklichkeit.  Es  erregt  lebendiger  die  Ein- 
bildungskraft, als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.  Daher 
ist  das  Einschliessen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbildungs- 
kraft, die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.  Beide  können 
sieh  sogar  hierin  entgegenstehen,  und  verfahren  wenigstens 
dabei  nach  ihren  eignen  Gesetzen,  deren  Verschiedenheit  sich 
hier  in  einem  deutlichen  Beispiel  in  der  Sprache  verräth.  Der 
Verstand  fordert  vom  Worte,  dass  es  den  Begriff  vollständig 
und  rein  bestimmt  hervorrufe,  aber  auch  zugleich  in  ihm  die 
logische  Beziehung  anzeige,  in  welcher  es  in  der  Sprache  und 
in  der  Eede  erscheint.  Diesen  Verstandesforderungen  genügt 
die  Delaware 'SprsLche  nur  auf  öixö,  öi^tl  \Ä!VÄx«tL  ^^x^Ähainn. 
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nicht  befriedigende,  Weise.  Dagegen  wird  sie  zum  lebendigen 
Symbol  der  Bilder  an  einander  reihenden  Einbildongskrafti 
und  bewahrt  hierin  eine  sehr  eigenthfimliche  Schönheit.  Anch 
im  Sanskrit  tragen  die  sogenannten  nndeclinirbaren  Partici- 
pien,  die  so  oft  zum  Ausdruck-  von  Zwischensätzen  dienen, 
zur  lebendigen  Darstellung  des  Gedanken,  dessen  Theile  sie 
mehr  gleichzeitig  vor  die  Seele  bringen,  wesentlich  bei.  In 
ihnen  vereinigt  sich  aber,  da  sie  grammatische  Bezeichnung 
haben,  die  Strenge  der  Verstandesforderung  mit  dem  freien 
Erguss  der  Einbildungskraft.  Dies  ist  ihre  beifallswürdige 
Seite.  Denn  allerdings  haben  sie  auch  eine  entgegengeßetzte, 
wenn  sie  durch  Schwerfälligkeit  der  Freiheit  der  Satzbildung 
Fesseln  anlegen,  und  ihre  einverleibende  Methode  an  mangelnde 
Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  erinnert,  dem  Satze  gehörige  Er- 
weiterung zu  geben. 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwQrdig,  dass  diese  kühn  bild- 
liche Zusammenfügung  der  Wörter  gerade  einer  Nord-Ameri- 
kanischen Sprache  angehört,  ohne  dass  ich  jedoch  hieraus 
mit  Sicherheit  Folgerungen  auf  den  Charakter  dieser  Völker, 
im  Gegensatz  mit  den  südlichen,  ziehen  möchte,  da  man 
hierzu  mehr  Data  über  beide  und  ihre  frühere  Geschichte  be- 
sitzen müsste.  Gewiss  aber  ist  es,  dass  wir  in  den  Beden 
und  Verhandlungen  dieser  Nord-Amerikanischen  Stämme  eine 
grössere  Erhebung  des  Gemüths  und  einen  kühneren  Flug  der 
Einbildungskraft  erkennen,  als  von  dem  wir  im  südlichen 
Amerika  Kunde  haben.  Natur,  Klima  und  das  den  Völkern 
dieses  Theils  von  Amerika  mehr  eigenthümliche  Jägerleben, 
welches  weite  Streifzüge  durch  die  einsamsten  Wälder  mit 
sich  bringt,  mögen  zugleich  dazu  beitragen.  Wenn  aber  die 
Thatsache  in  sich  richtig  ist,  so  übten  unstreitig  die  grossen 
despotischen  Begiernngen  besonders  die  zugleich  pries- 
terlich die  freie  Entwickelung  der  Individualität  nieder- 
drückende Peruanische,  einen  sehr  verderbU.ch^^\i^vcs&^^';^^^^:s&> 
da  jene  Jägeratömme,  wenigstens  8om\  mx  -srSsöwol,  XsssaKt 
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unr  in  freien  Verbindungen  lebten.  Aach  seit  derEroberang* 
dnrch  die  Europäer  erfahren  beide  Theile  ein  verschiedenes, 
gerade  in  der  Hinsicht,  von  welcher  wir  hier  reden,  sehr 
wesentlich  entscheidendes  Schicksal.  Die  fremden  Anwohner 
in  dem  Nord -Amerikanischen  Küstenstrich  drängten  die  Ein* 
gebornen  zurück,  und  beraubten  sie  wohl  auch  ungerechter 
Weise  ihres  Eigenthums,  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem 
auch  ihre  Missionare,  von  dem  freieren  und  milderen  Geiste 
des  Protestantismus  beseelt,  einem  drückenden  mönchischen 
Begimente,  wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch 
einführten,  fremd  waren. 

Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildungskraft,  von  wel- 
cher Sprachen,  wie  die  Delawarische,  das  sichtbare  Gepräge 
tragen,  auch  ein  Zeichen  liegt,  dass  wir  in  ihnen  eine  jugend- 
lichere Gestalt  der  Sprache  aufbewahrt  finden?  ist  eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage,  da  man  zu  wenig  abzusondern 
vermag,  was  hierin  der  Zeit,  und  was  der  Geistesrichtung  der 
Nation  angehört.  Ich  bemerke  in  dieser  Bücksicht  hier  nur, 
dass  diese  Zusammensetzung  von  Wörtern,  von  welchen  in 
unsren  heutigen  oft  auch  nur  einzelne  Buchstaben  übrig  ge- 
blieben sein  mögen,  sich  leicht  auch  in  den  schönsten  und 
gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in  der  Natur  der 
Pinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen,  und  im  Verlaufe 
so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich  die  Sprache  im  Munde 
der  Völker  fortgepflanzt  hat,  die  Bedeutungen  der  Urlaute 
natürlich  verloren  gegangen  sind. 

§.  24. 

In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich  unter 
allen  bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  Sans- 
krit, da  die  erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache 
In  die  Arbeit  des  Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis 
iö  die  feinsten  Schattirungen  d^mli^ixi^»^  «VÄT^'s^x\'fe\\i^\i%t^Qbt. 
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Denn  offenbar  liegt  in  der  mangelnden  and  sichtbarlich  vor- 
lenchtenden  Bezeichnung  der  Unterschied  beider  Sprachen. 
Den  Gebrauch  einiger  Partikeln  ausgenommen,  deren  sie, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch  wieder  bis  auf  einen 
hohen  Grad  zu  entbehren  versteht,  deutet  die  Chinesische 
alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne  durch  Stellung, 
den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form  festgestellten  Ge* 
brauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang  des  Sinnes 
an,  also  bloss  durch  Mittel,  deren  Anwendung  innere  An- 
strengung erheischt.  Das  Sanskrit  dagegen  legt  in  die 
Laute  selbst  nicht  bloss  den  Sinn  der  grammatischen  Form, 
sondern  auch  ihre  geistigere  Gestalt,  ihr  Yerhältniss  zur 
materiellen  Bedeutung. 

Hiernach  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  Chinesi* 
sehe  Sprache  für  die  von  der  naturgemässen  Forderung  der 
Sprache  am  meisten  abweichende,  für  die  unvollkommenste 
unter  allen  halten.  Diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der 
genaueren  Betrachtung.  Sie  besitzt  im  Gegentheil  einen  hohen 
Grad  der  Trefflichkeit,  und  übt  eine,  wenn  gleich  einseitige, 
doch  mächtige  Einwirkung  auf  das  geistige  Vermögen 
aus.  Man  könnte  zwar  den  Grund  hiervon  in  ihrer  frühen 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  und  reichen^Littera- 
tur  suchen.  Offenbar  hat  aber  vielmehr  die  Sprache  selbst, 
als  Aufforderung  und  Hülfsmittel,  zu  diesen  Fortschritten  der 
Bildung  wesentlich  mitgewirkt.  Zuerst  kann  ihr  die  grosse 
Consequenz  ihres  Baues  nicht  bestritten  werden.  Alle 
andren  flexionslosen  Sprachen,  wenn  sie  auch  noch  so  grosses 
Streben  nach  Flexion  verrathen,  bleiben,  ohne  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen, auf  dem  Wege  dahin  stehen.  Die  Chinesische  führt, 
indem  sie  gänzlich  diesen  Weg  verlässt,  ihren  Grundsatz  bis 
zum  Ende  durch.  Dann  trieb  gerade  die  Natur  der  in  ihr 
zum  Yerständniss  alles  Formalen  angewandten  Mittel,  ohne 
Unterstützung  bedeutsamer  Laute,  darauf  \\\\!l,  ^V5k  ^^t^^5«n&- 
denen  formalen  Ferhältnisse  str^üg^x  ixi  \i«ÄÄV\Ä\i^  ^qsä.  ^^5^^- 
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matisch  zu  ordnen.  Endlich  wird  der  Unterschied  zwischen 
materieller  Bedeutung  und  formeller  Beziehung  dem  Geiste 
dadurch  von  selbst  um  so  mehr  klar,  als  die  Sprache,  wie  sie 
das  Ohr  vernimmt,  bloss  die  materiell  bedeutsamen  Laute 
enthält,  der  Ausdruck  der  formellen  Beziehungen  aber  an  den 
Lauten  nur  wieder  als  Yerhältniss,  in  Stellung  und  Unter- 
ordnung, hängt.  Durch  diese  fast  durchgängige  lautlose 
Bezeichnung  der  formellen  Beziehungen  unterscheidet 
sich  die  Chinesische  Sprache,  soweit  die  allgemeine  Ueberein- 
kunft  aller  Sprachen  in  Einer  inneren  Form  Verschiedenheit 
zulässt,  von  allen  andren  bekannten.  Man  erkennt  dies  am 
deutlichsten,  wenn  man  irgend  einen  ihrer  Theile  in  die  Form 
der  letzteren  zu  zwängen  versucht,  wie  einer  ihrer  grössten 
Kenner,  Abel-Bämusat,  eine  vollständige  Chinesische  Decli- 
nation  aufgestellt  hat*).  Sehr  begreiflicher  Weise  muss  es 
in  jeder  Sprache  Unterscheidungsmittel  der  verschiedenen  Be- 
ziehungen des  Nomons  geben.  Diese  aber  kann  man  bei  wei- 
tem nicht  immer  darum  als  Casus  im  wahren  Sinne  dieses 
Wortes  betrachten.  Die  Chinesische  Sprache  gewinnt  durch- 
aus nicht  bei  einer  solchen  Ansicht.  Ihr  charakteristischer 
Vorzug  liegt  im  Gegentheil,  wie  auch  B^musat  an  derselben 
Stelle  sehr  treffend  bemerkt,  in  ihrem,  von  den  andren  Spra- 
chen abweichenden,  Systeme,  wenn  sie  gleich  eben  durch  das- 
selbe auch  mannigfaltiger  Vorzüge  entbehrt,  und  allerdings, 
als  Sprache  und  Werkzeug  des  Geistes,  den  Sanskritischen 
und  Semitischen  Sprachen  nachsteht.  Der  Mangel  einer  Laut- 
bezeichnung der  formalen  Beziehungen  darf  aber  nicht  in  ihr 
allein  genommen  werden.  Man  muss  zugleich,  und  sogar  haupt- 
sächlich, die  EQckwirkung  ins  Auge  fassen,  welche  dieser 
Mangel  nothwendig  auf  den  Geist  ausübt,  indem  er  ihn  zwingt, 
diese  Beziehungen  auf  feinere  Weise  mit  den  Worten  zu  ver- 
binden, und  doch  nicht  eigentlich  in  sie  zu  legen,  sondern 


y  Fundgruben  des  Orients.  lU.  ^^. 
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wahrhaft  in  ihnen  zu  entdecken.  Wie  paradox  es  daher  klingt, 
so  halte  ich  es  dennoch  für  ausgemacht,  dass  im  Chinesi- 
schen gerade  die  scheinbare  Abwesenheit  aller  Grammatik  die 
Schärfe  des  Sinnes,  den  formalen  Zusammenhang  der  Bede  zu 
erkennen,  im  Geiste  der  Nation  erhöht,  da  im  Gegentheil  die 
Sprachen  mit  versuchter,  aber  nicht  gelingender  Bezeichnung 
der  grammatischen  Verhältnisse  den  Geist  vielmehr  einschlä- 
fern, und  den  grammatischen  Sinn  durch  Vermischung  des 
materiell  und  formal  Bedeutsamen  eher  verdunkeln. 

Dieser  eigenthümliche  Chinesische  Bau  rührt  wohl  un- 
streitig von  der  Lauteigenthümlichkeit  des  Volkes  in  den 
frühesten  Zeiten  her,  von  der  Sitte,  die  Sylben  stark  in  der 
Aussprache  aus  einander  zu  halten,  und  von  einem  Mangel  an 
der  Beweglichkeit,  mit  welcher  ein  Ton  auf  den  andren  um- 
ändernd einwirkt.  Denn  diese  sinnliche  Eigenthümlichkeit  muss, 
wenn  die  geistige  der  inneren  Sprachform  erklärt  werden  soll, 
zum  Grunde  gelegt  werden,  da  jede  Sprache  nur  von  der  un- 
gebildeten Volkssprache  ausgehen  kann.  Entstand  nun  durch 
den  grübelnden  und  erfindsamen  Sinn  der  Nation,  durch 
ihren  scharfen  und  regen  und  vor  der  Phantasie  vorwalten- 
den Verstand  eine  philosophische  und  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  Sprache,  so  konnte  sie  nur  den  sich  wirk- 
lich in  dem  älteren  Style  verrathenden  Weg  nehmen,  die 
Absonderung  der  Töne,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  bestand, 
beibehalten,  aber  alles  das  feststellen  und  genau  untersch^- 
den,  was  im  höheren  Gebrauch  der  Sprache,  entblösst  von  der, 
dem  Verständniss  zu  Hülfe  kommenden  Betonung  und  Ge- 
berde, zur  lichtvollen  Darstellung  des  Gedanken  erfordert  wurde. 
Dass  aber  eine  solche  Bearbeitung  schon  sehr  früh  eintrat, 
ist  geschichtlich  erwiesen,  und  zeigt  sich  auch  in  den  unver- 
kennbaren, aber  geringen  Spuren  bildlicher  Darstellung  in  der 
Chinesischen  Schrift. 

Es  lässt  sich  wohl  allgemein  behauptÄU,  ^^^^,  ^^\sa.^^ 
Geist  Anfangt,  sich  zu  wi88enacTiait\\^\v^\ssL  \i^xiXvö.  t»^ 
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erheben,  und  eine  solche  Bichtang  in  die  Bearbeitung  der 
Sprache  kommt,  überhaupt  Bilderschrift  sich  nicht  lange 
erhalten  kann.  Bei  den  Chinesen  mnss  dies  doppelt  der  Fall 
gewesen  sein.  Auf  eine  alphabetische  Schrift  würden  sie, 
wie  alle  andere  Völker,  darch  die  Unterscheidung  der  Artica- 
lation  des  Lautes  geführt  worden  sein.  Es  ist  aber  erklär- 
lich, dass  die  Schrifterfindung  bei  ihnen  diesen  Weg  nicht 
verfolgte.  Da  die  geredete  Sprache  die  Töne  nie  in  einander 
verschlang,  so  war  ihre  einzelne  Bezeichnung  minder  erfordert 
Wie  das  Ohr  Monogramme  des  Lautes  vernahm,  so  wurden 
diesen  Monogramme  der  Schrift  nachgebildet  Von  der  Bilder- 
schrift abgehend,  ohne  sich  der  alphabetischen  zu  nähern, 
bildete  man  ein  kunstvolles  wülkührlich  erzeugtes  System 
von  Zeichen,  nicht  ohne  Znsammenhang  der  einzelnen  unter 
einander,  aber  immer  nur  in  einem  idealen,  niemals  in  einem 
phonetischen.  Denn  weil  die  Verstandesrichtung  vor  dem  Ge- 
fallen an  Lautwechsel  in  der  Nation  und  der  Sprache  vor- 
herrschte, so  wurden  diese  Zeichen  mehr  Andeutungen  von 
Begriffen,  als  von  Lauten,  nur  dass  jedem  derselben  doch 
immer  ein  bestimmtes  Wort  entspricht,  da  der  Begriff  erst 
im  Worte  seine  Vollendung  erhält 

Auf  diese  Weise  bilden  die  Chinesische  und  die  Sans- 
krit-Sprache in  dem  ganzen  uns  bekannten  Sprachgebiete 
zwei  feste  Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit 
zur  Geistesentwickelung,  allein  allerdings  an  innerer  Consequenz 
und  vollendeter  Durchführung  ihres  Systems  gleich.  Die  Se- 
mitischen Sprachen  lassen  sich  nicht  als  zwischen  ihnen 
liegend  ansehen.  Sie  gehören,  ihrer  entschiedenen  Bichtung 
zur  Flexion  nach,  in  Eine  Classe  mit  den  Sanskritischen.  Da- 
gegen kann  man  alle  übrigen  Sprachen  als  in  der  Mitte 
jener  beiden  Endpunkte  befindlich  betrachten,  da  alle  sidi 
entweder  der  Chinesischen  Entblössung  der  Wörter  von  ihren 
granunatischen  Beziehungen,  oder  der  festen  Anschliessung 
der  dieselben  bezeichnenden  LuaU  T^X^ti^  \&Lty£i^\i.    ^^Us«t 
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einverleibende  Sprachen,  wie  die  Mexicanische,  sind  in  diesem 
Falle,  da  die  Einverleibung  nieht  alle  Verhältnisse  andeuten 
kann,  und  sie,  wo  diese  nicht  ausreicht,  Partikeln  gebrauchen 
müssen,  die  angefügt  werden,  oder  getrennt  bleiben  können. 
Weiter  aber,  als  diese  negativen  Eigenschaften,  nicht  aller 
grammatischen  Bezeichnung  zu  entbehren,  und  keine  Flexion 
zü  besitzen,  haben  diese  mannigfaltig  unter  sich  verschiedenen 
Sprachen  nichts  mit  einander  gemein,  und  können  daher  nur 
auf  ganz  unbestimmte  Weise  iii  Eine  Classe  geworfen  werden. 
Hiemach  fragt  es  sich,  ob  es  nicht  in  der  Sprachbil- 
dnng  (nicht  in  demselben  Sprachstamm,  aber  überhaupt)  sta- 
fenartige  Erhebungen  zu  immer  voUkommnerer  geben 
sollte?  Man  kann  diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprachent- 
stehung thatsächlich  so  nehmen,  als  habe  es  in  verschiedenen 
Epochen  des  Menschengeschlechts  nur  successive  Sprachbil- 
dungen verschiedener  einander  in  Ihrer  Entstehung  vorausr 
setzender  und  bedingender  Grade  gegeben.  Alsdann  wäre  das 
Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste  Sprache* 
Denn  die  Zeit  könnte  uns  Formen  aus  verschiedenen  Epochen 
aufbewahrt  haben.  Ich  habe  schon  weiter  oben  genügend  aus- 
geführt, und  es  macht  dies  einen  Hauptpunkt  meiner  Sprach* 
ansichten  aus,  dass  die  vollkommnere,  die  Frage  bloss  aus 
Begriffen  betrachtet,  nicht  auch  die  spätere  zu  sein  braucht 
Hi^risch  lässt  sich  nichts  darüber  entscheiden;  doch  werde 
ich  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  dieser  Betrachtungen 
bei  Gelegenheit  der  faetischen  Entstehung  und  Vermischung 
der  Sprachen  diesen  Funkt  noch  genauer  zu  bestimmen  suchen. 
Man  kann  aber  auch  ohne  Bücksicht  auf  dasjenige,  was  wirk- 
lich bestanden  hat,  fragen,  ob  sich  die  in  jener  Mitte  liegen- 
den  Sprachen,  bloss  ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie  solche 
stofenartige  Erhebungen  verhalten,  oder  ob  ihre  Verschiedetir 
heit  nicht  erlaubt,  einen  so  einfachen  Maassstab  an  sie  zu 
legen?  Auf  der  einen  Seite  scheint  nun  wickl\&\!L  ^a&  ^^^^^m^ 
der  Fall.    Wenn  z.  B.  die  BarmaidflAhft  %(t««3ik%  \^  ^fii^ 
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sten  grammatischen  Beziehungen  wirkliche  Laatbezeichnungen 
in  Partikeln  besitzt,  aber  diese  weder  nnter  einander ,  noch 
mit  den  Hauptwörtern,  durch  Lautveranderungen  verschlingt, 
dagegen,  wie  ich  gezeigt  habe,  Amerikanische  Sprachen  ab- 
gekürzte Elemente  verbinden,  und  dem  daraus  entstehenden 
Worte  eine  gewisse  phonetische  Einheit  geben,  so  scheint  das 
letztere  Verfahren  der  wirklichen  Flexion  näher  zu  stehen. 
Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Yergleichung  des  Barmani- 
schen mit  dem  eigentlich  Malayischen,  dass  jenes  zwar  viel 
mehr  Beziehungen  bezeichnet,  da  wo  dieses  die  Chinesische 
Bezeichungslosigkeit  beibehalt,  dagegen  das  Malayische  die  vor- 
handenen Anfügungssylben  in  sorgfaltiger  Beachtung  sowohl 
ihrer  eignen,  als  der  Laute  des  Hauptworts  behandelt,  so  wird 
man  verlegen,  welcher  beider  Sprachen  man  den  Vorzug  er- 
theilen  soll,  obgleich,  bei  Beurtheilung  auf  anderem  Wege, 
derselbe  unzweifelhaft  de^  Malayischen  Sprache  gebührt 

Man  sieht  also,  dass  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese 
Weise  und  nach  solchen  Kriterien  Stufen  der  Sprachen  zu  be- 
stimmen. Es  ist  dies  auch  vollkommen  begreiflich.  Wenn  die 
bisherigen  Betrachtungen  mit  Eecht  Eine  Sprachform  als  die 
einzig  gesetzmässige  anerkannt  haben,  so  beruht  dieser  Vor- 
zug nur  darauf,  dass  durch  ein  glückliches  Zusammentreffen 
eines  reichen  und  feinen  Organes  mit  lebendiger  Stärke  des 
Sprachsinnes  die  ganze  Anlage,  welche  der  Mensch  physisch 
und  geistig  zur  Sprache  in  sich  trägt,  sich  vollständig  und 
unverfälscht  im  Laute  entwickelt.  Ein  unter  so  begünstigen- 
den Umständen  sich  bildender  Sprachbau  erscheint  dann  als 
aus  einer  richtigen  und  energischen  Intuition  des  Verhältnisses 
des  Sprechens  zum  Denken  und  aller  Theile  der  Sprache  zu 
einander  hervorgesprungen.  In  der  That  ist  der  wahrhaft  ge- 
setzmässige Sprachbau  nur  da  möglich,  wo  eine  solche,  gleich 
einer  belebenden  Flamme,  die  Bildung  leuchtend  durchdringt. 
Ohne  ein  von  innen  heraus  arbeitendes  Princip,  auf  mechanisch 
allmälig  einwirkenden  Wegen,  \A^M  «t  \«iÄxm^\s?ö^t.  Treffen 
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aber  auch  nicht  überall  so  befördernde  Umstände  zusammen, 
so  haben  doch  alle  Völker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer 
eine  und  dieselbe  Tendenz.  Alle  wollen  das  Bicbtige,  Natur- 
gemasse und  daher  Höchste.  Dies  bewirkt  die  sich  an  und 
in  ihnen  entfaltende  Sprache  von  selbst  und  ohne  ihr  Zuthun» 
und  es  ist  nicht  denkbar,  dass  eine  Nation  gleichsam  absicht- 
lich z.  B.  nur  die  materielle  Bedeutung  bezeichnete,  die  gram- 
matischen Beziehungen  aber  der  Lautbezeichnung  entzöge.  Da 
indess  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schon  im  Vorigen  ge- 
brauchten Ausdruck  zu  wiederholen,  der  Mensch  nicht  sowohl 
bildet,  als  vielmehr  in  ihren,  wie  von  selbst  hervorgehenden, 
Entwicklungen  mit  einer  Art  freudigen  Erstaunens  an  sich  ent- 
deckt, durch  die  Umstände,  in  welchen  sie  in  die  Erscheinung 
tritt,  in  ihrem  Schaffen  bedingt  wird,  so  erreicht  sie  nicht 
überall  das  gleiche  Ziel,  sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend, 
an  einer,  nicht  in  ihr  selbst  liegenden  Schranke.  Die  Nothwen- 
digkeit  aber  demungeachtet,  immer  ihrem  allgemeinen  Zwecke 
zu  genügen,  treibt  sie,  wie  es  auch  sein  möge,  von  jener 
Schranke  aus  nach  einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung.  So 
entsteht  die  concreto  Form  der  verschiedenen  menschlichen 
Sprachen,  und  enthält,  insofern  sie  vom  gesetzmässigen  Baue 
abweicht,  daher  immer  zugleich  einen  negativen,  die  Schranke 
des  Schaffens  bezeichnenden,  und  einen  positiven,  das  unvoll- 
ständig Erreichte  dem  allgemeinen  Zwecke  zuführenden  Theil. 
In  dem  negativen  liesse  sich  nun  wohl  eine  stufenartige 
Erhebung  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  schöpferische 
Kraft  der  Sprache  ausgereicht  hätte,  denken.  Der  positive 
aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvolle  individuelle  Bau  auch 
der  unvollkommneren  Sprachen  liegt,  erlaubt  bei  weitem  nicht 
immer  so  einfache  Bestimmungen.  Indem  hier  mehr  oder 
weniger  Uebereinstimmung  und  Entfernung  vom  gesetzmässi- 
gen Baue  zugleich  vorhanden  ist,  muss  man  sich  oft  nur  bei 
einem  Abwägen  der  Vorzüge  und  Mängel  \^^%\i^%^^*  ^<^> 
dieser,  wenn  der  Aosdruck  erlaubt  ist,  auoTSi'a^&Ti  kxX»  ^w'^^tÄsS^- 

Humboldt,  Veneh.  d.  Sprachbaaes.  ^"^ 
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erzoDguDg  wird  oft  ein  einzelner  Sprachtheil  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  vor  andren  aasgebildet,  nnd  es  liegt  hierin 
häufig  gerade  der  charakteristische  Zog  einzelner  Sprachen. 
Natürlich  aber  kann  sich  alsdann  die  wahre  Beinheit  des 
richtigen  Princips  in  keinem  Theile  aussprechen.  Denn  dieses 
fordert  gleicbmässige  Behandlung  aller,  nnd  würde,  konnte  es 
einen  Theil  wahrhaft  durchdringen,  sich  von  selbst  auch  über 
die  anderen  ergiessen.  Mangel  an  wahrer  innerer  Con Se- 
quenz ist  daher  ein  gemeinsamer  Charakter  aller  dieser  Spra- 
chen. Selbst  die  Chinesische  kann  eine  solche  doch  nicht  voll- 
kommen erreichen,  da  auch  sie  in  einigen,  allerdings  nicht 
zahlreichen  Fällen  dem  Principe  der  Wortfolge  mit  Partikeln 
zu  Hülfe  kommen  muss. 

Wenn  den  unvoUkommneren  Sprachen  die  wahre  Ein- 
heit eines,  sie  von  innen  aus  gleichmässig  durchstrahlenden 
Principes  mangelt,  so  liegt  es  doch  in  dem  hier  geschilder- 
ten Verfahren,  dass  jede  demungeachtet  einen  festen  Zu- 
sammenhang und  eine,  nicht  zwar  immer  aus  der  Natur 
der  Sprache  überhaupt,  aber  doch  aus  ihrer  besonderen  In- 
dividualität hervorgehende  Einheit  besitzt.  Ohne  Einheit 
der  Form  wäre  überhaupt  keine  Sprache  denkbar:  und  so  wie 
die  Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen 
in  eine  solche  Einheit  zusammen.  Dies  geschieht  bei  jedem 
inneren  und  äusseren  Zuwachs,  welchen  die  Sprache  erhält. 
Denn  ihrer  innersten  Natur  nach,  macht  sie  ein  zusammen- 
hängendes Gewebe  von  Analogieen  aus,  in  dem  sich  das  fremde 
Element  nur  durch  eigene  Anknüpfung  festhalten  kann. 

Die  hier  gemachten  Betrachtungen  zeigen  zugleich,  welche 
Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues  die  menschliche 
Spracherzeugung  in  sich  zu  fassen  vermag,  und  lassen  folg- 
lich an  der  Möglichkeit  einer  erschöpfenden  Classification 
der  Sprachen  verzweifeln.  Eine  solche  ist  wohl  zu  bestimm- 
ten Zwecken,  und  wenn  man  einzelne  Erscheinungen  an 
ihnen  zum  Eintheilungsgrnnde  annimmt,  ausführbar,  verwickelt 
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dagegen  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  wenn,  bei  tiefer 
eindringendem  Forschen,  die  Eintheilung  auch  in  ihre  wesent- 
liche Beschaffenheit  und  ihren  inneren  Zusammenhang  mit  der 
geistigen  Individualität  der  Nationen  eingehen  soll.  Die  Auf- 
stellung eines  nur  irgend  vollständigen  Systems  ihres  Zu- 
sammenhanges und  ihrer  Verschiedenheiten  wäre,  ständen  der- 
selben auch  nicht  die  so  eben  angegebenen  allgemeinen  Schwie- 
rigkeiten im  Wege,  doch  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Sprach- 
kunde unmöglich.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  noch  gar 
nicht  unternommener  Forschungen  müsste  einer  solchen  Arbeit 
nothwendig  vorausgehen.  Denn  die  richtige  Einsicht  in  die 
Natur  einer  Sprache  erfordert  viel  anhaltendere  und  tiefere 
Untersuchungen,  als  bisher  noch  den  meisten  Sprachen  ge- 
widmet worden  sind. 

Dennoch  finden  sich  auch  zwischen  nicht  stammverwandten 
Sprachen,  und  in  Funkten,  die  am  entschiedensten  mit  der 
Geistesrichtung  zusammenhangen,  Unterschiede,  durch  welche 
mehrere  wirklich  verschiedene  Classen  zu  bilden  scheinen. 
Ich  habe  weiter  oben  (§.  21.)  von  der  Wichtigkeit  gesprochen, 
dem  Y  erb  um  eine,  seine  wahre  Function  formal  charakteri- 
sirende  Bezeichnung  zu  geben.  In  dieser  Eigenthümlichkeit 
nun  unterscheiden  sich  Sprachen,  welche  sonst,  dem  Ganzen 
ihrer  Bildung  nach,  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  scheinen.  Es 
ist  natürlich,  dass  die  Partikel-Sprachen,  wie  man  die- 
jenigen nennen  könnte,  welche  die  grammatischen  Beziehungen 
zwar  durch  Sylben  oder  Wörter  bezeichnen,  allein  diese  gar 
nicht,  oder  nur  locker  und  verschiebbar  anfügen,  keinen  ur- 
sprünglichen Unterschied  zwischen  Nomen  und  Yerbum  fest- 
stellen. Bezeichnen  sie  auch  einige  einzelne  Gattungen  des 
ersteren,  so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte 
Begriffe  und  in  bestimmten  Fällen,  nicht  im  Sinne  gram- 
matischer Absonderung  durchgängig.  Es  ist  daher  in  ihnen 
nicht  selten,  das  jedes  Wort,  ohne  Unterschied,  zum  Yerboiki 
■gestempelt  werden,  dagegen  auch  wohl  jede  Yerbalflexion  zor 
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l^eich  ab  Puücipiam  gelten  kann.   Sprachen  nun,  die  hierin 
einander  gleich  sind,  nnterscheiden  sich  dennoch  wieder  da- 
durch, dass  die  einen  das  Yerhom  mit  gar  keinem,  seine 
eigenthfimliche  Function  der  Satsyerknflpfang  charakterisiren- 
den  Ansdrnck  ausstatten,  die  anderen  dies  wenigstens  dorch 
die  ihm  in  Ahkfirznngen  oder  Umänderungen  angefügten  Pro* 
nomina  thun,  den  schon  im  Obigen  öfters  berührten  Unter- 
schied zwischen  Pronomen  und  Verbalperson  festhaltend.  Das 
erstere  Verfahren  beobachtet  z.  B.  die  Barmanische  Sprache, 
soweit  ich  sie  genauer  beurtheilen  kann,  auch  die  Siamesische^ 
die  Mandschurische  und  Mongolische,  insofern  sie  die  Pro- 
nomina nicht  zu  Affixen  abkürzen,  die  Sprachen  der  Südsee- 
Inseln,  und  g^ossentheils  auch  die  übrigen  Malayischen  des 
westlichen  Archipelagus,  das  letztere  die  Mexicanische,  die 
Delaware-Sprache  und  andere  Amerikanische.  Indem  die  Mexi- 
canische dem  Verbum  das  regierende  und  regierte  Pronomen, 
bald  in  concreter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt, 
drückt  sie  wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  ihm 
angehörende  Function  durch  die  Bichtung  auf  die  übrigen 
Haupttheile  des  Satzes  aus.    Bei  dem  ersteren  dieser  beiden 
Verfahren  können  Subject  und  Prädicat  nur  so  verknüpft  wer- 
den, dass  man  die  Verbalkraft  durch  Hinznfügung  des  Ver- 
bums sein  andeutet.    Meistentheils  aber  wird  dasselbe  bloss 
hinzugedacht;   was  in  Sprachen  dieses  Ver&hrens  Verbum 
heisst,  ist  nur  Participium  oder  Verbalnomen,  und  kann,  wenn 
auch  Genus  des  Verbums,  Tempus  und  Modus  daran  ausge- 
drückt sind,  Yollkommen  so  gebraucht  werden.   Unter  Modus 
yerstehen  aber  diese  Sprachen  nur  die  Fälle,  wo  die  Begriffe 
des  Wünschens,  BefÜrchtens,  des  Könnens,  Müssens  u.  s.  f. 
Anwendung  finden.    Der  reine  Conjunctivus  ist  ihnen  in 
der  Regel  fremd.    Das  durch  ihn,  ohne  Hinzukommen  eines 
materiellen  Nebenbegriffis,  ausgedrückte  ungewisse  und  ab- 
bäDgige  Setzen  kann  in  Sprachen  nicht  angemessen  bezeichnet 
werden,  in  welchen  das  «iniaäi^  «^c^ixi^^  ^\2l«ql  Vsai«<\  t<ie- 
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malen  Ausdryck  findet.  Dieser  Theil  des  angeblichen  Yer- 
bums  ist  alsdann  mehr  oder  weniger  sorgfältig  behandelt  und 
zu  Worteinheit  verschmolzen.  Der  hier  geschilderte  Unter- 
schied ist  aber  genau  derselbe,  als  wenn  man  das  Yerbum  in 
seine  Umschreibung  aufiöst,  oder  es  i^  seiner  lebendigen 
Einheit  gebraucht.  Das  erstere  ist  mehr  ein  logisch  ge- 
ordnetes, das  letztere  ein  sinnlich  bildendes  Verfahren;  und 
man  glaubt,  wenn  man  sich  in  die  Eigenthümlichkeit  dieser 
Sprachen  versetzt,  zu  sehen,  was  in  dem  Geiste  der  Völker, 
welchen  nur  das  auflösende  eigenthümlich  ist,  vorgehen  muss. 
Die  andren,  so  wie  die  Sprachen  gesetzmässiger  Bildung,  be- 
dienen sich  beider  nach  Verschiedenheit  der  Umstände.  Die 
Sprache  kann,  ihrer  Natur  nach,  den  sinnlich  bildenden  Aus- 
druck der  Verbalfunction  nicht  ohne  grosse  Nachtheile  auf- 
geben. Auch  wird  in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen, 
welche,  wie  man  offenherzig  gestehen  muss,  an  wirklicher  Ab- 
wesenheit des  wahren  Verbums  leiden,  der  Nachtheil  dadurch 
verringert,  dass  bei  einem  grossen  Theile  von  Verben  die 
Verbalnatur  in  der  Bedeutung  selbst  liegt,  und  daher  der 
formale  Mangel  materiell  ersetzt  wird.  Kommt  nun  noch,  wie 
im  Chinesischen,  hinzu,  dass  Wörter,  welche  beide  Functionen, 
des  Nomons  und  des  Verbums,  übernehmen  könnten,  durch 
den  Gebrauch  nur  zu  Einem  gestempelt  sind,  oder  dass  sie 
ihre  Geltung  durch  die  Betonung  anzeigen  können,  so  hat 
sich  die  Sprache  auf  einem  andren  Wege  noch  mehr  wieder 
in  ihre  Eechte  eingesetzt. 

Unter  allen,  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt 
keiner  so  sehr  die  formale  Bezeichnung  der  Verbalfunction, 
als  der  Barmani sehen*).    Carey  bemerkt  ausdrücklich  in 


*);Der  I^ame,  den  die  Barmanen  sich  selbst  geben,  ist  Mranmd* 
Das  Wort  wird  aber  gewöhnlich  Mrammft  geschrieben,  und  By- 
ammft  ausgesprochen.     (Judson.  A.  v.)    Wenn  «&  ^t\vo\A»  \sX.^  ^^<«b»^ 
Namen  geraäeza  aas  der  Bedeutung  Bemei  ^Yei&snX.^  ^''^  «i»«5Ajt«^»  ^^ 
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seiner  Grammatik,  dass  in  der  Barmanischen  Sprache  Yerba 
kanm  anders,  als  in  Participialformen,  gebraacht  werden,  in- 
dem, setzt  er  hinza,  dies  hinreichend  sei,  jeden  durch  ein 
Yerbum  auszudrückenden  Begriff  anzudeuten.  An  einer  andren 
Stelle  spricht  er  dem  Barmanischen  alle  Yerba  ganz  und  gar 
ab*).  Diese  Eigenthömlichkeit  wird  aber  erst  ganz  verständ- 
lich, wenn  man  sie  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Bau 
der  Sprache  betrachtet. 

Die  Barmanischen  Stammwörter  erfahren  keine  Yer- 
änderung  durch  die  Anfügung  grammatischer  Sylben. 
Die  einzigen  Buchstabenveränderungen  in  der 
Sprache  sind  die  Yerwandlung  des  ersten  aspirirten  Buch- 
staben in  einen  unaspirirten ,  da  wo  ein  aspirirter  verdoppelt 
wird;  und  bei  der  Verbindung  von  zwei  einsylbigen  Stamm- 
wörtern zu  Einem  Worte,  oder  der  Wiederholung  des  nämlichen, 
der  üebergang  des  dumpfen  Anfangsconsonanten  des  zweiten 


bezeichnet  er  einen  kräftigen,  starken  Menschenschlag.  Denn 
mran  beisst  schnell,  und  md  hart,  wohl,  gesund  sein.  Yon 
diesem  einheimischen  Worte  sind  ohne  Zweifel  die  yerschiedenen  für 
das  Volk  und  das  Land  üblichen  Schreibungen  entstanden,  unter 
welchen  Barma  und  Barmanen  die  richtige  ist.  Wenn  Carey 
und  Judson  Burma  und  Burmanen  schreiben,  so  meinen  sie  den- 
selben, dem  Consonanten  inhärirenden  Laut»  und  bezeichnen  diesen 
nur  durch  eine  falsche,  jetzt  allgemein  aufgegebene  Weise.  Man 
▼ergleiche  auch  Bergbaus.  Asia.  Gotha.  1832.  I.  Lieferung.  Nr.  8* 
Hinterindien.  S.  77  und  Leyden.    (Asiat,  res.  X.  232.) 

*)  A  Grammar  of  the  Burman  language,  Serampore.  1814. 
8.79.  §.  1.  S.  181.  Vorzüglich  auch  in  der  Vorrede  S.  8.  9.  Diese 
Grammatik  hat  Felix  Carej,  den  ältesten  Sohn  des  William 
Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischen  Sprachen  am  Collegium  in 
Fort  William,  dem  wir  eine  Beihe  von  Grammatiken  Asiatischer 
Sprachen  verdaifken,  zum  Verfasser.  Felix  Carey  starb  leider  schon 
im  Jahre  1822»  (Joum.  Asiat.  HL  59.)  Sein  Vater  ist  ihm  im  Jahre 
J834  gefolgt 
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in  den  nnaspirirten  tönenden.  Auch  im  Tamulischen*) 
werden  Je,  t  (sowohl  das  linguale  als  dentale)  und  p  in  der 
Mitte  der  Wörter  zvl  g,  d  und  b.  Der  Unterschied  ist  nur, 
dass  im  Tamulischen  der  Consonant  dumpf  bleibt,  wenn  er 
sich  doppelt  in  der  Wortmitte  befindet,  da  hingegen  im  Bar- 
manischen die  Umwandlung  auch  dann  statt  findet,  wenn  das 
erste  beider  Stammwörter  mit  einem  Consonannten  schliesst. 
Das  Barmanische  erhält  daher  in  jedem  Falle  die  grössere 
Einheit  des  Wortes  durch  die  grössere  Flüssigkeit  des  hinzu- 
tretenden Consonanten**). 


*)  Anderson's  Grammatik  in  der  Tafel  des  Alphabets. 
**)  In  beiden  Sprachen  ändert  sich  wegen  dieses  Wechsels  der 
Aussprache  der  Buchstabe  in  der  Schrift  nicht,  obgleich  die 
Barmanische,  was  der  Fall  der  Tamulischen  nicht  ist,  Zeichen  für 
alle  tönenden  Buchstaben  besitzt.  Der  Fall,  dass  die  Aussprache  sich 
von  der  Schrift  entfernt,  ist  im  Barmanischen  häufig.  Ich  habe  über 
die  hauptsächlichste  dieser  Abweichungen  in  den  einsylbigen  Stamm- 
wörtern, wo  z.  B.  das  geschriebene  hah  \n  der  Aussprache  het  lautet, 
in  meinem  Briefe  an  Herrn  Jacquet  [Nouv.  Journ.  Asiat,  IX.  500) 
über  die  Polynesisehen  Alphabete  die  Vermuthung  gewagt, 
dass  die  Beibehaltung  der  von  der  Aussprache  Terschiedenen  Schrift 
einen  etymologischen  Grund  habe,  und  bin  auch  noch  jetzt  dieser 
Meinung.  Die  Sache  scheint  mir  nämlich  die,  dass  die  Aussprache 
nach  und  nach  von  der  Schrift  abgewichen  ist,  dass  man  aber,  um 
die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes  kenntlich  zu  erhalten,  diesen 
Abweichungen  in  der  Schrift  nicht  gefolgt  ist.  Leyden  scheint 
dieselbe  Ansicht  über  diesen  Punkt  gehabt  zu  haben,  da  er  {Asiat, 
res.  X.  237)  den  Barmanen  eine  weichlichere,  minder  articulirte  und 
mit  der  gegenwärtigen  Bechtschreibung  der  Sprache  weniger  über- 
einkommende Aussprache,  als  den  Bukhdng,  den  Bewohnern  von 
Aracan  (bei  Judson:  Bariö),  zuschreibt.  Es  liegt  aber  auch  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  es  nicht  füglich  anders  damit  sein  kann. 
Wäre  in  dem  oben  angeführten  Beispiele  nicht  früher  wirklich  kah 
gesprochen  worden,  so  würde  sich  auch  diese  Eltidxixk^  mOc^.  vq.  ^^^ , 
SehrÜV  he&nden.    Denn  es  ist  ein  gema&ex  ,  uiiÄ.  «^xiOa.  täx^^^vSö.  ^^^^ 
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Der  Barmanische  Wortbau  beruht  (mit  Ausnahme  der  Pro- 
nomina und  der  grammatischen  Partikeln)  auf  einsylbigen 
Stammwörtern  und  aus  denselben  gebildeten  Zusammen- 
setzungen. Von  den  Stammwörtern  lassen  sich  zwei 
Classen  unterscheiden.  Die  einen  deuten  Handlungen  und 
Eigenschaften  an,  und  beziehen  sich  daher  auf  mehrere 
Oegenstände.  Die  andren  sind  Benennungen  einzelner 
Gegenstände,   lebendige  Geschöpfe  oder  leblose  Dinge.     So 


Hrn.  Lepsius  in  seiner  an  scharfsinnigen  Bemerkungen  und  feinen 
Beobachtungen  reichen  Schrift  über  die  Paläographie  als  Mittel  für 
die  Sprachforschung  S.  6,  1,  89  genügend  ausgeführter  Grundsatz, 
dass  nichts  in  der  Schrift  dargestellt  wird,  was  sich  nicht  in  irgend 
einer  Zeit  in  der  Aussprache  gefunden  hat.  Nur  die  Umkehrung 
dieses  Satzes  halte  ich  für  mehr  als  zweifelhaft,  da  es  nicht  leicht 
zu  widerlegende  Beispiele  giebt,  dass  die  Schrift,  wie  auch  sehr  be- 
greiflich ist,  nicht  immer  die  ganze  Aussprache  darstellt.  Dass  im 
Barmanischen  diese  Lautyeränderungen  nur  durch  flüchtiger  werdende 
Aussprache  entstanden  sind,  beweist  Carej's  ausdrückliche  Bemer- 
kung, dass  die  von  der  Schrift  abweichenden  Endungen  der  ein- 
sylbigen Wörter  durchaus  nicht  rein,  sondern  sehr  dunkel  und  kaum 
dem  Ohre  recht  unterscbeidbar  ausgesprochen  werden.  Der  palatale 
Nasallaut  wird  sogar  nicht  ungewöhnlich  in  der  Aussprache  in  diesen 
Fällen  am  Ende  der  Wörter  ganz  weggelassen.  Daher  kommt  es, 
dass  die  in  mehreren  grammatischen  Besiehungen  gebrauchte  ge- 
schriebene Sylbe  thang  in  der  Aussprache  bei  Carey  bald  theen 
(nämlich  so,  dass  e  e  für  ein  langes  i  gilt.  Tabelle  nach  S.  20),  bald 
thee  (S.  36  §.  105)»  bei  Hough,  in  seinem  Eoglisch-Barmanischen 
Wörterbuche,  gewöhnlich  tke  (S.  14)  lautet,  so  dass  die  Verkürzung 
bald  stärker,  bald  geringer  zu  sein  scheint.  In  einem  andren  Punkte 
lässt  sich  historisch  beweisen,  dass  die  Schrift  die  Aussprache  eines 
andren  Dialekts,  und  vermuthlich  eines  älteren,  bewahrt.  Das  Ver- 
bum  sein  wird  hri  geschrieben  und  bei  den  Barmanen  shi  ausge- 
sprochen. In  Aracan  dagegen  lautet  es  hi]  und  der  Volksstamm 
dieser  Provinz  wird  für  älter  und  früher  civilisirt,  als  der  der  Bar- 
manen,  gebalten,    (Leyden.    Asiat,  rc«,  X.  ^^^>  ^'^1^i 
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liegt  also  hier  Yerbum,  Adjectivam  und  Substantivurn  in  der 
Bedeutang  der  Stammwörter.  Auch  besteht  der  eben  ange- 
gebene Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung, 
nicht  in  ihrer  Form;  i,  kühl  sein,  erkalten,  kü,  umgeben, 
verbinden,  helfen,  md,  hart,  stark,  gesund  sein,  sind  nicht 
anders  geformt,  als  Ze,  der  Wind,  re  (ausgesprochen  yi*)\ 
das  Wasser,  lü,  der  Mensch.  Carey  hat  die  Beschaffenheit 
und  Handlung  andeutenden  Stammwörter  in  ein  besonderes 
alphabetisches  Yerzeichniss  gebracht,  welches  seiner  Gram- 
matik angehängt  ist,  und  hat  sie  ganz  wie  die  Wurzeln  des 
Sanskrit  behandelt.  Auf  der  einen  Seite  lassen  sie  sich  in 
der  That  damit  vergleichen.  Denn  sie  gehören  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  keinem  einzelnen  Bedetheile  an,  und  er- 
scheinen auch  in  der  Bede  nur  mit  den  grammatischen  Par- 
tikeln, welche  ihnen  ihre  Bestimmung  in  derselben  geben. 
Es  wird  auch  eine  grosse  Zahl  von  Wörtern  von  ihnen  ab- 
geleitet, was  schon  aus  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten 

*)  Nämlich  nach  Hoagh;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  y 
ausgesprochen,  und  es  scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  zu  geben. 
Elaproth  (Asia  polyglotta»  S.  369)  schreibt  das  Wort  ji,  nach 
Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nicht  an,  woher  er  seine  Bar- 
manischen Wörter  genommen  hat.  Da  die  Aussprache  oft  Ton  der 
Schreibung  abweicht,  so  schreibe  ich  die  Barmanischen  Wörter  genau 
nach  der  letzteren,  so  dass  man  nach  der,  im  Anfange  dieser  Schrifk 
gegebenen  Erläuterung  über  die  Umschreibung  des  Barmanischen 
Alphabets  jedes  yon  mir  angefahrte  Wort  genau  in  die  Barmanischen 
Schriflzeichen  zurückübertragen  kann.  In  Parenthese  gebe  ich  als- 
dann die  Aussprache  da,  wo  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit 
bekannt  ist.  Ein  H.  an  dieser  Stelle  deutet  an,  dass  Hougb  die 
Aassprache  angiebt.  Ob  Klaproth  in  der  Asia  polyglotta  der  Schrift 
oder  der  Aussprache  folgt,  ist  nicht  deutlich  zu  sehen.  So  schreibt 
er  S.  375  für  Zunge  la  und  ftlr  Hand  leh.  Das  erstere  Wort  ist 
aber  in  der  Schrift  hlyä^  in  der  Aussprache  ahyä,  das  letztere  in 
der  Schrift  Iah,  in  der  Aussprache  let,  'ösä  "\i€\  '-^m  SSä  'Lxi.xs.^yfti 
angegebene  ma  ßnde  ich  in  meinen  Wfttlfti\s'ÖLÄi«ttL  %w  xiväoX« 
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Begriffe  natürlich  herfliesst.  Allein  genau^  erwogen,  haben 
sie  durchaus  eine  andere  Natur,  als  die  Sanskritischen  Wur- 
zeln, da  die  grammatische  Behandlung  der  ganzen  Sprache 
nur  Stammwörter  und  grammatische  Partikeln  an  einander 
reiht,  und  keine  verschmolzenen  Wortganze  bildet,  ebendarum 
auch  nicht  blosse  Ableitungssylben  mit  Stammlauten  verbindet. 
Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Stammwörter  in  der  Bede 
nicht  als  untrennbare  Theile  verbundener  Wortformen,  son- 
dern  wirklich  in  ihrer  ganzen  unveränderten  Gestalt  und  es 
bedarf  keiner  künstlichen  Abtrennung  derselben  aus  grösseren, 
in  sich  verschmolzenen  Formen.  Die  Ableitung  aus  ihnen  ist 
auch  keine  wahre  Ableitung,  sondern  hlosse  Zusammensetzung. 
Die  Substantiva  endlich  haben  zum  grössten  Theil  nichts,  was 
sie  von  ihnen  unterscheidet,  und  lassen  sich  meistens  nicht 
von  ihnen  ableiten.  Im  Sanskrit  ist  wenigstens,  seltene  Fälle 
ausgenommen,  die  Form  der  Nomina  von  der- Wurzelform  ver- 
schieden, wenn  es  auch  mit  Recht  unstatthaft  genannt  wer- 
den mag,  alle  Nomina  durch  Unädi-Suffixa  von  den  Wurzeln 
abzuleiten.  Die  angeblichen  Barmanischen  Wurzeln  ver- 
halten sich  daher  eigentlich  wie  die  Chinesischen  Wörter,  ver- 
rathen  aber  allerdings,  mit  dem  übrigen  Baue  der  Sprache  zu- 
sammengenommen, eine  gewisse  Annäherung  zu  den  Sanskriti- 
schen Wurzeln.  Sehr  häufig  hat  die  angebliche  Wurzel,  ohne 
alle  Veränderung,  auch  daneben  die  Bedeutungeines  Substan- 
tivums,  in  welchem  ihre  eigenthümliche  Verbalbedeutung 
mehr  oder  weniger  klar  hervortritt.  So  heisst  mai  schwarz 
sein,  drohen,  schrecken,  und  die  Indigopflanze,  ni 
bleiben,  fortwähren,  und  die  Sonne,  paun^  zur  Ver- 
stärkung, hinzufügen,  daher  verpfänden,  und  die  Lende, 
Hinterkeule  bei  Thieren.  Dass  bloss  die  grammatische 
Kategorie  durch  eine  Ableitungssylbe  aus  der  Wurzel 
verändert  und  bezeichnet  werde,  finde  ich  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle;  wenigstens  unterscheidet  sich  nur  dieser,  dem 
Anblicke  nach,  von  der  sonst  gewöhnlichen  Zusammensetzung. 
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Es  werden  nämlich  durch  Präfigirung  eines  a  aus  Wurzeln 
Substantiva,  nach  Hough  {Voc,  S.  20)  auch  ^djectiva,  ge- 
bildet: a-chdf  Speise,  Nahrungsmittel,  von  chdf  essen;  a- 
myah  {amyet  H.),  Aerger,  von  myak,  ärgerlich  sein,  sich 
ärgern;  a-pan:,  ein  abmattendes  Geschäft,  von  pani,  mit 
Mühe  athmen;  chang  {cht),  in  eine  ununterbrochene  Eeihe 
stellen,  und  a-ckang,  Ordnung,  Methode.  Dies  vorschlagende 
a  wird  aber  wieder  abgeworfen,  wenn  das  Substantivum  als 
eines  der  letzten  Glieder  in  ein  Compositum  tritt.  Diese  Ab- 
werfung findet  aber  auch,  wie  wir  weiter  unten  bei  ama  sehen 
werden,  in  Fällen  statt,  wo  das  a  gewiss  keine  Ableitnngs- 
sylbe  aus  einer  Wurzel  ist.  Es  giebt  auch  Substantiva,  welche 
ohne  Aenderung  der  Bedeutung  diesen  Vorschlag  bald  haben, 
bald  entbehren.  So  lautet  das  oben  angeführte  jpae^n,  Lende, 
auch  bisweilen  apaun.  Man  kann  daher  doch  dies  a  keiner 
wahren  Ableitungssylbe  gleichstellen. 

In  Zusammensetzungen  sind  theils  zwei  Beschaffen- 
heits-  oder  Handlungswörter  (Carey*s  Wurzeln),  theils  zwei 
Nomina,  theils  endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wurzel 
verbunden.  Der  erste  Fall  wird  oft  an  der  Stelle  eines  Modus 
des  Verbums,  z.  B.  des  Optativs,  durch  die  Verbindung  irgend 
eines  Verbalbegriffs  mit  wünschen,  angewandt  Es  werden 
jedoch  auch  zwei  Wurzeln  bloss  zur  Modificirung  des  Sinnes 
zusammengesetzt,  und  alsdann  fügt  die  letzte  demselben  bis- 
weilen kaum  eine  kleine  Nuance  hinzu;  ja  die  IJrsach  der 
Zusammensetzung  lässt  sich  bisweilen  aus  dem  Sinne  der  ein- 
zelnen Wurzeln  nicht  errathen.  So  heissen  pan,  pan-krä: 
und  pan-kwd  Erlaubniss  fordern,  bitten;  krä:  (kyä:) 
heisst  Nachricht  empfangen  und  geben,  dann  aber  auch 
getrennt  sein,  kwä  sich  trennen,  nach  vorheriger  Ver- 
bindung geschieden  werden.  In  andren  Compositis  ist  die 
Zusammensetzung  erklärlicher;  so  heisst  prach-hmd:  gegen 
etwas  sündigen,  übertreten  und  prach  (prich)  allein 
nach  etwas  hinwerfen,  hmd:  irren,  auf  falschemWe^^^ 
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sein,  daher  auch  für  sich  allein  sündigen.  Es  wird  also 
hier  durch  die  Zusammensetzung  eine  Verstärkung  des  Be- 
griffs erreicht  Aehnliche  Fälle  finden  sich  in  der  Sprache 
häufiger,  und  zeigen  deutlich,  dass  dieselbe  die  Eigenthüm- 
lichkeit  besitzt,  sehr  oft  neben  einer  einfachen  und  daher  ein* 
sjlbigen  Wurzel  ein  aus  zweien  zusammengesetztes  und 
also  zweisylbiges  Yerbum  ohne  alle  irgend  wesentliche 
Veränderung  der  Bedeutung,  und  so  zu  bilden,  dass  die 
hinzutretende  Wurzel  den  Begriff  der  anderen  entweder  bloss 
auf  etwas  verschiedene  Weise  wiedergiebt,  oder  ihn  auch  ganz 
einfach  wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz  allgemeinen  Be- 
griff hinzufügt*).     Ich  werde  auf  diese  für  den  Sprachbau 


*)  Garej*B  Grammatik  hebt  diese  Art  der  Gomposita  nicht  her- 
aus, und  erwähnt  derselben  nicht  besonders.  Sie  ergiebt  sich  aber 
Ton  selbst,  wenn  man  das  Barmanische  Wörterbuch  prüfend  durch- 
geht. Auch  scheint  Judson  auf  diese  Gattung  der  Zusammen- 
setzung hinzudeuten,  wenn  er  v.  pah  bemerkt,  dass  dies  Wort  nur 
in  Zusammensetzungen  mit  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht 
wird.  Ich  lasse,  um  die  Thatsache  genau  festzustellen,  hier  noch 
einige  Beispiele  solcher  Wörter  folgen: 
cht:  und  ehti-nahti  auf  etwas  reiten  oder  fahren,  nan:  (neh: 

H.)  für  sich :  auf  etwas  treten ; 
tup  (tok,   Nach  Garey  wird  o  wie  im  Englischen  yoke,  nach  Hough 
wie  im  Englischen  go  ausgesprochen)  und  tup-hwa^  knieen, 
kwa  für  sich:  niedrig  sein; 
n^  und  n^-^^ an  (nd-gah),  horchen,  aufmerken,  hkan  für  sich: 

nehmen,  empfangon; 
pan  (penH.)  und  pah-panif  ermüdet,  erschöpft  sein,  pan:  für 
sich  dasselbe.  Den  gleichen  Sinn  hat  pan-^r^:;  hrä:  (shä:) 
für  sich  heisst:  zurückweichen,  aber  auch:  in  geringer  Menge 
vorhanden  sein; 
rang  (yt),  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten.  Über 
etwas  nachdenken,  rang-hckauti,  dasselbe  mit  noch  bestimm- 
terer Bedeutung  des  Zielens  auf  etwas,  des  Heraushebens  einer 
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Überhaupt  wichtige  Erscheinung  weiter  unten  wieder  zurück- 
kommen. Einige  solcher  Wurzeln  werden,  auch  wenn  sie  erste 
Glieder  eines  Compositnms  sind,  niemals  einzeln  gebraucht. 
Von  dieser  Art  ist  tun*^  das  immer  nur  zusammen  mit  wap 
(wet)  vorkommt,  obgleich  beide  Wurzeln  die  Bedeutung  des 
Compositums,  sich  aus  Verehrung  verneigen,  an  sich 
tragen.  Man  sagt  auch  umgekehrt  wap-tun,,  allein  in  ver- 
stärktem Sinn:  auf  der  Erde  kriechen,  vor  Vornehmen  liegen. 
Bisweilen  dienen  auch  Wurzeln  dergestalt  zu  Znsammen- 
setzungen, dass  nur  ein  Theil  ihrer  Bedeutung. in  das  Com- 
positum übergeht,  und  nicht  darauf  geachtet  wird,  dass  der 
TJeberrest  derselben  mit  dem  andren  Gliede  der  Znsammen- 


Sache,  hchaun  für  sich:  tragen,  halten,  Tollenden,  rang-pi 
dasselbe  als  das  Vorige,  pi:  fCa  sich:  geben; 
hrd  (shä),  suchen,  nach  etwas  sehen,  hrA'hran  {ah'ä-gyanj 
dasselbe,  Ä;ran  für  sich:   denken,  überlegen,  nachsehen,  beab- 
sichtigen; 
kan  und  han^hwah^  hindern,  Terstopfen,  vereiteln,  hwahQcwei) 

für  sich:  in  einen  Kreis  einscbliessen,  Qr&nzen  festsetzen; 
chang  {cht)  und  chang-kä:  zahlreich,  in  Ueberflass  yorhanden 

sein,  kdi  {fOir  sich:  ausbreiten,  erweitern,  zerstreuen; 
ram:  (ran,  der  Vocal  wie  im  Englischen  pan)  und  ram:»hcha, 
auf  etwas  ratben,  versuchen,  forschen,  hcha  ftlrsioh:  fiberlegen, 
zweifelhaft  sein.    Tau  heisst  auch  für  sich,  und  mit  hcha  ver- 
bunden, rathen,  wird  aber  nicht  allein  gebraucht 
pa  und  pa'iha,  einem  bOsen  Geiste  darbieten,  opfern,  t ha  fdr 
sich:  neu  machen,  herstellen,  aber  auch:  mitbringen,  darbieten. 
Ich  habe  in  den  obigen  Beispielen  Sorge  getragen,   immer  nur 
mit  gleichem  Accent  reraehene  WOrter  mit  einander  zu  rergleiohen 
Wenn   aber  yielleicht,  worfiber  meine  Hülfdmittel  schweigen,  auch 
Wörter  verscbiedenen  Accentes  in  etymologischer  Verbindung  stehen 
können,  so  würden   sich   viel  mehr  F&lle  dieser  Zusammensetzung 
aufweisen,  auch   wtlrde  sich  bisweilen   die  Herleittrag  von  Wurzela 
machen  lassen,  deren  Bedeutungen  demOom^o^WniSL  tA^\»KRA«t^R^c> 
ßpreebeo. 
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Setzung  in  Widersprach  steht  So  wird  hchwat,  sehr  weiss 
sein,  nach  Jadson's  ausdrücklicher  Bemerkung,  anch  als  Ver- 
stärkung mit  Wörtera  andrer  Farben  gebraucht  Wie  mächtig 
die  Znsammensetzung  auf  das  einzelne  Wort  wirkt,  sieht  man 
endlich  auch  daraus,  dass  Judson  bei  dem  oben  dagewesenen 
Worte  hchaun  bemerkt,  dass  dasselbe  bisweilen  durch  die 
Verbindung,  in  welcher  es  steht,  eine  besondere  Bedeutung  (a 
specific  meaning)  erhält. 

Wo  Nomina  mit  Wurzeln  verbunden  sind,  stehen  die 
letzteren  gewöhnlich  hinter  den  ersteren:  lak-tat  (let^tat  H.), 
ein  Künstler,  Verfertiger,  von  Iah  {let  H.)»  die  Hand,  und 
tat,  m  etwas  geschickt  sein,  etwas  verstehen.  Diese  Zusam- 
mensetzungen kommen  alsdann  mit  den  Sanskritischen  überein, 

wo,  wie  in  tp^I^T,  dharmatoidy  eine  Wurzel  als  letztes 

Glied  an  ein  Nomen  gefugt  ist  Oft  aber  wird  in  diesen  Zu- 
sammensetzungen auch  bloss  die  Wurzel  im  Sinne  eines  Ad- 
jectivums  genommen,  und  dann  entsteht  nur  insofern  ein 
Compositum,  als  die  Barmanische  Sprache  ein  mit  seinem 
Substantivum  verbundenes  Adjectivum  immer  als  ein  solches 
betrachtet:  nwdi-Jeaun^  Euh  gute  (genau:  gut  sein).  Ein 
Compositum  dieser  Art  im  eigentlicheren  Sinne  des  Worts  ist 
lü'chu^  Menschenmenge,  von  lü  Mensch,  und  chu,  sich  ver- 
sammeln. Bei  der  Zusammensetzung  der  Nomina  unter 
einander  finden  sich  Fälle,  wo  dasjenige,  welches  das  letzte 
Glied  ausmacht,  sich  so  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
entferat,  dass  es  zu  einem  Suffix  allgemeiner  Bedeutung  wird. 
So  wird  amOf  Weib,  Mutter*),  mit  Wegwerfung  des  a,  zu 
ma  abgekürzt,  und  fügt  dann  dem  ersten  Gliede  des  Compo- 
situms  die  Bedeutung  des  Grossen,  Vornehmsten,  Hauptsäch- 


*)  So  erklSxt  Jadson  (v.  ma)  das  Wort  ama.  Bei  diesem  Worte 
selbst  aber  giebt  er  nur  die  Bedeutang  Weib,  altere  Schwester 
oder SebweBter  überhaupt; l&utt^t  \a»tal\i«\\Vim«i<^<diitliclL  am t. 
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liehen  hinzu:  tak  (tet\  das  Ruder,  aber  tak-ma,  das  haupt- 
sächliche Buder,  das  Steuerruder. 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Verb  um  giebt  es  in 
der  Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied.  Erst  in  der 
Rede  wird  derselbe  durch  die  an  das  Wort  geknüpften  Par- 
tikeln bestimmt;  man  kann  aber  nicht,  wie  im  Sanskrit,  das 
Nomen  an  bestimmten  Ableitungssylben  erkennen,  und 
der  Begriff  einer  zwischen  der  Wurzel  und  dem  flectirten 
Nomen  stehenden  Grundform  fallt  im  Barmanischen  gänzlich 
hinweg.  Höchstens  machen  hiervon  die  durch  Präfigirung 
eines  a  gebildeten,  weiter  oben  erwähnten,  Substantiva  eine 
Ausnahme.  Alle  grammatische  Bildung  von  Substantiven 
und  Adjectiven  besteht  in  deutlicher  Zusammensetzung, 
wo  das  letzte  Glied  dem  Begriff  des  ersten  einen  allgemeine- 
ren hinzufügt,  es  sei  nun,  dass  das  erste  eine  Wurzel,  oder 
ein  Nomen  ist.  Im  ersteren  Fall  entstehen  aus  den  Wurzeln 
Nomina,  im  letzteren  werden  mehrere  Nomina  unter  Einen 
Begriff,  gleichsam  unter  eine  Classe,  zusammengestellt.  Es 
fällt  in  die  Augen,  dass  das  letzte  Glied  dieser  Zusammen- 
setzungen nicht  eigentlich  ein  Affixum  genannt  werden  könne, 
obgleich  es  in  der  Barmanischen  Grammatik  immer  diesen 
Namen  trägt.  Das  wahre  Affixum  zeigt  durch  die  Lautbe- 
handlung in  der  Worteinheit  an,  dass  es  den  bedeutsamen 
Theil  des  Wortes,  ohne  ihm  etwas  materielles  hinzuzufügen, 
in  eine  bestimmte  Kategorie  versetzt.  Wo,  wie  hier,  eine 
solche  Lautbehandlung  fehlt,  ist  diese  Versetzung  nicht  sym- 
bolisch in  den  Laut  übergegangen,  sondern  der  Sprechende 
muss  sie  aus  der  Bedeutung  des  angeblichen  Affixes  oder  aus 
dem  angenommenen  Sprachgebrauch  erst  hineinlegen.  Diesen 
Unterschied  muss  man  bei  Benrtheilung  der  ganzen  Barmani- 
schen Sprache  wohl  im  Auge  bebalten.  Sie  drückt  Alles,  oder 
doch  das  Meiste  von  dem  aus,,  was  durch  Flexion  angedeutet 
werden  kann,  überall  aber  fehlt  ihi  .d«t  ^^x^>'!i\ß^^^^^ii^^ 
Ausdruck,  durch  weichen  die  ¥oTm  iä  ^\^  ^^x^Osjä  \Jä^x%^ös^-» 
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und  wieder  aus  ihr  in  die  Seele  zurückkehrt.    Daher  findet 
man  in  Carey's  Grammatik  unter  dem  Titel  der  Bildung  der 
Nomina  die  verschiedensten  Fälle  neben  einander  gestellt,  ab- 
geleitete Nomina,  rein  zusammengesetzte  Gerundia,  Participia 
u.  s.  f.,  und  kann  diese  Zusammenstellung  nicht  einmal  wahr- 
haft tadeln,   da  in  allen  diesen  Fällen  Wörter  durch  ein  an- 
gebliches Affixum  unter  Einen  Begriff  und,  soviel  die  Sprache 
Worteinheit  besitzt,  auch  in  Ein  Wort  zusammengefasst  wer- 
den.   Es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  der  beständig  wie- 
derkehrende Gebrauch  dieser  Zusammensetzungen  im  Geiste 
der  Sprechenden  die   letzten  Glieder   derselben  den  wahren 
Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Barmanischen 
wirklich  bisweilen  der  Fall  ist,  die  sogenannten  Affixa  gar 
keine  f&r  sich  anzugebende  Bedeutung,  oder  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit eine  solche  haben,  die  sich  in  ihrer  Affigirung  gar 
nicht,  oder  nur  sehr  entfernt,  wiederfinden  lässt.   Beide  Fälle, 
von  denen  sich  aber  der  letztere,  da  die  Ideenverbindungen 
so  mannigfaltig  sein  können,  nicht  immer  mit  völliger  Be- 
stimmtheit beurtheilen  lässt,  kommen  in  der  Sprache,  wie  man 
bei  der  Durchgehung  des  Wörterbuchs  sieht,  nicht  selten  vor, 
ob  sie  gleich  auch  nicht  die  häufigeren  sind.    Diese  Neigung 
zur  Zusammensetzung  der  [oder?]  Affigirung  beweist  sich  auch 
dadurch,  dass,  wie  wir  schon  oben  sahen,  eine  bedeutende  An- 
zahl der  Wurzeln  und  Nomina  niemals  ausser  dem  Zustande 
der  Zusammensetzung  selbstständig  gebraucht  wird,  ein  Fall» 
der  sich  auch  in  andren  Sprachen,  namentlich  im  Sanskrit, 
wiederfindet.   Ein  vielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Ver- 
wandlung einer  Wurzel,  mithin  eines  Yerbums,  in  ein  Nomen 
mit  sich  führendes  Affix  ist  hkyan:*).    Es  bringt  den  ab- 
stracten  Begriff  des  Zustandes,  welchen  das  Yerbum  enthält^ 
hervor,  die  als  Sache  gedachte  Handlung:  che,  senden,  cA^- 


^ 


*)  Oarej.   S.  144  $.  8  schreibt  hhranp  und  giebt  dem  Wort» 
Jteiaen  Aeeent,    Ich  bin  JudBon'i  &Q\im\)uii|^  \s^l<(A%\.. 
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hkyanx  (che-gyen:),  Sendung.  Als  för  sich  stehendes  Verbnm 
heisst  hkyan:  bohren,  durchstechen,  durchdringen, 
wozwischen  und  seinem  Sinne  als  Afüxum  gar  kein  Znsammen- 
hang zu  entdecken  ist  Unstreitig  liegen  aber  diesen  heutigen 
concreten  Bedeutungen  verloren  gegangene  allgemeine  zum 
Orunde.  Alle  übrigen,  Nomina  bildenden  Affixa  sind,  soviel 
ich  sie  übersehen  kann,  mehr  particulärer  Natur. 

Die  Behandlung  des  Adjectivums  ist  allein  aus  der 
Zusammansetzung  zu  erklären,  und  beweist  recht  augen- 
scheinlich, wie  die  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  gram- 
matischen Bildung  vor  Augen  hat.  An  und  für  sich  kann 
das  Adjectivum  nichts,  als  die  Wurzel  selbst,  sein.  Seine 
grammatische  Beschaffenheit  erlangt  es  erst  in  der  Zusammen- 
setzung mit  einem  Substantivum,  oder  wenn  es  absolut 
hingestellt  wird,  wo  es,  wie  die  Nomina,  ein  präfigirtes  a  an- 
nimmt. Bei  der  Verbindung  mit  einem  Substantivum  kann 
es  vor  demselben  vorausgehen,  oder  ihm  nachfolgen,  muss  sich 
aber  in  dem  ersteren  Fall  durch  eine  Yerbindungspartikel. 
(thang  oder  thau)  demselben  anschliessen.  Den  Grund  dieses 
Unterschiedes  glaube  ich  in  der  Natur  der  Zusammensetzung 
zu  finden.  Bei  dieser  muss  das  letzte  Glied  allgemeinerer 
Natur  sein,  und  das  erste  in  seinen  grösseren  Umfang  auf- 
nehmen können.  Bei  der  Verknüpfung  eines  Adjectivums  mit 
einem  Substantivum  hat  aber  jenes  den  grösseren  Umfang, 
und  bedarf  daher  eines  seiner  Natur  angemessenen  Zusatzes, 
um  sich  an  das  Substantivum  anzufügen.  Jene  Verbindungs- 
partikeln, von  denen  ich  weiter  unten  ausführlicher  reden 
werde,  erfüllen  diesen  Zweck;  und  die  Verbindung  heisst  nun 
nicht  sowohl  z.  B.  e-in  guter  Mann,  als:  ein  gut  seiender, 
oder  ein  Mann,  der  gut  ist,  nur  dass  im  Barmanischen 
diese  Begriffe  umgekehrt  (gut,  welcher.  Mann)  auf  einander 
folgen.  Das  angebliche  Adjectivum  wird  auf  diese  Weise 
ganz  als  Verb  um  behandelt;  denn  wenn  auf  det  ^vcl^w. '^'^i^ 
kauni'thanff'lü  der  gute  Menac\i  \i%v^V»)  Wi  ^'to^sstL^^RK. 

Humboldt,  Veraeb.  d.  Spraehbaaes.  *^ 
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aicb  stehend,  die  beiden  ersten  Elemente  deB  Compositnim 
er  ist  gnt  tieisaen,  Noch  deutlicher  erscheint  dies  dadnriA, 
daes  man  ganz  auf  dieselbe  Weise  einem  Substantivum,  ststt 
eines  hlossen  Adjectivurns ,  ein  ToIlkommeueB,  sogar  mit  dem 
Ton  ihm  regierten  Worte  versehenes,  VeTboffl  ToransacMcken 
kann;  der  in  der  Luft  fliegende  Vogel  lautet  in  Bar- 
maniecher  Wortfolge:  Luftraum  in  fliegen  (Verbindnng»- 
partikel)  Yogel-  Bei  dem  nachstehenden  Adjectivnm  kommt 
die  Stellnng  der  Begriffe  mit  den  Zusammensetzungen  Dber- 
ein,  wo  eine  als  letztes  Glied  stehende  Wurzel,  wie  besitzen, 
wägen,  würdig  sein,  mit  andren  WCrtem,  durch  ihre  Be- 
dentung  modiöcirte  Noraina  bildet. 

In  der  Verbindnng  der  Bede  werden  die  Beziehungen 
der  Wörter  anf  einander  durch  Partikeln  angezeigt.  Es  ist 
daher  begreiflich,  dass  diese  beim  Nomen  und  Verbum  ver 
schieden  sind.  Indess  ist  dies  nicht  einmal  immer  der  Fall, 
und  Nomen  und  Verbum  fallen  dadurch  noch  mehr  in  eine 
und  dieselbe  Eategorie.  Die  Verbind  an gspartikel  thang  ist 
zugleich  das  wahre  Nominativzeichen,  nnd  bildet  auch  den 
Indicativ  des  Verbunis.  In  diesen  beiden  Functionen  findet 
sie  sich  in  der  kurzen  Redensart  ich  thue,  üd-thang  pru- 
thong,  dicht  neben  einander.  Hier  liegt  offenbar  dem  Ge- 
brauche des  Wortes  eine  andere  Ansicht,  als  die  gewOhnliob« 
Bedeutung  der  grammatischen  Formen,  zum  Grnnde,  und  wir 
werden  diese  weiter  unten  anfsnchen.  Dieselbe  Partikel  wird 
aber  als  Endung  des  Instrumentalis  au^e^hrt^  und  steht 
auf  diese  Weise  in  folgender  Redensart;  lü-tat-tliang  kchault- 
thang-im,  das  durch  einen  geschickten  Mann  gebaute  Hans. 
Das  erste  dieser  beiden  Wörter  enthält  Aas  Compositum  aus 
Uanu  und  geschickt,  welchem  darauf  das  angebliche  Zei- 
chen des  Instrumentalis  folgt.  Im  zweiten  findet  sich  die 
Wurzel  bauen,  hier  im  Sinne  von  gebaut  sein,  auf  die 
im  Vorigen  angegebene  Weise  als  Adjectivnm  vermittelst  der 
L  Yerbindnngspartikel  thang  dem  Substautivum  im  (itng  H.), 
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Haus,  vorn  angeftigt.    Es  wird  mir  nun  sehr  zweifelhaft,  ob 
der  Begriff  des  Instrumentalis  wirklich  ursprünglich  in  der 
Partikel  thang  liegt,  oder  ob  erst  später  grammatische  An- 
sicht ihn  hineintrug,  da  ursprünglich  im  ersten  jener  Worte 
bloss  der  Begriff  des  geschickten  Mannes  lag,  und  es  dem 
Hörer  überlassen  blieb,  die  Beziehung  hinzuzudenken^  in  wel- 
cher derselbe  hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde.    Auf 
ähnliche  Art  giebt  man  thang  auch   als  Genitivzeichen 
an.    Wenn  man  die  grosse  Zahl  von  Partikeln,  welche  an- 
geblich als  Casus  die  Beziehungen  des  Nomons  ausdrücken, 
zusammennimmt,  so  sieht  man  deutlich,  dass  Pali-Gramma- 
tiker,  welchen  überhaupt  die  Barmanische  Sprache  ihre  wissen- 
schaftliche Anordnung  und  Terminologie  verdankt,  bemüht  ge- 
wesen sind,  sie  unter  die  acht  Casus  des  Sanskrit  und  ihrer 
Sprache  zu  vertheilen,  und  eine  Declination  zu  bilden.   Oenan 
genommen,  ist  aber  eine  solche  der  Sprache  fremd,  die  bloss 
in  Bücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Partikeln,  durchaus  nicht 
auf  den  Laut  des  Nomons   die   angeblichen  Casnsendnngen 
gebraucht.  Jedem  Casus  werden  mehrere  zugetheilt,  die  aber 
wieder  jede  eigne  Nuancen  des  Beziehungsbegriffes  ausdrücken. 
Einige  bringt  Carey  auch  noch,  nach  Aufstellung  seiner  Decli- 
nation, abgesondert  nach.  Zu  einigen  dieser  Casuszeichen  ge- 
sellen sich  auch,  bald  vom,  bald  hinten,  andere,  den  Sinn 
der  Beziehung  genauer  bestimmende.    IJebrigens  folgen  die- 
selben  allemal  dem  Nomen  nach;  und  zwischen  diesem  und 
ihnen  stehen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  die  Bezeichnung  des 
Geschlechts  und  die  des  Plurals.    Die  letztere  dient,  so 
wie  alle  Casuszeichen,  auch  bei  dem  Pronomen,  und  es  giebt 
keine  eigne  Pronomina  für  wir,  ihr,  sie.  Die  Sprache  schei- 
det also  Alles  nach  der  Bedeutsamkeit»  verbindet  nichts  durch 
den  Laut,   und  stösst  dadurch  sichtbar  das  natürliche  und 
ursprüngliche  Streben  des  inneren  Sprachsinns ,  au&  G^\s!^&^ 
Numerus  und  Casus  vereinte  Lautmodi&(^^<C)itAii  ^«&  \&a^Kc\sS^L 
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bedeotsamen  Wortes  zu  machen,  znrQck.  Die  nrsprfiiiglidie 
Bedeotang  der  Casuszeichen  lässt  sich  indess  nnr  bei  weni- 
gen nachweisen,  selbst  bei  dem  Plnralzeichen  t6-  (do  H.)  nnr 
dann,  wenn  man  bei  Nichtbeachtung  der  Accente  es  von  t6i, 
Termehren,  hinzuf&gen,  abzuleiten  unternimmt  Die  persön- 
lichen Pronomina  erscheinen  immer  nur  in  selbstständiger 
Form,  und  dienen  niemals,  abgekürzt  oder  verändert,  als 
Affixe. 

Das  Yerbum  ist,  wenn  man  das  blosse  Stammwort  be- 
trachtet, allein  durch  seine  materielle  Bedeutung  kenntlich. 
Das  regierende  Pronomen  steht  allemal  vor  demselben, 
und  deutet  schon  dadurch  an,  dass  es  nicht  zur  Form  des 
Verbums  gehört,  indem  es  sich  gänzlich  von  den,  immer  auf 
das  Stammwort  folgenden,  Yerbalpartikeln  absondert.  Was 
die  Sprache  von  Verbalformen  besitzt,  beruht  ausschliess- 
lich auf  den  letzteren,  welche  den  Plural,  wenn  er  vorhanden 
ist,  den  Modus  und  das  Tempus  angeben.  Eine  solche  Yerbal- 
form  ist  dieselbe  fßr  alle  drei  Personen;  und  die  einfache 
Ansicht  des  ganzen  Verbums  oder  vielmehr  der  Satzbildung 
ist  daher  die,  dass  das  Stammwort  mit  seiner  Yerbalform  ein 
Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  dem  von  ihm  unab- 
hängig stehenden  Subject  durch  ein  hinzugedachtes  Yerbum 
sein  verbindet  Das  letztere  ist  zwar  auch  in  der  Sprache 
ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wie  es  scheint,  zu  dem 
gewöhnlichen  Yerbalansdruck  selten  zu  Hülfe  genommen. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Yerbalform  zurück,  so  häng^  sich 
der  Pluralausdmck  unmittelbar  an  das  Stammwort,  oder  an 
den  Theil  an,  der  mit  diesem  als  ein  und  ebendasselbe  Ganze 
angesehen  wird.  Es  ist  aber  merkwürdig,  und  hierin  liegt 
ein  Erkennungsmittel  des  Yerbums,  dass  das  Plnralzeichen 
der  Coiyugation  gänzlich  von  dem  der  Declination  verschieden 
ist  Das  niemals  fehlende  einsylbige  Pluralzeicben  Jera  (kya) 
mmmt  gewöhnlich,  obgleich  nicht  immer,   noch  ein  zweites, 
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kun,  verwandt  mit  ahun,  völlig,  vollständig*),  unmittelbar 
nach  sich;  und  die  Sprache  beweist  auch  hierin  ihre  doppelte 
Eigenthümlicbkeit,  die  grammatische  Beziehung  durch  Zu- 
sammensetzung zu  bezeichnen,  und  in  dieser  den  Ausdruck, 
auch  wo  Ein  Wort  schon  hinreichen  würde,  noch  durch  Hin- 
zufügung eines  andren  zu  verstärken.  Doch  tritt  hier  der 
nicht  unmerkwürdige  Fall  ein,  dass  einem  mit  verloren  ge- 
gangener ursprünglicher  Bedeutung  zum  Affixum  gewordenen 
Worte  eines  von  bekannter  Bedeutung  beigegeben  wird. 

Die  Modi  beruhen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist, 
grösstentheils  auf  der  Verbindung  von  Wurzeln  allgemeine- 
rer Bedeutung  mit  den  concreten.  Auf  diese  Weise  sich 
bloss  nach  der  materiellen  Bedeutsamkait  richtend,  gehen 
sie  ganz  über  den  logischen  Umfang  dieser  Verbalform  hin- 
aus, und  ihre  Zahl  wird  ge Wissermassen  unbestimmbar.  Die 
Tempuszeichen  folgen  ihnen,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  in 
der  Anfügung  an  das  eigentliche  Verbum  nach;  das  Plural- 
zeichen aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit,  mit  welcher  die 
den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concreten  als  verbun- 
den betrachtet  wird,  worüber  eine  doppelte  Ansicht  in  dem 
Sprachsinne  des  Volks  zu  herrschen  scheint.  In  einigen 
wenigen  Fällen  tritt  dasselbe  zwischen  beide  Wurzeln,  in  den 
meisten  aber  folgt  es  der  letzten.  Es  ist  offenbar,  dass  die 
den  Modus  anzeigenden  Wurzeln  im  ersteren  Fall  mehr  von 
einem  dunklen  Gefühl  der  grammatischen  Form  begleitet  sind, 
da  hingegen  im  letzteren  beide  Wurzeln  in  der  Vereinigung 
ihrer  Bedeutungen  gleichsam  als  ein  und  dasselbe  Stammwort 
gelten.  Unter  dem,  was  hier  Modus  durch  Verbindung  von 
Wurzeln  genannt  wird,  kommen  Formen  ganz  verschiedener 
grammatischer  Bedeutung  vor,  z.  B.  die  Causalverba,  welche 


*)  Hough  schreibt  a-kun:.   Die  Bedeatang  dieses  Worts  kommt 
von  der  im  Verbum   kun  liegenden:   sum  End«  Vo\fiXG^^xi^  ^^Oo^^ 
aber  Ton  Erschöpfung  gebraucht  ^ird. 
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durch  HinzQfögQiig  der  Wurzel  schicken,  auftragen,  be- 
fehlen gebildet  werden,  und  Verba,  deren  Bedeutung  andere 
Sprachen  durch  untrennbare  Präpositionen  modifidren* 
Von  Tempuspartikeln  fährt  Carey  fönf  des  Präsens, 
im  zugleich  des  Präsens  und  Präteritums,  und  zwei  aus- 
schliesslich dem  letzteren  angehörende,  dann  einige  des  Futu- 
rums aul  Er  nennt  die  damit  gebildeten  Yerbalbeugnngen 
Formen  des  Yerbums,  ohne  jedoch  den  Unterschied  des  (je- 
brauchs  der  die  gleiche  Zeit  bezeichnenden  anzugeben.  Dass 
jedoch  unter  ihnen  ein  Unterschied  gemacht  wird,  zeigt  sich 
durch  eine  gelegentliche  Aeusserung,  dass  zwei,  von  denen 
er  gerade  spricht,  wenig  in  der  Bedeutung  von  einander  ab- 
weichen. Von  the:  merkt  Judson  an,  dass  es  anzeigt,  dass 
die  Handlung  noch  im  gegenwärtigen  Augenblicke  nicht  fort- 
zudauern angehört  hat  Ausser  den  so  aufgeführten  kommen 
aber  auch  noch  andere,  namentlich  eine  für  die  ganz  voll- 
endete Vergangenheit,  vor.  Eigentlich  gehören  nun  diese 
Tempuszeichen  insofern  dem  Indicativus  an,  als  sie  an  und 
f&r  sich  keinen  anderen  .Modus  andeuten;  einige  derselben 
dienen  aber  auch  in  der  That  zur  Bezeichnung  des  Impera- 
tivus,  der  jedoch  auch  seine  ganz  eigenen  Partikeln  hat,  oder 
durch  die  nackte  Wurzel  angedeutet  wird.  Judson  nennt 
einige  dieser  Partikeln  bloss  euphonische,  oder  ausfüllende. 
Verfolgt  man  sie  im  Wörterbuche,  so  sind  die  meisten  zu- 
gleich, wenn  auch  in  einer  gar  nicht,  oder  nur  entfernt  ver- 
wandten Bedeutung,  wirkliche  Wurzeln;  und  das  Verfahren 
der  Sprache  ist  also  auch  hier  bedeutsame  Zusammensetzung. 
Diese  Partikeln  machen,  der  Absicht  der  Sprache  nach,  offen- 
bar Ein  Wort  mit  der  Wurzel  aus,  und  man  muss  die  ganze 
Form  als  ein  Compositum  ansehen.  Durch  Buchstabenverän- 
derung aber  ist  diese  Einheit  nicht  angedeutet,  ausgenommen 
darin,  dass  in  den  oben  angegebenen  Fällen  die  Aussprache 
die  dumpfen  Buchstaben  in  ihre  unaspirirten  tönenden  ver- 
w&üdelt    Auch  dies  wird  von  C«äV3  täsJqX»  ^xÄtobÄfeiiah  be- 


Barmanische  Sprache.    §.  24.  359 

merkt;  es  jscheint  aber  aus  der  Allgemeinheit  seiner  Begel  und 
der  Schreibung  bei  Hough  zu  folgen,  der  diese  Umwandlung 
bei  allen  auf  diese  Weise  als  Partikeln  gebrauchten  Wörtern 
anwendet,  und  z.  B.  das  Zeichen  vollendeter  Vergangenheit 
pri:  in  der  Angabe  der  Aussprache  byi:  schreibt.  Auch  eine 
wirklich  in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende  Zusam- 
menziehung der  Yocale  zweier  solcher  einsylbiger  Wörter  finde 
ich  in  dem  Futurum  der  Causalverba.  Das  Causalzeichen  che 
(die  Wurzel  befehlen)  und  die  Partikel  ah-  des  Futurums 
werden  zu  chim-*).  Der  gleiche  Fall  scheint  mit  der  zu- 
sammengesetzten Partikel  des  Futurums  Hm-mang  statt  zu 
finden,  wo  nämlich  die  Partikel  le  mit  an-  zu  lim-  zusammen- 
gezogen und  dann  eine  andere  Partikel  des  Futurums,  mang, 
hinzugesetzt  wird.  Aehnliche  Fälle  mag  zwar  die  Sprache 
noch  aufweisen,  doch  können  sie,  da  man  ihnen  sonst  noth- 
wendig  öfters  begegnen  müsste,  unmöglich  häufig  sein.  Die 
hier  geschilderten  Verbalformen  lassen  sich  wieder  durch  An- 
fügung von  Casuszeichen  decliniren,  dergestalt,  dass  das 
Casuszeichen  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel,  oder  an  die 
sie  begleitenden  Partikeln  geheftet  wird.  Wenn  dies  zwar 
mit  der  Natur  der  Gerundien  und  Participien  anderer  Spra- 
chen übereinkommt,  so  werden  wir  doch  weiter  unten  sehen» 
dass  die  Barmanische  auch  noch  in  einer  ganz  eigenth&m- 
lichen  Art  Verba  und  Verbalsätze  als  Nomina  behandelt. 

Von  den  hier  erwähnten  Partikeln  der  Modi  und  Tempora 
muss  man  eine  andere  absondern,  welche  auf  die  Bildung  der 
Verbalformen  den  wesentlichsten  Einfluss  ausübt,  aber  auch 
dem  Nomen  angehört,  und  in  der  Grammatik  der  ganzen 
Sprache  eine  wichtige  Bolle  spielt.  Man  erräth  schon  aus 
dem  Vorigen,  dass  ich  hier  das,  als  Nominativzeichen  weiter 
oben  erwähnte  thang  meine.  Auch  Carey  hat  diesen  Unter- 
schied gefühlt.    Denn  ob  er  gleich  thang  als  die  erste  der 

*)  Carey.   S.  116.  §.  112.    Jadaon.   v.  cK\m. 
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Präsensformen  des  Yerbums  bildend  auff&hrt,  so  behandelt  er 
es  doch  unter  dem  Namen  einer  Verbindungspartikel  (connec- 
twe  incremerU)  immer  ganz  abgesondert  Thang  fügt  dorn 
Verbum  nicht,  wie  die  übrigen  Partikeln,  eine  Modification 
hinzu*),  ist  vielmehr  fQr  seine  Bedeutung  unwesentlich;  es 
zeigt  aber  an,  in  welchem  grammatischen  Sinne  das  Wort, 
dem  es  sich  anschliesst,  genommen  werden  soll,  und  begränzt, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  seine  grammatischen  Formen. 
Es  gehört  daher  beim  Verbum  nicht  zu  den  bedeutsamen, 
sondern  zu  den  bei  der  Zusammenfügung  der  Elemente  der 
Bede  das  Verstandniss  leitenden  Wörtern,  und  kommt  ganz 
mit  dem  Begriff  der  im  Chinesischen  hohl  oder  leer  genannten 
Wörter  überein.  Wo  thang  das  Verbum  begleitet,  stellt  es 
sich  entweder,  wenn  keine  andere  Partikel  vorhanden  ist,  un- 
mittelbar hinten  an  die  Wurzel,  oder  folgt  den  andren  vor- 
handenen Partikeln  nach.  In  beiden  Stellungen  kann  es  durch 
Anheftung  von  Casuszeichen  flectirt  werden.  Es  zeigt  sich 
aber  hier  der  merkwürdige  Unterschied,  dass,  bei  der  Decli- 
nation  des  Nomons,  thang  bloss  das  Nominativzeichen  ist, 
und  bei  der  Anfügung  der  übrigen  Casus  nicht  weiter  er- 
scheint, bei  der  des  Participiums  (denn  für  ein  solches  kann 
man  doch  hier  nur  das  Verbum  nehmen)  hingegen  seine  Stelle 
behält.  Dies  scheint  zu  beweisen,  dass  seine  Bestimmung  im 
letzteren  Fall  die  ist,  das  Zusammengehören  der  Partikeln  mit 
der  Wurzel,  folglich  die  Begränzung  der  Participialform  an- 
zuzeigen. Seinen  regelmässigen  Gebrauch  findet  es  nur  im 
Indicativus.  Vom  Subjunctivus  ist  es  gänzlich  ausgeschlossen, 
ebenso  vom  Imperativus;  und  auch  noch  in  einigen  einzelnen 
andren  Fügungen  fällt  es  hinweg.    Nach  Carey,  dient  es,  die 


*)  Dies  sagt  Carey  ausdrücklich  ao  mehreren  Stellen  seiner  Qram- 
matik.  S.  96  §.  34.  S.  1 10  §.  92 ,  93.  Inwiefern  aber  seine  noch 
weiter  gehende  Behauptung:  das  Wort  bes&sse  gar  keine  Bedeutung 
für  Bich,  gegründet  ist,  werden  wir  gleich  sehen. 
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Partidpialformen  mit  einem  folgenden  Worte  zq  verbinden, 
was  insofern  mit  meiner  Behauptung  übereinkommt,  dass  es 
eine  Abgränznng  jener  Formen  von  der  auf  sie  folgenden  aus- 
macht. Wenn  man  das  hier  Gesagte  zusammennimmt  und 
mit  dem  Gebrauche  des  Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so 
fühlt  man  bald,  dass  dasselbe  nicht  nach  der  Theorie  der 
Bedetheile  erklärt  werden  kann,  sondern  dass  man,  wie  bei 
den  Chinesischen  Partikeln,  zu  seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung zurückgehen  muss.  In  dieser  drückt  es  nun  den  Begriff: 
dieses,  also,  aus,  und  wird  in  der  That  von  Carey  und 
Judson  (welche  nur  diese  Bedeutung  nicht  mit  dem  Gebrauche 
des  Worts  als  Partikel  in  Verbindung  bringen)  ein  Demon- 
strativpronomen und  Adverbium  genannt.  In  beiden  Functionen 
bildet  es,  als  erstes  Glied,  mehrere  Composita.  Sogar  bei  der 
Verbindung  von  Verbal  wurzeln,  wo  eine  von  allgemeinerer 
Bedeutung  den  Sinn  der  andren  modificirt,  führt  Carey  thang 
in  einem  seiner  Adverbialbedeutung  verwandten  Sinne:  ent- 
sprechen, übereinkommen  (also:  ebenso  sein),  an,  hat  es  je- 
doch nicht  in  sein  Wurzelverzeichniss  aufgenommen,  und  giebt 
leider  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeutung*).  In  demselben 
Sinne  scheint  es  mir  nun  als  Leitungsmittel  des  Verständ- 
nisses gebraucht  zu  werden.  Indem  der  Beden  de  einige  Worte, 
die  er  genau  zusammengenommen  wissen  will,  oder  die  Sub- 
stantiva  und  Verba  besonders  heraushebt,  lässt  er  auf  sie:  dies! 
also!  folgen,  und  wendet  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  auf 
das  Gesagte,  um  es  nun  weiter  mit  dem  Folgenden  zu  ver- 
binden, oder  auch,  wenn  thang  das  letzte  Wort  des  Satzes 
ist,  die  vollendete  Bede  zu  beschliessen.  Auf  diesen  Fall 
passt  Carey's  Erklärung  von  thang,  als  einer  Vorhergehen- 
des und  Nachfolgendes  mit  einander  verbindenden  Partikel, 
nicht,  und  daher  mag  seine  Aeusserung  kommen,  dass  die 


*)  Ö.  115.  §.  110.    Die  andren   zu  vergleichenden  StaUft^  ^\«v^ 
8.  67,  74,  §.  75,  S.  162,  §.  4,  8.  \C>9,  |.U,  ^.  W^.  ^Y^i.'^.  >:v^' 
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mit  thang  Terbondene  Wand  oder  Yerbalform  die  Kraft  eines 
Yerbimis  hat,  weDn  sie  sich  am  Schlnss  eines  Satzes  be- 
findet^. In  der  Ifitte  der  Bede  ist  die  mit  thang  yerbnn- 
dene  Yerbalform  nach  ihm  ein  Participiom,  oder  wenigstens 
eine  FQgrong,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre  Yerbum 
erkennt,  am  Schlnss  eines  Satzes  aber  ein  wirklich  flectirtes 
Yerbnm.  Mir  scheint  dieser  Unterschied  nngegrondet.  Aoch 
am  Schlnss  eines  Satzes  ist  die  hier  besprochene  Form  nur 
Partidpinm,  oder  genauer  zn  reden,  nur  eine  nach  Aehnlich- 
keit  eines  Participioms  modifidrte.  Die  eigentliche  Yerbal- 
kraft  mnss  in  beiden  Stellungen  immer  hinzugedacht  werden. 
Dieselbe  wirklich  auszudrücken,  besitzt  jedoch  die  Sprache 
noch  ein  anderes  Mittel,  über  dessen  wahre  Beschaffenheit 
zwar  weder  Carey,  noch  Judson,  vollkommene  Aufklärung  ge- 
währen, das  aber  mit  der  Kraft  eines  hinzugefügten  Hül fe- 
ver bums  grosse  Aehnlichkeit  hat  Wenn  man  nämlich  einen 
Satz  durch  ein  wirklich  flectirtes  Yerbum  wahrhaft  beschliessen 
und  alle  Yerbindung  mit  dem  Folgenden  aufheben  will,  so 
setzt  man  der  Wurzel  oder  der  Yerbalform  eng  (I  H.)  an  der 
Stelle  von  thang  nach.  Es  wird  hierdurch  allem  Missver- 
ständniss  vorgebeugt,  das  aus  der  verbindenden  Natur  von 
thang  entspringen  könnte  und  die  Beihe  au  einander  hängen- 
der Participien  wirklich  zum  Schluss  gebracht;  pru-Sng  heisst 
nun  wirklich  (ich  u.  s.  w.)  thue,  nicht  mehr:  ich  bin  thuend, 
pru'prti'ing  ich  habe  gethan,  nicht:  ich  bin  thuend  ge- 
wesen. Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wörtchens  giebt 
weder  Carey,  noch  Judsou,  an.  Der  Letztere  sagt  bloss,  dass 
dasselbe  mit  hri  (ehi)^  sein,  gleichgeltend  (eguivdlent)  sei.  Da- 
bei erscheint  es  aber  sonderbar,  dass  es  zur  Coujugation  die- 
ses Yerbums  selbst  gebraucht  wird*).    Nach  Carey  und  Hough 


*)  8.  96  §.  34. 

**)  8.  im  ETangeliam  Johannis.  21,  2.  hri-hra-ing  (»Äi- 
ffyo't),  810  Bind  oder  waren. 
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ist  es  auch  Casuszeichen  des  Genitivs:  lü-ing,  des  Men- 
schen.  Judson  hat  diese  Bedeutung  nicht*).   Dieses  Schluss- 
zeichen wird  aber,  wie  Carey  versichert,  im  Gespräch  selten 
gebraucht,  und  auch  in  Schriften  findet  es  sich  hauptsächlich 
in  üebersetzungen  aus  dem  Pali;  ein  Unterschied,  der  sich 
aus  der  ITeigung  des  Barmanischen,  die  Sätze  der  Bede  an 
einander  zu  hängen,  und  dem  regelmässigen  Periodenbau  einer 
Tochtersprache  des  Sanskrit  erklärt.     Einen  näheren  Grund, 
warum  gerade  Üebersetzungen  aus  dem  Pali  dies  Hülfswort 
lieben,  glaube  ich  auch  noch  darin  zu  finden,  dass  die  Pali- 
Sprache  Participien  mit  dem  Verbum  sein   zur  Andeutung 
mehrerer  Tempora  verbindet,  und  alsdann  immer  das  Hülfs- 
verbum  mit  einiger  Lautveränderung  nachfolgen  lässt**).   Die 
Barmanischen  üebersetzer  konnten,  sich  genau  an  die  Worte 
haltend,   ein  Aequivalent  dieses  Hülfsverbums  suchen,   und 
dazu  eng  wählen.   Deshalb  ist  aber  dies  Wort  nicht  weniger 
ein  acht  Barmanisches,   kein  dem  Pali   abgeborgtes.     Eine 
treue  üebertragung  der  HQlfsform  des  Pali  war  schon  darum 
unmöglich,  weil  das  Barmanische  Verbum  nicht  die  Bezeich- 
nung der  Personen  in  sich  aufnimmt.    Eine  Eigenheit  der 
Sprache  ist  es,   dass   dieses  Schlusswort  zwar  hinter  allen 
andren  Verbalformen,  nicht  aber  hinter  denen  des  Futurums 
gebraucht  werden  kann.  Die  erwähnte  Pali-Construction  scheint 
sich  vorzugsweise  bei  Zeiten  der  Vergangenheit  zu  finden.   Der 
Grund  kann  aber  schwerlich  in  der  Natur  der  Partikeln  des 
Futurums  liegen,  da  diese  thang  ohne  Schwierigkeit  zulassen. 
Carey,  der  eine  lobenswürdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Unter- 
scheidung der  Participialformen  und  des  flectirten  Verbums 
wendet,  bemerkt,  dass  die  befehlende  und  fragende  Form  des 
Verbums  die  einzigen  in  der  Sprache  sind,  welche  einigen 


*)  Carey.  S.  79  §.  1,  S.  96  §.  37,  S.  44,  46.    Hough.  S.  14. 
Judson.  V.  ing, 

**)  Burnouf  und  Lassen.    Essai  sv/r  le  Pal\,  ^«  \^^>  ^^« 
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Anschein  dieses  letzteren  Bedetheiles  haben*).  Diese  schein- 
bare Ausnahme  liegt  aber  auch  nur  darin,  dass  die  genannten 
Formen  nicht  mit  Casuszeichen  verbunden  werden  können,  mit 
welchen  sich  die  ihnen  eigenthflmlichen  Partikeln  nicht  ver- 
binden würden.  Denn  diese  Partikeln  schliessen  die  Form, 
und  das  verbindende  thang  steht  bei  den  fragenden  Verben 
vor  denselben,  um  sie  selbst  an  die  Tempuspartikeln  anzu- 
knüpfen. 

Sehr  ähnliche  Beschaffenheit  mit  dem  oben  betrachteten 
thang  hat  die  Verbindungspartikel  thau.  Da  es  mir  aber 
hier  nur  darauf  ankommt,  den  Charakter  der  Sprache  im  Gan- 
zen anzugeben,  so  übergehe  ich  die  einzelnen  Punkte  ihrer 
IJebereinstimmung  und  Verschiedenheit.  Es  giebt  noch  andere 
Verbindungspartikeln,  welche  gleichfalls,  ohne  dem  Sinn  etwas 
hinzuzufügen,  an  die  Verbalform  geheftet  werden,  und  alsdann 
thang  und  thau  von  ihrer  Stelle  verdrängen.  Einige  von 
diesen  werden  aber  auch  bei  andren  Gelegenheiten,  als  Be- 
zeichnungen des  Conjunctivus,  gebraucht,  und  nur  der  Zu- 
sammenhang der  Bede  verräth  ihre  jedesmalige  Bestimmung. 
Die  Folge  der  T heile  des  Satzes  ist  so,  dass  zuerst  das 
Subject,  dann  das  Object,  zuletzt  aber  das  Verbum  steht: 
Gott  die  Erde  schuf,  der  König  zu  seinem  General  sprach,  er 
mir  gab.  Die  Stelle  des  Vor  bums  in  dieser  Construction 
ist  offenbar  nicht  die  natürliche,  da  dieser  Bedetheil  sich  in 
der  Folge  der  Ideen  zwischen  Subject  und  Object  stellt.  Im 
Barmanischen  aber  erklärt  sie  sich  dadurch,  dass  das  Verbum 
eigentlich  nur  ein  Participium  ist,  das  erst  später  seinen 
Schlusssatz  erwartet,  und  auch  eine  Partikel  in  sich  trägt, 
deren  Bestimmung  Verbindung  mit  etwas  Folgendem  ist.  Diese 
Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wirkliches  Verbum  den  Satz 
zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf,  und  trägt  es  in 
das  Nachfolgende  über.   Carej  bemerkt,  dass  die  Sprache  ver- 


V  Ä  109  §.  88. 
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möge  dieser  Formen,  soweit  als  es  ihr  geMt,  Sätze  in  ein- 
ander verweben  kann,  ohne  zu  einem  Schlüsse  zu  ge- 
langen, und  setzt  hinzu,  dass  dies  in  allen  rein  Barmanischen 
Werken  in  hohem  Grade  der  Fall  sei.  Je  mehr  nun  der 
Schlussstein  eines  ganzen  in  an  einander  gehängten  Sätzen 
fortlaufenden  Eäsonnements  hinausgerückt  wird,  desto  sorg- 
fältiger muss  die  Sprache  sein,  die  einzelnen  Sätze  immer 
mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abzuschliessen.  Diesw 
Form  bleibt  sie  nun  auch  durchaus  getreu,  und  lässt  immer 
die  Bestimmung  dem  zu  Bestimmenden  vorausgehen.  Sie  sagt 
daher  nicht:  der  Fisch  ist  im  Wasser,  der  Hirt  geht  mit  den 
Kühen,  ich  esse  Beiss  mit  Butter  gekocht,  sondern:  im  Wasser 
der  Fisch  ist,  mit  den  Kühen  der  Hirt  geht,  ich  mit  Beiss 
gekocht  Butter  esse.  Auf  diese  Weise  stellt  sich  sAi  das 
Ende  jedes  Zwischensatzes  immer  ein  Wort,  welches  keine 
Bestimmung  mehr  nach  sich  zu  erwarten  hat.  Vielmehr  geht 
regelmässig  die  weitere  Bestimmung  immer  der  engeren  vor- 
aus. Dies  wird  besonders  deutlich  in  IJebersetzungen  aus 
andren  Sprachen.  Wenn  es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evan- 
gelium Johannis  21,  2  heisst:  and  Nathanael  of  Cana  in  Oalilee, 
80  dreht  die  Barmanische  Uebersetzung  den  Satz  um,  und 
sagt:  Galiläa  des  Distrikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling  Na- 
thanael. 

Ein  anderes  Mittel,  viele  Sätze  mit  einander  zu  ver- 
knüpfen, ist  die  Verwandlung  derselben  in  Theile  eines  Com- 
positums,  wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum  vor- 
ausgehendes Adjectivum  bildet.  In  der  Bedensart:  ich  preise 
Gott,  welcher  alle  Dinge  geschaffen  hat,  welcher  frei  von  Sünde 
ist  u.  s.  f.,  wird  jeder  dieser,  noch  so  zahlreichen  Sätze  durch 
das  oben  schon  in  dieser  Function  betrachtete  thau  mit  dem 
Substantivum,  dass  aber  erst  dem  letzten  von  ihnen  nachfolgt, 
verbunden.  Diese  einzelnefn  Belativsätze  gehen  also  voran, 
und  werden  mit  dem  auf  sie  folgenden  Substantivum  als  eia 
Busammengesetztes  Wort  angesehen',  ^^  N^x^xim  V^^  ^xssv^^ 
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beschliesst  den  Satz.  Zur  Erleichternng  des  Yerständnisses 
sondert  aber  die  Barmanische  Schrift  jedes  einzelne  Element 
des  langen  Compositnms  durch  ihr  Interpunctionszeichen  ab. 
Die  Begelmässigkeit  dieser  Stellung  macht  es  eigentlich  leicht^ 
dem  Periodenbaue  nachzugehen,  wobei  man  nur,  in  Sätzen  der 
beschriebenen  Art,  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorscbreiten 
muss.  Nur  beim  Hören  muss  die  Aufmerksamkeit  schwierig 
angespannt  werden,  ehe  sie  erfährt,  wem  die  endlos  vorange- 
schickten  Prädicate  gelten  sollen.  Vermuthlich  aber  vermeidet 
die  Umgangssprache  so  zahlreich  an  einander  gereihte  Redens- 
arten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Construction  durchaus  nicht 
eigen,  die  einzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Ab- 
sonderung dergestalt  zu  ordnen,  dass  der  regierte  Satz  dem 
regierenden  nachfolgte.  Sie  sucht  vielmehr  immer  den  ersteren 
in  den  letzteren  aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  natürlich  vor- 
ausgehen muss.  Auf  diese  Weise  werden  in  ihr  ganze  Sätze 
wie  einzelne  Nomina  behandelt  Um  z.  B.  zu  sagen:  ich 
habe  gehört,  dass  du  deine  Bücher  verkauft  hast,  dreht  sie 
die  Redensart  um,  lässt  in  derselben  deine  Bücher  voran- 
gehen, hierauf  das  Perfectum  des  Verbums  verkaufen  folgen, 
und  fügt  nun  diesem  das  Accusativzeichen  bei,  an  das  sich 
wieder  zuletzt:  ich  habe  gehört,  schliesst. 

Wenn  es  der  hier  versuchten  Zergliederung  gelungen  ist^ 
die  Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  welcher  die  Barmanische 
Sprache  den  Gedanken  in  der  Bede  zusammenzufassen  strebt» 
so  sieht  man,  dass  sie  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  von  dem 
gänzlichen  Mangel  grammatischer  Formen  enttemt,  allein 
auf  der  andren  auch  die  Bildung  derselben  nicht  erreichi 
Sie  befindet  sich  insofern  wahrhaft  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Gattungen  des  Sprachbaues.  Zu  wahrhaft  grammati- 
schen Formen  zu  gelangen,  verhindert  sie  schon  ihr  ursprüng- 
Ucber  Wortbau,  da  sie  zu  d^u  einsylbigen  Sprachen  der 
zwischen  China  und  iBdieii  i«o\flÄT^^wi.'S^JöK8s^^ 
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Zwar  wirkt  diese  Eigenthümlichkeit  der  WortbilduDg  nicht  ge- 
rade dadurch  auf  den  tieferen  Bau  dieser  Sprachen  ein,  dass 
jeder  Begriff  in  einzelne  eng  verbundene  Laute  eingeschlossen 
wird.     Da  aber  in  diesen  Sprachen  die  Einsylbigkeit  nicht 
zufallig  entsteht,  sondern  die  Organe  sie  absichtlich  und  ver- 
möge ihrer  individuellen  Richtung  festhalten,  so  ist  mit  ihr 
das  einzelne  Herausstossen  jeder  Sylbe  verbunden,  was  dann 
natürlich  durch  die  Unmöglichkeit,  mit  den  materiell  bedeut- 
samen Wörtern  Beziehungsbegriffe  anzeigende  Suffixa  zu  ver- 
schmelzen, in  die  innersten  Tiefen  des  Sprachbaues  eingreift 
Die  Indo-Chinesischen  Nationen,  sagt  Leyden*),  haben 
eine  Menge  von  Pali- Wörtern  in  sich  aufgenommen,  sie  passen 
sie  aber  alle  ihrer  eigenthümlichen  Aussprache  an,  indem  sie 
jede  einzelne  Sylbe  als   ein  besonderes  Wort  hervorstossen. 
Diese  Eigenschaft   also  muss  man  als   die  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen, 
ansehen  und  bei  den  Untersuchungen  über  ihren  Bau  fest  im 
Auge  behalten,  wenn  nicht  sogar,  da  alle  Sprache  vom  Laute 
ausgeht,  demselben  zum  Grunde  legen.   Mit  ihr  ist  eine  zweite, 
andren  Sprachen  in  viel  geringerem  Grade  angehörende,  ver- 
bunden, die  Yermannigfaltigung  und  Vermehrung  des  Wort- 
reichthums  durch  die  den  Wörtern  beigegebenen  verschiede- 
nen Accente.    Die  Chinesischen  sind  bekannt;  einige 
Indo-Chinesische  Sprachen  aber,  namentlich  die  Siamesische 
und  Anam-Sprache^),  besitzen  eine  so  grosse  Menge  derselben, 
dass  es  unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  richtig  zu  unter- 
scheiden.   Die  Bede  wird  dadurch  zu  einer  Art  Gesang,  oder 
Kecitativ,  und  Low  vergleicht  die  Siamesischen  vollkommen 
mit  einer  musikalischen  Tonleiter**).  Diese  Accente  geben  zu- 
gleich zu  noch  grösseren  und  zahlreicheren  Dialectverschieden- 
heiten,  als  die  wahren  Buchstaben,  Veranlassung;  und  man 


*)  Asiat,  res.  X  222. 
**;  J  Grammar  of  the  Thai  or  fiiamese  LcmguoQ««  ^.  Vi— ^^« 
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rnüämif  daas  in  Asani  jed«  iigend  bedeotesde  OrtBciiaft 
Uumi  eignen  DiaMt  hat,  und  daes  benachbarte,  nm  sieh  n 
Tcntändigen,  bisweilen  zn  der  geachriebMien  Sprache  ihre 
ZaBnchi  nehmen  mfieeen^.  Die  Barmanische  Sprache  be- 
aürt  swei  solcher  Accento,  den  in  der  Bamumischen  Schrill 
mit  swei  am  Ende  des  Worts  Aber  einander  sMienden  Pnnk- 
i$ü  bezeichneten  langen  und  sanften,  nnd  den  dnreh  einen 
QVter  das  Wort  geseteten  Punkt  angedeuteten  kurzen  and  ab- 
gebrochnen.    Bechnet  man  hierzu  die  accenüose  Ausspradie^ 
so  Usst  sich  dasselbe  Wort,  mit  mehr  oder  minder  ▼erscfai»- 
dener  Bedentong,  in  dreifacher  Gestalt  in  der  l^[Hiidie  aaf- 
finden:  p6,  aufhalten,  aufechfitten,  fiberfallen,  ein  langer  o?alsr 
Korb,  p6:^  an  einander  heften  oder  binden,  aufhangen,  ein 
Insect^  Wurm,  pS- ,  tragen,  herbeibringen,  lehren,  unterrichten, 
darbringen  (wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  anf  etwas 
geworfen  werden;  iTd,  ich,  «d:,  ftbi^  ein  Fisch.  Nicht  jedes 
Wort  aber  ist  dieser  Terschiedenen  Accentuation  fähig.   Einige 
EndTocale  nehmen  keinen  (beider  Accente,  jandere  nur  einen 
derselben  an,  und  immer  können  sie  nur  sich  an  Wörter  hef* 
ten,  die  mit  einem  Vocal  oder  nasalen  Consonanten  endigen. 
Dies  letztere  beweist  deutlich,   dass  sie  Modificationen  der 
Yocale  sind,   und  untrennbar  mit   ihnen  zusammenhängen« 
Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Wörter  als  ein  Composi- 
tum zusammentreten,  so  verliert  darum  das  erste  seinen  Aö- 
cent  nicht,  woraus  sich  wohl  schliossen  lässt,  dass  die  Ans-' 
spräche  auch  in  Zusammensetzungen  die  Sylben,  gleich  be- 
sonderen Wörtern,  aus  einander  hält    Man  pflegt  diese  Ac- 
cente dem  Bedflrfniss  der  einsylbigen  Sprachen  zuzuschreiben» 
die  Anzahl  der  möglichen  Lautverbindungen  zu  vermehren. 
Ein  so  absichtliches  Verfahren  ist  aber  kaum  denkbar.    Es 
scheint  umgekehrt  viel  natürlicher,  dass  diese  mannigfaltigeui 
Modificationen  der  Aussprache  zuerst  und  ursprflnglich  in  den. 


*;  ^süu.  res.    X.  270. 
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OrgaDen  und  den  Lautgewohnheiten  der  Völker  lagen,  dass, 
um  sie  deutlich  austönen  zu  lassen,  die  Sylben  einzeln  und 
mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt  wurden,  und  dass 
eben  diese  Gewohnheit  nicht  zu  der  Bildung  mehrsylbiger 
Wörter  einlud. 

Die  einsylbigen  Indo- Chinesischen  Sprachen  haben  daher 
auch,  ohne  irgend  eine  historische  Ver^^andtschaft  unter  ihnen 
vorauszusetzen,  mehrere  Eigenschaften  durch  ihre  Natur  selbst 
sowohl  mit  einander,  als  mit  dem  Chinesischen  gemein.  Ich 
bleibe  jedoch  hier  nur  bei  der  Barmanischen  stehen,  da  mir 
von  den  übrigen  keine  Hulfsmittel  zu  Gebote  stehen,  welche  hin- 
reichende Data  zu  Untersuchungen,  wie  die  gegenwärtigen  sind, 
darböten''').  Von  der  Barmanischen  Sprache  muss  man 
zuerst  zugestehen,  dass  sie  niemals  den  Laut  der  Stamm- 
wörter zum  Ausdruck  ihrer  Beziehungen  modificirt,.und 
die  grammatischen  Kategorieen  nicht  zur  Grundlage  ihrer 
Bedefügüng  macht.  Denn  wir  haben  oben  gesehen,  dass  sie 
dieselben  nicht  ursprünglich  an  den  Wörtern  unterscheidet, 
dasselbe  Wort  mehreren  zutheilt,  die  Natur  des  Verbums  ver- 
kennt, und  sogar  eine  Partikel  dergestalt  zugleich  beim  Ver- 
bum  und  beim  Nomen  gebraucht,  dass  nur  die  Bedeutung  des 
Worts,  und  wo  auch  diese  nicht  ausreicht,  der  Zusammen- 
hang der  Bede  schliessen  lässt,  welche  beider  Kategorieen 
gemeint  ist.  Das  Princip  ihrer  Eedefügung  ist,  anzudeu- 
ten, welches  Wort  in  der  Hede  das  andere  bestimmt.    Hierin 


*)  Ueber  die  SiameBiBohe  Sprache  giebt  zwar  Low  höchst 
wichtige  Aufschlüsse,  die  noch  ungleich  belehrender  werden,  wenn 
man  damit  Burnoufs  vortreffliche  Beurtheilnng  seiner  Schrifit  im 
Nouv,  Joum,  Asiat.  IV.  210  vergleicht.  Allein  über  die  meisten 
Theile  der  Grammatik  ist  er  zn  kurz,  und  begnügt  sich  zu  sehr, 
statt  der  Regeln  bloss  Beispiele  zu  geben,  ohne  diese  einmal  ge- 
hörig zu  zergliedern.  Ueber  die  Änamitische  Sprache  habe  ich 
bloss  Leyden's  schätzbare,  aber  für  den  3Qt&\^«Yi  ^XaxA^xx^^kX»  ^«t. 
Sprachkunde  wenig  genügende  Abhandlung^  Asiat.  Te*.'X.A\3JS^^^'t  "^^sä. 
Hamboldt,  Verseb.  d.  Sprachbaues.  ^^ 
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kommt  sie  völlig  mit  der  ChiDesischen  fiberein*)  Sie  hat, 
um  nur  dies  anzuführen,  wie  diese,  unter  ihren  Partikeln  eine 
nur  zur  Anordnung  der  Construction  bestimmte,  zugleich  und 
zu  demselben  Zwecke  trennende  und  verbindende,  denn  die 
Aehnlichkeit  zwischen  thang  und  dem  Chinesischen  tcht  m 
diesem  Gebrauche  der  Construction  ist  zu  auffallend,  als  dass 
sie  verkannt  werden  könnte**).  Dagegen  weicht  die  Barmani- 
sche Sprache  wieder  sehr  bedeutend  von  der  Chinesischen,  so- 
wohl in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  das  Bestimmen  nimmt, 
als  in  den  Mitteln  der  Andeutung,  ab.  Das  Bestimmen,  von 
welchem  hier  die  Bede  ist,  begreift  nämlich  zwei  Fälle  anter 
sich,  die  es  sehr  wesentlich  ist  sorgfaltig  von  einander  zu  unter- 
scheiden: das  Begier  t-werde  n  eines  Wortes  durch  das  andere, 
und  die  Vervollständigung  eines  von  gewissen  Seiten 
unbestimmt  gebliebenen  Begriffs.  Das  Wort  muss  qnalitativ, 
seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach,  und  relativ, 
seiner  Causalität  nach,  als  von  andrem  abhängig,  oder  selbst 
andres  leitend,  begränzt  werden***).  Die  Chinesische  Sprache 
unterscheidet  in  ihrer  Construction  beide  Fälle  genau,  und 
wendet  jeden  da  an,  wo  er  wahrhaft  hingehört.  Sie  lässt  das 
regierende  Wort  dem  regierten  vorangehen,  das  Subject  dem 


*)  Mein  Brief  an  Abel-Bömasat.    S.  31. 
*•)  l.  c.  S.  31—34. 

***)  In  meinem  Briefe  an  Abel-Bömusat  (S.  4L.  42)  habe  ich 
den  Fall  der  Veryollständigung  als  die  Beschränkung  eines  Begriffs 
von  weiterem  Umfiemge  auf  einen  von  kleinerem  bezeichnet.  Beide 
Auedräcke  laufen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus.  Denn  das  A^jee- 
ti?um  yenrollstftndigt  den  Begriff  des  Substantiyums ,  und  wird  in 
seinem  jedesmaligen  Gebrauch  von  seiner  weiten  Bedeutung  auf  einen 
einseinen  Fall  beschränkt.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Adverbium  und 
Yerbum.  Weniger  deutlich  erscheint  das  Yerhältniss  beim  Genitiv. 
Doch  auch  hier  werden  die  in  dieser  Relation  gegen  einander  stehen- 
des Worte  als  von  vielen  bei  ihnen  möglichen  Beziehungen  auf  Eline 
bestimmte  besehr&nkt  betrae\i\iet.. 
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Verbum,  dieses  seinem  directen  Objecte,  dies  letztere  endlich 
seinem  indirecten,  wenn  ein  solches  vorhanden  ist.    Hier  lässt 
sich  nicht  eigentlich  sagen ,  dass  das  vorangehende  Wort  die 
Vervollständigung  des  Begriffs  enthalte;  vielmehr  wird   das 
Yerbnm  sowohl  durch  das  Subject,  als  durch  das  Object,  in 
deren  Mitte  es  steht,  in  seinem  Begriffe  vervollständigt,  und 
ebenso  das  directe  Object  durch  das  indirecte.   Auf  der  andren 
Seite  lässt  sie  das  vervollständigende  Wort  immer  dem  von 
der  Seite  des  Begriffs  desselben  noch  unbestimmten  voraus- 
gehen,  das  Adjectivum  dem  Substantivum,    das  Adverbium 
dem  Verbum,  den  Genitiv  dem  Nominativ,   und  beobachtet     i 
hierdurch  wieder  gewissermassen  ein   dem  im  Vorigen  ent- 
gegengesetztes Verfahren.    Denn  gerade  dies  noch  unbestimmte 
hier  nachstehende  Wort  ist  das  regierende,  und  müsste  nach 
der  Analogie  des  vorigen  Falles,  als  solches,  vorausgehen.    Die 
Chinesische  Construction  beruht  also  auf  zwei  grossen  allge- 
meinen aber  in  sich  verschiedenen  Gesetzen,  und  thut  sicht- 
bar wohl  daran,  die  Beziehung  des  Verbums  auf  sein  Object 
durch  eine  besondere  Stellung  entschieden  herauszuheben,  da 
das  Verbum   in  einem  viel  gewichtigeren  Sinne,   als  jedes 
andere  Wort  im  Satze,  regierend  ist.   Das  erstere  wendet  sie 
auf  die  Hauptgliederung   des  Satzes,   das  letztere  auf 
seine  Neb  entheile  an.  Hätte  sie  dieses  dem  ersteren  nach- 
gebildet, so  dass  sie  Adjectivum,  Adverbium  und  Genitiv  dem 
Substantivum,  Verbum  und  Nominativ  nachfolgen  Hesse,  so 
wurde  zwar  die,  gerade  aus  dem  hier  entwickelten  Gegensatz 
entspringende,    Concinnität  der  Satzbildung  dadurch  leiden, 
auch  die  Stellung  des  Adverbiums  nach  dem  Verbum  dasselbe 
nicht  deutlich  vom  Objecto  zu  unterscheiden  erlauben;  allein  der 
blossen  Anordnung  des  Satzes  selbst,  der  üebereinstimmung 
zwischen  seinem  Gange  und  dem  inneren  des  Sprachsinnes 
geschähe  dadurch  kein  Eintrag.    Das  Weseütliche  war,  den 
Begriff  des  Begierens  richtig  festzustellen*^  \vYA^Tw>^m\!S»^ 
die  Chinesische  Construction  mit  den  wenigen  kxvsroaJKCÄTi.  ^^'«i^i 
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welche  in  allen  Sprachen,  mehr  oder  weniger,  Abweichongen 
von  der  gewöhnlichen  ßegel  der  Wortstellong  rechtfertigen. 
Die  Barmanische  Sprache  nnierscheidet  jene  zwei  Fälle  so 
gut  als  gar  nicht,  bewahrt  eigentlich  nar  Ein  Constructions- 
gesetz,  und  vernachlässigt  gerade  das  wichtigere  von  beiden. 
Sie  lässt  bloss  das  Sabject  dem  Object  nnd  Yerbum  voran-, 
das  letztere  aber  dem  Objecto  nachgehen.    Dorch  diese  Yer- 
kehrang  macht  sie  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  sie  im  Yoran- 
schicken  des  Sabjects  den  Zweck  hat,  es  wirklich  als  regierend 
darzustellen,  nnd  nicht  vielmehr  dasselbe  als  eine   Yervoll- 
ständigang  der  nachfolgenden  Satztheile  ansieht.    Das  regierte 
Object  wird  offenbar  als  eine  vervollständigende  Bestimmung 
des  Yerbams  betrachtet,  welches,   als  an  sich  selbst  unbe- 
stimmt, auf  die  vollständige  Aufzählung  aller  Bestimmungen 
durch  sein  Subject  und  Object  folgt,  und  den  Satz  beschliessi 
Dass  Subject  und  Object  wieder,  jedes  für  sich,  die  sie  ver- 
vollständigenden Nebenbestimmungen  vorn  an  «ich  anfügen, 
versteht  sich  von  selbst,  und  ist  aus  den  im  Yorigen  ange- 
führten Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied  der  Barmanischen  und  Chinesi- 
schen Construction  entspringt  sichtbar  aus  der  im  Chine- 
sischen liegenden  richtigen  Ansicht  des  Yerbums  und  der 
mangelhaften  der  Barmanischen  Sprache.  Die  Chinesische 
Construction  verräth  das  Gefühl  der  wahren  und  eigenthüm- 
lichen  Function  des  Yerbums.  Sie  drückt  dadurch,  dass  sie 
dasselbe  in  die  Mitte  des  Satzes  zwischen  Subject  und  Object 
stellt,  aus,  dass  es  ihn  beherrscht,  und  die  Seele  der  ganzen 
BedefügQug  ist.  Auch  von  Lautmodificationen  an  demselben 
entblösst,  giesst  sie  durch  die  blosse  Stellung  über  den  Satz 
das  Leben  und  die  Bewegung  aus,  welche  vom  Yerbum  aus- 
gehen, und  stellt  das  actuale  Setzen  des  Sprachsinnes  dar, 
oder  verräth  wenigstens  das  innere  Gefühl  desselben.  Im 
Barmanischen  verhält  sich  dies  alles  durchaus  auf  andere 
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Weise.  Die  Verbal  formen  schwanken  zwischen  flectirtem 
Verbnm  und  Participiuni)  sind  dem  materiellen  Sinne  nach 
eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen  nicht  er- 
reichen, da  die  Sprache  für  das  Yerbum  selbst  keine  Form 
besitzt.  Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht  aliein 
keinen  Ausdruck  in  der  Sprache,  sondern  die  eigenthümliche 
Bildung  der  angeblichen  Yerbalformen  und  ihr  sichtbarer  An- 
klang an  das  Nomen  beweisen,  dass  in  den  Sprechenden  selbst 
alles  lebendige  Durchdringen  des  Gefühls  der  wahren  Kraft 
des  Yerbums  mangelt.  Bedenkt  man  anf  der  andren  Seite, 
dass  die  Barmanische  Sprache  das  Yerbum  so  ungleich  mehr, 
als  die  Chinesische,  durch  Partikeln  charakterisirt,  und  vom 
Komen  unterscheidet,  so  erscheint  es  um  so  wunderbarer,  dass 
sie  dasselbe  dennoch  aus  seiner  wahren  Kategorie  herausrückt. 
Unlängbar  aber  ist  es  nicht  bloss  so,  sondern  die  Erscheinung 
wird  auch  dadurch  erklärlicher,  dass  die  Sprache  das  Yerbum 
bloss  nach  Modificationen,  die  auch  materiell  genommen  wer- 
den können,  bezeichnet,  ohne  nur  eine  Ahndung  des  in  ihm 
lediglich  Formalen  zu  verrathen«  Die  Chinesische  Sprache 
bedient  sich  dieser  materiellen  Andeutung  selten,  enthält  sich 
derselben  oft  gänzlich,  erkennt  aber  in  der  richtigen  Stellung 
der  Wörter  eine  unsichtbar  an  der  Bede  hängende  Form  an. 
Man  könnte  sagen,  dass,  je  weniger  sie  äussere  Grammatik 
besitzt,  desto  mehr  ihr  innere  beiwohne.  Wo  grammatische 
Ansicht  in  ihr  durchdringt,  ist  es  die  logisch  richtige.  Diese 
trug  ihre  erste  Anordnung  in  sie  hinein,  und  sie  musste  sich 
durch  den  Gebrauch  des  so  richtig  gestimmten  Instrumentes 
im  Geiste  des  Yolks  fortbilden.  Man  kann  gegen  das  so  eben 
hier  Yorgetragene  einwenden,  dass  auch  die  Flexionssprachen 
gar  nicht  ungewöhnlich  das  Yerbum  seinem  Objecto  nach- 
setzen, und  dass  die  Barmanis  che  die  Casus  des  Nomons 
durch  eigne  Partikeln,  wie  jene,  kenntlich  erhält.  Da  aber 
die  Sprache  in  vielen  andren  Punkten  deutlich  zei^t^  4^&^  ^^ 
keine  klare  YorsteUung  der  Redetheile  xwm  Qtxxvtv^^  Xv^^i  ^^"^^ 
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dem  dass  sie  in  ihren  Fügungen  nur  die  Modificirnng  der 
Wörter  durch  einander  verfolgt,  so  ist  sie  in  der  That  von 
jener,  das  wahre  Wesen  der  Satzbildung  verkennenden  An- 
sicht nicht  freizusprechen.    Sie  beweist  dies  anch  darch  die 
Unverbrüchlichkeit,  mit  der  sie  ihr  angebliches  Verbum  immer 
an  das  Ende  des  Satzes  verweist.    Dies  springt  nm  so  deut- 
licher in  die  Augen,  als  auch  aus  dem  zweiten ,  schon  oben 
angegebnen,  Grunde  dieser  Stellung,  an  die  Yerbalform  wie- 
der einen  neuen  Satz  anknüpfen  zu  können,  klar  wird,  dass 
sie  weder  von  der  eigentlichen  Natur  des  Periodenbaues, 
noch  von  der  darin  geschäftigen  Kraft  des  Yerbums  durch- 
drungen ist.   Sie  hat  einen  sichtbaren  Mangel  an  Partikeln, 
die,  gleich  unsren  Conjunctionen,   durch  die  Yerschlingung 
der  Sätze  den  Perioden  Leben  und  Mannigfaltigkeit  ertheilen. 
Die  Chinesische,  welche  auch  hier  das  allgemeine  Gesetz  ihrer 
Wortstellung  beobachtet,  indem  sie,   wie   den  Genitiv  dem 
Nominativ,  so  den  näher  bestimmenden  und  vervollständigen- 
den Satz  dem  durch  ihn  modificirteu  vorausgehen  lässt,  ist 
ihr  hierin  weit  überlegen.    In  der  Barmanischen  lanfen  die 
Sätze  gleichsam  in  gerader  Linie  an  einander  fort.     Allein 
selbst  so  sind  sie  selten  durch  solche  verbindenden  Conjnnc- 
tionen  an  einander  gereiht,  welche,  wie  unser  und,  jedem 
seine  Selbstständigkeit  erhalten.    Sie  verbinden  sich  auf  eine 
den  materiellen  Inhalt  mehr  in  einander  verwebende  Weise. 
Dies  liegt  schon  in  der,  gewöhnlich  am  Ende  jedes  solcher 
fortlaufenden  Sätze  gebrauchten  Partikel  thang,  die,  indem 
sie  das  Vorhergehende  zusammennimmt,   es  immer  zugleich 
zum  Yerständniss   des   zunächst  Folgenden  anwendet.     Dass 
hieraus  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  bei  welcher  ausserdem 
ermüdende  Gleichförmigkeit  unvermeidlich  scheint,  entstehen 
muss,  fällt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andeutung  der  Wortfolge  stimmen 
beide  Sprachen  insofern  überein,  als  sie  sich  zugleich  der 
Stellung  und   besonderer  Partikeln   bedienen.     Die.  Bar- 
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manische  bedarfte  eigentlich  nicht  so  strenge  Gesetze  der 
ersteren,  da  eine  grosse  Anzahl,  die  Beziehung  andeutender 
Partikeln  das  Yerstandniss  hinreichend  sichert.  Sie  bewahrt 
aber  zugleich  noch  gewissenhafter  die  einmal  übliche  Stellung, 
und  ist  nur  in  der  Anordnung  derselben  in  Einem  Punkte 
nicht  gleich  consequent,  da  sie  das  Adjectivum  vor  und 
hinter  das  Substantivum  zu  setzen  erlaubt.  Indem  aber 
die  erstere  dieser  Stellungen  immer  der  Hinzukunft  einer  der 
zur  Bestimmung  der  Wortfolge  nöthigen  Partikeln  bedarf,  so 
sieht  man  hieraus,  dass  die  zweite  als  die  eigentlich  natür- 
liche betrachtet  wird;  und  dies  muss  man  wohl  als  eine  Folge 
des  ümstandes  ansehen,  dass  Adjectiv  und  Substantiv  ein  Com- 
positum zusammen  ausmachen,  in  welchem  man  die,  wenn 
das  Adjectivum  vorausgeht,  ihm  nie  beigegebene,  Casusbeugung 
auch  nur  als  dem  in  seiner  Bedeutung  durch  das  Adjectivum 
modificirten  Substantivum  angehorig  betrachten  muss.  In  ihren 
Compositis  nun,  sowohl  der  Nomina,  als  der  Yerba,  lässt 
die  Sprache  gewöhnlich  das  ihr  jedesmal  als  Gattungsbegriff 
geltende  Wort  im  ersten  Qliede  vorangehen,  und  das  spe- 
cificirende  (insofern,  als  es  auf  mehrere  Gattungen  Anwendung 
finden  kann)  allgemeinere  im  zweiten  nachfolgen.  So  bildet 
sie  Modi  der  Yerba,  mit  vorausgehendem  Worte  Fisch  eine 
grosse  Anzahl  von  Fischnamen  u.  s.  w.  Wenn  sie  in  andren 
Fällen  den  entgegengesetzten  Weg  zu  nehmen  scheint,  Wör- 
ter von  Handwerkern  durch  das  allgemeine  verfertigen,  das, 
als  zweites  Glied  hinter  den  Namen  ihrer  Werkzeuge  stehty 
bildet,  bleibt  man  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  hierin  einer 
anderen  Methode,  oder  nur  einer  andren  Ansicht  von  dem, 
was  ihr  jedesmal  als  Gattungsbegriff  gilt,  folgt.  Ebenso  nun 
behandelt  sie  in  der  Yerbindung  des  nachfolgenden  Adjec- 
tivums  dieses  als  einen  Gattungsbegriff  specificirend.  Die 
Chinesische  Sprache  bleibt  auch  hier  ihrem  allgemeinen 
Gesetze  treu;  das  Wort,  dem  eine  specielkt^  "B«&\MSi\fi»L^^ 
gehen  soll,  macht  auch  im  CompoBitum  äää  \ek\.T^Ä  ^\^^  ^»^^^ 
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Wenn  auf  eine  an  sich  allerdings  wenig  natürliche  Weise  das 
Yerbnm  sehen  zur  Bildung  oder  vielmehr  «n  der  Stelle  des 
Passivurns  gebraucht  wird,  so  geht  es  dem  Hanptbegriffe  vor- 
auf: sehen  tödten,  d.  i.  getödtet  werden.  Da  so  viele  Dinge 
gesehen  werden  können,  so  müsste  eigentlich  tödten  voraus- 
gehen. Die  umgekehrte  Stellung  zeigt  aber,  dass  hier  sehen 
als  eine  Modification  des  folgenden  Wortes,  mithin  als  ein 
Zustand  des  Tödtens,  gedacht  werden  soll;  und  dadurch  wird 
in  der,  auf  den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf 
eine  sinnreich  feine  Weise  das  grammatische  Yerhältniss  an- 
gedeutet. Auf  ähnliche  Art  werden  Ackersmann,  Bücher- 
haus u.  8*  f.  gebildet. 

In  Uebereinstimmung  mit  einander,  kommen  die  Bar- 
manische und  Chinesische  Sprache  in  der  BedefQgung 
der  Wortstellung  durch  Partikeln  zu  Hülfe.  Beide  glei- 
chen einander  auch  darin,  dass  sie  einige  dieser  Partikeln 
dergestalt  bloss  zur  Andeutung  der  Construction  bestimmen, 
dass  dieselben  der  materiellen  Bedeutung  nichts  hinzufügen. 
Doch  liegt  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt,  in 
welchem  die  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chine- 
sischen verlässt,  und  einen  eignen  annimmt.  Die  Sorgfalt, 
die  Beziehung,  in  der  ein  Wort  mit  dem  andren  zusammen- 
gedacht werden  soll,  durch  vermittelnde  Begriffe  zu  bezeich- 
nen, vermehrt  die  Zahl  dieser  Partikeln,  und  bringt  in  ihnen 
eine  gewisse,  wenn  auch  allerdings  nicht  ganz  systematische, 
Vollständigkeit  hervor.  Die  Sprache  zeigt  aber  auch  ein  Be- 
streben, diese  Partikeln  in  grössere  Nähe  mit  dem  Stamm- 
worte, als  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  zu  bringen, 
Wahre  Worteinheit  kann  allerdings  bei  der  sylbentrennenden 
Aussprache,  und  nach  dem  ganzen  Geiste  der  Sprache,  nicht 
statt  finden.  Wir  haben  aber  doch  gesehen,  dass  in  einigen 
Fällen  die  Einwirkung  eines  Wortes  eine  Consonantenver- 
änderung  in  dem  unmittelbar  daran  gehängten  hervorbringt; 
und  bei  den  Yerbalformen  schliessen  die  endenden  Partikeln 
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thang  und  ing  die  Yerbalpartikeln  mit  dem  Stammwort  in 
ein  Ganzes  zusammen.  In  einem  einzelnen  Falle  entstellt  so- 
gar eine  Znsammenziehung  zweier  Sylben  in  Eine,  was  schon 
in  Chinesischer  Schrift  nur  phonetisch,  also  fremdartig,  dar- 
gestellt werden  könnte.  Ein  Gefühl  der  wahren  Natur  der 
Suffixa  liegt  auch  darin,  dass  selbst  diejenigen  unter  diesen 
Partikeln,  welche  als  bestimmende  Adjectiva  angesehen  wer- 
den könnten,  wie  die  Pluralzeichen,  nie  dem  Stammworte  vor- 
ausgehen, sondern  immer  nachfolgen.  Im  Chinesischen  ist, 
nach  Verschiedenheit  der  Pluralpartikeln,  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Stellung  üblich. 

In  dem  Grade,  in  welchem  sich  die  Barmanische  Sprache 
von  dem  Chinesischen  Baue  entfernt,  nähert  sie  sich  dem 
Sanskritischen.  Es  würde  aber  überflüssig  sein,  noch  im 
speciellen  zu  schildern,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  von 
diesem  trennt.  Der  Unterschied  liegt  hierbei  nicht  bloss  in 
der  mehr  oder  weniger  engen  Anschliessung  der  Partikeln 
an  das  Hauptwort.  Er  geht  ganz  besonders  ans  der  Yer- 
gleichung  derselben  mit  den  Suffixen  der  Indischen  Sprache 
hervor.  Jene  sind  ebenso  bedeutsame  Wörter,  als  alle 
andren  der  Sprache,  wenn  auch  die  Bedeutung  allerdings 
meistentheils  schon  in  der  Erinnerung  des  Volkes  erloschen 
ist.  Diese  sind  grösstentheils  subjective  Laute,  geeignet 
zu,  auch  nur  inneren,  Beziehungen,  üeberhaupt  kann  man 
die  Barmanische  Sprache,  wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  andren  zu  stehen  scheint,  doch  niemals  als  einen 
üebergangspunkt  von  der  einen  zur  andren  ansehen.  Das 
Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inneren  Anschauung  des 
Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Laute  zu  hüllen.  Diese 
aber  ist  in  den  drei  hier  verglichenen  Sprachstämmen  durch- 
aus eine  verschiedene.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Partikeln 
und  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs  eine  stufenweis  gestei- 
gerte Annäherung  zur  grammatischen  And^viL^Xi^  ^ws^ 
alten  Btjl  des  Chinesischen  duxcli  Äftxv  TL«vv«t«tL  \i\\A\a^ 
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bis  znm  Barmanischen  verrath,  so  ist  doch  die  letztere  die- 
ser Sprachen  von  der  ersteren  ganzlich  durch  ihre  Gnindan- 
schannng,  die  auch  im  neneren  Styl  der  Chinesischen  wesent- 
lich dieselbe  bleibt,  verschieden.  Die  Chinesische  stützt  sich 
allein  anf  die  Wortstellung  nnd  anf  das  Gepräge  der  gram- 
matischen Form  im  Inneren  des  Geistes.  Die  Barmani- 
sche beruht  in  ihrer  Bedefügung  nicht  auf  der  Wortstellung, 
obgleich  sie  mit  noch  grösserer  Festigkeit  an  der  ihrer  Yor- 
stellungsweise  gemässen  hängt.  Sie  vermittelt  die  Begriffe 
durch  neue  hinzugefügte,  und  wird  hierauf  selbst  durch  die 
ihr  eigne,  ohne  dies  HülflBmittel  der  Zweideutigkeit  ausge- 
setzte, Stellung  nothwendig  geführt.  Da  die  vermittelnden 
Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen  Formen  sein 
müssen,  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letzteren  in  der 
Sprache  heraus.  Die  Anschauung  derselben  ist  aber  nicht 
gleich  klar  und  bestimmt,  als  im  Chinesischen  und  im  Sans- 
krit; nicht  wie  im  ersteren,  weil  sie  eben  jene  Stütze  ver- 
mittelnder Begriffe  besitzt,  welche  die  Noth wendigkeit  der 
wahren  Concentration  des  Sprachsinnes  vermindert;  nicht  wie 
im  Sanskrit,  weil  sie  nicht  die  Laute  der  Sprache  beherrscht, 
nicht  bis  zur  Bildung  wirklicher  Worteinheit  und  ächter  For- 
men durchdringt.  Auf  der  andren  Seite  kann  man  das  Bar- 
manische auch  nicht  zu  den  agglutinirenden  Sprachen 
rechnen,  da  es  in  der  Aussprache  die  Sylben  im  Gegentheil 
geflissentlich  ans  einander  hält.  Es  ist  reiner  und  conse- 
quenter  in  seinem  Systeme,  als  jene  Sprachen,  wenn  es  sich 
auch  eben  dadurch  noch  mehr  von  aller  Flexion  entfernt,  die 
doch  in  den  agglutinirenden  Sprachen  auch  nicht  aus  den 
eigentlichen  Quellen  fliesst,  sondern  nur  eine  zufallige  Er- 
scheinung ist. 

Das  Sanskrit  oder  von  ihm  herstammende  Dialekte 

haben  sich,  mehr  oder  weniger,   den  Sprachen  aller  Indien 

umgebenden  Völker  beigesellt;  und  es  ist  anziehend,  zu  sehen, 

wie  sieb  durch  diese,  mehr  vom  Qj«\ä\i^  ^«t  ^^\^\wi  xi^d  der 
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Wissenschafb,   als   von   politischen   und  Lebensverhältnissen, 
ausgehenden  Verbindungen  die  verschiedenen  Sprachen  gegen 
einander  stellen.     In  Hinter -Indien  ist  nun  das  Paii,  also 
eine  um  viele  Lautunterscheidujigen  der  Formen  gekommene 
Flexionssprache,  zu  Sprachen  hinzugetreten,   die  in  wesent- 
lichen Punkten  mit  der  Chinesischen  übereinstimmen,  gerade 
also  da  und  dahin,  wo  der  Gegensatz  reicher  grammatischer 
Andeutung  mit  fast  gänzlichem  Mangel  derselben  am  grOssten 
ist.    Ich  kann  nicht  der  Ansicht  beistimmen,  dass  die  Bar- 
manische  Sprache  in  ihrer  ächten  Gestalt,  und  soweit  sie 
der  Nation  selbst  angehört,  irgend  wesentlich  durch  das  P all 
anders  gemodelt  worden  ist.    Die  mehrsylbigen  Wörter  sind 
in  ihr  aus  dem  eigenthümlichen  Hange  zur  Zusammensetzung 
entstanden,   ohne  des  Vorbildes  des  Pali  bedurft  zu  haben; 
und  ebenso  gehört  ihr  allein  der  sich  den  Formen  nähernde 
Partikelgebrauch  an.    Die  Pali -Kundigen  haben  die  Sprache 
nur  mit  ihrem  grammatischen  Gewände  äusserlich  umkleidet. 
Dies  sieht  man  an  der  Vielfachheit  der  Casuszeichen  und  an 
den  Classen  der  zusammengesetzten  Wörter.     Was   sie  hier 
den  Sanskritischen  Karmadhdraya  gleichstellen,  ist  gänz- 
lich davon  verschieden,  da  das  Barmanische  vorausgehende 
Adjectivum  immer  einer  anknüpfenden  Partikel  bedarf.    An 
das  Verbum  scheinen  sie,   nach  Carey's  Grammatik  zu  ur- 
theilen,  ihre  Terminologie  nicht  einmal  anzulegen  gewagt  zu 
haben.    Dennoch  ist  nicht  die  Möglichkeit  zu  läugnen,  dass 
durch  fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und  insofern 
auch  der  Charakter  der  Sprache  zur  Annäherung  an  das  Pali 
verändert  sein  kann  und  immer  mehr  verändert  werden  könnte. 
Die  wahrhaft  körperliche,  auf  den  Lauten  beruhende  Form 
der  Sprachen  gestattet  eine  solche  Einwirkung  nur  innerhalb 
sehr   gemessener  Gränzen.     Dagegen  ist  einer  solchen   die 
innere  Anschauung  der  Form  sehr  zugänglich;  und  die  gram- 
matischen Ansichten,  ja  selbst  die  Stärke  und  LebQiid\%^<b\^ 
des  Spracbsinnes,  werden  durch  diö  "^ftT\itwiXvM2Ä>^  "o^^  ^^- 
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kommDeren  Sprachen  berichtigt  und  erhöht.  Dies  wirkt  als- 
dann auf  die  Sprache  insoweit  zurück,  als  sie  dem  Gebrauche 
Herrschaft  über  sich  verstattet.  Im  Barmanischen  nun  würde 
diese  Bückwirkung  vorzugsweise  stark  sein,  da  Haupttheile 
des  Baues  desselben  sich  schon  dem  Sanskritischen  nähern, 
und  ihnen  nur  vorzüglich  fehlt,  in  dem  rechten  Sinne  ge- 
nommen zu  werden,  zu  dem  die  Sprache  an  sich  nicht  zu 
führen  vermag,  da  sie  nicht  aus  diesem  Sinne  entstanden  isi 
Hierin  nun  käme  ihr  die  fremde  Ansicht  zu  Hülfe.  Man 
dürfte  zu  diesem  Behufe  nur  allmälig  die  gehäuften  Partikeln, 
mit  Wegwerfung  mehrerer,  bestimmten  grammatischen  Formen 
aneignen,  in  der  Construction  häufiger  das  vorhandene  Hülfs- 
verbum  gebrauchen  u.  s.  w.  Allein  bei  dem  sorgfältigsten 
Bemühen  dieser  Art  wird  es  nie  gelingen,  zu  verwischen, 
dass  der  Sprache  doch  eine  ganz  verschiedene  Form  eigen- 
thümlich  ist;  und  die  Erzeugnisse  eines  solchen  Verfahrens 
würden  immer  Un- Barmanisch  klingen,  da,  um  nur  diesen 
einen  Punkt  herauszuheben,  die  mehreren  für  eine  und  die- 
selbe Form  vorhandnen  Partikeln  nicht  gleichgültig,  sondern 
nach  feinen,  im  Sprachgebrauch  liegenden  Nuancen  Anwen- 
dung finden.  Immer  also  würde  mau  erkennen,  dass  der 
Sprache  etwas  ihr  Fremdartiges  eingeimpft  worden  sei. 

Historische  Verwandtschaft  scheint,  nach  allen 
Zeugnissen,  zwischen  dem  Barmanischen  und  Chinesi- 
schen nicht  vorhanden  zu  sein.  Beide  Sprachen  sollen  nur 
wenige  Wörter  mit  einander  gemein  haben.  Dennoch  weiss 
ich  nicht,  ob  dieser  Punkt  nicht  einer  mehr  sorgfaltigen 
Prüfung  bedürfte.  Auffallend  ist  die  grosse  Lautähnlichkeit 
einiger,  gerade  aus  der  Classe  der  grammatischen  genomme- 
ner Wörter.  Ich  setze  diese  für  tiefere  Kenner  beider  Spra- 
chen hier  her.  Die  Barmanischen  Pluralzeichen  der  Nomina 
und  Verba  lauten  td-  und  kra  (gesprochen  hyä),  und  toü 
und  kidi  sind  Chinesische  Pluralzeichen  im  alten  und  neuen 
Sfyl;  tkang  (gesprochen  tHi  "H..")  ^tvXä^AOöN»,  ^Sa  m\  %<^\\atl 
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oben  gesehen,  dem  ti  des  neuen  und  dem  tohi  des  älteren 
Styls;  hri  (gesprochen  shi)  ist  das  Yerbum  sein,  und  ebenso 
im  Chinesischen,  bei  B^musat,  chi.  Morrison  und  Hough 
schreiben  beide  Wörter  nach  Englischer  Weise  ganz  gleich- 
förmig she.  Das  Chinesische  Wort  ist  allerdings  zugleich 
ein  Pronomen  und  seine  Bejahungspartikel,  so  dass  seine  Yer- 
balbedeutung  wohl  nur  daher  entuommen  ist.  Dieser  Ursprung 
würde  aber  der  Yerwandtschaft  beider  Wörter  keinen  Eintrag 
thun.  Endlich  lautet  der  in  beiden  Sprachen  bei  der  Angabe 
gezählter  Gegenstände  gebrauchte  allgemeine,  hierin  unserm 
Worte  Stück  ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmauischen 
hku  und  im  Chinesischen  ho*),  Ist  die  Zahl  dieser  Wörter 
auch  gering,  so  gehören  sie  gerade  zu  den  am  meisten  die 
Verwandtschaft  beider  Sprachen  verrathenden  Theilen  des 
Baues  derselben;  und  auch  die  Verschiedenheiten  zwischen 
der  Chinesischen  und  Barmanischen  Grammatik  sind,  wenn 
auch  gross  und  tief  in  den  Sprachbau  eingreifend,  doch  nicht 
von  der  Art,  dass  sie,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Barmanischen 
und  Tagalischen,  Verwandtschaft  unmöglich  machen  sollten. 

§.  25. 

Ganz  nahe  an  die  so  eben  angestellten  Untersuchungen 
schliesst  sich  die  Frage  an:  ob  der  Unterschied  zwischen  ein- 
und  mehrsylbigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur 
ein,  dem  Grade  nach,  relativer  ist,  und  ob  diese  Form  der 
Wörter  wesentlich  den  Charakter  der  Sprachen  bildet,  oder 
die  Einsylbigkeit  nur  ein  Uebergangszustand  ist,  aus 
welchem  sich  die  mehrsylbigen  Sprachen  nach  und  nach 
herausgebildet  haben? 

In  früheren  Zeiten , der  Sprachkunde  erklärte  man  die  Chi- 
nesische und  mehrere  südöstliche  Asiatische  Sprachen  gerade- 


*)  Ä  weiter  unten  1.  Buch.  S.  ^hZ.  ^m.  ^. 
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hin  für  einsylbig.    Späterhin  wurde  man  hierüber  zweifelhaft; 
und  Abel-B^musat  bestritt  diese  Behauptung  ausdrucklich 
vom  Chinesischen^).   Diese  Ansicht  scheint  aber  doch  zu  sehr 
gegen  die  vor  Augen  liegende  Thatsache  zu  streiten;  und  man 
kann  wohl  mit  Grunde  behaupten,  dass  man  jetzt,  und  nicht 
mit  unrecht,  zur  früheren  Annahme  zurückgekehrt  ist.    Dem 
ganzen  Streite  liegen  indess  mehrere  Missverstandnisse  zum 
Grunde;  und  es  bedarf  daher  zuerst  einer  gehörigen  Bestim- 
mung desjenigen,  was  man  einsylbige  Wortform  uennt, 
und  des  Sinnes,  in  welchem  man  ein-  und  mehrsylbige 
Sprachen  unterscheidet.  Alle  von  Bemusat  angeführten  Bei- 
spiele der  Mehrsylbigkeit  des  Chinesischen    laufen  auf  Zu- 
sammensetzungen hinaus;  und  es  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein,  dass  Zusammensetzung  ganz  etwas  anderes,  als  ursprüng- 
liche Mehrsylbigkeit  ist.    In  der  Zusammensetzung  entsteht, 
auch  der  durchaus  als  einfach  betrachtete  Begriff  doch  aus 
zwei  oder  mehreren  mit  einander  verbundenen.   Das  sich  hier- 
aus  ergebende  Wort  ist  also   nie   ein  einfaches;   und   eine 
Sprache  hört  darum  nicht  auf,  eine  einsylbige  zu  sein,  weil 
sie  zusammengesetzte  Wörter  besitzt.   Es  kommt  offenbar  auf 
solche  einfache  an,  in  welchen  sich  keine,  den  Begriff  bil- 
denden Elementarbegriffe   unterscheiden   lassen,   sondern    wo 
die  Laute  zweier  oder  mehrerer,  an  sich  bedeutungsloser, 
Sylben  das  Begriffszeichen  ausmachen.   Selbst  wenn  man  Wör- 
ter findet,  bei  welchen  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  erfordert 
es  immer  genauere  Untersuchung,  ob  nicht  doch  jede  einzelne 
Sylbe  ursprünglich  eine,  nur  in  ihr  verloren  gegangene  eigen- 
thümliche  Bedeutung  besass.     Ein  richtiges  Beispiel   gegen 
die  Einsylbigkeit  einer  Sprache  müsste  den  Beweis  in  sich 
tragen,  dass  alle  Laute  des  Wortes  nur  gemeinschaft- 
lich und  zusammen,  nicht  abgesondert  für  sich  bedeut- 
sam sind.   Dies  hat  Abel-B^musat  allerdings  nicht  klar  genug 


*)  Fniidgniben  des  OtienXB.  UV  €».  ^*\^. 
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vor  Augen  gehabt,  und  darum  in  der  That  die  originelle  Ge- 
staltung des  Chinesischen  in  der  oben  angeführten  Abhandlung 
verkannt*).    Yon  einer  andren  Seite  her  aber  gründete  sich 


*)  Hr.  Ampere  (de  la  Chine  et  des  travaux  de  M»  Abel-Ri- 
musat,  in  der  Revue  des  deux  mondes.  T.  8.  1832.  p.  373-405)  hat 
dies  richtig  gefQhlt.    Er  erinnert  aber  zugleich  daran,  dass  jene  Ab- 
handlung in  die  ersten  Jahre  der  Chinesischen  Studien  Abel-Bemusat's 
fällt y   bemerkt  jedoch  dabei ,  dass  er  auch  später  diese  Ansicht  nie 
ganz  Terliess.    In  der  Tbat  neigte  sich  B^musat  wohl  zu  sehr  da- 
hin, den  Chinesischen  Sprachbau  ftLr  weniger  abweichend  von  dem 
andrer  Sprachen  zu  halten,  als  er  wirklich  ist    Hierauf  mochten  ihn 
zuerst  die  abentbeuerlichen  Ideen  gef&hrt  haben,  die  zu  der  Zeit  des 
Beginnens  seiner  Studien  noch  vom  Chinesischen  und  von  der  Schwie- 
rigkeit, dasselbe  zu  erlernen,  herrschend  waren.    Er  föhlte  aber  auch 
nicht  genug,   dass  der  Mangel  gewisser  feinerer  grammatischer  Be- 
zeichnungen zwar  wohl   im  Einzelnen  bisweilen  f&r  den  Sinn  über- 
haupt, nie  aber   für  die  bestimmtere  Nüancirung   der  Gedanken  um 
Ganzen  unschädlich  ist    Sonst  aber  hat  er  sichtbar  zuerst  das  wahre 
Wesen   des  Chinesischen  dargestellt;   und  man   lernt  erst  jettt  den 
grossen  Werth  seiner  Grammatik  wahrhaft  kennen,  da  die,  in  ihrer 
Art   auch  sehr  schätzungswürdige,    des  Vaters  Pro  mar  e  (Notitia 
linfftMC  Sinicae  auctore  P.  Premare.  Maiaccae,  1831)  im  Druck  er- 
schienen ist.     Die  Vergleichung  beider  Arbeiten  zeigt  unverkennbar, 
welchen  grossen  Dienst  die  Remusatsche  dem  Studium  geleistet  hat. 
Ueberall  strahlt  dem  Leser  aus  ihr  die  Eigenthümlichkeit  der  be- 
handelten Sprache  in   leichter  Anordnung  und    lichtvoller  Klarheit 
entgegen.    Die  seines  Vorgängers  bietet  ein  unendlich   schätzbares 
Material  dar,  und  fasst  gewiss  alle  Eigenheiten  der  Sprache  einzeln 
in  sich ;  allein  vom  Ganzen  schwebte  ihrem  Verfasser  schwerlich  ein 
gleich  deutliches  Bild  vor,  und  wenigstens  gelang  es  ihm  nicht,  seinen 
Lesern  ein  solches  mitzutheilen.    Tiefere  Kenner  der  Sprache  mögen 
audi  manche  Lücken  in  lUmusat's  Grammatik  ausgefällt  wünschen; 
aber  das  grosse  Verdienst,   sich  zuerst  wahrhaft  in  den  Mittelpunkt 
der   richtigen   Ansicht    der   Sprache    versetzt,    und    ausserdem    das 
Stadium  Heraelben  allgemein  lugttnglich  gemacht  und  dadurch  erst 
eig«Btlieh  bflgrflndei  sn  habeb»  wird  dem  trefflichen  Manne  dauemd 
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B^mnsat's  Meinung  doch  auf  etwas  Wahres  und  richtig  Ge- 
sehenes. Er  blieb  nämlich  bei  der  Eintheilnng  der  Sprachen 
in  ein-  und  mehrsylbige  stehen,  und  es  entging  seinem  Scharf- 
blicke nicht,  dass  diese,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden  wird, 
allerdings  nicht  genau  zu  nehmen  ist.  Ich  habe  schon  im 
Vorigen  bemerkt,  dass  eine  solche  Eintheilung  nicht  auf  der 
blossen  Thatsache  des  Yorherrschens  ein-  und  mehrsylbiger 
Wörter  beruhen  kann,  sondern  dass  ihr  etwas  viel  Wesent- 
licheres zum  Grunde  liegt,  nämlich  der  doppelte  umstand  des 
Mangels  der  Affixa,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Aus- 
sprache, auch  da,  wo  der  Geist  die  Begriffe  verbindet,  den- 
noch die  Sylbenlaute  getrennt  zu  erhalten.  Die  Ursache 
des  Mangels  der  Affixa  liegt  tiefer,  und  wirklich  im  Geiste. 
Denn  wenn  dieser  lebendig  das  Abhängigkeitsverhältniss  des 
Affixums  zum  Hauptbegriff  empfindet,  so  kann  die  Zunge  un- 
möglich dem  ersteren  gleiche  Lautgeltung  in  einem  eigenen 
Worte  geben.  Verschmelzung  zweier  verschiedener  Elemente 
zur  Einheit  des  Wortes  ist  eine  nothwendige  und  unmittel- 
bare Folge  jener  Empfindung.  B^musat  scheint  mir  daher 
nur  darin  gefehlt  zu  haben,  dass  er,  anstatt  die  Einsylbigkeit 
des  Chinesischen  anzugreifen,  nicht  vielmehr  zu  zeigen  ver- 
suchte, dass  auch  die  übrigen  Sprachen  von  einsylbigem 
Wurzeibau  ausgehen,  und  nur,  theils  auf  dem  ihnen  eigen- 
thümlichen  Wege  der  Affigirung,  theils  auf  dem,  auch  dem 
Chinesischen  nicht  fremden,  der  Zusammensetzung,  zur 
Mehrsylbigkeit  gelangen,  dies  Ziel  aber,  da  ihnen  nicht, 
wie  im  Chinesischen,  die  oben  genannten  Hindernisse  im  Wege 
standen,  wirklich  erreichen.  Diese  Bahn  nun  will  ick  hier 
einschlagen,  und  an  dem  Faden  thatsächlicher  Untersuchung 
einiger  hier  vorzüglich  in  Betrachtung  zu  ziehender  Sprachen 
verfolgen. 

So  schwer  und  zum  Theil  unmöglich  es  auch  ist,   die 

Wörter  bis  zu  ihrem  wahren  Ursprünge  zurückzuführen, 
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meisten  Sprachen  anf  einsylbige  Stämme  hin;   nnd   die 
einzelnen  Fälle  des  Gegentheils  können  nicht  als  Beweise  anch 
nrsprünglich  mehrsylbiger  gelten,  da  die  Ursach  der 
Erscheinung  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  nicht 
weit  genug  fortgesetzter  Zergliederung  gesucht  werden  kann. 
Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Frage  bloss  aus  Ideen 
betrachtet,  wohl  nicht  zu  weit,  indem  man  allgemein  annimmt, 
dass  ursprünglich  jeder  Begriff  nur  durch  Eine  Sylbe  be- 
zeichnet wurde.    Der  Begriff  in  der  Spracherfindung  ist  der 
Eindruck,  welchen  das  Object,  ein  äusseres  oder  inneres, 
auf  den  Menschen  macht;   und  der  durch  die  Lebendigkeit 
dieses  Eindrucks  der  Brust  entlockte  Laut  ist  das  Wort.   Auf 
diesem  Wege  können  nicht  leicht  zwei  Laute  Einem  Eindruck 
entsprechen.   Wenn  wirklich  zwei  Laute,  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgend,  entstanden,  so  bewiesen  sie  zwei  von  demselben 
Object  ausgehende  Eindrücke,   und  bildeten  Zusammen- 
setzung schon  in  der  Geburt  des  Wortes,   ohne  dass  da- 
durch der  Grundsatz  der  Einsylbigkeit  beeinträchtigt  würde. 
Dies  ist  in  der  That  bei  der,  in  allen  Sprachen,  vorzugsweise 
aber  in  den  ungebildeten,  sich  findenden  Verdoppelung  der 
Fall.   Jeder  der  wiederholten  Laute  spricht  das  ganze  Object 
aus;  durch  die  Wiederholung  aber  tritt  dem  Ausdrucke  eine 
Nuance  mehr  hinzu,  entweder  blosse  Verstärkung,  als  Zeichen 
der  höheren  Lebendigkeit  des  erfahrnen  Eindrucks,  oder  An- 
zeichen des  sich  wiederholenden  Objects,  weshalb  die  Ver- 
doppelung vorzüglich  bei  Adjectiven  statt  findet,  da  bei  der 
Eigenschaft  das  besonders  auffallt,  dass  sie  nicht  als  einzelner 
Körper,  sondern,  gleichsam  als  Fläche  überall  in  demselben 
Baume   erscheint     Wirklich   gehört  in  mehreren   Sprachen, 
von  denen  ich  hier  nur  die  der  Südsee-Inseln  anf&hren  will, 
die  Verdoppelung  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliesslich,  den 
Adjectiven  und  den  aus  ihnen  gebildeten,  also  ursprünglich 
adjectivisch  empfundenen  Substantiven  an.    Denkt  man  sich 
freilich  die  ursprüngliche  SprachbezeicYnrau^  ^  «v:gl  ^<«^0c^«- 
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liches  Vertheilen  der  Laute  unter  die  Gegenstände,  so 
erscheint  allerdings  die  Sache  bei  weitem  anders.  Die  Sorg- 
falt, verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche  Zeichen  zu 
geben,  könnte  dann  die  wahrscheinlichste  Ursache  sein,  dass 
man  einer  Sylbe,  durchaus  unabhängig  von  einer  neuen  Be- 
deutsamkeit, eine  zweite  und  dritte  hinzugefügt  hätte.  Allein 
diese  Vorstellungsart,  bei  der  man  gänzlich  vergisst,  dass  die 
Sprache  kein  todtes  Uhrwerk,  sondern  eine  lebendige  Schöpfung 
aus  sich  selbst  ist,  und  dass  die  ersten  sprechenden  Menschen 
bei  weitem  sinnlicher  erregbar  waren,  als  wir,  abgestumpfi; 
durch  Cultur  und  auf  fremder  Erfahrung  beruhende  Kenntniss, 
ist  offenbar  eine  falsche.  Alle  Sprachen  enthalten  wohl  Wörter, 
die  durch  ganz  verschiedene  Bedeutung,  bei  ganz  gleichem 
LautO;  Zwlsideutigkeit  zu  erregen  im  Stande  sind.  Dass  dies 
aber  selten  ist,  und  in  der  Begel  jedem  Begriff  ein  anders 
nüancirter  Laut  entspricht,  entstand  gewiss  nicht  aus  ab- 
sichtlicher Vergleichung  der  schon  vorhandenen  Wörter,  welche 
dem  Sprechenden  nicht  einmal  gegenwärtig  sein  konnten,  sen- 
den;^ daraus,  dass  sowohl  der  Eindruck  des  Objects,  als  der 
durch  ihn  hervorgelockte  Laut,  immer  individuell  war, 
und  keine  Individualität  vollständig  mit  der  andren  überein- 
kommt. Von  einer  andren  Seite  aus  wurde  allerdings  der 
Wortvorrath  auch  durch  Erweiterung  der  einzelnen  vor- 
handenen Bezeichnungen  vermehrt.  Wie  der  Mensch 
mehr  Gegenstände  und  die  einzelnen  genauer  kennen  lernte, 
bot  sich  ihm  bei  vielen  besondere  Verschiedenheit  bei 
allgemeiner  Aehnlichkeit  dar;  und  dieser  neue  Eindruck 
bewirkte  natürlich  einen  neuen  Laut,  der,  an  den  vorigen 
geknüpft,  zum  mehrsylbigen  Worte  wurde.  Aber  anch 
hier  sind  verbundene  Begriffe  mit  verbundenen  Lauten  als 
Bezeichnungen  eines  und  ebendesselben  Objects.  Aufs  höchste 
könnte  man,  was  die  ursprüngliche  Bezeichnung  anbetrifft,  es 
für  möglich  halten,  dass  die  Stimme  bloss  aus  sinnlichem  6e- 
&lleB  am  Bauschen  der  T^tie  sl^mt.  bed^xituii^alose  hinzu- 
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gefügt  hätte,  oder  dass  bloss  auslautende  Hauche  bei  mehr 
geregelter  Aussprache  zu  wahren  Sylben  geworden  wären. 
Dass  Laute  in  der  That  ohne  alle  Bedeutsamkeit  sich  in 
Sprachen  bloss  sinnlich  erhalten,  möchte  ich  nicht  in  Abrede 
stellen;  allein  dies  ist  nur  darum  der  Fall,  weil  ihre  Bedeut- 
samkeit verloren  gegangen  ist.  Ursprünglich  stösst  die  Brust 
keinen  articulirten  Laut  aus,  den  nicht  eine  Empfindung  ge- 
weckt hat. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  verhält  es  sich  jQberhaupt  auch 
anders  mit  der  Mehrsylbigkeit.  Man  kann  sie,  als  That- 
sache,  in  den  ausgebildeten  Sprachen  nicht  abläugnen,  man 
bestreitet  sie  nur  bei  den  Wurzeln,  und,  ausserhalb  dieses 
Kreises,  beruht  sie  durch  ihren  im  Ganzen  anzunehmenden 
und  sehr  häufig  im  Einzelnen  nachzuweisenden  Ursprung  auf 
Zusammensetzung,  und  verliert  dadurch  ihre  eigentbüm- 
liche  Natur.  Denn  nicht  bloss  weil  uns  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Worteleroente  fehlt,  erscheinen  sie  uns  als  be- 
deutungslose, sondern  es  liegt  der  Erscheinung  auch  oft 
etwas  positives  zum  Grunde.  Die  Sprache  verbindet  zuerst 
einander  wirklich  modificirende  Begriffe.  Dann  knüpft 
sie  an  einen  Hauptbegriff  einen  andren,  nur  metaphorisch 
oder  nur  einem  Theile  seiner  Bedeutung  geltenden,  wie  wenii 
die  Chinesische,  um  bei  Verwandtschaften  den  Unterschied  des 
Aelteren  oder  Jüngeren  anzudeuten,  das  Wort  Sohn  in  zn- 
sammengesetzten  Verwandtschaftsnamen  da  braucht,  wo  weder 
die  directe  Abstammung,  noch  das  Geschlecht,  sondern  einzig 
das  Nachstehen  im  Alter  passt.  Waren  nun  einige  solcher 
Begriffe  wegen  der,  durch  ihre  grössere  Allgemeinheit  ge- 
gebenen Möglichkeit  daza  häufig  Wortelemente  zur  Spe- 
cificirung  von  Begriffen  geworden,  so  gewöhnt  sich  die 
Sprache  auch  wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Beziehung 
nur  eine  ganz  entfernte,  kaum  nachzuspürende,  ist,  oder  wo 
man  frei  gestehen  muss,  dass  gar  keine  wirklvc.lx^  ^^iK.^c£^ssi% 
vorliegt,  und  daher  die  Bedeutsamkeit.  Vä  öät  "Yt^J^  Vö^^väs*»^ 
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aufgeht-  Diese  ErBcheinaag,  dass  die  Sprache,  einer  allge- 
meiaeo  Analogie  folgend,  Laote  von  Fällen,  wo  sie  wahrhaft 
hingehören,  aof  andere,  denen  sie  fremd  sind,  anwendet,  findet 
sich  aach  in  anderen  Tbeilen  ihres  Verfahrens.  So  ist  nicht 
zu  laagnen,  dass  in  mehreren  Flexionen  der  Sanstcrit-Decli- 
nation  Fronominalstämme  verborgen  sind,  dass  aber  in  einigen 
dieser  Fälle  sich  wirklich  kein  Grund  auffinden  läast,  warum 
gerade  dieser  ond  kein  anderer  Stamm  diesem  oder  jenem 
Caans  beigegeben  ist,  ja  nicht  einmal  sagen,  wie  Überhaupt 
ein  Fronominalatamm  den  Ausdruck  dieses  bestimmten  Casus- 
Verhältnisses  aasmachen  kann.  Es  mag  allerdings  auch  in 
denjenigen  solcher  Fälle,  die  uns  die  schlagendsten  zu  sein 
scheinen,  noch  ganz  indiriduelle,  fein  aufgefasste  Verbin- 
dungen zwischen  dem  Begriffe  und  dem  Laute  geben. 
Diese  sind  aber  alsdann  so  von  allgemeiner  Notbw endig keit 
entblösst,  und  so  sehr,  wenn  auch  nicht  zufällig,  doch  nur 
historisch  erkennbar,  dass,  für  uns,  selbst  ihr  Dasein  verloren 
geht.  Der  Einverleibung  fremder  mehrsylbiger  Wörter 
ans  einer  Sprache  in  die  andere  erwähne  ich  hier  mit  Absicht 
nicht,  da,  wenn  die  hier  aufgestellte  Behauptung  ihre  Bichtig- 
keit  hat,  die  Mehrsylbigkeit  solcher  Wörter  niemals  ursprüng- 
lich ist,  und  die  Bedeutungslosigkeit  ihrer  einzelnen  Elemente 
tür  die  Sprache,  welcher  sie  zuwachsen,  blos  eine  relative 
bleibt. 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen,  nur 
allerdings  in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,  aus  zu- 
sammentreffenden inneren  und  äusseren  Ursachen  entspringen- 
des, Streben  nach  reiner  Mehrsylbigkeit,  ohne  KQcksicht 
auf  den  noch  bekannten  oder  in  Dunkel  verschwundenen  D'r- 
Bprnog  derselben  aus  Zusammensetzung.  Die  Sprache  ver- 
langt alsdann  Lautumfang  als  Ausdruck  einfacher  Begriffe, 
and  lässt  in  diesen  die  in  ihnen  verbundenen  Elementarbe- 
griffe aufgehen.  Auf  diesem  zwiefachen  Wege  entsteht  dann 
die  Bezeicbauag  Eines  BegrlSa  ixi'cät.  m%\\%T«  %>^\\»tv.   Qaan 
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wie  die  Chinesische  Sprache  der  Mehrsylbigkeit  widerstrebt, 
und  wie  ihre,  sichtbar  aus  diesem  Widerstreben  hervorge- 
gangene Schrift  sie  in  demselben  bestätigt,  so  haben  andere 
Sprachen  die  entgegengesetzte  Neigung.  Durch  Gefallen  an 
Wohllaut  und  durch  Streben  nach  rhythmischen  Verhältnissen 
gehen  sie  auf  Bildung  grösserer  Wortganzen  hin,  und  unter- 
scheiden weiter,  ein  inneres  Gefühl  hinzunehmend,  die  blosse, 
lediglich  durch  die  Bede  entstehende,  Zusammansetzung  von 
deijenigen,  die  mit  dem  Ausdruck  eines  einfachen  Begriffs 
durch  mehrere  Sylben,  deren  einzelne  Bedeutung  nicht  mehr 
bekannt  ist,  oder  nicht  mehr  beachtet  wird,  verwechselt  wer- 
den kann.  Wie  aber  Alles  in  der  Sprache  immer  innig  ver- 
bunden ist,  so  ruht  auch  dies,  zuerst  bloss  sinnlich  scheinende, 
Streben  auf  einer  breiterem  und  festeren  Basis.  Denn  die 
Bichtung  des  Geistes,  den  Begriff  und  seine  Beziehungen  in 
die  Einheit  desselben  Wortes  zu  verknüpfen,  wirkt  offenbar 
dazu  mit,  die  Sprache  mag  nun,  als  wahrhaft  fiectirende,  dies 
Ziel  wirklich  erreichen,  oder,  als  agglutinirende,  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben.  Die  schöpferische  Kraft,  mit  welcher 
die  Sprache  selbst,  um  mich  eines  figürlichen  Ausdrucks  zu 
bedienen,  aus  der  Wurzel  alles  das  hervortreibt,  was  zur 
inneren  und  äusseren  Bildung  der  Wortform  gehört,  ist  hier 
das  ursprünglich  Wirkende.  Je  weiter  sich  diese  Schöpfung 
erstreckt,  desto  grösser,  je  früher  sie  ermattet,  desto  geringer 
ist  der  Grad  jenes  Strebens.  In  dem  aus  demselben  entspringen- 
den Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  vollendete  Ab- 
randung  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  noth- 
wendige  Gränze.  Gerade  die  in  der  Verschmelzung  der  Sylben 
zur  Einheit  minder  glücklichen  Sprachen  reihen  eine  grössere 
Anzahl  derselben  unrhythmisch  an  einander,  da  das  vollendete 
Einheitsstreben  wenigere  harmonisch  zusammenschliesst.  So 
eng  und  genau  mit  einander  übereinstimmend  ist  auch  hier 
das  innere  und  äussere  Gelingen.  Durch  die  Begriffe  aftUÄ«»i 
aber  wird  in  vielen  Fällen  ein  Bemti\\^\i  Tict^\^?yjöÄ\»,  wsv^ 


Ob  der  mebtflylbige  Sprichbau 

1  der  Absicht  zu  verknüpfea,  einem  einfachen  ein  an- 
B  Zeichen  zu  geben,  nrid  ohne  gerade  die  Srinnernnjr 
an  die  einzelnen  verknüpften  erhalten  zu  wollen.  Hieraus 
entsteht  alsdann  natflrlich  um  so  mehr  wahre  Mehrsylbig- 
keib  als  der  so  zusammengesetzte  Begriff  bloss  seine  Einfach' 
beit  geltend  macht. 

Unter  den  Fällen,  von  welchen  wir  hier  reden,  zeichnen 
eich  haoptsächlicb  zwei  verschiedene  Classen  aus-  Bei  der 
einen  soll  der  durch  einen  Laut  schon  gegebne  Begriff 
durch  Anknüpfung  eines  zweiten  nur  bestimmter  festgestellt, 
oder  mehr  erläutert,  also  im  Ganzen  Ungewissheit  und  ün- 
deutUchkeit  yermieden  werden.  Auf  diese  Weise  verbinden 
Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende  ,  oder  doch  durch  sehr 
kleine  Nuancen  verschiedene  Begriffe  mit  einander,  auch  all- 
gemeine, speciellen  angefügt,  und  zu  solchen  allgemeinen  oft 
erat  aus  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt,  wie  im 
Chinesischen  der  Begriff  des  Schligens  fast  in  den  dos  Machena 
Oberhaupt  in  diesen  Zusammensetzungen  übergeht.  In  die 
andere  Classe  gehören  die  Fälle,  wo  wirklich  aus  zwei  rer- 
Bchiedenen  Begriffen  ein  dritter  gebildet  wird,  wie  z.  B, 
die  Sonne  das  Auge  des  Tages,  die  Milch  das  Wasser 
der  Brust  u.  s.  f.  heisst.  Der  ersten  Classe  von  Verbin- 
dungen liegt  ein  Misstranen  in  die  Deutlichkeit  des  gebrauch- 
ten Ausdrucks,  oder  eine  lebhafte  Hast  nach  Vermehrung  der- 
selben zum  Grunde.  Sie  dürfte  in  sehr  ausgebildeten  Spra- 
chen selten  gefunden  werden,  ist  aber  in  einigen,  die  sich, 
ihrem  Baue  nach,  einer  gewissen  Dubeatimmtheit  bewusst  sind, 
eehr  häußg.  In  den  Fällen  der  zweiten  Classe  sind  die  bei- 
den zu  verbindenden  Begriffe  die  unmittelbare  Schilderung 
des  empfangenen  Eindrucks,  also  in  ihrer  speciellen  Bedeu- 
tung das  eigentliche  Wort.  An  und  für  sich  würden  sie  zwei 
bilden.  Da  sie  aber  doch  nur  Eine  Sache  bezeichnen,  so 
dringt  der  Verstand  auf  ihre  engste  Verbindung  in  der  Sprach- 
form;  und  wie  seine  Macht  über  die  Sprache  wächst,  und  die 
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ursprüngliche  Anffassung  in  dieser  untergebt,  so  verlieren  die 
sinnreichsten  und  lieblichsten  Metaphern  dieser  Art  ihren 
rückwirkenden  Einflnss,  und  entschwinden ,  wie  deutlich  sie 
auch  noch  nachzuweisen  sein  mögen,  der  Beachtung  der  Re- 
denden. Beide  Classen  finden  sich  auch  in  den  einsylbigen 
Sprachen,  nur  dass  in  ihnen  das  innere  Bedürfniss  nach  der 
Verbindung  der  Begriffe  nicht  das  Hangen  an  der  Trennung 
der  Sylben  zu  überwinden  vermag. 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  muss  in  den  Sprachen  die 
Erscheinung  der  Ein-  und  Mehrsylbigkeit  aufgefasst  und  be- 
urtheilt  werden.  Ich  will  jetzt  versuchen,  dies  allgemeine 
Bäsonnement,  das  ich  nicht  habe  durch  Aufzählung  von  That- 
sachen  unterbrechen  mögen,  mit  einigen  Beispielen  zu  be- 
legen. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitzt  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Wörtern,  die  dergestalt  aus 
zwei  Elementen  zusammengesetzt  sind,  dass  ihre  Zusam- 
mensetzung nur  die  Bildung  eines  dritten,  einfachen  Be- 
griffes zum  Zweck  hat.  Bei  einigen  derselben  ist  es  sogar 
offenbar,  dass  die  Hinzufügung  des  einen  Elements,  ohne  dem 
Sinne  etwas  beizugeben,  nur  von  wirklich  bedeutsamen  Fällen 
aus  zur  Gewohnheit  geworden  ist.  Die  Erweiterung  der 
Begriffe  und  der  Sprachen  muss  darauf  leiten,  neue  Gegen- 
stände durch  Vergleichung  mit  andren,  schon  bekannten,  zu 
bezeichnen,  und  das  Verfahren  des' Geistes  bei  der  Bildung 
ihrer  Begriffe  in  die  Sprachen  überzuführen.  Diese  Methode 
muss  allmälig  an  die  Stelle  der  früheren  treten,  den  Eindruck 
durch  die  in  den  articulirten  Tönen  liegende  Analogie  sym- 
bolisirend  wiederzugeben.  Aber  auch  die  spätere  Methode 
tritt  bei  Völkern  von  grosser  Lebendigkeit  der  Einbildungs- 
kraft und  Schärfe  der  sinnlichen  Auffassung  in  ein  sehr  hohes 
Alter  zurück,  und  daher  besitzen  vorzugsweise  die  am  meisten 
noch  vom  Jugendalter  ihrer  Bildung  zeugenden  Sprachen  eine 
grosse  Anzahl  solcher  malerisch  dte  'S^^Wx  ^w  ^^^^W5.^v§ÄöÄÄ 
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I'  darlegenden  Wörter.     Im  Neu -Chine  Bischen  zeigl;   sich  aber 

I  hierin   sogar   eine,   erst   späterer  Cultur  angehörende,    Ver- 

bildung.  Mehr  spielend  witzige,  als  wahrhaft  dichterische 
Umach  reib nn gen  der  Gegenstände,  in  welchen  diese  oft,  gleich 
Eätliseln,  verhüllt  liegen,  bilden  häufig  solche  aus  zwei  Ele- 
menten bestehende  Wörter').  Eine  andere  Classe  dieser  letztren 
I  erscheint    auf   den  ersten  Anblick  sehr  wunderbar,    nämlich 

die,  wo  zwei  einander  entgegengesetzte  Begriffe  durch 
ihre  Vereinigung  den  allgemeinen,  beide  unter  sich  be- 
fassenden, Begriff  ausdrücken,  wie  wenn  die  jüngeren  und 
älteren  Brüder,  die  hohen  nnd  niedrigen  Berge 
für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt  gesagt  wird. 
Die  in  solchen  Fällen  in  dem  bestimmten  Artikel  liegende 
Universalität  wird  hier  anschaulicher  dnrch  die  entgegenge- 
setzten Extreme  auf  eine  keine  Ausnahme  erlaubende  Weise 
angedeutet.  Eigentlich  ist  auch  diese  Wortgattuug  mehr  eine 
rednerische  Figur,  als  eine  Bilduugsmethode  der  Sprachen.  In 
:  einer  Sprache  aber,  wo  der,  sonst  bloss  grammatische,  Aus- 

I  druck  so  häufig  materiell  in  den  Inhalt  der  Rede  gelegt  wer- 

den muss,   wird  sie  nicht  mit  Unrecht  den  letzteren  beige- 
I  zählt.    Einzeln  finden  sich  übrigens  solche  Zusammensetzungen 

in  allen  Sprachen;  im  Sanskrit  erinnern  sie  an  das  in  philo- 

I  sophischen  Gedichten  häufig  vorkommende  ^JI^idj^MH. 

I  sthäwara-jangamam.     Im   Chinesischen  aber  kommt   noch 

I  der  Umstand  hinzu,  dass  die  Sprache  in  einigen  dieser  Fälle 

[  für  den  einfach  allgemeinen  Begriff  gar  kein  Wort  besitzt, 

I  und  sich  also  nothwcndig   dieser  Umschreibongen   bedienen 

muss.    Die  Bedingung  des  Alters  z.  B.  lässt  sich  von  dem 
Worte  Bruder  nicht  abtrennen   und  man   kann  nnr  ältere 

j  •)   St.  Jnlieti  KU  Paria  hat  luersl   auf  diese  Terminologie   de» 

j  poBliaelien  Styla,  wie  man  sie  ueonen  könnte,  die  ein  eignea,  weit- 

läaHigea  Smdium  erfordert,    und  ohne    ein    solcbea   %m    den  grOssteo 

^^^^Jtfnwfora(Än<fDis8en  führt,  aufmeiVBaro  geiBwäi*., 
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und  jüngereBrflder,  nicht  Brüder  allgemein,  sagen.  Dies 
mag  noch  ans  dem  Zustande  früher  üncnltnr  herstammen. 
Die  Begierde,  den  Gegenstand  anschaulich  mit  seinen  Eigen- 
schaften im  Worte  darzustellen,  und  der  Mangel  an  Abstraction 
lassen  den  allgemeinen,  mehrere  Verschiedenheiten  nnter  sich 
befassenden,  Ausdruck  yernachlässigen;  die  individuelle  sinn- 
liche Auffassung  greift  der  allgemeinen  des  Verstandes  vor. 
Auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  ist  diese  Erscheinung 
häufig.  Von  einer  ganz  entgegensetzten  Seite  aus  und  gerade 
durch  ein  künstlich  gesuchtes  Verstandesverfahren  hebt  sich 
diese  Art  der  Wortzusammenfügung  im  Chinesischen  auch 
dadurch  mehr  hervor,  dass  die  symmetrische  Anordnung  der 
in  bestimmten  Verhältnissen  gegen  einander  stehenden  Be- 
griffe als  ein  Vorzug  und  eine  Zierlichkeit  des  Styls  betrachtet 
wird,  worauf  auch  die  Natur  der,  jeden  Begriff  in  Ein  Zei- 
chen einschliessenden ,  Schrift  Einfiuss  hat.  Man  sucht  also 
solche  Begriffe  absichtlich  in  die  Rede  zu  verflechten,  und 
die  Chinesische  Rhetorik  hat  sich  ein  eignes  Geschäft;  daraus 
gemacht,  da  kein  Verhältniss  so  bestimmt  als  das  des  reinen 
Gegensatzes,  ist^  die  contrastirenden  Begriffe. in  der 
Sprache  aufzuzählen*).  Der  ältere  Chinesische  Styl  macht 
keinen  Gebrauch  von  zusammengesetzten  Wörtern,  es  sei 
nun,  dass  man  in  früheren  Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen 
derselben  sehr  begreiflich  ist,  noch  nicht  auf  dies  Verfahren 
gekommen  war,  oder  dass  dieser  strengere  Styl,  welcher  über- 
haupt der  Anstrengung  des  Verstandes  durch  die  Sprache  zu 
Hülfe  zu  kommen  gewissermassen  verschmähte,  dasselbe  aus 
seinem  Kreise  ausschloss. 


*)  Ein  solches,  aber  gegen  die  bis  dabin  in  Europa  bekannt  ge- 
wesenen sehr  ansehnlich  vermehrtes,  Verseichniss  hat  Elaproth  in 
den  Supplementen  zu  Basile^s  grossem  Wörterbuche  gegeben.  Es 
zeichnet  sich  auch  vor  dem  in  Prömare's  Grammatik  befindlichen 
durch  höchst  schätzbare,  über  die  Chinesischeu  -^VaVq^q^iVsK&Owsä. 
Systeme  Licht  verbreitende  Bemerkungen  aus. 
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Die  B arm anische  Sprache  kann  ich  hier  flbergehen,  da 
ich  schon  oben  bei  der  allgemeinen  Schilderung  ihres  Baoes 
gezeigt  habe,  wie  sie  durch  Aneinanderheftung  gleichbedeuten- 
der oder  modificirender  Stamme  aus  einsylbigen  mehrsylbige 
bildet. 

In  den  Malayischen  Sprachen  bleibt,  nach  Ablösung 
der  Affix a,  sehr  häufig,  ja  man  kann  wohl  sagen  meisten- 
theils,  ein  zweisylbiger,  in  grammatischer  Beziehung  auf 
die  Redefügung  nicht  weiter  theilbarer  Stamm  übrig.  Auch 
da,  wo  derselbe  einsylbig  ist,  wird  er  häufig,  im  Tagali- 
schen  sogar  gewöhnlich,  verdoppelt.  Man  findet  daher 
öfter  des  zweisylbigen  Baues  dieser  Sprachen  erwähnt 
Eine  Zergliederung  dieser  Wortstämme  ist  indess  bis  jetzt, 
soviel  ich  weiss,  nirgends  vorgenommen  worden.  Ich  habe 
sie  versucht;  und  wenn  ich  auch  noch  nicht  dahin  gelangt 
bin,  vollkommene  Rechenschaft  über  die  Natur  der  Elemente 
aller  dieser  Wörter  zu  geben,  so  habe  ich  mich  dennoch  über- 
zeugt, dass  in  sehr  vielen  Fällen  jede  der  beiden  vereinigten 
Sylben  als  ein  einsylbiger  Stamm  in  der  Sprache  nach- 
gewiesen werden  kann,  und  dass  die  Ursache  der  Verbindung 
begreiflich  wird.  Wenn  dies  nun  bei  unsren  unvollständigen 
Hülfsmitteln  und  unsrer  mangelhaften  Kenntniss  der  Fall  ist, 
80  lässt  sich  wohl  auf  eine  grössere  Ausdehnung  dieses  Prin- 
cips  und  auf  die  ursprüngliche  Einsylbigkeit  auch  die- 
ser Sprachen  schliessen.  Mehr  Schwierigkeit  erregen  zwar  die 
Wörter,  welche,  wie  z.  B.  die  Tagalischen  lisä  und  liaay, 
von  der  Wurzel  Ha  (s.  unten),  in  blosse  Vocallaute  ausgehen; 
doch  auch  diese  werden  vermuthlich  bei  künftiger  Unter- 
suchung erklärlich  werden.  So  viel  ist  schon  jetzt  offenbar, 
dass  man,  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach,  die  letzten  Sylben 
der  Malayischen  zweisylbigen  Stämme  nicht  als  an  bedeut- 
same Wörter  gefügte  Suffixa  betrachten  darf,  sondern  dass 
sich  in  ihnen  wirkliche  Wurzeln,  ganz  den  die  erste  Sylbe 
bildenden  gleich,  erkennen  laaawv.  \i^w\i  ^\^  ^\i\<s^«tfä^^a&^ 
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theils  als  erste  Sylben  jener  Composita»  theils  ganz  ab- 
gesondert in  der  Sprache.  Die  einsylbigen  Stämme 
mnss  man  aber  meisten  theils  in  ihren  V  er  dopplan  gen  auf- 
suchen. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  der,  auf  den  ersten  Anblick  ein- 
fach  scheinenden,  und  doch  auf  Einsylbigkeit  zurückführenden 
zweisylbigen  Wörter  geht  eine  Eichtung  der  Sprache  auf  Mehr- 
sylbigkeit  hervor,  die,  wie  man  aus  der  Häufigkeit  der  Ver- 
doppelung sieht,  zum  Theil  auch  phonetisch,  nicht  bloss 
intellectuell,  ist.  Die  zusammentretenden  Sylben  werden  aber 
auch  mehr,  als  im  Barmanischen,  wirklich  zu  Einem  Worte, 
indem  sie  der  Accent  mit  einander  verbindet.  Im  Bar- 
manischen  trägt  jedes  einsylbige  Wort  den  seinigen  an  sich  . 
und  bringt  ihn  in  das  Compositum.  Dass  das  ganze,  nun  ent- 
stehende Wort  einen,  seine  Sylben  zusammenhaltenden  be- 
sässe,  wird  nicht  nur  nicht  gesagt,  sondern  ist  bei  der  Aus- 
sprache mit  hörbarer  Sylbentrennung  unmöglich.  Im  Tagali- 
schen  hat  das  mehrsylbige  Wort  allemal  einen,  die  vorletzte 
Sylbe  heraushebenden,  oder  fallen  lassenden  Accent.  Buch- 
stabenveränderung  ist  jedoch  mit  der  Zusammensetzung 
nicht  verbunden. 

Ich  habe  meine  hierher  gehörenden  Forschungen  vorzüglich 
bei  der  Tagalischen  und  Neu-Seeländischen  Sprache 
angestellt.  Die  erstere  zeigt,  meinem  Urtheile  nach,  den  Ma- 
layischen  Sprachbau  in  seinem  grössten  Umfange  und  seiner 
reinen  Consequenz.  Die  Südsee-Sprachen  war  es  wichtig  in 
die  Untersuchung  eiuzuschliessen ,  weil  ihr  Bau  noch  uran- 
fanglicher zu  sein,  oder  wenigstens  noch  mehr  solche  Ele- 
mente zu  enthalten  scheint.  Ich  habe  mich  bei  den  hier  folgen- 
den, aus  dem  Tagalischen  entlehnten  Beispielen  fast  aus- 
schliesslich an  diejenigen  Fälle  gehalten,  wo  der  einsylbige 
Stamm,  wenigstens  noch  in  der  Verdoppelung,  auch  als 
solcher  der  Sprache  angehört.  Weit  grösser  ist  w^tÄxV\R.\s.  ^^ 
Zahl  solcher  zweisylbigen  Wörter,  dei^iv  «va^f^v^^  %HS>.\assÄ 
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bloss  in  Zosammensetzungen  erscheinen,  aber  in  diesen 
an  ihrer  immer  gleichen  Bedeutung  kennbar  sind.  Diese 
Fälle  Bind  aber  nicht  so  beweisend,  indem  gewöhnlich  als- 
dann auch  Wörter  vorlcomnien ,  in  welchen  diese  Gleichheit 
weniger  oder  gar  nicht  vorhanden  zd  sein  scheint,  obgleich 
solche  scheinbare  Ausnahmen  aehr  leicht  nur  daher  entstehen 


können,  dass  man  ei 
nicht  erräth. 

syi 


3  entfernter  liegende  Ideen verknflpfung 
ich  immer  auf  die  Nachweisung  beider 
versteht  eich  von  selbst,  da  das  eatr 
i  Verfahren  die  Natur  dieser  Wortbildungen  nur 
zweifelhaft  andeuten  könnte.  Auch  auf  Wörter,  welche  ihren 
ursprünglichen  Stamm  nicht  in  der  nämlichen,  sundern  in 
einer  andren  Sprache  haben,  wie  es  im  Tagalischen  mit 
einigen  aus  dem  Sanskrit,  oder  auch  mit  aus  den  Südsee- 
Sprachen  ß hergegangenen  Wörtern  der  Fall  ist,  muss  natör- 
■lich  Bedacht  genommen  werden. 


Beispiele  aus  der  Tagalischen  Sprache: 
bag-shc,  etwas  mit  Gewalt  auf  die  Erde  werfen,  odi 
gegen  etwas  andrängen;  bog-bhg,  auf  den  Strand  gerathen, 
ein  Saatfeld  aufbrechen  (also  von  gewaltsamem  Stossen  oder 
Werfen  gebraucht);  sac-säc,  etwas  fest  einlegen,  eindrängen, 
hineinstopfen,  in  etwas  werfen  (apretar  embutiendo  algo,  atestar, 
hinear).  lab-eäc,  etwas  in  den  Koth,  Abtritt  werfen,  vom 
eben  angeführten  Wort,  und  lab~läb,  Sumpf,  Kotbhanfen, 
Abtritt.  Von  diesem  Wort  nnd  dem  gleich  weiter  unten  vor- 
kommenden aa-ä«  ist  zusammengesetzt  lab-&e,  semen  auig 
iptius  manibus  eliccre.  Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher 
tac-hl,  jemanden  den  Nacken,  die  Hand  oder  den  Fnss 
drücken,  obüleich  die  Bedeutung  des  zweiten  Elements  al-äl, 
die  Zähne  mit  einem  Steinchen  abfeilen,  wenig  hierher  passt, 
und  ebenso  sac-ybr,  Heuschrecken  fangen,  wo  ich  aber  das 
zweite  Element  nicht  zu  erklären  weiss.  Dagegen  kann  man 
sacsi,  Zeage,  bezeugen,  nicht  bÜTbec  lechneu,  da  das  Wort 


>S^^ 
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I       wohl  Dßbeiweifelt;  das  SanskritiBche  Hll'tf^'  »Akghin,  iat,        ^H 
und,  als  ein  gericbtliches,  mit  Indischer  Cultur  in  die  Sprache         ^^ 
gekommen  sein  kann.    Dasselbe  Wort  findet  sich  auch  in  der 
gleichen  Bedeatung  in  der  eigentlich  Malayischen  Sprache. 

bac-ha,  Fussstapfen,  Spur  von  Menschen  und  Thieren,  ^^ 

übrig  bleibendes  Zeichen  eines  körperlichen  Eindrucks  von  ^^| 
Thränen,  Schlägen  u.  s.  w.;  bac-bäc,  die  Binde  abnehmen,  ^^| 
oder  verlieren;  da-as  sich  abreiben,  von  Kleidern  und  andren  ^^| 
Dingen  gebraucht.  .  ^^| 

bac-läa,  Wunde,  und  zwar  solche,  die  vom  Kratzen  her-  ^^M 
kommt;  das  eben  angeführte  bac-bäc,  und  lat-läs,  Blätter  ^^| 
oder  Dachziegel  abnehmen,  anch  vom  Zerstören  der  Zweige  i 

nnd   Dächer  durch    den  Wind  gebraucht.     Das  Wort  heisst 
auch  bac-iia,  vou  lia-iia,  jäten.  Gras  ausreisaen  (s.  unten), 

da-al,  eingefahrter  Gebrauch,  angenommene  Gewohnheit, 
von  dem  oben  angeführten  ds-aa  und  al-lil,  also  von  der 
Verbindung  der  Begriffe  des  Abnutzens  und  des  Abfeilens. 

it-H,  einsaugen,  und  im-im,  verschliesseu ,  vom  Munde 
gebraucht.  Aus  diesen  beiden  ist  vermuthlich  it-im,  schwarz 
(Malayisch  itam),  entstanden,  da  diese  Farbe  sehr  gut  mit 
etwas  Eingesogenem  und  Verschlossnem  zu  vergleichen  ist. 

tac-lia,  wetzen,  schärfen,  und  zwar  ein  Messer  mit  dem 
andrenj  tac  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die  Ver- 
richtung der  Nothdurft,  das  verdoppelte  tac-täc  einen  grosaet) 
Spaten,  eine  Haue  {azadon),  und  zum  Verbum  gemacht,  mit 
diesem  Werkzenge  arbeiten,  aushQhlen.  Hieraus  wird  klar,  dass 
dieser  letzte  Begriff  eigentlich  die  Grundbedeutung  auch  der 
einfachen  Wurzel  ist.  lia-lie  wird  noch  weiter  unten  vor-- 
kommen,  vereinigt  aber  die  Begriffe  des  Zerstörens  und  des 
Kleinen,  Eleinmachens  in  sich.  Beides  passt  sehr  gut  auf 
das  abreibende  Wetzen. 

lis'pia,  mit  dem  Präfix  pa,  das  Korn  zur  Saat  reinigen, 
stammt  vom  oft  erwähnten  lis-lia,  uod  ^oa  p\»-^\»,  iiS*!öx-. 


Ob  der  mehtiTlbig«  Spiadbao 


mit  einer  BftntB    | 


ran,  abfegen,  besonders  tod  den  Brotknunen  mit  e 
gebrancht 

lä-hag,  ein  Bündel  Seide,  Zwirn  oder  Banmwolle  {madejü), 
and  davon  als  Verbnm,  haspeln;  id-la,  Teppiche  weben; 
hay-ba\,  geben,  und  zwar  au  der  Käste  des  Meeres  hin,  also 
in  einer  bestimmten  Bichtung,  was  zu  der  Bewegung  des 
H&spelns  gnt  passt 

lü-lif,  Spitze,  zDspitien,  namentlich  von  grossen  hölzer- 
nen N^eln  {filaras),  gebraucht,  ond  im  Javanisclien  nnd 
Halayischen  auf  den  Begriff  des  Scbreibens  angewandt*). 
lit-lli,  schlechte,  annütze  Gewächse  zerstören,  ansreissen, 
ist  schon  oben  da  gewesen.  Der  Begriff  ist  eigentlich  klein- 
machen, und  daher  passend  anf  das  Abschaben,  am  eins 
Spitze  he rvorz abringen;  linä  sind  die  kleinen  Nisse  der  Läase, 
and  aos  dem  Begriff  des  Kleinen,  des  Staubes,  kommt  aach 
die  Anwendung  des  Wortes  anf  das  Ausfegen,  Auskehren,  wie 
in  ua-ll»,  dem  allgemeinen  Worte  för  diese  Arbeit.  Das 
erste  Element  von  fü-Hs  finde  ich  weder  einfach,  noch  ver- 
doppelt im  Tagalischen,  dagegen  wohl  in  den  Sndsee-Spra- 
chen,  in  dem  Tongischen  tu  (bei  Mariner  too  geschrieben), 
schneiden,  sich  erheben,  aufrecht  stehen;  im  Nen- Seeländischen 
bat  es  diese  letztere  Bedeutung  neben  der  von  schlagen. 
iö'bo,  hervorkommen,  epriessen,    von  Pflanzen   {nacer), 

*)  Biehe  meinea  Brief  an  Brn.  Jacqnet.  HouB.  Jmtm.  Aäat. 
IX.49(i.  DsB  TabiUacbe  Wort  lUr  schreiben  i&t  papai  (ApOiUl- 
gcBchiohte  15,  20),  and  auf  den  SBiidwicb-lnaeln  palapala  (Maiciu 
10,4.)  Im  Ken -SeeländJB eben  beisat  tui:  gebreiben,  näbeo,  beMieh- 
nen.  Jacqnet  hat,  wie  ich  bub  btieflicben  Mitlhciluiigen  weise,  den 
glßcklichen  Gedanken  gefasal,  dass  bei  diesen  TQlkern  die  Begriffe 
des  Schreibens  und  TaUnirens  in  enget  Verbindung  stehen.  Diei 
bestätigt  die  Nen-Seelandiacbe  Sprache.  Denn  statt  taiiiga,  Hand- 
lang des  Schreihene  sagt  man  auch  titninga;  and  liioana  ist  der 
der  durch  Tattuiran  eingeatzlen  Zeieben,  welafaer  sieh  von 
Aage  oacb  der  Seit«  des  Kopfes  Wo  eisWackt. 
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bo'bb,  etwas  ausleeren;  tö-to  hat  im  Tagalischen  bloss  meta- 
phorische Bedeutungen :  Freundschaft  knüpfen,  einträchtig  sein, 
seine  Absicht  im  Reden  oder  Handeln  erreichen.  Aber  im 
Neu  -  Seeländischen  ist  to  Leben,  Belebung,  und  davon 
toto  Flut.  Im  Tongischen  hat  tuhu  (Mariner:  toohoo)  die- 
selbe Bedeutung  des  Spriessens,  als  das  Tagalische  töbo,  be- 
deutet aber  auch  aufspringen,  hu  findet  sich  im  Tongi- 
schen als  huhula,  schwellen;  tu  heisst:  schneiden,  trennen, 
und  stehen.  Dem  Tongischen  tuhu  entspricht  das  Neu-See- 
ländische  tupu^  sowohl  in  der  Bedeutung,  als  der  Ableitung. 
Denn  tu  ist  stehen,  aufstehen,  und  in  pu  liegt  der  Be- 
griff eines  durch  Schwellen  rund  gewordenen  Körpers,. da  es 
eine  schwangere  Frau  bedeutet.  Die  Bedeutungen:  Cylinder, 
Flinte,  Bohre,  welche  Lee  zuerst  setzt,  sind  nur  abgeleitete. 
Das  in  pu  auch  schon  der  Begriff  des  Aufbrechens  durch 
Anschwellung  liegt,  beweist  das  Compositum  pu-ao,  Tages- 
anbruch. 

Beispiele  aus  der  Neu-Seeländiscben  Sprache. 

De  los  Santos  Tagalisches  Wörterbuch  ist,  wie  die 
meisten,  besonders  älteren,  Missionarien -Arbeiten  dieser  Art, 
bloss  zur  Anleitung,  in  der  Sprache  zu  schreiben  und  zu 
predigen,  bestimmt.  Es  giebt  daher  von  den  Wörtern  immer 
die  concretesten  Bedeutungen,  zu  welchen  sie  durch  den  Sprach- 
gebrauch gelangt  sind,  und  geht  selten  auf  die  ursprünglichen, 
allgemeinen  zurück.  Auch  ganz  einfache,  in  der  That  zu  den 
Wurzeln  der  Sprache  gehörende  Laute  tragen  also  £6hr  häufig 
Bedeutungen  bestimmter  Gegenstände  an  sich,  so  pay-päy 
die  von  Schulterblatt,  Fächer,  Sonnenschirm,  in  wel- 
chen allen  der  Begriff  des  Ausdehnens  liegt.  Dies  sieht  man 
aus  sam-päy,  Wäsche  oder  Zeug  an  der  Luft  auf  ein  Seil, 
eine  Stange  u.  s.  w.  aufhängen  (tender),  cd-pay,  mit  den 
Armen,  m  Ermanglung  der  Ruder,  rudim,  beim  Rufen  mit 
den  Händen  winken,  und  andren  7i\va«tXQmwÄ^\»TÄ\N%'Wi-  "Ss^.  ^^ss. 
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7om  Profeseor  Lee  in  Cambridge  nach  den  echon  an  Ort  und 
Stelle  aufgesetzten  Materialien  Thomas  Eendall's,  mit  Zo- 
zlehoDg  zweier  Eingebornen,  sehr  einsichtsvoll  zusammen- 
getragenen Neu  -  Seeländischen  Wörterbuche  ist  es  durchana 
anders.  Die  einfachsten  Laute  haben  hÖchBt  allgemeine  Be- 
deutungen von  Bewegung,  Banm  n.  s.  f.,  wie  man  sich  ans 
,  der  Tergleichung  der  Artikel  der  Vocallanta  überzeugen  kann.*) 
Mau  geräth  dadurch  bisweilen  tiber  die  epecielle  Anwendung 
in  Verlegenheit,  und  ist  auch  wohl  versucht,  zn  bezweifeln, 
ob  diese  Begriffeweite  in  der  That  in  der  geredeten  Sprache 
liegt,  oder  nicht  vielleicht  erat  hin  zugeschlossen  ist.  Indees 
hat  Lee  dieselbe  doch  gewiss  aus  den  Angaben  der  Einge- 
bornen geschöpft;  und  es  ist  nicht  zu  läuguen,  dass  man  in 
der  Herleitung  der  Neu -Seeländischen  Wörter  bedeutend  da- 
durch gefördert  wird. 

ora,  Gesundheit,  Zunahme,  Herstellung  derselben;  o,  Be- 
wegung, und  auch  ganz  besonders:  Erfrischung;  ra,  Stärke, 
Gesundheit,  dann  auch:  die  Sonne;  ka-ha,  Stärke,  eine  auf- 
steigende Flamme,  brennen,  Belebung  als  der  Act  derselben 
und  als  kräftige  Wirksamkeit;  ha,  das  Ausathmen. 

tnara,  ein  der  Sonnenwärme  ausgesetzter  Platz,  dann  eine 
dem  Redenden  gege  n  Oberste  he  n  de  Person,  wohl  vom  Leuchten 
des  Antlitzes,  daher  als  Anrede  gebraucht;  ma,  klar,  wie 
weisse  Farbe;  ra  das  eben  erwähnte  Wort  für  Sonne,  marama 
ist  das  Licht  und  der  Mond, 

iJoiiD,  wahr,  Wahrheit,  jio,  Nacht,  die  Region  der  Finster- 
niss,  noa,  frei,  ungebunden.  Wenn  «iiese  Ableitung  wirklich 
richtig  ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Begriffe  merk^ 
würdig  sinnvoll. 


*)  So   beginnt  i.    B.   der   Artikel   über   a   folgendergesCalti 
lignifieii  universal  exi^ence,  animatiim,  actum,  power,  lig/U,  pa 
410»  cet.,  alio  üus  preient  exUtence,  ammalioa,  povxr,  light,  eei,  of  n 
tein§,  or  ihing. 
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mutu,  das  Ende,  endigen,  mu^  als  Partikel  gebraucht, 
das  Letzte,  zuletzt,  tu^  stehen. 

Tongische  Sprache: 

facht,  brechen,  ausrenken;  fa,  föhig,  etwas  zu  sein  oder 
zu  thun;  chi,  klein,  das  Neu- Seeländische  iti. 

loto  bedeutet  die  Mitte,  den  Mittelpunkt,  das  innerlich 
Eingeschlossene,  unstreitig  davon  metaphorisch  Gemfith,  Ge- 
sinnung, Temperament,  Gedanke,  Meinung.  Das  Wort  ist  das- 
selbe mit  dem  Neu -Seeländischen  roto^  das  jedoch  nur  die 
körperliche,  nicht  die  figürliche  Bedeutung  hat,  also  nur  das 
Innere  und,  als  Präposition,  in  heisst.  Ich  glaube  beide 
Wörter  richtig  aus  beiden  Sprachen  ableiten  zu  können.  Das 
erste  Element  scheint  mir  das  Neu-Seeländische  roro^  Gehirn. 
Das  einfache  ro  wird  in  Lee's  Wörterbuch  bloss  durch  das 
vieldeutige  matter^  Materie,  übersetzt,  das  man  aber  wohl  hier 
als  Eiter,  Materie  eines  Geschwüres  nehmen  muss,  und  das 
vielleicht  allgemeiner  jeden  eingeschlossnen  klebrigten  Stoff 
bedeutet.  Von  dem  zweiten  Element,  <o,  ist,  als  Neu-Seelän- 
dischem  Worte,  schon  bei  t6bo,  gesprochen  worden,  und  ich 
bemerke  nur  noch  hier,  dass  es  auch  von  Schwangerschaft, 
also  von  dem  innerlich,  lebendig  Eingeschlossenen,  gebraucht 
wird.  Im  Tongischen  ist  es  mir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines 
Baumes  bekannt,  dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben, 
welches  man  zum  Zusammenkleben  verschiedener  Dinge  braucht 
Es  liegt  also  auch  in  dieser  Bedeutung  der  Begriff,  sich  an 
etwas  anderes  anzuhängen.  Im  Tongischen  liegt  aber  der 
Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  diesem  Wörterkreis. 
Das  Gehirn  heisst  nämlich  uto  (Mariner:  ooto).  Das  letzte 
Glied  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete  to^  da 
die  Klebrigkeit  sehr  gut  auf  die  Masse  des  Gehirnes  passt. 
Die  erste  Sylbe  ist  nicht  weniger  ausdrucksvoll  zur  Beschrei- 
bung des  Gehirns,  da  u  ein  Bündel  (a  hundle\^  Po^k^^^Ss^. 
Dieses  Wort  glaube  ich  auch  in  dem  I^l^^^y^Ocätcl  ^^ac  ^qrä. 

Humboldt,  Veraeb.  d.  Spraehbaaea.  ^^ 
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dem  Malayischen  Utah  wiederzufinden,  deren  Wurzeln  ich 
also  nicht  in  diesen  Sprachen  selbst  suche.  Das  End-Ä;  kann 
sehr  leicht,  wie  in  andren  Malayischen  Wörtern,  nicht  wurzel- 
haft sein.  Beide  Wörter  bedeuten  zugleich,  offenbar  von  der 
Gleichheit  der  Materie,  Mark  und  Gehirn,  und  werden  da- 
her oft,  oder  sogar  gewöhnlich,  durch  HinzufQgung  von  Kopf 
oder  Knochen  unterschieden.  Im  Madecassischen  lautet  das- 
selbe Wort  bei  Flacourt  oteche  als  Mark,  und  als  Gehirn 
otechendoha,  Mark  des  Kopfes,  indem  er  das  Wort  loha, 
Kopf,  nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Buchstaben  vertauschung 
doha,  schreibt,  und  dasselbe  durch  einen  Nasenlaut  mit  dem 
andren  Worte  verknüpft.  Ein  anders  lautender  Ausdruck  für 
Gehirn  ist  bei  Ghallan  tso  ondola,  und  auf  ähnliche  Weise 
für  Mark  tsoc,  tsoco.  Ob  ondola  nothwendig  zu  tao  ge- 
hören soll,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Yermuthlich  ist  aber 
nur  das  Unterscheidungszeichen  weggelassen;  denn  im  Made- 
cassisch  -  Französischen  Theile  findet  sich  das,  mir  übrigens 
bis  jetzt  unerklärliche  ondola  allein  für  Gehirn.  In  dem 
handschriftlichen  von  Jacquet  herausgegebenen  Wortverzeich- 
niss  heisst  Gehirn  taokou  loha^  und  Jacquet  bemerkt  dabei, 
dass  er  kein  entsprechendes  Wort  in  den  andren  Dialekten 
findet*).  Ich  halte  aber  taohou  und  die  Varianten  bei  Challan 
bloss  für  eine  Entstellung  des  Malayischen  Utah  durch  Weg- 
werfung des  Anfangsvocals  und  zischende  Aussprache  des  t^ 
und  folglich  gleichbedeutend  mit  Flacourt's  oteche,  das  noch 
mehr  an  das  Tagalische  6t ac  erinnert.  Chapelier*s  hand- 
schriftliches Wörterbuch,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn 
Lesson  verdanke,  hat  für  Gehirn  tsoudoa,  worin  wieder 
das  endende  doa,  Kopf,  für  loa  steht.  Sehr  bedaure  ich, 
das  Wort  nicht  in  der  Gestalt  zu  kennen,  wie  es  nach  den 
Englischen  Missionaren  heut  zu  Tage  lautet.  Allein  das  Ge- 
hirn kommt  in  der  Bibel  nur  in  zwei  Stellen  des  Buchs  der 


*;  Nouv.  Joum,  -Asiat.  XL  Ä,  \^%  ^o.  13  u,  ö.  126  No.  13. 
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fiichter  in  der  Lateinischen  Yulgata  vor,  und  die  Englische 
Bibel,  nach  welcher  die  Missionare  übersetzen ,  hat  daf&r 
^Schädel. 

Die  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Stämme   (um 
hier  die  geringe  Zahl  der  weniger  oder  mehr  Sylben  enthal- 
tenden zu  übergehn)  ist  von  durchaus  anderer  Art,  als  die 
bis  hierher  betrachtete,  da  sie  untrennbarer  in  den  lexika- 
lischen und  grammatischen  Bau   verwachsen   ist.     Sie 
hildet  einen  wesentlichen  Theil  des  Charakters  dieser  Spra- 
chen, und  kann,  so  oft  von  dem  Ursprünge,  dem  Bildungs- 
gänge und  dem  Einfluss  derselben  die  Bede  ist,  nicht  ansser 
Betrachtung  gelassen  werden.   Dennoch'  kann  man  es  als  aus- 
gemacht annehmen,  dass  auch  dieses  mehrsylbige  System  sich 
auf  ein    ursprünglich   einsylbiges,    noch   in   der  jetzigen 
Sprache  an  deutlichen  Spuren  erkennbares,  gründet.    Dies  ist 
von  mehreren  Bearbeitern  der  Semitischen  Sprachen,  nament- 
lich von  Michaelis,  allein  auch  schon  vor  ihm,  anerkannt, 
und  von  Gesenius  und  Ewald  näher  entwickelt  und  be- 
schränkt worden''').   Es  giebt,  sagt  Gesenius,  ganze  Beihen 
von  Stammverben,   welche  nur  die  zwei   ersten  Stamm- 
consonanten  gemein,  zum  dritten  aber  ganz  verschiedene 
haben,  und  doch  in  der  Bedeutung,  wenigstens  im  Hauptbe- 
griffe, übereinstimmen.    Er  nennt  es  nur  übertrieben,  wenn 
der,  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Breslau  ver- 
storbene Caspar  Neumann  alle  zweisylbigen  Wurzeln  auf 
einsylbige  zurückführen  wollte.   In  den  hier  genannten  Fällen 
liegen  also  den  heutfgen  zweisylbigen  Stammwörtern  einsyl- 
bige, aus  zwei,  einen  Vocal  einschliessenden  Consonanten  be- 


*)  Gesenius  bebr&iscbes  Handwörterbuch.  I.  S.  132.  H.  Vorrede. 
S.  xiv.,  desselben  Gescbicbte  der  bebrftiscben  Sprache  und  Schrift. 
S.  125.,  ganz  vorzfiglicb  aber  in  dessen  ausführlichem  Lehrgebäude 
der  hebr&ischen  Sprache.  S.  183.  u.  flgd.  Ewald's  kritische  Gt«ss£- 
matik  der  hebräischen  Sprache.     8.  1^^.  \^1. 


Wsneln  nm  Grunde,  welchen  in  riner  siAterm 
BManetznng  der  Spnehe  durch  einen  iveiten  Voe«]  ein  drit- 
ter Consonaat  aogebän^  worden  ist  Klaproth  hat  dies 
gleictfaU«  erkannt,  nnd  in  einer  «gnen  Abbandlong  «ne  An- 
isht  Bolcber,  von  Gesenios  angedeateter  Seilten  aufgestellt*). 
Er  xeigt  darin  zugleich  aof  merinrördige  nnd  scharfsinnige 
Weise,  wie  die.  toq  ihrem  dritten  ConsonaDten  befreiten,  ein- 
silbigen Wurzeln  sehr  häufig  in  Lant  Qnd  Bedeutangr  ganz 
oder  gr&astentbeils  mit  Sanskritischen  fibereinkommeD.  Ewald 
bemerkt,  daas  eine  solche,  mit  Vorsicht  angestellte  Yerglei- 
choDg  der  Stämme  za  manchen  Denen  Besnltaten  f&hren  wflrde, 
setzt  aber  hinzn,  dass  man  sich  dorch  solche  Etymologie  über 
das  Zeitalter  der  eigentlich  Semitischen  Sprache  und  Form 
erhebt  In  dem  Letzteren  stimme  ich  ihm  durchans  bei,  da, 
gerade  meiner  XJeberzengnng  nach,  mit  jeder  wesentlich  nenen 
Form,  welche  die  Mnndart  anch  des  nämlichen  Volksstammes 
im  Laofe  der  Zeit  gewinnt,  in  der  Tbat  eine  neue  Sprache 
angeht 

Bei  der  Frage  Qber  den  Umfang  dieses  Ursprungs  zwei- 
silbiger Wurzeln  aus  einsylbigen,  müsste  zuerst  factiech 
genan  festgestellt  werden,  wie  weit  wirklich  hierin  die  ety- 
mologieche  Zergliederung  zn  gehen  vermag.  Blieben  nnn,  wie 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist,  nicht  zu  rück  zuführende  Fälle 
flbrig,  Bo  könnte  allerdings  die  Schuld  hiervon  doch  am 
r  Mangel  der  Glieder  liegen,  welche  die  Beihen  vollständig  zei- 

I  gen  würden.    Allein  auch  ans  allgemeinen  Gründen  scheint 

I  Ab 

I  fVii 

I  fall 

I  den 

L  '*''' 
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es  mir  sogar  nothwendig,  anzunehmen,  dass  dem  Systeme  der 
Ausdehniing  aller  Wurzeln  zu  zwei  Sylben  nicht  ein  durch- 
aus einsylbiges,  sondern  eine  Mischung  ein-  und  zwei- 
sylbiger  Wortstamme  unmittelbar  yorausgegangen  sei.  Man 
darf  sich  die  Veränderungen  in  den  Sprachen  nie  so  gewalt- 
sam und  am  wenigsten  so  theoretisch  denken,  dass  ein  neuer 
Bildungsgrundsatz,  fQr  den  es  bisher  an  Beispielen  fehle,  dem 
Volke  (denn  das  heisst  doch  der  Sprache)  aufgedrängt  wer- 
den könnte.  Es  müssen  schon  Fälle,  und  in  ziemlicher  An- 
zahl, vorhanden  sein,  wenn  gewisse  Lautbeschaffenheiten  durch 
grammatische  Gesetzgebung,  die  überhaupt  gewiss  im  Aus- 
merzen vorhandener  Formen  mächtiger,  als  in  der  Einführung 
neuer,  ist,  allgemein  gemacht  werden  sollen.  Bloss  des  allge- 
meinen Satzes  wegen,  dass  eine  Wurzel  immer  einsylbig  sein 
muss,  möchte  ich  auf  keine  Weise  auch  ursprünglich  zwei« 
sylbige  läugnen.  Ich  habe  mich  hierüber  im  Vorigen  deut- 
lich erklärt.  Wenn  ich  hiernach  aber  selbst  die  Zweisylbig- 
keit  auf  Zusammensetzung  zurückführe,  so  dass  zwei  Sylben 
auch  die  vereinte  Darstellung  zweier  Eindrücke  sind,  so  kann 
die  Zusammensetzung  schon  im  Geiste  desjenigen  liegen,  der 
das  Wort  zum  erstenmal  ausspricht.  Dies  ist  hier  um  so 
mehr  möglich,  als  von  einem  mit  Flexionssinn  begabten  Volks- 
stamme die  Bede  ist.  Ja  es  kommt  bei  den  Semitischen  Spra- 
chen noch  ein  zweiter  wichtiger  Umstand  hinzu.  Versetzt 
uns  auch  die  Vernichtung  des  Gesetzes  der  Zweisylbigkeit  in 
eine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit,  so  bleir 
beu  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Kennzeichen 
übrig,  dass  nämlich  die  Wurzelsylbe,  auf  welche  die  Zer- 
gliederuug  der  heutigen  Stämme  führt,  immer  eine  durch 
einen  Consonanten  geschlossene  war,  und  dass  man  den 
Vocal  als  gleichgültig  für  die  Begriffsbedeutsamkeit  ansah. 
Denn  hätten  die  Mittelvocale  wirklich  Begriffsbedeutsamkeit 
besessen,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen ^  i\v\i"^\i  ^\^%ä  "^^- 
der  um  zu  entreissen.     Ueber  das  \etVÄ\\.\i\'&^  ^^i^t^^^'ÄÄ  i»- 
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den  CoDSonaBten  in  jenen  einsylbigen  Wurzeln  habe  ich  mich 
schon  oben*)  geäussert.  Anf  der  andren  Seite  könnte  aber 
auch  schon  die  frühere  Sprachbildung  auf  den  Ausdruck  einer 
doppelten  Empfindung  in  zwei  verknüpften  Sylben  ge- 
leitet worden  sein.  Der  Flexionssinn  lässt  das  Wort  als 
ein  Oanzes  ansehen,  das  Verschiedenes  in  sich  begreift;  und 
der  Hang,  die  grammatische  Andeutung  in  den  Schooss  des 
Wortes  selbst  zu  legen,  musste  dahin  bringen,  ihm  mehr  um- 
fang zu  verleihen.  Mit  den  hier  entwickelten  Gründen,  di& 
mir  keinesweges  gezwungen  erscheinen,  liesse  sich  sogar  die- 
Ansicht  auch  ursprünglichfgrösstentheils  zweisyl biger  Wur- 
zeln vertheidigen.  Die  gleichförmige  Bedeutung  der  erste» 
Sylbe  von  mehreren  bewiese  nur  die  Gleichheit  des  Hanpt- 
eindrucks  verschiedener  Gegenstände.  Mir  aber  kommt  es 
natürlicher  vor,  das  Dasein  einsylbiger  Wurzeln  anzuneh* 
men,  aber  darum  nicht,  auch  schon  neben  ihnen,  zweisyl- 
bige  anzuschliessen.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  die  mir  be- 
kannten üntersnchungen  sich  nicht  auf  die  Erforschung  der 
Bedeutung  des,  zwei  gleichen  vorausgehenden  Consonanten 
hinzugefügten  dritten  einlassen.  Erst  diese,  freilich  gewis» 
höchst  schwierige  Arbeit  würde  voUkommnes  Licht  über  diese 
Materie  verbreiten.  Betrachtet  man  aber  auch  alle  zweisyl- 
bige  Semitische  Wortstämme  als  zusammengesetzte,  sa 
sieht  man  doch  auf  den  ersten  Anblick,  dass  diese  Zusammen- 
setzung von  ganz  anderer  Art,  als  die  in  den  hier  durchge- 
gangenen Sprachen,  ist.  In  diesen  macht  jedes  Glied  der 
Zusammensetzung  ein  eignes  Wort  aus.  Wenn  auch,  wenig- 
stens im  Barmanischen  und  Malayischen,  die  Fälle  sogar 
häufig  sind,  dass  Wörter  gar  nicht  mehr  für  sich  allein,  son- 
dern bloss  in  solchen  Zusammensetzungen  erscheinen,  so  ist 
dies  doch  nur  eine  Folge  des  Sprachgebrauchs.    An  sich  wider- 


*)  Man  vergleiche  übeihaupt  mit  dieser  Steile  §.  23  bis  S.  32t 
dieser  Einleitung, 
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spricht  in  ihnen  nichts  ihrer  Selbstständigkeit;  sie  sind  sogar 
gewiss  früher  eigne  Wörter  gewesen ,  und  nnr  darum,  als 
solche,  ausser  Gewohnheit  gekommen,  weil  ihre  Bedeutung  vor- 
züglich  passend  war,  Modificationen  in  Zusammensetzungen 
zu  bezeichnen.  Die  den  Semitischen  Wortstammen  auf  diese 
Weise  hinzugefügte  zweite  Sylbe  könnte  aber  nicht  allein 
und  für  sich  bestehen,  da  sie,  bei  vorausgehendem  Yocal 
und  nachfolgendem  Consonanten,  gar  nicht  die  legitime  Form 
der  Nomina  und  Yerba  an  sich  trägt.  Man  sieht  hieraus 
deutlich,  dass  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wortstämme  ein 
ganz  anderes  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum  Grunde 
liegt,  als  im  Chinesischen  und  in  den  demselben  in  diesem 
Theile  seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.  Es  werden  nicht 
zwei  Wörter  zusammengesetzt,  sondern  mit  unverkenn- 
barer Hinsicht  auf  Worteinheit,  Eines  erweiternd  gebil- 
det. Auch  in  diesem  Punkte  bewährt  der  Semitische  Sprach- 
stamm seine  edlere,  den  Forderungen  des  Sprachsinnes  mehr 
entsprechende,  die  Fortschritte  des  Denkens  sicherer  und  freier 
befördernde  Form. 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wurzeln  der  Sanskrit- 
sprache lassen  sich  auf  ein sylbige  zurückführen,  und  alle 
übrigen  Wörter  der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der 
Indischen  Grammatiker,  aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt 
daher  hiernach  keine  andere  Mehrsylbigkeit,  als  die  durch 
grammatische  Anheftung  oder  offenbare  Zusammensetzung 
hervorgebrachte.  Es  ist  aber  schon  oben  (S.  130)  erwähnt 
worden,  dass  die  Grammatiker  hierin  vielleicht  zu  weit  gehen, 
so  dass  unter  den  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  den  Wur- 
zeln abzuleitenden  Wörtern  ungewissen  Ursprungs  auch  zwei« 
sylbige  sind,  deren  Entstehung  insofern  zweifelhaft  bleibt, 
als  weder  Ableitung,  noch  Zusammensetzung  an  ihnen  sicht- 
bar ist.  Wahrscheinlich  aber  tragen  sie  doch  die  letztere  an 
sich,  nur  dass  sich  nicht  allein  die  ursprüngliche  BedentiiÄ^ 
der  einzelnen  Elemente  im  6edacfe\.Tvm  ^^'e.  ^ 0^^  ^^'^'^^'^^^ 
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sondern  auch  ihr  Laut  nacli  iinil  nach  eine,  sie  blossen  Suf- 
fixen ähnlich  machende  Abscbleifung  erfahren  hat  Zu  Bei- 
dem  musBte  selbst  nach  und  nach  der  von  den  Grammatikern 
aufgestellte  Grundsatz  durchgängiger  Ableitung  fuhren. 

In  einigen  ist  aber  die  Zusammensetzung  wirklich  er- 
kennbar. So  hat  schon  Bopp  J^l^^-  s'arad,  Herbst,  Kegen- 
Jahreszeit,  als  ein  Compositum  aus  <If  ■  s'ara,  Wasser,  uud  ^' 
da,  gebend,  nnd  andere  (/«öih'-WBrter  als  ähnliche  Zusam- 
mensetzungen angesehen*).  Die  Bedeutung  der  in  ein  üuädi- 
Wort  übergegangenen  Wörter  mag  auch  in  der  Anwendung, 
wenn  einmal  diese  Form  eingeführt  war,  so  verändert  worden 
sein,  dasB  die  ursprüngliche  darin  nicht  mehr  zn  erkennen 
ist.  Der  allgemein  in  der  Spruche  herrschende  Geist  der  Bil- 
dung durch  Affisa  mochte  zur  gleichen  Behandlung  dieser 
Formen  hinleiten.  In  einigen  Fällen  tragen  Un^di-Suffixa 
dnrchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Sprache  selbstständig 
vorhandener  Substantiva  an  sich.  Von  dieser  Art  sind 
53 IJ^',  anda  und  ^tT  anga.  Substantiva  würden  eich 
nun  zwar,  den  Gesetzen  der  Sprache  nach,  nicht  als  Endglie- 
der eines  Compositums  mit  einer  Wurzel  vereinigen  lassen, 
und  insofern  bleibt  die  Natur  dieser  Bildung  immer  räthsel- 
haft.  Allein  bei  genauer  Durchgehung  aller  einzelnen  Fälle 
müsste  sich  die  Sache  doch  wolil  vollkommen  erledigen.  Da, 
wo  das  Wort  weder  der  angegebenen,  noch  einer  andren  Wur- 
zel, nach  natürlicher  Herleitung,  beigelegt  werden  kann,  löst 
sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdann  keine  Wurzel 
in  dem  Worte  vorhanden  ist.  In  andren  Fällen  kann  man 
annehmen,  dass  die  Wurzel  erst  durch  das  Krit-Suffix  a  in 
ein  Nomen  verwandelt  ist.  Endlich  aber  scheint  es  unter  den 
,ädi-Suf  fixen  mehrere  zn  geben,  welche  man  mit  grössa^ 

')  Lehrgabäude  der  SaiiBtrila-Sprsche.  r.  64G.  S.  2J 
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rem  Bechie  den  Erit- Suffixen  beizählen  wfirde.  In  derThat 
ist  der  Unterschied  beider  Gattungen  schwer  zu  bestimmen; 
und  ich  wüsste  keinen  andren,  als  den,  in  der  einzelnen  An- 
wendung gewiss  oft  schwankend  bleibenden,  anzugeben,  dass 
die  Erit-Suffixa  durch  einen  sich  in  ihnen  deutlich  aus* 
sprechenden  allgemeinen  Begriff  auf  ganze  Gattungen 
von  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die  Ünädi-Suffixa 
nur  einzelne  Wörter,  und  ohne  dass  sich  diese  Bildung 
aus  Begriffen  erklären  Hesse,  erzeugen.  Im  Grunde  gesagt, 
sind  die  ünädi- Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die  man,  da 
sie  nicht  die  Anwendung  der  gewöhnliehen  Suffixa  der  Sprache 
erlaubten,  auf  anomale  Weise  auf  Wurzeln  zurückzuführen 
versuchte,  üeberall,  wo  diese  Zurückführung  natürlich  von 
statten  geht,  und  die  Häufigkeit  des  erscheinenden  Suffixes 
dazu  veranlasst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund  vorhanden  zu 
sein,  sie  nicht  den  Krit-Suffixen  beizufügen.  Daher  hat  auch 
Bopp  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so  wie  in  der  abge- 
kürzten Deutschen,  die  Methode  befolgt,  die  üblichsten  und 
sich  am  meisten  als  Suffixa  bewährenden  Ünädi-Suffixa  in 
alphabetischer  Ordnung,  vermischt  mit  den  Krit-Suffixen,  auf- 
zustellen. 

*m^'  anda^),  Ei,  selbst  ein  ünädi- Wort,  aus  der  Wur- 
zel SETUr,  an,  athmen,  und  dem  Suffix  2".  da,  ist  wohl  wenig- 
stens ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleichlau- 
tenden ünädi -Suffix  gewesen.  Der  aus  dem  Begriff  des  Eies 
hergenommene  der  Ernährung,  oder  der  runden  Gestalt  passt 
mehr  oder  weniger  da,  wo  nicht  an  das  Ei  selbst  zu  denken 

ist,  auf  die  mit  diesem  Suffix  gebildeten  Wörter.   In  ^THTi 

waranda,  in  der  Bedeutung  eines  offenen  Laubenganges 
{open  portico),  liegt  derselbe  Begriff  vielleicht  in  einem  Theile 
der  Gestaltung  oder  Verzierung  dieser  Gebäude.  Am  deut- 
lichsten zeigen  sich  die  durch  die  beiden  Elemente  de&  ^^\^^^ 
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gegebenen  Begriffe  des  Bonden  und  des  Bedeckims  in  der 
Bedeaiong  einer  in  einem  Gesichtainsschlage  (pimples  in  the 
face)  bestehenden  Hanikrankheit,  welche  es  gleichfells  hat. 
In  die  andren  Bedentongen,  der  Menge,  nnd  des  oben  be- 
deckten, ZQ  den  Seiten  offenen  Lanbenganges,  sind  sie  theils 
einzeln,  theils  Tereint  übergegangen^).  Das  ün&di- Suffix 
lyU^,  anda^  verbindet  sich,  nach  den  mir  bekannten  Bei- 
spielen, bloss  mit  Wurzeln,  deren  Endlant  das  Vocal-r  ist  nnd 
nimmt  alsdann  immer  Gnna  an.  Man  könnte  also  die  erste 
Sjlbe  (war)  ftlr  ein  ans  der  Wurzel  gebildetes  Nomen  an- 
sehen. Dass  nnn  das  End-a  Ton  diesem  nicht  mit  dem  An- 
fangs-a  von  an  da  in  ein  langes  a  übergeht,  widerspricht  aller- 
dings dieser  Erklämng.   Es  erscheint  jedoch  natürlich,  da  man 


*)  Man  Tergleiche  Carey's  Sanskrit  -  Gramm.  S.  613  Dr.  16S. 
Wilkins  Sanskrit- Gramm.  S.  4S7  nr.  863.  A.  W.  t.  Schlegel  nennt 
(Berl.  Kalender  für  1831  S.  65)  waranda  einen  Portugiesischen  Namen 
fiir  die  in  Indien  üblichen  offenen  Vorhallen,  welchen  die  Engl&nder 
in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Aach  Mars  den  giebt  in  seinem 
Wörterbnche  dem  gleichbedeutenden  Malaylschen  Worte  barändah 
einen  Portugiesischen  Ursprung.  Sollte  dies  aber  wohl  richtig  sein? 
Nicht  abzuläugnen  ist,  dass  waranda  ein  achtes  Sanskritwort  ist. 
Es  kommt  schon  im  Amara  Edsha  (Cap.  6  Ablheil.  2.  S.  381)  vor. 
Das  Wort  hat  mehrere  Bedeutungen,  und  der  Zweifel  konnte  also 
darüber  obwalten,  ob  die  eines  Säulenganges  acht  Sanskritisch  sei. 
Wilson  und  Colebrooke,  letzterer  in  den  Noten  zum  Amara  Kdshs, 
haben  sie  dafür  gebalten.  Auch  wäre  der  Fall  zu  sonderbar,  dasä 
ein  so  langes  Wort  in  verschiedener  Bedeutung  mit  völliger  Gleich- 
heit der  Laute  in  Portugal  und  Indien  üblich  gewesen  sein  sollte. 
Das  Wort  scheint  mir  daher  aus  Indien  nach  Portugal  gekommen 
und  in  die  Sprache  übergegangen  zu  sein.  Im  Hindostanischen  lautet 
es  nach  Gil Christ  {Hindoostanee  phüology.  Vol.  I,  v,  Balconif, 
Gallery,  Portico)  burandu  und  buramudu.  Die  Engländer  kön- 
nen allerdings  die  Benennung  dieser  Gebäude  von  den  Portugiesen 
entlehnt  haben.  Doch  nennt  Johnson's  Wörterbuch  {£d.  Todd.) 
dasnelhe  a  word  adopted  from  tHe  Ecist. 
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diese  Formation,  wenn  dies  auch  ursprünglich  wahr  gewesen 
sein  mag,  doch  in  der  späteren  Sprache  nicht  als  Zusammen- 
setzung, sondern  als  Ableitung  behandelte;  und  immer  lässt 
sich  schwer  annehmen,  dass  die  gleichlautenden  Wörter  Ei 
und  dies  Unädi-Suffix  völlig  verschiedne  sein  sollten,  weit 
eher  begreifen,  wie  aus  dem  Substantivum  nach  und  nach  in 
Bedeutung  und  grammatischer  Behandlung  ein  Suffix  gemacht 

worden  sei.  

Von  dem  Unädi-Suffix  ^^,  anga,  Hesse  sich  ungeföhr 

dasselbe,  als  von  an  da,  sagen,  ja  vielleicht  noch  mit  grösse- 
rem Rechte,  da  das  Substantivum  ^^,  anga,  als  Körper, 

Gehen,  Bewegen  u.  s.  f.,  eine  noch  weitere,  sich  zur  Bil- 
dung eines  Suffixes  mehr  eignende,  Bedeutung  hat.  Ein  sol- 
ches Suffix  könnte  nicht  unrichtig  mit  unsrem  Deutschen  thum, 
heit  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Bopp  hat  indess  auf  eine  so 
scharfsinnige  und  so  trefflich  auf  alle  mir  bekannte  Wörter 
dieser  Art  anwendbare  Weise  dies  Suffixum,  indem  er  die 
erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes  macht,  und 
die  letzte  von    7JJ'.  9^9  ableitet,  zerstört,  dass  ich  nicht,  im 

Widerspruche  mit  ihm,  auf  dessen  Wiederherstellung  bestehen 
möchte.  Dennoch  findet  sich  anga,  auf  ähnliche  Weise,  als, 
der  gewöhnlichen  Vorstellungsart  nach,  im  Sanskrit,  gebraucht, 
in  der  Kawi  Sprache  und  auch  in  einigen  heutigen  Malayi- 
schen  Sprachen  so  auffallend,  dass  ich  die  Erwähnung  hier 
nicht  umgehen  zu  können  glaube.  Im  Brata  Yuddha,  dem 
Kawi-Gedichte,  von  welchem  die  Folge  dieser  Schrift  ausführ- 
lich handeln  wird,  kommen  Sanskrit -Substantiva  der  ersten 
Declination  mit  der  hinzugegebenen  Endung  anga  und  angana 

vor:  neben  sura  (1,  a.)  Held  \^5X'  ti''Cira),  auch  suranga 
(97,  ö.),   neben  rana  (82,  d.),  Kampf    (i  Uli    rana)^   auch 

rananga  (83,  d.\  ranangana  (86,  h,).  Auf  die  Bedeutung 
scheinen  diese  .Zusätze  gar  keinen  E\xv^\3ä^  tä.  V'öXi^\!^ ,  ^'«w  ^^ 
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handscbrirtliche  Paraphrase  sowohl  die  einfachen,  als  rer- 
Ungerten  Wörter  durch  dasselbe  beutige  Jaraniache  Wort  er- 
klärt. Die  Eawi-Spracbe  soll  zwar,  als  eine  dicbteriscbe,  sich 
sowohl  ÄbkOrsuDgeD,  als  Hinzufügatigen  völlig  bedeotangs- 
loser  Selben  erJaDben.  Die  UebereinstiramuDg  dieser  Zusätze 
mit  den  Sanskrit-Substantiven  ^^i  a«gu,  und  ^^■*^. 
oTigana,  welches  letztere  auch  eine  sehr  allgemeine  Eedeo- 
tong  hat,  ist  aber  zu  auffallend,  als  dass  man  nicht  genötbigt 
würde,  in  einer  Sprache,  die  ganz  eigentlich  aus  dem  Sanskrit 
ZQ  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  dieselben  zu  denken. 
Diese  Substantim  und  das  mit  ihnen  gleichlautende  Unädi-Sufflx 
konnten  solche,  dem  Sylbenklange  willkommene  Endungen  her- 
vorbringen. In  der  heutigen  gewöhnlichen  Javanischen  Sprache 
wflsste  ich  sie  nicht  aufzuweisen.  Dagegen  findet  sich  in  ihr, 
nur  mit  kleiner  Veränderung,  als  Substantivum,  und  in  der 
Neu-Seeläiidischen  und  Tongischeu  ganz  unverändert,  und  zu- 
gleich als  Substantivum  und  als  Endung,  anga  auf  eine  Weise, 
welche  wohl  die  Vermuthung  geben  kann,  dass  auch  hier  an 
einen  Sanskritischen  Ursprung  zu  denken  sei.  Javanisch  ist 
hangge:  die  Art  und  Weise,  wie  etwas  geschieht;  und  der 
Umstand,  dass  dies  Wort  der  vornehmen  Sprache  angehört, 
weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung  auf  Indien  hin.  Im 
Tongischen  ist  anga:  Stimmung  des  GemQths,  Gewohnheit, 
Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vorgeht;  im  Neu-Seeländischen 
hat  das  Wort,  wie  man  aus  den  Zusammensetzungen  sieht, 
auch  diese  letzte  Bedeutung,  allein  hauptsächlich  die  des 
Macheus,  besonders  des  gemeinschaftiichen  Ärbeitens.  Diese 
Bedeutungen  kommen  allerdings  nur  mit  der  allgemeinen  des 
Bewegens  in  dem  Sans krit wort  überein;  doch  hat  auch  dieses 
die  Bedeutung  von  Seele  und  Gemüth.  Die  wahre  Aehn- 
lichkeit  scheint  mir  aber  in  der  Weite  des  Begriffs  zu  liegen, 
der  dann  auf  verschiedene  Weise  aufgefasst  werden  konnte. 
Im  jfeu-Seelän  diso  heu  ist  der  Gebrauch  von  anga  als  letztem 
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Gliede  einer  Znsammeneetzung  so  häufig,  dass  es  dadurch  fast 
znr  grammatischen  Endnng  abstracter  Substantiva  wird:  udi^ 
sich  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre  gebraucht, 
udtnga,  eine  Umwälzung;  rongo^  hören,  rongonga^  die 
Handlung  oder  Zeit  des  Hörens;  tono,  befehlen,  tononga^ 
Befehl;  tao,  ein  langer  Speer,  taonga,  mit  dem  Speer 
erworbenes  Eigen thum;  toa^  ein  herzhafter,  kühner  Mann, 
toanga^  das  Erzwingen,  üeberwältigen ;  tui,  nähen,  bezeich- 
nen, schreiben,  tuinga^  das  Schreiben,  die  Tafel,  auf  die 
man  schreibt;  tu^  stehen,  tunga,  der  Platz,  wo  man  steht, 
der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  tot^  im  Wasser  tauchen,  toinga, 
das  Eintauchen;  tupu,  ein  Sprössling,  hervorspriessen,  tU" 
punga,  die  Voreltern,  der  Platz,  an  dem  irgend  etwas  ge- 
wachsen ist;  ngaJeif  das  Feld  bebauen,  ngahinga^  ein  Meier- 
hof. Nach  diesen  Beispielen  könnte  man  glauben,  dass  nga, 
und  nicht  anga,  die  Endung  wäre.  Das  Anfangs-a  ist  aber 
bloss,  des  vorhergehenden  Yocals  wegen,  abgeworfen.  Denn 
man  sagt  auch,  nach  Lee*s  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt 
udinga,  udi  anga^  und  die  Tongische  Sprache  lässt  das  a 
auch  nach  Yocalen  bestehen,  wie  die  Wörter  maanga,  ein 
Bissen,  von  ma^  kauen,  taanga  das  Niederhauen  von  Bäu- 
men, aber  auch  (vermuthlich  figürlich  vom  schlagenden  Ton 
des  Taktes):  Gesang,  Vers,  Dichtung,  von  ta,  schlagen  (in 
Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend  mit  dem  Chinesischen 
Worte),  und  nofoanga,  Wohnung,  von  nofo,  wohnen,  be- 
weisen. Inwiefern  das  Madecassische  manghe^  machen,  mit 
diesen  Wörtern  zusammenhängt,  erfordert  zwar  noch  eigne 
Untersuchung.  Doch  dürfte  diese  wohl  auf  Verwandtschaft 
führen,  da  das  Anfangs-m  in  diesem,  selbst  als  Auxiliare  und 
Präfix  gebrauchten  Worte  sehr  leicht  ein  davon  abzulösendes 
Yerbalpräfix  sein  kann.    Froberville*)  leitet  magney  wie 


*)  Er  ist  der  Verfiisser  der  von  Jacqaet  {Nouv,  Jownu  A«Cat« 
21.   102  Anmerk.)  erwähnten  Sammlungen  tL\)ex  ^\a  '^'(A^^^^iv^^^ 
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er  Bcbreibt,  von  maha  aigne,  oder  vou  laaha  angam  ab, 
und  fübrt  mehrere  Lautverändemngen  dieses  Wortes  au.  Dt 
unter  diesen  Foimen  auch  manganou  ist,  so  gehört  wohl 
auch  das  Javanische  manynn,  bauen,  bewirken,  hierher*). 

Wenn  man  also  die  Frage  aufwirft,  ob  es  nach  Ablesung 
aller  Äffixe,  im  Sanskrit  zwei-  öder  mebrsylbige  ein- 
fache Wörter  giebt?  so  muss  man  Eie,  da  allerdings  solche 
Wörter  vorkommen,  in  welchen  das  letzte  Glied  nicht  mit 
Sicherheit  als  ein,  einer  Wnrzel  angshäogtea  Suffix  angesehen 
werden  kann,  nothwendtg  bejahen.  Indess  ist  die  Einfachheit 
dieser  Wörter  gewiss  nur  scheinbar.  Sie  sind  unstreitig  Com- 
posita,  in  welchen  sich  die  Bedeutung  des  einen  Elementes 
verloren  hat. 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mebrsylbigkeit,  fragt 
es  sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere  verdeckte  vor- 
handen ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,,  ob  die  mit 
doppelten  Consonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in 
Consonanten  anslautenden  Wurzeln  die  ersteren  durch  Za- 
aamme» Ziehung,  die  letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvocals^ 
nicht  von  ursprünglich  zweisylbigon  zu  einsylbigsB 
geworden  sind.  Ich  habe  in  einer  früheren  Schrift**),  bei  Qfr 
legenheit  der  Barmauischen  Sprache,  diesen  Gedanken  ge- 
äussert. Der  einfache  Sylbenbau  mit  auslautendem  Vocal, 
dem  mehrere  Sprachen  des  östlichen  Asiens  noch  grossenäwUs 
treu  geblieben  sind,  scheint  in  der  That  der  natürlichatej  und 
so  könnten  leicht  die  uns  jetzt  eiusylbig  scheinenden  Wursdn 
eigentlich  zweisjlbige  einer  früheren,  der  uns  jetzt  bekannten 
zum  Grunde  liegenden  Sprache,  oder  eines  piimitivercn  Zu- 


spräche,  welche  sich  jetzt   in  Loudon  in  den  Elnden   äet   Bruders 
de«  ventarbenen  Gouverneurs  Farquhar  befiDden. 

■)  Gericko'B  Wörterbuch.     !□  Crawfurci'fl   haudachrifllichem  wird 
es  durah  io   adjuil,  to  pTxl  riijkt  übersetzt. 
")  Nouv,  Journ.  Atial.  IX,  500— SOG. 
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Standes  der  nämlichen  sein.  Der  auslautende  Endconsonant 
wäre  alsdann  der  Anfangsconsonant  einer  neuen  Sylbe, 
oder  eines  neuen  Wortes.  Denn  dies  letzte  Glied  der  heu- 
tigen Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem  verschiedenen  Genius  der 
Sprachen,  entweder  eine  bestimmtere  Ausbildung  des  Haupt- 
begriffes durch  eine  nähere  Modification,  oder  eine  wirk- 
liche Zusammensetzung  von  zwei  selbstständigen  Wörtern. 
In  der  Barmanischen  Sprache  z.  B.  erhöbe  sich  also  eine  sicht- 
bare Zusammensetzung  auf  dem  Grunde  einer  jetzt  nicht  mehr 
erkannten.  Am  nächsten  führten  hierauf  die  mit  dazwischen 
liegendem  einfachen  Yocale  mit  dem  gleichen  Consonanten 
an-  und'  auslautenden  Wurzeln.  Im  Sanskrit  haben  diese, 
wenn  man  etwa  ^^«  dad^  ausnimmt,  mit  welchem'  es  über- 
haupt leicht  eine  verschiedene  Bewandtniss  haben  kann,  eine 
zum  Ausdruck  durch  Beduplication  passende  Bedeutung  indem 
sie,  wie  ^^»  sFsTi  KJ^  {kah^jaj\  sas),  heftige  Bewegung, 

wie  tn?T»  laly  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  nrji  «««, 
schlafen,  einen  sich  gleichmässig  verlängernden  Zustand  be- 
zeichnen.   Die  den  Ton  des  Lachens  nachahmenden,  ^5^^, 

^^^^  ^I*^  (JcakJcj  Jchakkhf  ghaggh\  kann  man  sich  ur- 

sprünglich  kaum  anders,  als  mit  Wiederholung  der  vollen 
Sylbe  denken.  Ob  man  aber  durch  Zergliederung  auf  diesem 
Wege  viel  weiterkommen  könnte,  möchte  ich  bezweifeln;  und 
sehr  leicht  kann  ein  solcher  auslautender  Gonsonant  auch  wirk- 
lich ursprünglich  bloss  auslautend  gewesen  sein.  Selbst  im 
Chinesischen,  das  keine  wahrhaften  Consonanten,  als  auslau- 
tend, in  der  Mandarinen-  und  Büchersprache  kennt,  fügen 
die  Frovinzial- Dialekte  den  vocalisch  endenden  Wörtern  sehr 
häufig  solche  hinzu. 

In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  andrem 
Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Zweisylbigkeit  aller  con- 
conantisch  auslautenden  Sanskritwurzeln  von  Lep- 
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Bios*)  behauptet  worden.  Die  Notbweodigkeit  hiervon  wird 
in  dem  in  dieser  Schrift  aolgestellten  conseqoenten  und  scharf- 
sinnigen Systeme  darana  abgeleitet,  dass  im  Sanskrit  öber- 
haopt  nur  Syibenabtbeiliing  herrscht,  and  die  nntheUbare 
Sylbe  in  der  Weiterbildung  der  Warzel  nicht  einen  einzelnen 
Bochstaben,  sondern  nnr  wieder  eine  nntheilbare  Sjlbe  in  aich 
erzeugen  kann.  Der  Verfasser  dringt  nämlich  aof  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Fleiionalaute  nor  als  organische  Entwicke- 
Inngen  der  Wune!,  nicht  aber  als,  gleichsam  wiUkflhrliche, 
Einscbiebangea  oder  Anfügungen  von  Bochstaben  anzosehen; 
nnd  die  Frage  läuft  also  darauf  binans,  ob  man  z.  B.  in 
oTlt^lM.  bid'iämi,  das  ä  als  den  Endvoca!  von  ^Vi  ^ndha, 

oder  ale  einen  der  Wnrzel  ^^,  budh,  nur  in  der  Coujugation 
Unsserlich  hinzutretenden  Vocal  betrachten  soll?  Für  den  von 
uns  hier  behandelten  Gegenstand  kommt  es  vorzugsweise  anf 
die  Bedeutung  des  scheinbaren  oder  wirklichen  Endconsonan- 
teu  an.  Da  aber  der  Verfasser  sich  in  diesem  ersten  TUeile 
seiner  Schrift  nur  Qber  den  Vocalismus  verbreitet,  so  äassert 
er  sich  in  ihr  auch  gar  noch  nicht  über  diesen  Punkt.  Ich 
bemerke  daher  nur,  dass,  wenn  man  sich  auch  nicht  des, 
doch  nur  bildlich  scheinenden  Ausdrucks  einer  eignen  Weiter- 
bildang  der  Wurzel  bedient,  sondern  von  Anfügung  und  Ein- 
achiebung  spricht,  darum  bei  richtiger  Ansicht,  doch  alle  ond 
jade  Willkühr  ausgeschlossen  bleibt,  indem  auch  die  Anfügung 
oder  Einschiebuug  immer  nur  orgauiscben  Gesetzen  gemäss 
und  vermöge  derselben  geschieht. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dass  in  Sprachen 
bisweilen  dem  concreten  Begriffe  sein  generischer  hin- 
ZQgefQgt  wird ;  und  da  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Wege 
ist,  auf  welchen  in  einsylbigen  Sprachen  zweisylbiga 


')  P.lllogripliie.  S,  Gl-74.  §  47-52.  S.  91-93.  nr.  25-30. 
vad  beaODden  S.  83.  Aom.  \. 
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Wörter  entstehen  können,  so  muss  ich  hier  noch  einmal 
darauf  zurückkommen.  Bei  Naturgegenständen,  die,  wie 
Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.,  sehr  sichtbar  in  abgesonderte  Classen 
fallen,  finden  sich  hiervon  in  allen  Sprachen  häufige  Beispiele, 
In  einigen  aber  trefien  wir  diese  Verbindung  zweier  Begriffe 
auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies  ist  es,  wovon  ich 
hier  zu  reden  beabsichtige.  Es  ist  nämlich  nicht  immer 
gerade  der  wirkliche  Gattungsbegriff  dos  concreten  Gegen- 
standes, sondern  der  Ausdruck  einer  denselben  in  irgend  einer 
allgemeinen  Aehnlichkeit  unter  sich  begreifenden  Sache, 
wie,  wenn  der  Begriff  einer  ausgQjdehnten  Länge  mit  den 
Wörtern:  Messer,  Schwerdt,  Lanze,  Brot,  Zeile,  Strick  u.  s.  f., 
verbunden  wird,  so  dass  die  verschiedenartigsten  Gegenstände, 
bloss  insofern  sie  irgend  eine  Eigenschaft  mit  einander  ge- 
mein haben,  in  dieselben  Classen  gesetzt  werden.  Wenn  also 
diese  Wortverbindungen  auf  der  einen  Seite  für  einen  Sinn 
logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus  ihnen  noch  häu- 
figer die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildungskraft;  so, 
wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  generischen  Begriff 
aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feuergewehrs  so  gut,  als  des 
Meisseis  dient.  Im  Ganzen  besteht  diese  Art  des  Ausdrucks 
in  einem  bald  das  Verständniss  erleichternden,  bald  die  An- 
schaulichkeit vermehrenden  Ausmalen  der  Gegenstände.  In 
einzelnen  Fällen  aber  mag  ihr  eine  wirkliche  Nothwendigkeit 
der  Verdeutlichung  zum  Grunde  liegen,  wenn  sie  auch  uns 
nicht  mehr  fühlbar  ist.  Wir  stehen  überall  den  Grundbe- 
deutungen der  Wörter  fern.  Was  in  allen  Sprachen  Luft, 
Feuer,  Wasser,  Mensch  u.  s.  f.  heisst,  ist  für  uns,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  bloss  ein#  conventioneller  Schall.  Was 
diesen  begründete,  die  üransicht  der  Völker  von  den  Gegen- 
ständen nach  ihren,  das  Wortzeichen  bestimmenden  Eigen- 
schaften ,  bleibt  uns  fremd.  Gerade  hierin  aber  kann  die 
Nothwendigkeit  einer  Verdeutlichung  dnreh  Hinzufügung  eines 
generischen  Begriffes  liegen.   Qe&^tt^  i.  ^«  ^'ö&^\»w»r 

Humboldt,  Veraeh.  d.  Spraohbanes.  ^ 
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flohe  ji,  Sonne  nnd  Tag,  habe  ursprönglich  das  Erwärmende, 
Erleuchtende,  bedeutet,  so  war  es  noth wendig,  ihm  teeoü, 
als  Wort  ffir  ein  materielles,  kugelförmiges  Object,  hinzuzu- 
fügen, om  begreiflich  zu  machen,  dasa  man  nicht  die  in  der 
Luft  verbreitete  Wärme  oder  Helligkeit,  sondern  den  wärmen- 
den und  erleuchtendeu  Himmelskörper  meint  Aus  ähnlicher 
TTrsach  konnte  dann  der  Tag,  mit  HinzufUgung  von  taeü, 
durch  eine  andere  Metapher  der  Sohn  der  Wärme  und  dea 
Lichts  genannt  werden.  Sehr  merkwQrdig  ist  es,  dass  die 
eben  genannten  Ausdrücke  nur  dem  nenerea,  nicht  dem  alten 
Chinesischen  St;le  itngehören,  da  die  in  ihnen,  nach  die- 
ser Erklärnngsart,  entlialteno  V orate  11  ungs weise  eher  die  ur- 
sprünglichere scheint.  Dies  begünstigt  die  Meinung,  dasa 
diese  in  der  Absicht  gebildet  wordeu  sind,  MissverständnisseD, 
die  aus  dem  Gebrauche  desselben  Wortes  fGi  mehrere  Segriffe 
oder  für  mehrere  Schriftzeichen  entstehen  konnten,  vorzu- 
beugen. Sollte  aber  die  Sprache  noch,  gerade  in  späterer 
Zeit,  auf  diese  Weise  metaphorisch  nachbildend  sein,  nnd 
sollte  sie  nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines  blossen  Ver- 
stand esz  wecke  s  auch  ähnliche  Mittel  angewandt,  und  daher 
den  Tag  anders,  als  durch  einen  Verwandtach aftsbegriff  unter- 
schieden haben? 

Ich  kann  hierbei  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  den 
ich  schon  sehr  oft  bei  Vergleiohung  des  alten  und  nensn 
Styls  gehegt  habe.  Wir  kennen  den  alten  bloss  aus  Schrit- 
ten, und  grossentheils  nur  aus  philosophischen.  Von  der  ge- 
redeten Sprache  jener  Zelt  wissen  wir  nichts.  Sollte  tum 
nicht  manches,  ja  vielleicht  Vieles,  was  wir  jetzt  dem  nenerao 
Styl  zuschreiben,  schon  im  alten,  als  geredete  Sprache,  in 
Schwange  gewesen  sein?  Eine  Thatsache  scheint  hiernr  wirk- 
lich zn  sprechen.  Der  ältere  Styl  des  koit  mSn  enthält,  wenn 
man  die  ZusammenfOgungeu  mehrerer  abrechnet,  eine  massige 
Anzahl  von  Partikeln,  der  neuere,  kouä^t  hod,  eine  viel 
griSssere,  besonders  solcher,  welche  grammatische  Verhältaiaae 
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näher  bestimmen.  Gleichsam  als  einen  dritten,  sich  von  bei- 
den  wesentlich  unterscheidenden,  mass  man  den  histori- 
schen, rben  tchang,  ansehen;  und  dieser  macht  von  den 
Partikeln  einen  sehr  sparsamen  Gebrauch,  ja  enthält  sich  der- 
selben fast  gänzlich.  Dennoch  beginnt  der  historische  Styl, 
zwar  später,  als  der  ältere,  aber  doch  schon  etwa  zweihundert 
Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung.  Nach  dem  gewöhnlichen  Bil- 
dungsgange der  Sprachen,  ist  diese  verschiedenartige  Behand- 
lung eines,  im  Chinesischen  doppelt  wichtigen  Bedetheils,  wie 
die  Partikeln  sind,  unerklärbar.  Nimmt  man  hingegen  an, 
dass  die  drei  Style  nur  drei  Bearbeitungen  derselben 
geredeten  Sprache  zu  verschiedenen  Zwecken  sind,  so  wird 
dieselbe  begreiflich.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Partikeln 
gehörte  natürlich  der  geredeten  Sprache  an,  welche  immer  be- 
gierig ist,  sich  durch  neue  Zusätze  verständlicher  zu  machen, 
und  in  dieser  Hinsicht  auch  das  wirklich  unnütz  Scheinende 
nicht  zurückstösst.  Der  ältere  Styl,  schon  durch  die  von  ihm 
behandelte  Materie  Anstrengung  voraussetzend,  schmälerte  den 
Gebrauch  der  Partikeln  in  Absicht  der  Verdeutlichung,  fand 
aber  in  ihnen  ein  treffliches  Mittel,  durch  Unterscheidung  der 
Begriffe  und  Sätze  dem  Vortrage  eine,  der  inneren  logischen 
Anordnung  der  Gedanken  entsprechende,  symmetrische  Stellung 
des  Ausdrucks  zu  geben.  Der  historische  hat  denselben  Grund, 
die  Häufigkeit  der  Partikeln  zu  verwerfen,  als  jener,  nicht 
aber  den  nämlichen  Beruf,  sie  doch  wieder  zu  anderem  Zwecke 
in  seinen  Ereis  zu  ziehen.  Er  schrieb  für  ernste  Leser,  aber 
in  einfacherer  Erzählung  über  leicht  verständliche  Gegen- 
stände. Von  diesem  Unterschiede  mag  es  herstammen,  dass 
historische  Schriften  sich  sogar  des  Gebrauchs  der  gewöhn- 
lichen Schlusspartikel  (t/^)  bei  Uebergängen  von  einer  Materie 
zur  andern  überheben.  Der  neuere  Styl  des  Theaters,  der 
Eomane  und  der  leichteren  Dichtungsarten  musste,  da  er  die 
Gesellschaft  und  ihre  Verhältnisse  selbst  darstellte  und  rQd^i^<L 


r 
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einfahrte,  auch  das  ganze  Gewand  ihrer  Sprache  und  daher 
ihren  ganzen  Partikel  Vorrat  h  annehmen*) 

leb  kehre  nach  dieser  Abschweifung' zn  den  vermittelst 
Hinzusetzung  eines  generischen  Ausdrucks  stehenden 
scheinbar  zweisylbigen  WOrtern  in  einsylhigen  Spra- 
chen zurück.  Sie  können,  insofern  man  darunter  Ausdrücke 
für  einfache  Begriffe,  an  deren  Bezeiclinnng  die  einzel- 
nen Sylben,  nicht  als  solche,  sondern  unr  verbunden  Theil 
haben,  auf  zwiefachem  Wege  entstehen,  nämlich  relativ  fSr 
das  spätere  Verständniss,  oder  wirklich  absolat  aa  und  fQr 
sich.  Der  Ursprung  des  geuerischen  Ausdrucks  kann  aus 
dem  Gedächtniss  der  Nation  entschwinden,  und  der  Ausdrnck 
selbst  dadurch  zum  bedeutungslosen  Zusatz  werden.  Dann 
ruht  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  zwar  wirklich  auf  beiden 
Sylben  desselben;  es  ist  aber  nur  relativ  für  uns,  dass  er 
sich  nicht  mehr  aus  den  Bedeutungen  der  einzelnen  zusammen- 
setzen lässt.  Der  Zusatz  selbst  aber  kann  auch  bei  bekann- 
ter Bedeutung  und  Häufigkeit  der  Anwendung,  durch  gleich- 
sam gedankenlosen  Gebrauch  zu  Gegenständen  hinzutreten, 
mit  welchen  er  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  so  dass  er  in 
der  Verbindung  wieder  bedeutungslos  wird.  Dann  liegt  der 
Begriff  des  ganzen  Wortes  wirklich  in  der  Vereinigung  bei- 
der Sjlben,   es  ist  aber  eine  absolute  Eigenschaft   des- 

')  Ich  freue  micb,  bier  hmEafDgen  ta  kOanan,  dass  Hr.  Professor 
Elaproth,  welchem  ich  die  in  dem  Obigen  enthnltenen  Data  irer- 
danke,  dem  von  mir  geSuaaerten  Zweifel  Qber  äna  TerhSltnisB  dar 
Teracbiedenea  Ghltieeiscben  Style  beistimmt.  Nach  seiner  auigebrai- 
tetoD  Belesenbeit  im  CbioeBiscbeD,  nameatlich  in  bisCoiiacbBa  Sobrift 
len,  mnsB  er  eioeu  reicbeo  Schatz  von  Bemerkungen  über  die  Spraohe 
gesammelt  haben,  von  dem  hoffentlich  oia  grosser  Theil  tu  das  neaa 
Chinesiecbs  WSrteibuch  überfliesaen  wird,  dessen  Herausgabe  er  be- 
absichtigt. Sehr  nÜDScheaswürdig  nSre  aber  aladann  die  Zuaamman- 
»tellung  auch  seiner  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Chinesiachen 
Spracbbta  in  einer  besondenn  Eva\«\<nTi%. 
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selben,  dass  die  Bedeutung  nicht  aus  der  Vereinigung  des 
Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht.  Dass  beide  Arten  dieser 
Zweisylbigkeit  leicht  durch  den  üebergang  der  Wörter  von 
einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können,  ergiebt  sich 
von  selbst.  Eine  besondere  Gattung  solcher  theils  noch  er- 
klärlicher, theils  unerklärlicher  Zusammenfügungen  legt  der 
Sprachgebrauch  einiger  Sprachen  der  Bede  als  nothwendig 
auf,  wenn  Zahlen  mit  concreten  Gegenständen  ver- 
bunden werden.  Vier  Sprachen  sind  mir  bekannt,  in  wel- 
chen dies  Gesetz  in  merkwürdiger  Ausdehnung  gilt:  die  Chi- 
nesische, Barmanische,  Siamesische  und  Mexikanische.  Gewiss 
giebt  es  aber  deren  mehrere,  und  einzelne  Beispiele  finden 
sich  wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der  unsrigen.  Es  ver- 
einigen sich,  wie  es  mir  scheint,  zwei  Ursachen  in  diesem 
Gebrauche:  einmal  die  allgemeine  Hinzufügung  eines  generi- 
schen  Begriffs,  von  der  ich  eben  gesprochen  habe,  dann  aber 
auch  die  besondre  Natur  gewisser,  unter  eine  Zahl  gebrachter 
Gegenstände,  wo,  wenn  man  nicht  ein  wirkliches  Maass  an- 
giebt,  die  zu  zählenden  Individuen  erst  künstlich  geschaffen 
werden  müssen,  wie,  wenn  man  vier  Köpfe  Kohl  zu  ein 
Bund  Heu  u.  s.  f.  sagt,  oder  wo  man  durch  die  allgemeine 
Zahl  die  Verschiedenheiten  der  gezählten  Gegenstände  gleich- 
sam vertilgen  will,  -wie  in  dem  Ausdruck:  vier  Häupter 
Binder,  Kühe  und  Stiere  einbegriffen  sind.  Von  den  vier 
genannten  Sprachen  hat  nun  keine  diesen  Gebrauch  so  weil^ 
als  die  Bar  manische,  ausgedehnt.  Ausser  einer  grossen 
Zahl  für  bestimmte  Classen  wirklich  festgesetzter  Ausdrücke, 
kann  noch  der  Bedende  immer  jedes  Wort  der  Sprache,  wel- 
ches eine,  mehrere  Gegenstände  unter  sich  befassende  Aehn- 
lichkeit  andeutet,  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen;  und  endlich 
giebt  es  noch  ein  allgemeines,  auf  alle  Gegenstände  jeglicher 
Art  anwendbares  Wort  ijihu),  Bas  Compositum  wird  übrigens 
so  gebildet,  dass,  von  der  Grösse  der  Zahl  abhängende  Unter- 
schiede abgerechnet,  das  concrete  Wott  ^"öä  kQJ»»:^-^  ^^ 
ZahJ  das  Mittel-,  und  der  generisc\iö  kvÄ^ixs^)«:  ^^^^^^'sSä^ 


422  Stufenfolge  der  Sprachen  hiBtorischf 

ausmacht.  Wenn  der  concreto  Gegenstand  auf  irgend  eine 
Weise  dem  Hörenden  bekannt  sein  muss,  wird  der  generische 
allein  gebraucht  Bei  dieser  Ausdehnung  müssen  solche  Com- 
posita,  da  schon  der  blosse  Gebrauch  der  Einheit,  als  unbe- 
stimmten Artikels,  sie  hervorruft,  besonders  im  Gespräche 
sehr  häufig  vorkommen*).  Indem  mehrere  der  generischen 
Begriffe  durch  Wörter  ausgedrfickt  werden,  bei  welchen  man 
gar  keine  Beziehung  auf  die  concreten  Gegenstände  errathen 
kann,  oder  die  auch  wohl,  ausser  diesem  Gebrauche,  ganz  be- 
deutungslos geworden  sind,  so  werden  diese  Zahlwörter  in 
den  Grammatiken  auch  wohl  Partikeln  genannt.  Ursprüng- 
lich aber  sind  sie  allemal  Substantiva. 

Aus  dem  hier  Entwickelten  ergiebt  sich  far  die  Andeu- 
tung grammatischer  Verhältnisse  durch  besondere 
Laute,  so  wie  für  den  Sylbenumfang  der  Wörter,  dass, 
wenn  man  die  Chinesische  und  Sanskritsprache  als 
die  äussersten  Punkte  betrachtet,  in  den  dazwischen 
liegenden  Sprachen,  sowohl  den  die  Sylben  aus  ein- 
ander haltenden,  als  den  nach  ihrer  Verbindung  un- 
vollkommen strebenden,  ein  stufenweis  wachsendes 
Hinneigen  zu  sichtbarerer  grammatischer  Andeutung 
und  zu  freierem  Sylbenumfange  obwaltet.  Ohne  nun  hier- 
aus Folgerungen  über  ein  solches  geschichtliches  Fort- 
schreiten zu  ziehen,  begnüge  ich  mich,  hier  diesVerhält- 
niss  im  Ganzen  angezeigt  und  einzelne  Arten  desselben 
dargelegt  zu  haben. 


*)  Man  Tergleiche  über  diese  ganze  Materie  Burnouf.  Nouv.  Jbum, 
Asiat,  IV.  221.  Low's  SiamesiBche  Gramm.  S.  21.  66—70.  Care/s 
Barmanische  Gramm.  S.  120—141.  §.  10—56.  B^mosat^s  Chinesi- 
sefae  Gramm.  S.  50  nr.  113—115.  S.  116  nr.  309.  310.  Asiat,  res. 
X  245*  Wenn  R^musat  diese  Zahlwörter  bei  dem  alten  Style  ab- 
handelt, so  hat  er  sie  wohl  nur  aus  andren  Gründen  dahin  gesogen* 
Denn  eigentlich  gehören  sie  dem  neueren  an. 
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Zusätze. 


1.  (S.  17)  »Somit  verspricht  uns  Humboldt  die  Grund- 
sätze einer  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  von 
Seitender  Sprache.«  Ich  bediene  mich  hier  der  Worte  St  e  in- 
thal*'s:  Die  Sprachwissenschaff  Wilh.  v.  Humboldt's  und  die  He~ 
gelsche  Philosophie.  Berl.  1848,  S.  35.  Dieser  glaubt  andere  Be- 
stimmungen über  Philologie,  Sprachwissenschaft  und  Philosophie 
geben  zu  müssen  als  Humboldt,  erörtert  aber  a.  a.  0.  namentlich 
die  in  unserem  Werke  besprochene  Kette  nicht  immer  geradlinig 
fortlaufender  geistigerEntwickelung  nach  den  zwei  Momen- 
ten: 1.  in  dem  ruhigen  allgemeinen  Fortgange  letzterer,  und 
2.  in  den,  abseiten  urkräftiger  Individuen  von  Zeit  zu  Zeit  un- 
berechenbar ausgehenden  Eingriffen,  durch  welche  jener  Fortgang 
zwar  unterbrochen,  aber  von  neuen  Seiten  aus  und  machtvoll  wei- 
ter gefördert  wird.  Wer  denkt  hiebei  nicht,  wird  von  Eroberem 
und  Staatumbildnem,  wie  Alexander,  Julius  Cäsar,Earl  und 
Friedrich  der  Grosse,  Napoleon  I.  abgesehen,  an  Religions- 
stifter und  Reformatoren,  an  grosse  Erfinder,  wie  Guttenberg, 
an  Männer  des  Gedankens  Plato  und  Aristoteles,  Leibnitz, 
Kant;  wer  nicht  an  Dante,  Shakespeare,  Lessing,  Herder, 
Schiller,  Göthe;  wer  nicht  an  die  beiden  H um boldte  selbst? 

2.  (S.  33)  Eine  Verkehrtheit,  welche  G.  L.  Staedler,  in 
seinem  Buche  mit  hochtönendem  Titel:  Wissenschaft  der  Gram- 
matik. Berlin  1833.  zu  seiner,  die  Sprachen  in  ihrem  Grundwesen 
durchaus  nicht  treffenden  Eintheilung  verleitete.  Die  beliebte  He- 
gel'sche  Dreitheilung  bekommt  er  in  1.  die  Völkersprachen 
2.  der  Dialekt  oder  die  Mundart  und  8.  noch  weiter  herab:  das 
Idiom  oder  die  Aussprache ,  glücklich  heraus.  Jeder  Kundige 
aber  weiss,  wie  schwer  zwischen  solchen  Bestimmungen  sowohl 
nach  eigenschaftlichem  Charakter  als  Grad  die  Grenze  zu  ziehen. 
Und  wiederum  dies  je  nach  verschiedenem  Gesichtspunkte. 
Im  gewöhnlichen  Leben  wird  keiner  beanstanden^  deiiLD^\SL^^xssÄ< 
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Schweden,  jedem  eine  besondere,  »Sprache«  ohne  Weiteres 
einzuräumen.  Für  den  Sprachforscher  sind  hetde  ziemlich  eng 
verscIiwiEterte  »Mundarten. o  Und  z.B.  von  Polnisch  und 
Böhniiech  gölte  dasselbe;  allein  mit  weitaus  minderm  Rechte 
von  Polnisch  und  Rnssisch,  welches  Sprachidiom  denen  der 
BftdslaTen  um  Vieles  näher  steht.  Eückslchtlich  der  Volker- 
spiachen  gelinßt  Staedler  aber  nur,  zu  einer  Zweiheit,  nämlich 
A.  natdrliche,  B.  gebildete  Sprachen  es  zu  bringen.  Jene 
gehören  §  14,  wie  man  begreift,  »dei^jenigen  Völkern  an,  welche 
sich  noch  in  dem  Zustande  der  blossen  Natürlichkeit  befinden. 
Es  sind  dies  die  Völker  der  dunkeln  oder  farbigen  Menschengat- 
tung in  Mittel-  und  Süd-Afrika,  in  Mittel-  und  Nord-Asien,  auf 
den  Inseln  der  Süd-See  imd  in  denjenigen  Gegenden  von  Nord- 
Amerika,  wo  die  ursprüngliche  Bevölkerung  noch  nicht  von  den 
eingedrungenen  Weissen  verdrängt  oder  verschlungen  worden.« 
Wird  man  nicht  durch  diesen  lehrreichen  Bericht  über  das,  waa 
»nntürliche«  Sprachen  sind,  neugierig  gemacht,  zu  erfahren,  was 
non  zum  Unterschiede  davon  die,  nicht:  unnatürlichen  oder  künst- 
lichen, nein:  aber  doch  gebildeten?  Antwort:  »Es  sind  an 
dem  sich  entwickelnden  Kunstwerk  der  Sprachen  oder,  wie  man 
auch  sagen  kann,  an  der  Grammatik  drei  Bildungsperioden  ku 
imterEcheiden.  In  der  ersten  vollendet  die  Sprache  ihr  Material, 
in  der  zweiten  ihre  Form,  in  der  dntten  ihren  idealen  Inhalt 
Beibat.«  Das  khngt  fast  so,  wie  da^  doch  etwas  anders  gemeinte, 
und  überdies  höchstens  bei  den  Ansehen  Sprachen  anwendbare 
Wort  Jacob  Grimm's  (Ursprung  der  Sprache  1851.  S.  24.): 
»Nothwendig  demnach  sind  drei,  nicht  bloss  zwei  Staffeln  der 
Entwickelung  menschlicher  Sprache  anzusetzen,  des  Schaffens, 
gleichsam  Wachsens  nnd  sich  Äufstellena  der  Wurzeln  und  Wör- 
ter, die  andere  des  EmporblUhens  einer  vollendeten  Flexion, 
die  dritte  des  Triebs  zumGedanken,  wobei  die  Flexion  als  noch 
nicht  befriedigend  wieder  [gleichsam  mit] Rückauflösung  »analytisch ; 
vgl.  Humb.  Vergeh.  S.  294]  fahren  gelassen  und  was  im  ersten  Zeit- 
raum naiv  geschah,  im  zweiten  prachtvoll  vorgebildet  war,  die  Ver- 
knüpfung der  Worte  imd  Gedanken  abermals  mit  hellerem  Be- 
wustsein  bewerkstelligt  wird.  Es  sind  Laub,  Blüthe  und  reifende 
Frucht,  die,  wie  es  die  Natur  verlangt,  in  unverrückbarer  Folge 
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neben  und  hintereinander  eintreten.«  Und  wie  bei  Sprachen,  die, 
was  z.B.  vom  Chinesischen  doch  fest  genug  steht,  in  keiner  Pe- 
riode wahrhafte  Flexion  besassen? In  Gemässheit  aber 

nun  mit  seinen  drei  Perioden  gewinnt  Staedler  auch  mit  unfehl- 
barer Sicherheit  eine  Dreiheit  von  Sprachen.    Nämlich 

a.  »die  Sprachen  in  der  ersten  Bildungsperiode  sind  die  so  ge- 
nannten orientalischen,  nämlich  Sanskrit  der  Inder  und  die 
Sprachen  der  semitischen  Völker  in  Süd-  und  Yorderasien,  in  Nord- 
Afrika  und  in  der  europäischen  Türkei.**  Der  Orient  —  ein  sehr 
weiter  Begriff,  und  desshalb  in  seiner  früheren  Beschränkung  von 
orientalischen  Sprachen  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Sollte  Staedler 
zufällig  nur  von  Sanskrit  und  von,  seit  Eichhorn  nach  Sem  genann- 
ten Sprachen  gehört  haben?  Berufung  auf  besondere  Religions- 
formen, welche  aus  dem  Schoosse  der  Arier  (Brahmanenthum, 
Buddhismus;  Zoroastrismus)  und  Semiten  (Mosaismus,  Ghristenthum« 
Islam)  hervorgingen,  wollen  wir  als  hohes  Verdienst  derselben  nicht 
in  Abrede  stellen.  Gehören  aber  etwa  die  Osmanen  auch  sprachlich 
mit  den  Arabern  zusammen;  oder  sprechen  die  Berbern  das  Ara- 
bische als  Muttersprache?  Und  wo  bleiben  denn  die  einsylbigen 
Chinesen ,  und  Japans  jetzt  so  nenerungssüchtige  Bewohner  mit 
ihrem  mehrsylbigen  Idiome?  Oder  nun  gar  Aegypten! 

b.  »Die  Sprachen  der  zweiten  Bildungsperiode  sind  die  anti- 
ken, Griechisch  und  Latein.«  Weil  die  Griechen  der  Kunst  hul- 
digten, vor  Allem  die  Plastik  zu  einem  hohen  Maasse  der  Voll- 
endung brachten,  wird  diesen  beiden  Sprachen  nachgerühmt :  «Diese 
Formbildung  oder,  wie  es  in  der  Grammatik  heisst,  die  Formlehre 
macht  das  Wesen  der  hieher  gehörigen  Sprachen  aus.«  Schade  um 
den  allerliebsten  Gegensatz  von  Form  und  Materie,  der  frei- 
lich ins  Wasser  fällt  für  den,  welcher  nicht  etwa  geneigt  ist,  das 
Sanskrit  »formlosen«  Sprachen  beizuzählen.    Aber  nun  kommt 

c.  »Das  Zeitalter,  welches  aus  dem  Grabe  des  römischen 
Reiches  und  ganzen  Alterthums  seine  Auferstehung  feierte,  das 
christliche,  dessen  Völker  sich  ihre  Sitze  in  Europa  und  Ame- 
rika erkämpft  und  bereitet  haben.  Die  Sprachen  derselben  pflegt 
man  die  modernenzu  nennen.  Des  Geistes  Streben  ist  nunmehr 
die  Erkenntniss  des  Wahren,  sein  Charakter  das  Gewissen  und  die 
Wissenschaft.«    Um  die  Dreiheit  nicht  zu  verlieren^  auck  bs«t 
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wieder  nur  die  romanischen,  germanischen  und  slavischen 
Sprachen..  Welch  eine  Menge  von  Schiefheiten  und  höchstens 
Halhwahrheiten  blossem  Schematismos  zu  Liebe! 

Auch  ist,  wie  ich  schon  zmn  Ueberdrass  wiederholt  habe, 
eine  dreistufige  Spracheintheilung  nach  Familien-  (Chi- 
nesisch), Nomaden-  oder  Turanischen,  und  Staaten-Spra- 
chen (State  languages) ,  wie  sie  Max  Müller,  Letter  to 
Chevalier  Bunsen  on  the  Classification  oi  the  Turanian  Langua- 
ges p.  24.  ff.  aufstellt,  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpuncte, 
durchaus  ungerechtfertigt.  Sie  entnimmt  nicht  den  Sprachen  ein 
ihnen  selbst  innewohnendes  Eintheilungsprincip,  son- 
dern (das  ihr  Fehler)  bringt  an  sie  eine  reine  Aeusserlichke  it  her- 
an, die,  ohne  allen  Einfluss  auf  jene  läugnen  zu  wollen,  doch  nur 
von  vergleichsweise  untergeordneter  Bedeutung  sein  konnte  bei 
Entstehung  der  Sprachen  und  Grundlegung  ihres  mannig- 
fedtigen  und  principiell  nichts  weniger  als  auf  jene  dreifache  ge- 
sellschafliche Beziehung rfickführbaren U r b a u e s.  Zu geschwei- 
gen  der  Jäger-  wie  Bergmannssprache,  giebt  es  denn  nicht 
auch  Sprachen  der  Jägervölker  Amerika's  und  sind  die  etwa, 
und  wenn,  wodurch  von  den  sesshaften  Bewohnern  des  alten  Mexi- 
kanischen Staates  und  Peruanischen  Inka -Reiches  unterschieden? 
Fingen  denn  alle  in  geordnete  Staaten  vertheilte  Völker  mit  dem 
Staate  an,  und,  wofern  glaubhafter  Weise  nicht,  waren  ihre  Sprachen 
vorher  »nomadischer«  Art,  und  hat  diesen  erst  der  Staat,  in  wel- 
chem jene  zusammenleben,  nicht  bloss  ihre  höhere  Bildung  ver- 
verschafft, sondern  sogar  erst  ihr  Grundgesetz  mit  vielen  daraus 
fliessenden  Einzel-Bestimmungen  gegeben  und  zu  allgemeiner  Nach- 
achtung vorgeschrieben?  und  vergass  denn  Maller  das  Hindu- 
stani,  was,  sich  selbst  als  Urdu,  d.  h.  Horden-  oder  Lagersprachp 
bezeichnend,  wenigstens  Vieles  von  seinem  Charakter  nach  Indien 
eingefallenen  Kriegern  verdankt,  wie  die  romanischen  Spra- 
chen Europas  ein  gut  Theil  dem  rohen  Haufen  römischer  Legio- 
nen ?  —  Wie  Eintheilungen  von  Sprachen  nach  solcherlei  Gesichts- 
punkten deren  Wesen  so  wenig  treffen,  dass  sie  kaum  ihre  Oberfläche 
ritzen,  wird  alsbald  Jedem  einleuchten,  der  einmal  aufinerksam 
Humboldt  Versch.  §21.  und  22.  (namentlich  die  v  i'e  r  f  a  c  h  e  Sprach- 
form  S.  CCCXVII,  bei  mir  S.  310)  sich  ansieht.  Denn  der  unbegreif- 
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liehen  Meinung,  [welche  hierüber  Friedf.  Müller  vorbringt  (siehe 
Anm.  7.  und  den  Schluss  meiner  Einleitung)  wird  wohl  nicht 
leicht  jemand  Beifall  schenken. 

3.  (S.  43)    Sicherlich,  weil  von  uns  nach  Zeit  und  Raum  Fem- 
stehenden mit  zu  idealem  Maassstabe  gemessen. 

4.  (S.  47)  Das  Kapitel  über  die  Sprachschöpfung  mit  ihren 
9 Widersprüchen«  hat  Steinthal  in  der  2.  Ausg.  seiner  Schrift: 
Der  Ursprung  der  Sprache,  im  Zusammenhange  mit  den  letzten 
Fragen  aÜes  Wissens.  Berl.  1858.  in  dem  »Wilh.  v.  Humboldt« 
gewidmeten  Abschnitte  S.  61 — 84  commentirt.'  Beurtheilt  sind  in 
dem  Buche\  ausserdem  die  mit  der  gleichen  heikelen  Frage  sich 
beschäftigenden  Schriften  von  Herder,  Hamann,  Schelling, 
(Fichte  im  VIU.  Bde.  der  Gesammelten  Schriften  bleibt  unbesp ro- 
chen), Heyse,  Jacob  Grimm  und  Renan.  S. 78.  und  Classif. 
der  Sprachen  S.20  ff.  wird  Humboldt  ein  Widerspruch  zwischen 
Theorie  und  H  i  s  1 0  r  i  e,  d.  h.  zwischen  seiner  speculativen  Betrach- 
tung des  allgemeinen  Wesens  der  Sprache  überhaupt  und  seiner 
historischen  Erforschung  der  besonderen  Sprachen,  Schuld  gegeben. 
S  68  aber  knüpft  Steinthal  zuerst  an  den  Humboldtischen  Satz  an 
Versch.  §.2.:  »Es  ist  kein  leeres  Wortspiel,  wenn  man  die  Spra- 
ch e  als  in  Selbstthätigkeit  nur  a  u  s  s  i  c  h  entspringend  und  göttlich 
fr  ei,  die  Sprachen  aber  als  gebunden  und  von  den  Nationen,  wel- 
chen sie  angehören,  abhängig  darstellt.«  »Wie  wird,«  fragt  dagegen 
der  Kritiker,  «das  göttlich  Freie  gebunden  von  den  Natio- 
nen? und  wie  kann,  was  der  Mensch  zu  binden  im  Stande  ist,  gött- 
lich frei  sein?  Ist  sie  nicht  ein  Werk  der  Völker,  sondern,  wie 
Humboldt  selbst  sagt,  eine  ihnen  zugefallene  G  abe,  wie  kann  man 
da  noch  behaupten,  sie  gehöre  der  Menschheit  an!«  Natürlich 
wäre  es  Unrecht,  bei  Humbold t's  Worten  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  er  zuerst  von  der  Sprache  in  der  Einzahl,  also  von  ihr 
im  Allgemeinen,  dann  aber  von  den  Sprachen,  mithin  den  geson- 
derten Einzelsprachen,  redet.  Nun  ich  frage,  gehört  die 
Sprache  der  gesammten  Menschheit  an,  oder  nicht?  Und,  wenn 
die  Sprachschöpfung,  namentlich  in  ihrer,  der  einheitlichen 
Vernunft  yriderstrebenden  Vielheit  und  Buntheit  als  Folge 
unmittelbarer  göttlicher  Offenbarung  nicht  zu  begreifen  ist : 
¥rie  können  wir  da  die  innerlich  dviicb.  dsü  Qc^YaX^  ^K*^  ^%sÄ^^s3$^^isv 
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durch  die  Sprachwerkzeuge,  dem  Menschet)  tinerschajfene  Sprach- 
ffthigkeit,  trotz  innerer  Nöthigung,  überhaupt,  je  nach  Umstän- 
den so  und  nicht  anders,  zu  sprechen,  wie  doch  ohne  frei 
wirkende  Thätigkeit  schon  in  den  ersten  Sprachant&ngen  uns 
denken?  Woher  sonst,  ohue  Freiheit,  die  Menge  Torhandener 
Sprachen?  Und,  wenn  anders  die  Veniunft  eine  Gottesgabe  ist, 
empfing  der  Mensch  nicht  zugleich  mit  dieser  Gabe  die  Fähig- 
keit und  das  Eecht,  sie  mit  Freiheit,  d.h.  also  nicht  stets  und 
immer  gleich,  auch  bei  der  Sprachschöpfiiug,  zu  gebrauchen,  ob- 
wohl, oder  nicht  vielmehr  weil,  eine  Gabe  Gottes?  Gewiss  aber 
Eind  die  Nationen,  welchen,  ausser  ihren  besondem  Anlagen 
auch  noch  verschiedene  örtliche  oder  geschichtliche  üm- 
Btlnde  als  ihr,  nicht  selbsterworbeues  Loos  zufielen,  mehr  oder 
minder  an  ihre  nunmehrige  Sprache  und  deren  Gesetze,  ohne 
sich  selbst  zn  verlieren,  auch  bei  dem  genialst  freien  Gebrauche 
und  mancherlei  unausbleiblichem  geschichtlichen  Wandel  der- 
selben sonst,  mit  einem  nicht  zu  beseitigenden  Zwange  wahrhaft 
gebunden.  Die  Freiheit  Übrigens  ist,  wie  allerdings  auch  yon 
Toraherein  die  Endlichkeit  und  Verschiedenartigkeit  menschlichen 
Geistes,  —  überdies,  Gunst  oder  Ungunst  sonstiger  Umstände 
der  Sprachschöpfung  gewisse  unüberspriugbare  Schranken  schon 
der  ürschöpfung  jeder  Einzelsprache  nothwendiger  Weise  »ei 
—  natürlich  auch  fernerhin,  nachdem  diese  ein  fertiges,  freilit 
anders  als  atillgewordene  todte  Sprachen,  ein  ruhendes  Dasein 
wannen ,  in  Betreff  ihrer  keine  schlechtbin  schrankenlose.  Spi 
eben  sind  das  Ergebniss  von  zwei  entgegengesetzten  Kräften,  Fre 
heit  undNaturnothweudigkeit,  und  folgen  gleichsam  dei 
Diagonale.  Wenn  übrigens  die  Einzelsprache  Humboldt  nicht  alx' 
Werk  einer  Nation,  (vielmehr  als  lebendige  Thätigkeit),  bezeichnet 
wissen  machte:  nun  wohl,  sie  ist  das  nicht,  sobald  man  unter 
Werk  ein  mit  Bewusstseiu  und  zw ecki icher  Absicht  voll- 
bracbtes  versteht.  Humboldt  selbst  betrachtet  g  7.  die  Spi 
überhaupt  sals  etwas  Höheres,  als  dass  sie  fDr  ein  menschlich« 
Werk,  gleich  anderen  Geiateserzeuguissen  gelten  könnte, 
ausserdem  entsteheu,  zwar  nicht  immer  Staaten,  wohl  aber  Tölki 
erst  durch  die  Sondersprache.  Denn  Sprachen  bilden  die  grossen 
VölkerscbeiieD,  die  sich  in,  je  tiefer  hinab,  desto  kleineren 
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Grenzen  abschliessen.  Schon  in  diesem  Betracht  wird  man  jede 
Sprache,  welche  ein  Volk  spricht,  mit  Recht  auch  eine  ihm  zu 
Theil  gewordene  Gabe  heissen  dürfen,  von  bald  höherer  bald  ge- 
ringerer Bangstufe,  und  mit  unter  sich  ungleicher  Bestimmtheit 
und  Schönheit,  etwa  wie  Menschenrassen  und  Einzelmenschen  nach 
Eörperbeschaffenheit  überhaupt  und  Gesichtsbildung  im  Besonde- 
ren. —  So  glaube  ich  in  der  Hauptsache  richtig  die  von  Stein- 
thal hervorgesuchten  »Widersprüche«  lösen  zu  müssen. 

Ö-  (S.  62)  Besprochen  von  K.  E.  A.  Schmidt,  Beitr.  zur 
Gesch.  der  Gramm.  S.  15. 

6.  (S.  63)  Siehe  hierüber  Humboldt's  zwei,  nach  verschiede- 
nen Zwecken  gemodelte  Abhandlungen,  welche  in  meiner  Ein- 
leitung S.  CGXL.  ff.  besprochen  werden. 

7.  (S.69)  Vgl.  Steinthal,  Sprachw.  Humboldts  S.  92ff.  Whit- 
ney, On  Material  and  Form  in  Language.  From  the  Transactions 
of  the  American  Philological  Association  1872.  Letzterer  hat  hie-  * 
bei  vorzüglich  die  grammatischen  Formen  vor  Augen,  in  so 
fem  dem  Englischen  verbb'eben,  die  aber,  den  grossen  Verlusten 
zum  Trotz,  welche  sie  gleich  den  romanischen  Sprachen  erlitten, 
und  des  mannichfachen  durch  Gleichlaut  entstandenen  Synkretis- 
mus ungeachtet,  dennoch  nicht  aufhören,  in  dieser,  von  Grimm 
gerade  ihrer  ausdruckvollen  Kürze  wegen  hochgepriesenen  Spra- 
ch» das  nicht  zugleich  mit  eingebüsste  Gefühl  wahrhafter  und 
ächter  Flexion,  d.h.  auch  Form,  lebendig  und  wach  zu  erhal- 
ten mit  gleichsam  unverlomer  Nachwirkung.  Vgl.  Versch.  §  21. 
z.  B.  S.  294.  Wie  anders  steht  es  um  Sprachen ,  welche  keine 
grammatische  Formen  verloren  haben ;  —  einfach  weil  sie  deren  nie 
besassen!  Whitney  nimmt  in  seiner  Abhandlung  auch  Bezug  auf 
Friedr.  Müller's  Beitr.  zur  Morphologie  und  Entwickelungs- 
gesch.  der  Sprachen.  I.  Wien  1871.  Müller  bespricht  hier  die 
aufsteigende  und  absteigende  Enlwickelungsrichtung  von 
Sprachen,  in  deren  letzterer  wir  schon  z.B.  die  Indogermani- 
schen, Semitischen  Sprachen,  auch  selbst  das  Chinesische 
begriffen  vor  uns  erblickten,  und  bringt  manches  Anerkennungswer- 
the  hierüber  bei.  Was  aber  Whitney  und,  ich  glaube  mit  Becht, 
tadelt,  besteht  darin,  dass  Müller  die  von  Humboldt  herrührende 
und  von  Schleicher  angenommene  Dtö.\k«toai%  ^wi^^^äö^^ 
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isoHrende,  agglutinirendc  und  flectirende  S.SO  als  »eine 
r  e  i  n  ä  u  a  B  e  r  1  i  ch  e  nnd  oberflächliche«  verwirft,  «indem  sie  nicht  anf 
das  der  Fonn  der  Sprache  zu  Grande  liegende  Priucip,  sondern  ledig- 
lich anf  die  äussereu  Mittel  RDckBicht  nehme,  mit  welchen  die  Spra- 
chen die  Form  zu  erreichen  streben,«  Einmal  crwiedert  Whit- 
ney p.  14.  ganz  treffend:  Since  oforina  ia  an  eeaentially  exter- 
na! charBcteristic,  it  is  hard  to  see  nhy  a  claSBiöcation  by  form 
is  to  be  reproacbed  for  dealing  with  extemals.  Und  anderseits  ist 
jener,  allerdingg  nicht,  wie  Schleicher  and  v,  A,  »erlangen,  auch 
nothwendig  immer  in  hiatorischer  Folge  zur  Wirklichkeit  gelangte, 
das  würe  also:  aus-  und  nacheinander  sich  bildende  Stufen- 
gang nichts  weniger  als  ein  o schlechthin  äussetlicher.«  In  Wahr- 
heit muss,  wer  Hnmholdt  genauer  liest,  finden:  ].  einlache 
Setzung  (Isolirung;  zwar  mit  Form,  allein  ohne  alle  gramma- 
tiscbe  Formen),  2.  d,ie  losere  Anf&gung  (Agglutination)  nnd 
3.  Abwandlung  (Flexion)  sind  nur  die  Folge  und  das  äussere 
Kennzeichen  einer  von  Grand  aus  und  somit  innerlichen  Ver- 
schiedenheit, die,  wenn  auch  vielleicht  nicht  überall  mit  schärf- 
sten Linien  abgeschnitten  und,  es  mag  zuweilen  vorkommen,  schwer 
imterscheidbar  zusammenrinnt,  doch  im  grossen  Ganzen  ausseist 
empfindliche  Seiten  der  menschlichen  Bede  berührt  und  Sir 
deren  verschiedenen  Bau  von  weBeotlichstem  Einflnsse  ist. 
TJebrigens  kommt  man  mit  derlei  Allgemeinheiten  bei  Classiflcation 
oder  physiologischer  Eintheiltmg  von  Sprachen  (es  giebt  auch  ge- 
nealogische) noch  nicht  sehr  weit,  wenn  nicht  andere  charakteri- 
stische Nilherbestimmungen  hinzukommen.  Humboldt  beginnt  §  9 
mit  dem  Satze,  daas  der  unterschied  der  Sprachen  auf  ihrer 
Form  beruht;  und,  wenn  dem  go  (und  wer  kann  daran  zweifeln?), 
ist  nicht  die  Bildu  ng  des  Satzes,  und  die  verschiedene  Art, 
wie  er  (d.  h.  eben  mit  Hülfe  Jener  drei  vorhin  erwähnten  Haupt- 
melhoden),  ermöglicht  wird,  der  springende  Punkt,  auf  den  bei 
Entstehung  jener  »Formn  der  Sprache  es  vor  Allem  ankommt? 
—  Die  Wahl  des  Lautes  fflr  die  Wurzeln  und  für  die  ans 
ihnen  entspringenden  Wörter,  trotzdem  dasa  schwerlich  von  rei- 
ner Willkür  ausgehend,  sondern  durch  treibende,  wennschon  schwer, 
oder  gar  nicht  mehr,  errathbare,  und,  weil  zu  subjectiv,  auch  be- 
griffiicbCT  Fassung    sich  entziehende    Gründe    und  Eingebungen 
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herheigeführt,  wird  dem  Sprachforscher  wohl  &o  ziemlich  für  im- 
mer ein  unaufgedecktes  Geheimniss  bleiben;  und  eben  desshalb 
knüpft  sich  an  den  blossen  Laut,  wie  bedeutsam  an  sich,  und  mit 
Bezug  auf  Verwandtschaft,  doch  ein  untergeordnetes  Interesse  für 
ihn  im  Vergleich  zu  der  um  Vieles  entscheidenderen  Form  und 
der  Gebrauchsweise,  durch  welche  beide  erst  der  Laut,  auch  von 
begrifflicher  Seite,  Gestaltung  und  seinen  wahren  Platz  und  Werth 
im  Sprachganzen  erhält. 

8.  (S. 60)  Dabei  kommt  L  positiver  Weise  in  Betracht* 
Zahl  und  Art  der  in  einer  Sprache  vorhandenen  Einzel-Laute 
und  Gruppen,  wohin  auch  Duldung  derselben  je  nach  dem  Orte 
(z.  B.  die  iSchnalz- Laute,  oder  clicks  in  Südafrika  nur,  wie  es 
scheint,  zu  Anfange  von  Wörtern  sprechbar),  Anfang,  Mitte  und 
Ende ,  gehört.  Sprachphysiologen  wie  Johannes  Müller, 
Brücke,  Alex.  J.  EUis,  Merckel  u.  A.  haben  sich  um  Erör- 
terung der  Frage,  wie  die  verschiedenen  Sprach -Laute  durch 
die  Organe  hervorgebracht  werden,  besondere  Verdienste  erwor- 
ben. Bei  Max  Müller  finden  sich  in  seinen  Lectures  of  the 
Science  of  Lang.  Second  series  1864.  Holzschnitte,  durch  wel- 
che er  das  Verhalten  der  Sprachorgane  beim  Hervorbringen -ver- 
schiedener Laute  zu  versinnlichen  sucht.  Lepsius  hat  sich  die 
verschiedensten  Sprachen  auf  das  Inventar  ihrer  Laute  angesehen 
insbesondere  zum  Behufe  einheitlicher  Transcription  in  einem, 
auch  schon  vielfach  von  Missionären  angewendeten  Musteral- 
phabete.  •—  U.  Ist  oft  von  kaum  minderer  Wichtigkeit  4as 
Fehlen  gewisser,  oft  sonst  weitidn  verbreiteter  Buchstaben  in 
dieser  oder  jener  Sprache  entweder  schlechthin  oder  nur  an  be- 
stimmten Stellen.  —  Natürlich  stehen  mit  beiderlei  Umständen  und 
mit  der  Lautverwandschaft  in  enger  Verbindung  die  Lautge^ 
setze,  welche  nicht  gerade  immer  dem  Wohllaute  dienen,  son- 
dern oft  von  einer,  unter  gewissen  Bedingungen  sich  fühlbar  ma- 
chenden Ermüdung  der  Sprachwerkzeuge  herrühren,  und  so  vielmehr 
Folge  sind  von  Bequemlichkeit,  oder  sonst  von  physiologi- 
schen Bedingungen,  als,  wie  man  vormals  sich  thörichter  Weise 
«inbildete,  von  abenteuerlicher  und  gesetzloser  Willkür.  Es  Übt 
aber  auf  den  Wechsel  der  Laute  mit  seltenen  Ausnahmen  ihre 
Verwandtschaft  Einfluss;  und  hat  dei  ¥Qt^<^^T  ^s^^vst^  ^sss%^ 
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zwingendste  Ursache,  sich  vor  allen  Dingen  die  nach  irgend  wel- 
chem Eintheilungegrnnde  (z.  B,  Gleichheit  des  bei  deren  Hervor- 
hringUDg  besonders  th&tigen  Organes;  Nasale  als  stets  zweien 
Organen  angehörend;  auch  verschiedenen  Stnfen,  wie  Tenoea, 
Media,  Aspirata,  Hauche,  Zischer)  zusammengehörigen  Lautclas- 
aen  (im  Sakr.  zahlt  man  7  solcher  vargäa,  oder  Consonantenrei- 
hen)  festzustellen,  ,uiid  danach  ihr  T-erhalten  beim  Umtausch  zu 
beortheilen.  Dieser,  also  von  Homorganität  oder  Homoge- 
neität  abhitsgige  Lautwechsel,  macht  sich  vorzDgüch  in  doppel- 
tet Gestalt  geltend:  I.  als  historischer  oder  mundartlicher, 
welcher  mehr  in  dem  freien  Belieben  der  Völker  in  so  fem  liegt, 
als  er  sich  mit  keinerlei  Unverträglichkeit  von  Lauten  ent- 
schuldigen kann,  und  2.  als  grammatischer,  welcher  zwischen 
widerspenstigen  Lauten  Tersöbnnng  stiftet,  d.  h.  sie  leichter  in 
ihrer  Verbundenheit  aussprechbar  macht,  oder  auch  einan- 
der zu  nahe  stehende,  z.  B.  Aspirata,  durch  Terunühnlichung 
des  einen  Parths,  sich  in  angemessener  Weise  entfremdet.  (As- 
similation —  Dissimilation).  Dazu  auch  oft  Umstellung 
z.  B.  gern  des  Hauches.  —  Uebrigens  begreift  sich,  dass  von  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  ganzer  Lautclassen  noch  mehr 
als  einzelner  Buchstaben  der  Lautcharakter  mancher  Spra- 
chen nicht  unwesentlich  mit  bestimmt  erscheint.  So  z.  B.,  dasa 
im  Latein  die  Aspiraten  und  die  frOherhin  noch  zum  Theil 
vorhandenen  Diphthongen  fast  ganz  eingeschwnnden  sind.  Die 
Semitischen  Sprachen  sind  reich  an  Eehl-  und  Gurgel -Lauten. 
Der  Slave  liebt  Zisch-  und  Palatal-Laute  m,  für  uns  Deutsche 
nicht  gerade  angenehmster  Weise,  ist  hingegen  den  Aspiraten 
abhold,  und  bekleidet  den  vokalischen  Wortanfang,  statt  des  ein- 
fachen Lenis,  gern  mit  den  Halhvokalcn  W  und  Jot.  Sprachen 
aber,  denen  sonst  gemeinübliche  Laute,  also  z.  B.  entweder  r  oder 
1,  gänzlich  abgehen,  sind  in  gewissem  Betracht  UnglQCkJichen  »u 
vergleichen,  welchen  Gebrauch  einer  der  Sinne  versagt  ist,  —  Un- 
läugbar  aber  richtet  sich  auch  der  Laut  viellach  nach  dem  ver- 
schiedeneu Naturell  der  Tülker  und  Tülkerschatten.  Man  entsinne 
sich  nur  des  Plateiasmos,  und  Festhaltens  am  aJterthllmlichen 
langen  a,  was  sich  besser  mit  dem  Ernste  des  Dorer  und  seinem 
aw  AJtväteriacheü  klebenden  Sinn  verträgt,  als  dem  neuerungssUch- 
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tigeren  lonier  genehm  wäre,  welcher  r^  vorzieht  und  Hiaten 
in  Menge  zulässt,  während  diese  dem  Inder  bis  zum  Aeussersten, 
selbst  in  die  Räume  zwischen  den  Wörtern  hinein,  verhasst  sind. 
Italien,  das  neuere,  als  Land  der  Kunst,  huldigt  auch,  wie  kein 
anderes,  dem  Wohllaute  in  seiner  Sprache.  Der  sich  gern  dem 
leichten  Umgange  hingebende,  und  gesprächige  Franzose  aber 
hat  das  Latein  durch  oft  sehr  weit  gehende  Zusammenziehungen 
und  Kürzungen  auch  von  Seiten  des  Lautes  flüchtiger  gemacht 
und  minder  schwerfällig,  als  es  das  mütterliche  Latein  war.  —  Noch 
sei  erinnert,  dass  die  rein  mechanischen,  nicht  wie  bei  den 
dynamischen  der  Fall,  dem  Sinne  geltenden  Laut -Umänderun- 
gen immer  der  etymologischen  Durchsichtigkeit  deijeni- 
gen  Sprachgebilde  Abbruch  thun  müssen,  welche  durch  sie  ein 
anderes  Aussehen  bekommen.  Die  Macht  durchgreifender  Ana- 
logien jedoch  hindert  daran,  dass  dergleichen  zu  störend  wirke, 
indem  die  Gewöhnung  an  sie  dem  Volke,  in  dessen  Sprache  sie 
um  sich  griffen,  gemeiniglich  dennoch  das  Gefühl  der  einheitlichen 
Zusammengehörigkeit  verwandten  Sprachstoffes  wohl  verdunkelt, 
aber  nicht  gänzlich  raubt.'  Man  vgl.  nur  in  rpißü»,  irpt^r^v^  tpl- 
(ptq  und  TptTcrög,  endlich  rpififia  die  ganze  Reihe  von  Labialen 
durch.  Wo  aber  durch  Zusammentreffen  mehr  als  eines  Lautge- 
setzes unangenehmer,  weil  sinnstörender.  Gleich  laut  bei  völlig 
verschiedener  Herkunft  entstände :  da  sucht  man  ihn  öfters  durch 
andere  Mittel,  z.  B.  ßa&^aofiat  und  fidcoßat  (von  fiaioficu ,  Etym. 
Forsch.  I.  S.  38.  Ausg.  1.),  zu  umgehen.  Doch  gelang  das  nicht 
immer.  Z.  B.  Tzsictq  von  7CBt&(t>  und  als  itd^oq  (aus  Trev^-re)  lauten 
überein.  Femer  n&ßa  Trank,  und  der  schützende  Deckel,  jenes 
von  Sskr.  pä  trinken  (vieU.  st.  päi),  dieses  vom  wurzelhaft 
gleichlautenden  pä,  schützen ,  bewahren.  Aber  näßa  Besitzthom, 
Eigenthum,  wahrsch.  von  der  gleichen  Wurzel  mit  anderer  Wen- 
dung des  Sinnes  WWB.  Nr.  47.  —  Bei  Abglättung  der  scharfkan- 
tigeren Wörter  actus  nach  Decl.  lY.  und  aptus  alsA^j.  zu  dem 
scheingleichen  atto  im  Italiänischen  gewann  der  Wohllaut,  aber 
was  der  wichtigere  Sinn  —  verlor. 

9.  (S.  66)  Alle  Bennungen  (övo/uira)  sind  synekdochisoh^ 
d.h.  Ausdrücke,  welche  nur  meinen  The  11  vom  Ganzen  eines  Ob- 
jects  bezeichnen,  weil  sie  aus  der  Fülle  der  letzterem.  i?aS&ssis3&K3&^»^ 

Hamboldt,  Veraeh.  d.  Sprachbaues.  ^ 
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Merkmale  Eine  s,  und,  je  nach  der  Wahl,  bloss  das  eine  o  der  andere, 
welches  den  Namengeber  am  bezeichnendsten  bedünkte,  her- 
auszunehmen (ixdixeff^at)  vermögend  nun  doch  verlangen,  es 
solle  bei  der  gewählten  Bezeichnung  das  Object  selbst  in  seiner 
vollen  ungeschmälerten  Ganzheit  verstanden  werden.  Also  un- 
ter Einbegriff  und  stillschweigendem  Mitverstehen  aller,  den 
Einen  Bruchtheil  abgerechnet,  lautlich  unbezeichnet  gebliebenen 
Merkmale.  Das  allgemeinere  Merkmal  wird  durch  Anwendung 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  gleichsam  zu  diesem  verengert 
oder  verdichtet.  Daher  übrigens  die  Möglichkeit,  ja  zum  Theil 
unausweichliche  Nothwendigkeit,  von  Synonymen.  Ich  will  nur 
an  die  Ausdrücke  für  Erde  erinnern,  deren  das  Sanskrit  (Hg- 
machandra's  Synon.  Lex.  von  Böthlin]gk  und  Rieu  S.  174) 
nicht  weniger  als  43  zählt.  Also  nun  z.  B.  erstens  von  ihrer 
Weite:  prthivi,  prthvi  die  Weite  {TtAareta),  urvi  {edpeta;  bei 
Hom.,  als  Epitheton  von;^^,  edpuöSeta).  Auch  m  ah  i  und  vipulä, 
die  grosse.  Anantä  die  endlose,  unermessliche  {äneipatv  yaia 
von  Flächen).  Dann,  wie  bei  Lucrez  alma  mater  terra  und 
nährende  Allmutter,  Tra^u^ui^rcd^,  viQvambharä  (Alles  tragend,  er- 
haltend). Und  ist  auch  dshyä,  Erde;  Mutter,  unstr.  wie  dshäyä 
Eheweib,  eig.  genetrix,  und  daher  yaia^  yia^  yij^  wogegen  Sä  (a 
aus  oa):  Geberin,  wie  Ttcofdtopa,  Als  Wohnsitz  kshiti,  d.i. 
xrifftg.  Schön  gedacht  kshamä,  kshmä  die  Dulderin,  wie 
sarvansahä.  Alles  geduldig  ertragend.  Vasumat!  mit  Gütern 
versehen,  und  vasundharä,  Schätze  bergend,  wesshalb  dann 
auch  vasudä  Güter  gebend  und  vasudhä  Güter  schaffend,  — 
freigebig.  Auch  bhütadhätri.  Erhalterin  der  Geschöpfe,  und 
dhätri,  eig.  Amme,  wie  auch  die  Diana  multimammia  eine  All- 
emährerin  (vielleicht  die  Natur)  wird  vorstellen  sollen.  Als  Edel- 
steine zeugend  oder  bergend  ratnasü  und  ratnagarbhä.  Allein 
auchbidshasü  Samenerzeugerin.  Gö  als  Milchkuh,  auch  goträ 
(sonst  Kuhherde),  bildlich.  Vgl.  Petersb.W.B.  unter  id'ä.  Sthirä 
die  feste,  wohl  als  »unbeweglich«  gedacht,  und  nicht  als  das  Fest- 
land, im  Gegensatze  zum  Meer.  Denn  atshala,  unbeweglich,  be- 
deutet als  m.  Berg,  als  f.  Erde.  Avani  von  der  Erde,  vermuth- 
lich  als  das  Untere  gegen  den  Himmel,  während  im  Sinne  von 
i^Jussbett;   Strom,  als  abwärts  (ava)  gehend.    Vgl.  humilis  von 
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humus.  M^dini  doch  wohl  als  Genossin,  Verbündete  (der 
Menschen)  und  nicht  als  fette,  worauf  m^das  allenfalls  rathen 
liesse.  Haltend,  tragend,  erhaltend:  dharä.  Dharitri,  die 
Erde,  parox.;  aber  als  Trägerin  proparox.  Auch  dharan'i, 
woher  dharan'i dhara,  die  Erde  tragend,  Beiwort  mythischer 
Elephanten;  sowie  dharädhara,  Berg,  während  umgekehrt  wie- 
der die  Erde  parvatädhära  Stütze  (ädhära)  der  Berge  heisst. 
Mahi  sägaramekhali,  meerumgürtet,  wie  auch  samudra- 
nemi,  vom  Meere  rund  umgrenzt.  Eä^yapi  mythisch  mit  dem 
Ka^yapa  in  Verbindung  gebracht.  Bhü  undbhümi  ohne  Zweifel 
zu  Sskr.  bhü;  allein  fraglich,  in  welchem  Sinne.  Dürfte  man 
<7riech.  ^um  zum  Grunde  legen,  da  wäre  es:  wachsen  lassend» 
4ie  Hervorbringerin.  Nach  Sskr.  bhavana  müsste  es:  Ort  des 
Seins,  Wohnort  bedeuten.  Aber  bhuvana  Wesen,  belebtes  Wesen, 
existirendes  Ding;  Welt  und  b human  Erde,  Welt  sprechen  eher 
dafQr,  dass  bhü  Erde,  vorzugsweise  ein  Existirendes  bezeichnen 
solle. 

10-  (S.  68)  Verstehen  in  Bezug  auf  das  uns  von  einem 
Andern  Vorgesprochene  oder  sonstwie  Mitgetheilte,  verlangt  unse- 
rerseits yyjedererzeugung  des  in  diesem  gegebenen  gedank- 
lichen Inhalts  in  unserem  Geiste,  mithin  ein  Wiederdenken 
(wie  ävdyvwmq  das  Wiedererkennen  von  Geschriebenem  durch 
Lesen),  oder  stilles  Nachsprechen;  und  sonach  ist  es  bloss  schein- 
bar, als  verhielten  wir  uns  hiebei  lediglich  aufaehmend  und  passiv. 
Das  Verstehen ,  auch  wenn  von  einem  Sprechenden  bedingt ,  ist 
eine  Selbstthätigkeit.  Ist  aber  anders  das  Verständniss  erreicht, 
da  muss  zwischen  Sprecher  und  Hörer,  zwischen  Ich  und  Du  die 
Einheit  des  Verständnisses,  das  Ein  verständniss,  der  Gonsen- 
sus,  wenn  auch  nicht  mit  Bezug  auf  die  Wahrheit  des  Mitgetheilten, 
oder  eine  Zustimmung,  doch  in  so  fem  vollständig  sein,  dass  wir 
des  Mittheilenden  Meinung  seinem  ganzen  Umfange  nach  gleich- 
sam entgegenkommend  richtig  auffassen.  Vgl.  S.  CCCXXIX.  Vor- 
bedingung hiezu  ist  Gemeinsamkeit  der  Sprache,  und, 
wie  man  schon  Mhd.  sagte:  die  rede  verstau,  auch  abhängig 
von  dem  Verstehen  oder  Können  irgendwelcher  Sprache.  Die 
kriechisch  kunnen  verstau.  Verstät  ir  franzeis.  Diea 
Verbum,  was  seinem  Ursprünge  nach  dem  Gtt\ftOa.,  iiaßWrr^  jws^ 
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achsten  kommt,  hat  verschicdeoe  fiedeutungen,  wie  z.B.  tadelnd: 
durch  Stehen  versäumen.   Allein  die  Benccke'sche  Würterb.  II.  2. 

IS.  587.  geht  für  Verstehen  im  jetzigen  Sinnne  richtig  aus  von  dem 
Tropus:  sieh  vor  (eig.  neben,  irapa)  oder  gegen  etwas  steilen, 
um  es  genauer  zu  sehen,  ea  kennen  zu  lernen;  und  scheint  mir 
dieser  am  natürlichsten  von  der  Anechauung  des  Zusammen- 
Btehens  sich  Unterhaltender  hergenommen.  3o  sagt«  man  z.B. 
Hwer  pfant  wert  oder  voratet  (sich  in  den  Weg  stellend  hin- 
dert) fr  onboten,  gleichwie  im  Sanskrit  antar  (dazwischen) 
oder  api  (hinzu)  mit  sthä  Jemand  (Acc.)  den  Weg  vertreten 
(vorstellen),  aulhalten.  Oapiimjiit  wird  im  Griech.  auch  gesagt 
ftr  vorstellen  (vor  die  Augen),  darstellen  (eig.  dahin),  dar- 
legen (mit;  legen),  zeigen,  beweisen.  Also  einem  Andern  das 
Verständniss  nahe  bringen,  und  rd  r^  ip''XV  ^"pi^^i^ß^'"»'  ist, 
was  die  Seele  schlafend  oder  wachend  sich  vorstellt.  So  zeige' 
ich  denn  auch  Wurzel-Wb.  I.  34!.,  dass  i-riaranai,  als  nicht 
reduplicirtes  Verbum  (wie  Lat.  stare  neben  sistere)  zn  betrachten 
sei  im  Sinne  voß  lyiimj/tt  foü«,  nur  dass  es  der  medialen  Form 
wegen:  ich  stelle  mich  zu  (^^ri,  Sskr.  api)  etwas  hin,  mit  der 
Absicht  —  es  genauer  zu  sehen,  oder,  handelt  es  sich  um  Hör- 
bares, zu  huren.  Denn  verstehen  wird  schon  rein  sinnlich  an- 
gewendet auf  richtiges  Vernehmen  oder  Aufnehmen  mit  dem  Ohre. 
Z.  B.Ich  konnte  den  Redner  nichtverstehen,  aweü  ich  nicht 
nahe  genug  stand.«  Der  Verstand  ist  hicnach  die  Fähig- 
keit begrifflichen  Verstehens,  das  wäre  also  eigentlich:  D&- 
beistehena.  Wie  die  Vernunft:  geistigen  Vernehmens, 
Fassens,  Begreifens  (capere,  firz.  comprendre), '—  sämmtlich 
Ansdrocke,  wie  desgleichen  handgreillich,  hergenommen  von 
dem  Ergreifen  mit  den  Händen.  'Emarj/oj  aber  bezeichnet 
lunüchat  die  auf  etwaS  gerichtete  Aufmerksamkeit,  das  Studiiun 
(vgl.  seinen  Sinn  auf  etwas  stellen,  auf  etwas  bestehen,  dabei 
bleiben  —  vom  Willen  gesagt)  und  dann  2.  als  Folge  hievon: 
das  Verstehen  oder  Wissen  (aus  videre) ,  Einsicht  (gts.  ein  Sehen 
in  das  Innere  wovon  hinein)  u.  s.  w.  iDtellectus,  intelli- 
gentia  aber  sind  vom  Zwischenherauslesen  des  Richtigen  benannt. 
11.  (S.  75)  Vermöge  kaum  absehbarer  Co  mbinationsfähigr 
JceiL     Die   Sprache   bildet  aber  etets  nur  beziehungsweise  eia 
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abgeschlossenes  Ganzes,  indem  in  ihr,  ausser  dem  schon  wirklich 
vorhandenen  Sprachschatze,  noch  die  Möglichkeit  zaNeubil* 
düngen,  oder  zu  Verwendung  des  Alten  in  neuer  Weise,  liegt; 
und  ist  es  ein  grosser  Vorzug  eines  Sprachidioms  vor  anderen, 
wenn  sie  sich  in  solcher  Beziehung  nicht  zu  starr  und  ungeschickt, 
sondern  recht  bildsam  und  tüchtig  erweist.  Ohnehin  stände  es 
übel  um  eine  Sprache,  welche  nur  von  Gegenwart  und  Vergan- 
genheit leben  wollte,  und  nicht  die  Fähigkeit  besässe,  durch  Neu- 
erwerb sich  auch  die  Zukunft  zu  sichern.  Bloss  von  fremdher 
jedoch  erborgen,  was  ihr  nicht  gehört,  nicht  mit  eigenen  Kräf- 
ten und  Mitteln  gewonnen,  wäre  nicht  nur  als  Zeugniss  geistiger 
Armuth  oder  doch  unehrenhafter  Trägheit  und  Ungeschicktheit  ver- 
werflich, sondern  muss  auch  bei  Uebermass  eine  Sprache  schma- 
uch verunstalten,  etwa  wie  allerhand  andersfarbige  und  un- 
gleichförmige Lappen  nach  Zufall  und  Willkür  auf  ein  schönes 
und  geschmackvolles  Kleid  geheftet  es  verunzieren,  dessen  Har^ 
monie  stören  würden.  Alles  Endliche  aber  kann  nicht  anders,  als 
sich  der  Veränderung  (selbst  derjenigen,  welche  zum  Abster- 
ben und  schliesslich  zum  Tode  führt)  zu  fügen;  und  ohne  Fort- 
dauer dieser  erlitte  sie  bald  völligen  Stillstand,  wäre  aus  dem  Le- 
ben geschieden.  So  kommt  es,  dass  auch  die  Sprache  sich  in 
dem  Heraklitischen  Flusse  beständigen  Werdens  befindet,  und 
•eine  Welle  die  andere  verdrängt,  oder  doch  verschiebt,  —  schon 
mit  dem  Wechsel  vielfach  nicht  mehr  ganz  so,  wie  die  Vorzeit, 
empfindender  und  denkender  Generationen',  die  einander  ablösen. 
Daher,  was  ja  auch  in  anderen  Kreisen  der  Fall,  häufiger  Kampf 
zwischen  Vor-  und  Rückwärts,  von  Altem  und  Neuem,  zuwei- 
len auch  in  dem  Stil  gewisser  Schriftsteller  sich  spiegelnd,  welche 
die  Einen  diese,  die  Anderen  jene  Richtung  bevorzugen.  Oft  wird 
dann  das  hervorgesuchte  Alte  durch  Emeuung  und  Veijtlngung 
wieder  neu.  Sonst  aber  sind  verschiedene  Ersatzmittel  von- 
nöthen,  theils  um  den  Verlust  an  verschollenen  oder  doch  veralte- 
ten Wörtern  oder  an  Bedeutungen  derselben  und  Bedewen- 
dungen, die  in  Vergessenheit  geriethen  und  ausser  Gebrauch 
gekommen,  wieder  zu  decken,  theils  um  weitaus  schwerer  empfiinr 
dene  Einbussen  an  mitunter  nichts  weniger  als  leicht  entbehrliche 
Wortformen  ergänzungsweise  auf  frisch.  aA^i^Vt^^Gkfö&fissfi^'^^'^. 
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einzabringen.  —  Von  entsprechen  sagt  noch.  Jeniscli,  Tier- 
lehn  aprachen  I79Ö.  8.45:  »Daas  ea  immer  noch  von  einem  gro- 
ssen Tbeil  der  gemeinen  Leser  nicht  verstanden  wird ,  und  daher 
von  keinem  populären  Redner  oder  Scbrifsteller,  und  nnter  anderem 
auch  von  keinem  Prediger  gebraucht  werden  sollte,  k  Man  ge- 
brauchte  dazumal  antworten,  dessen  wir  uns  jetzt  entschlagen 
haben.  Beide  Ausdrücke,  worüber  b.  das  Grimm'sche  Wörterbuch, 
sind  dem  Lat.  respondere  nachgebildet,  und  ist  darin  das  Wecb- 
BelTerbfiltnisB  Ton  der  Antwort  zurFragein  zutreffender  Weise 
zum  Vorbilde  genomtnen.  —  Heutzutage  liest  man  z.  B.  von:  Rech- 
nung tragen,  Logik  der  Tbatsachen  dgl.,  die,  vermuthe 
ich,  erst  seit  unlängst  üblich  geworden, 

12'  (S.  97)  Von  hier  bis  zum  nächsten  Absätze  wird,  gewiss 
nicht  abseiten  des  Stils  nacbahmenswerth,  allein  anch  nicht  gerade 
dem  VerstandnisE  zuträglich,  von  dem  FQrwort  «dieseri  nicht 
weniger  als  siebenmal  Gebrauch  gemacht. 

13-  (S.107)  Gegen  eine  solcheStellyertretunB,oderEnaI- 
lage,  von  der  man  vielfach  fabelt,  verhalte  ich  mich  im  Gan- 
zen etwas  misstraniscb,  indem  dergleichen  meistens  auf  einer  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung,  auf  anders  eingeschlagenem  gram- 
matischen Wege  zu  objectiv  logisch,  übrigens  auch  nur  unge- 
föhr,  sinngleichera  Ziele,  beruht.  Allerdings  trägt  oft  Formmangel 
die  Schuld  an  solcher  Unterschiebung.  So  ist  z.  B.  im  Latein, 
gleich  dem  Dual,  auch  der  Vokativ  gewaltig  zusammengeschmol- 
zen. In  so  arger  Weise,  dass  er  überhaupt  nur  noch  im  Masc. 
8g.  der  2.  De cl.  (undauchnicht  in;  o  Dens,  &ße6q;  so  wie  synkre- 
tistisch  p  uer  dgl.)  als  wirklich  vom  Nominativ  unterschiedene  Form 
vorkommt.  Syntaktisch  mnsser  sich  nülhigen  Falls  überall  sonst 
durch  den  Hominativ  vertreten  lassen.  In  den  beiden  Mehr- 
heitszahlen finden  wir  (sieht  man  von  der  freilich  symbolisch 
tiefbedeutsamen  Veränderung  des  Accents  im  Sanskr.  ab),  nirgends 
innerhalb  des  Indogermanismns  eigene  Vokativ-Formen  entwickelt, 
nnd  hat  dies,  vermuthe  ich,  seinen  guten  Grund  darin,  weil  die 
angeredete  Person,  als  Individuum,  sieb  in  der  Menge  verliert, 
das  Du  aber  mit  dem  Ich  das  Grundverhültniss  der  menschli- 
chen Rede,  den  Dialog,  herleiht.  Auch  verstehe  ich,  warum  dem 
Seatiam  aia  UnpersÖnUc^ieiQ,  Sachlichem,  einige  Bei- 
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spiele  im  Sanskrit  abgereclmet,  der  Rufiall  gleichMls  völlig  ab- 
geht. Das  erklärt  sich  also  daraus:  der  Vokativ  ist  ein  Casus 
rectus,  wie  der  Nominativ  auch,  und  kann  desshalb  letzterer, 
gleichsam  interjectionell  vor-  oder  eingeschoben,  zur  Anrede 
ebensogut  und  ungefähr  mit  dem  nämlichen  Rechte  dienen,  wie 
&  oZtos  (o  der  dal),  oZrog  <ru^  Du  da,  heus  tu!  Sskr.  sa  (der) 
tv-am  (du  da).  Und  haben  wir  Deutsche  ja  pedantischer  Weise 
sogar  Er,  Sie  (fem.)  und  im  Flur.  Si  e  gleichsam  aus  einer  indi- 
rekten in  eine  unmittelbare  Anrede  verkehrt.  Näheres  Eingehen 
auf  Benfey's  zum  Theil  abweichende  Ansichten:  Ueber  die  Ent- 
stehung des  Vokativs  1872  liegt  ausser  unserem  Wege.  —  Unrecht 
thäte  man  femer,  Sprachen  z.  B.  einen  Ablativ  anzudichten, 
ohne  dass  sie  diesem,  in  seinem  Grundbegriffe  (Woher)  entspre- 
chende Formen  besitzen.  Allein  auch,  wo  sich  syntaktisch 
an  seiner  Stelle  andere  Casus  vorfinden,  sollten  wir  uns  nicht  ffir 
letztere  den  gleichen  Namen  erlauben.  Gehen  wir  (und  das  wäre 
auch  unsere  Schuldigkeit)  von  dem  Vorhandensein  wirklicher  Ab- 
lativ-Formen  aus:  da  müssen  wir  bekennen,  er  kommt  bei  den 
Indoeuropäem  »in  eigenthOmlicher  Gestalt,«  wie  Delbrück,  Ab- 
lativ, Localis,  Instrumentalis  1867.  S.  2.  sich  ausdrückt,  »nur  im 
Singular<!c  vor,  und  fehlt  demnach  überall  in  den  beiden  mehr- 
heitlichen Numeri.  Während  er  aber  im  Latein  und  merkwürdiger 
Weise  auch  im  Zend  im  Singular  der  verschiedenen  Deklinationen 
blüht:  weiss  das  Sanskrit  von  ihm  nur  und  allein  bei  den  männ- 
lichen und  neutralen  Themen  auf  a  (Abi.  ät;  im  Fali  ä,  wie  Lat. 
5  St.  6d);  und  hat  der  Grieche  seinen  Gebrauch  sogar  auf  Adver- 
bien, jedoch  nicht  bloss  mit  modalem,  sondern  auch  zufolge  Buttm. 
Ausf.  Gramm.  §.  116.  Anm.  23.  &^e,  Curtius  Stud.  11.  447  ört- 
lichem Sinne  (37cat,  to,  lokrisch:  woher,  önd&su)^  eingeschränkt. 
So  wenig  aber  Lat.  primo,  perpetuo,  continuo,  vero,  tuto, 
oder  primum,  perpetuum,  verum,  Griech.  tc pwr wg  {eig,  Ahh) 
und  TüpwToy,  raicp&ra  u.  s.  w.,  trotz  ihrer  syntaktischen  Verwen- 
dung als  adverbiale  Bestimmungen  eines  Attributes,  zumal  des 
Verbums,  aus  ihrem  Charakter  als  Casus,  und  zwar  die  einen 
alsAblative  (wie  hoc  tempore,  hoc  modo),  die  anderen  als  neu- 
trale Accusative  (wie  tertium  jam  annum,  mit  Anzeige  linearer 
Ausbreitung),  d.  h.  ohne  gegenseitige  Vermeng^n^^  bsc^ns^s^Ms^ 
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mit  gleich  wenig  Bechte  würde  man  dem  Genitiv  im  Sg.  und  dem 
Dativ  in  Dual  und  Flur,  den  Namen  von  Abl^v  zugestehen 
dürfen^  auch  da  wo  sie  im  Sskr.  das  sonst  von  dem  formal  äcb- 
ten  Ablativ  ausgeübte  Amt  stellvertretend  übernehmen.  Was  hülfe 
«s  uns  z.B.  in  der  Verbindung  mahatö  yatnät,  mit  grosser 
Anstrengung,  worin  das  Adj.  im  Gen.  mit  dem  Subst.  im  Abi. 
verbunden  ist,  ersteres  um  des  letzteren  willen  mit  dem  Titel  eines 
AbL  zu  beehren?  Das  ist  ein  blosser  Selbstbetrug.  Ungleichartig 
und  ohne  die  sonst  geforderte  Uebereinstimmung  bleiben  die  bei- 
den Glieder]  für  immer;  Zeit  und  Grewohnheit  aber  konnten  nur 
allmälich  den  nicht  blos  äusseren  Zwiespalt  mildem  und  einigermassen 
vergessen  machen.  Wie  Griech.  Adjectiva  auf  og  nicht  dadurch  ihren 
eigentlich  männlichen  Charakter  verlieren,  dass  man  sie  mit 
Femininen  verbindet,  und  desshalb  Gommunia  nennt.  Diese  Ge- 
schlechts-Gemeinsamkeit  nämlich  kann  man  höchstens  als  Folge 
ziemlich  unachtsamer  und  denkfauler  Gewissenlosigkeit. im  Beson- 
deren des  Griechischen  Sprachgenius  betrachten,  welcher  das  sonst 
ausschliesslich  männliche  Sskr.  a — s,  Lat.  u — s  II.  ohne  Noth,  in- 
dem ihm  das  in  anderen  Fällen  zur  Motion  verwendete  Mittel 
auch  fQr  den  gegenwärtigen  zu  Gebote  stand,  synkretistisch  verall- 
gemeinerte, und  als  gleichkam  sexuales  Commune]  bloss  im  Ge- 
gensatz zum  ungeschlechtlidien  Neutrum  in  depjenigen  Casus 
aufrecht  erblelt,  welche  vom  Masc.  abweichen.  Sonst  erleben 
wir  im  Latein  noch  ein  weitaus  schlimmeres  Schauspiel,  wo  sich 
bei  Adjectiven  die  Nominativ -Endung  -s  in  der  dritten  Decl. 
zuweilen  nicht  bloss  forden  Nominativ  Sg.,  sondern  selbst,  wun- 
derbar genug,  fQr  den  Acc.  im  Neutr.  gebraucht  findet,  und 
wohl  nur,  um  letzteres  nicht  ganz  unbekleidet  zu  lassen.  Ich  er- 
wähne als  Beispiele:  Templumdives  erat.  Liv.  45,  28.;  und  Tac. 
Ann.  13,  47.:  Socors  ejus  Ingenium  in  contrarium  trahens,  gegen 
das  Subst.  cor(d).  Anceps  proelium,  aber  ancipitia  munimenta. 
Im  Griech.  und  Lat.  scheidet  sich  das  Neutrum  vom  Masculinum 
nur  in  den  3  gleichen  Casus  (Nom.  Voc.  und  Acc.)  ab,  so,  dass 
man  im  Grunde  läugnen  müsste,  es  komme  ausser  diesen  zu  einer 
besonderen  grammatischen  Bezeichnung;  und  steht  es  mithin  auch, 
diese  abgerechnet,  ausserhalb  rein  sprachlicher  Wirklichkeit, 
während  im  Sanskrit  freüich  noch  in  anderen  Casus  das  Neutrum 


gegen  die  GoDgraens.  441 

sich  durch  gewisse  Vorliebe  für  einen  vor  den  Endungen  einge- 
schobenen Nasal  auszeichnet,  welcher  an  das  n  der  schwachen 
Declination  im  Germanischen  erinnern  könnte,  z.B.  d & t r n ' § 
Dat.  Sg.  Neutr.  gegen  dätr-§,  Lat.  dat6r-i.  Ja,  wird  mit 
Stränge  verfahren,  so  kann  man  für  Griechisch  und  Latein  auch 
nur  zugeben,  das  Neutrum  sei  in  Sing,  und  Flur,  je  in  lediglich 
Einer  Form  vom  Masc.  wahrhaft  unterschieden.  Denn,  dass  man 
diese  eine  Form,  auf,  der  Syntax  abgeborgtes  Yorurtheil  hin,  mit 
einer  Dreiheit  von  Namen  nennt,  ändert  nichts  an  dem  wahren 
Sach-Verhältniss.  Die  drei,  etwa  logisch  unterschiedenen  Fälle, 
also  Satz-Subject  (Nom.),  angeredetes  Subj.  (Voc.)  und  Ob- 
ject  (Acc.),  sind  von  der  Sprache  vollkommen  unterschiedlos 
behandelt,  und  um  so  gewisser  mit  sicherm  Instinct,  als  in  Decl.  2 
die  Endung  o — v,  Lat.  u— m,  Sskr.  a — m  schwerlich  aus  Zufall 
mit  dem  Accusativ  Sg.,  also  dem  Objects- Casus  im  Masc. 
übereinkommt,  trotzdem  sie  im  Neutrum  ferner  in  der  Stellung 
des  grammatischen  (aber  nicht  ächten)  Subj  e  et s  gebraucht  wird. 
Das  Neutrale,  weil  als  solches  Sache,  kann  ja  nie  etwas  Ge- 
schlechtliches noch  Persönliches  vorstellen,  endlich  nicht 
wahrhaftes  Subject  sein,  wennschon  auch  Lebendiges  mitunter 
wie  zur  Sache  herabgesetzt  erscheint  So  mancipium,  der 
Sklav  nicht  als  Person,  sondern  Sache.  Dagegen  rexvov,  indem 
man  von  dem  Geschlechts -Unterschiede  absieht,  und  daher  mit 
f>e76,  weil  eben  doch  nicht  ünlebendiges ;  ähnlich  unserem:  das 
Mädchen,  sie  (statt:  es).  Desgleichen  mancherlei  Ungehörigkei- 
ten und  Abweichungen  von  dem  sonst  geforderten  Zusammenreimen 
in  Geschlecht  und  Numerus.  Matthiä  Grif^ch.  Gramm.  §.  436  S. 
Namentlich  begegnet  uns  beim  Dual  ein  solcher  Widerstreit,  was 
daher  rühren  mag,  dass  dieser  Numerus,  (ursprünglich  wohl  auf 
paarweise  Verbindung  beschränkt.  Nöldeke  Gott.  Gel.  Anz.  1876. 
Nov.  Anz.  von  Friedr.  MüUer's  Dual  in  den  Semitischen  Sprachen 
1875.)  als  blosse;  Zweiheit  vor  dem  Verstände  entbehrlich,  mehr 
und  mehr  in  Abnahme  kam  oder  doch  sein  Gebrauch  in  Schwanken 
gerieth.  Daher  nun  z.  ß.  beim  Fem.  desselben  zum  Oefteren  das 
Masc.  steht,  wie  äfi^at  rat  nöXse,  rourat  rto  re^va.  Sogar  Masc.  mit 
Fem. wechselnd:  napoiao/iev  Idövre  (Lat.  videntesim  Plur.,  beider- 
lei d.  h.  gleichgültigen  Geschlechts)  xal  na^outra,  Oder  mit  Q^cl^^^^^sSs^ 
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heit  des  Numerus  narre  ^aca-d;  äfipai  ßii(^'aureg  n.  s.  w.  Femer  ifuo 
xploijq,  Lat.  duo  (Dual  st.  Flur,  duoa)  virus  u.s.  w.,  wogegen 
duae,  ambae,  im  Fetn.  durchweg  Plural -Endung  besitzen,  wie 
das  mittelst  co  abgeleitete  doiai.  Im  Griech.  aber  hatte  sich  bei 
äijo  das  Gefühl  für  den  Geschlecbts-Unterschicd  so  sehr  abge- 
stumpft, Aass  dies  fOr  alle  drei  Geschlechter  steht.  Als  Beispiel 
diene  bei  Steph.  B.  unter  'AitI)  :  36o  trieupai  r.apdXuit ,  also  auch 
das  Adj.  der  Form  nach  männJich,  trotz  des  substantivisch  gebrauch- 
ten Uapalia  (sc.  ;iüpa).  —  Eine  noch  ärgere  Versündigung  aber  am 
Gesetze  der  Einstimmnag  hat  das  Latein  mit  den  singnlaren  Kea- 
tralformen  centiim  und  mille  auf  sich  geladen,  indem  es  zuliess, 
dass  dieselben,  trotz  entschiedener  Flexions- Endung,  z.  B.  in  cen- 
tnm,  mille  mulieribus,  als  ■wären  eie  unwandelbar  starr,  sogar 
in  dreifacher  Richtung,  den  Casus  nicht  aii^e schlössen,  jenes  Ter- 
letzen.  und  dabei  sehe  ich  nach  davon  ab,  dasa  beide,  alB  for- 
mell Substantive,  sich  höchstens  appositjoneU  (oder  will  man 
sagen:  adverbial?),  mit  dem  Ausdrucke  fUr  den  gezählten  Gegen- 
stand verbinden.  Wie  anders  benahm  man  sich  bei  den  adjectivisch 
dreigeschlechtigen  ducenti  diaxöaiot  u.  s.  w.  (im  Sskr.  dualisch 
dvö  5at6,  d.  i.  zwei  Hunderte)!  Im  Sskr.  wird  ^atam,  s.  PWE^ 
nicht  nur  als  regelrechtes  Neutrum  abgebeugt,  sondern  auch  mit 
einem,  nicht  etwa  bloss  partitiven  Genitiv  FL  (z.B.  däsinäm,  d.i. 
servarum)  verbanden.  Jedoch  finden  wir  auch  den  gezählten  Ge- 
genstand schon  hüufig  in  gleichem  Casus  mit  dem  Zahlworte, 
während  natürlich  dies  den  etwaigen  Unterschied  im  Geschlechte, 
z.B.  catan  himl:  (per  centum  hiemes)  nicht  anfhebl.  Im  ge- 
gebenen Falle  selbst  nicht  den  des  Numerus,  obschon  auch  der 
Flur,  ^atä  (als  gäbe  es  ein  Lat.  centa)  mit  einem  Äcc.  Plur.  Tor- 
kommt:  Tvan  ^atä  Vangrdasya  abhinat  pnra;  (Tu  cen- 
tum Vangridae  fregisti  urbes),  d.  h.  jedoch  gewiss:  Städte  zu  Han- 
derten,  hundertweis.  —  Kehren  wir  jetzt  wieder  für  einen 
Augenblick  zu  dem  Ablativ  zurück.  Ohne  sich  um  Namen  von 
grammatischen  Formen  zu  bekümmern,  welche  doch  zunächst  nur 
auf  der  subjeclivcn  Ansicht  der  Grammatiker  beruhen,  suche  man 
auch  bei  den  Casus  derselben  einen  Sprache,  oder  auch  zugleich 
ihr  verwandten,  die  Formen  1.  nach  wirklicher  etymi>- 
}f>£'ischer  Gleichheit  (was  man  z.B.  Dativ  hei^t,  ist  oft 
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gar  verschieden);  darauf  und  2.  nach  allen  iliren  Gebrauchs- 
weisen zu  ermitteln,  und  suche  zuletzt  hieraus,  wo  möglich,  den 
Schluss  zu  ziehen  auf  den  gemeinsamen  Brennpunkt,  (z.  B. 
für  den  Abi.  das  Woher),  aufweichen,  mehr  oder  minder  ein- 
leuchtend, ihre  verschiedenen  Anwendungen  sich  wieder  zurück- 
fahren lassen.  —  Wo  dann  in  der  Hedefügung  ein  scheinbarer 
Formentausch  statt  findet,  kann  ein  solcher,  wird  man  leicht 
einsehen,  nicht  auf  baarer  Willkür  beruhen,  sondern  müssen  be^ 
grifflich  diesseits  und  jenseits  Berührungspunkte  vorhanden  sein, 
welche  es  gestatten,  an  Stelle  einer  anderen,  vielleicht  um  nichts 
mehr  berechtigten  eine  verwandte  Anschauungsweise  zu  setzen, 
die  ja  mit  der  Wahl  einer  verschiedenen  Form  gegeben  ist.  So 
habe  ich  den  Sanskr.  Genitiv  mit  Ablativ  im  Sing.,  nicht  bloss 
begrifflich,  sondern  auch  etymologisch  durch  Theilung  des  Lau- 
tes in  dem.  Woher  anzeigenden  Suff,  -tas,  z.B.  aytanatas 
und  Abi.  atyatnät,  ohne  Mühe,  Wurzel -WB.  III.  22.  vermitteln 
zu  können  geglaubt,  indem  mir  -as  für  den  Genitiv  im  strenge- 
ren Sinne ,  das  t  aber  für  den  Ablativ  vorbehalten  schien.  Fast 
wäre  ich  selbst  geneigt,  die  Ablativ -Endung  ät  geradenwegs  aus 
-tas  derart  zu  deuten,  dass  nach  erfolgter  Synkope  die  Verbin- 
dung ts  regelrecht  das  s- aufgab,  wie  z.B.  in  abhinat  (fregisti), 
pat  (pes).  Ob  jedoch  ä  Verlängerung  sei  als  Ersatz  des  Abfalls, 
oder  durch  Umstellung  des  zweiten  a,  wage  ich  nicht  zu  bestim- 
men; noch  auch,  ob  wohl  gar  sie  durch  Beifügung  des  vollen 
atas  (inde)  an  das  in  a  auslaufende  Thema  durch  Gontraction 
entstanden  sei.  Inzwischen,  wollte  man  auch  für  das  Sanskrit 
diese  Entstehungsweise  des  Ablativs  geltend  lassen:  so  erregt  doch 
Bedenken,  dass  sie  wegen  Zend  und  Latein  noch  in  die  Zeit  vor 
die  Völkertrennung  fallen  müsste.  Es  genügt  mir  aber  schon 
die  Anerkenntniss  der  Verwandsehaft  überhaupt,  so  dass  z.  B.  kt 
und  a-tas  nur  begrifflich  etwas  anders  gefärbte  Formen  wären 
von  dem  Pronominalstamm  a.  Ersteres:  darauf,  dann,  da,  und  atas: 
von  hier,  von  da;  auchzeitUch:  dann  und  ursachlich :  daher,  dess- 
halb.  Wenn  aber  im  Sg.  (ler  Ablativ  sich  aushelfend  vom  Geni- 
tiv abgelöst  findet:  dann  trägt  das  in  einer  Doppelyerwandschafb 
die  ausreichendste  Entschuldigung  in  sich.  Als  Beleg  diene  uns 
aber  der  Genitiv  bei  äUoq '  und  hinter  dem  GomparatU  m.  %6&r 
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duschen,  um  den  Unterschied  wovon  (diversus  a,  differre,  dis- 
cemere  a  n.  s.  w.)  anzuzeigen,  welcher  ja  gar  passend  im  Gegen- 
satze zu  qoalitatiyem  Zusammen,  unter  dem  Bilde  räumlicher 
Trennung  sich  vorstellt.  Statt  dessen  gebraucht  der  Lateiner 
seinen  Ablativ,  wie  desgleichen  das  Sanskrit.  Wie  z.B.  in:  hie 
melior  illo,  ego  te  doctior  der  Ablativ  auf  den  geringeren  Grad 
bei  B  zielty  wodurch  sich  A  zu  eignen  Gunsten  von  jenem  un- 
terscheidet: ganz  in  der  nämlichen  Weise  wird  alius,  mit  dem 
einüachen  Ablativ  ohne  Präp.  construirt,  von  Freund  iilius  1.  c. 
in  mehreren  Beispielen  nachgewiesen,  wie  aus  Plautus:  Qui  quaerit 
alia  his  (was  sonst  atque,  also:  und,  Behufs  Yergleichung  ver- 
bunden; seltener  quam-haec),  malum  videtur  quaerere.  Griech. 
äJUa  r&v  daaUav,  weniger  schroff  als  ädaa.  Femer  äXXog  ipLou, 
aoü  u.  8.  w.  Dagegen  mit  AbL  Sanskr.  tvad  anyam  (einen  an- 
dern als  dich)  Nal.  1.22.  Na  m^  tvad  anyä-priyä  (non  mihi 
alia  praeter  te  cara)  XII.  21.  Im  Fetersb.  Wb.  anya  ein  anderer 
als,  verschieden  von,  mit  Abi,  z.  B.  anyam  asmat.  Allein 
ebenso  mit  Grenitiv- Form:  nänyad  ätmanö'pa^yat.  Ueberdem, 
wiederum  im  Wesentlichen  sinngleich,  mit  Adverbien  auf  -tas: 
tat 6*nya:  (davon  verschieden);  kö'nyas  tvatta:  (tvat-tas,  von 
dir).  Und  ganz  wie  im  Latein  haben  wir  den  Abi.  hinter  Com- 
parativ,  z.  B.  in  cintä  bahutari  (Sg.)  trn'ät  (Lat.  herbä, 
itöag),  Gedanken  sind  zahlreicher  als  Gras.   P.  Wb.  II.  1020.   Auch 

im  Zend  (s.  Justi  S.  21.):   Yimai  apere^^ anyö  thwat,   mit 

Tima  unterhielt  ich  mich  ausser  dir.  Ausserdem  Justi  S.  261.  ff. 
t6  van'haot  (Abi.  Neutr.)  van'hö  buyät  (vgl.  Lat.  f  uat) 
Dir  sei  das,  was  besser  als  das  Gute  ist.  Allein  auch  mit  Ge- 
nitiv (wie  im  Griech.)  vanh'eus  vahyö  das  Bessere  als  das 
Gute  (das  Besste).  Ausserdem  in:  vanhSuscä  khshathrät 
wegen  der  guten  Herrschaft,  der  Genitiv  des  Adj.  trotz  Abi.  im 
Subst.  Oö  Ti  fytajre  ^g  yo.irjq  duvafiat  /Xuxsptorepop  äXko 
(also  hier  auch  äXko)  Iditr^ta  mit  Genitiv. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  dem  Ablativ  im  Sing,  gesprochen, 
und  dessen  formelles  Vorhandensein  im  Dual  und  Plural  Oberhaupt 
geläugnet.  Vgl.  WWB.  V.  S.  LXXII.  ff.  Wie  doch  aber  nun  wird 
diese  Lücke  ausgefüllt?  In  Fällen,  wie  Sskr.  na  väi  vätät  kin- 
csn'äglybs^ii  Non  profecto  vento  quidquam  ocius  est,  kann 
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über  die  Natur  des  Casus  kein  Zweifel  sein.  Jetzt  aber  nicht  vom 
Lat.  ocior  ventis,  cervis,  alis  zu  reden,  welche  vermuthlich 
vergleichend  gedacht  (Grimm  Gramm.  lY.  762)  griechischen 
Dativen  auf  ocg,  acg  gleichkommen»  was  etwa  in  Verbindungen, 
wie  par  alicui;  et  se  mihi  comparet  Ajax?  seine  Entschuldi- 
gung fände,  was  haben  wir  von  Lateinischen  sogenannten  Ab- 
lativen auf  ibus  im  Lat.  zu  halten?  Sollte  nicht  auch  in  Verbin- 
dungen, wie  ocius  avibus,  das  Letztere  als  ächter  Dativ,  das 
Zusammenhalten  womit,  den  Vergleich  vollziehen,  und  keines- 
wegs, wie  der  ächte  Ablativ  thut,  Unterscheidung  des  Einen 
—  von  einem  Zweiten?  Justi  hat  S.  328  aus  Y.  56,  11,  4.  als 
Zend.  dual  Abi.,  wie  er  es  nennt:  ä^yanha  vaya^ibya  (vgl. 
Lat.  av ibus  als  Flur.)  hupatareta^ibya  (vgl.  eönrepog)  schnel- 
ler als  wohlgeflügelte  Vögel  (übrigens  im  Dual,  weil  dieser  zwei 
verglichene  GegenstlUide  voraussetze).  Wie  man  aber  von  dem 
Plural- Casus  auf  -bus  im  Latein  ganz  unbefangen  die  doch  in 
sich  gar  widerspenstige  Doppelnatur  als  Dativ  und  Abi.  (man 
könnte  aber  auch,  z.B.  wegen  manibus,  mit  den  Händen,  den 
Instr.  hinzufügen),  hinnimmt,  als  verstände  sich  die  begriMiche 
Verträglichkeit  beider  von  selbst:  so  wird  auch  im  Sskr.  z.  B.  as- 
thibhyas  =  Lat.  ossib us  gleichfalls  als  Dativ  und  Abi.  bezeich- 
net, während  man  in  der  Dualform  asthibhyäm  sogar  als 
dritten  im  Bunde  noch  den  Listr.  heranzieht,  der  hingegen)  im 
Plur.  bei  leichter  Lautverschiedenheit,  allein  gewiss  etymologisch 
so  ziemlich  eins  mit  seinem  bhi-s  gegen  bhy-as,  alsasthibhis 
sich  von  jenen  absondert.  Vermöge  gedachter  Bildungen,  in  wel- 
chen die  Ausgänge  b,  as  und  &m  sicherlich  nur  der  Mehrheit 
gelten,  muss  das  casuelle  Verhältniss  durch  gemeinsames  bhi 
(vgl.  im  Sg.  Dat.  tnbhy-am,  Lat.  ti-bi,  Zend  taibyö)  ver- 
treten sein.  Hierin  lässt  sich  aber  nicht  die  Präp.  abhl,  unser 
bei  verkennen.  Im  Sanskrit  wird  sie  mit  dem  Acc.  construirt, 
und  drückt  dann,  wie  Mittelhochd.  z.  B.  Er  hiez  si  gSn  bt 
daz  wazzer,  Amiäherung  (gls.  zukünftige  Nähe),  Bewegung 
wohin  (daher  der  Acc  als  Zielpunkt)  aus;  im  Mhd.  häufiger 
mit  dem  Dativ,  um  das  ruhige  Sein  bei  einem  Gegenstände  (im 
Deutschen  Dativ),  also  die  Nähe  der  Gegenwart,  zu  bezeichnai. 
Beides  schickte  sich  recht  gut  für  den  Dativ,  drücke  er  aua  qü&a 
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1  oder  Wo  aus,  und  nicht  minder  die  instrumentale 
Lei  (also  manibus,  wie  ferro  et  igni).  Nur  selt- 
Bftm,  wenn  dieselbe  Präposition  aucli  je  zuweilen  3.  äas  TerlasBeu 
eines  Ortes,  mithin,  so  zu  sagen,  einatmaliges  Wobei  der  Ver- 
gangenheit anzeigen  sollte,  ohne  jegliche  Andeutnng,  dass  und 
wo  es  diesen  Sinn  verlangt.  Den  Dativ  hat  das  Prakrit  auf- 
gegeben, und  ersetzt  ihn  durch  Geniti?  (Lassen,  Inst.  p.  299.  430. 
wie  das  PaJi  Bum.  et  Lassen  p.  107).  Bemerkenswerther  aber 
führen  die  Grammatiker  in  dem  gleichen  Sprachgebiete  fllr  den 
Ablativ  -dö,  -du  aus  Sskr.  -tas  (in  gewissen  Fällen  -t6)  nocb 
eine  zweite,  leider  aus  Schriftstellern  nicht  nachgewiesene  Fonn 
auf  -hi  an,  welche  Lassen  p.  303.  und  Tab.  zu  p.  311  aus  -btii 
deutet,  und  zunächst  mit  dem  luatr.  PL  'hifl  =  S.  bhis,  und 
Sskr.  Dat.  bhy-as  in  Vergleich  stellt.  Hiezu  stimmten  nun  wei- 
ter die  noch  in  der  epischen  Dichtung  häufigen,  gleichsam,  trotz 
mehrfacher  Verbindung  mit  Präpositionen,  zu  Adverbien  versteif- 
ten Formen  auf  -yi«,  fi,  die  man,  unter  Ausschluss  von  Accu- 
sativ  und  den  geraden  Casus,  aus  syntaktischen  Gründen  bald  alB 
dem  Griech.  Dativ  oder  G  enitiv  sowohl  in  Plur.  als  Sing,  gleich- 
kommend bezeichnet.  Z.  B.  jro,iü;  rfo-redji'iii  tSi's,  was  jedoch 
trotz  öi's  äfifiati,  Y^Q  nicht  Genitiv  heissen  darf,  sondern  ein  be- 
sonderer, zunächst  ortlicher  Casus  für  sich  ist.  Man  könnte  es 
sich  etwa  als  ein  Haufen  denken,  welcher  ex  ossibus  besteht,  dar- 
aus gebildet  wird.  So  wenig  aber  die  Adverbia  auf  -Am,  z.B. 
ix  dt6&ev ,  i$  AltTÜioj&Ey,  wegen  iS  Genitive,  eher  Abi.,  heissen 
dürfien;  gleich  unrechtmässig  würde  z.  B.  ix  ^sögnv  (auf  Antrieb 
der  Götter)  T^o^sfiiCeiv  Genitiv  genannt,  indem  es  vielmehr  dem 
altlateinischen  diibus,  Sskr.  devebhyas  näher  steht.  'Ex  tta«- 
aaln^t  xpiiiaaae«  ^öppxffa  bringt  zugleich  den  Act  desAnhän- 
gens  an  den  Pflock,  sowie  das  nachmalige  Herabhängen  von  (ix) 
diesem  (als  Ausgangspunkte)  herab,  zur  Anschauung.  Dass  den 
Präpositionen,  zmn  Unterschiede  von  den  starren  Adverbien,  eine 
gewisse  Lebendigkeit  nnd  Energie,  Ja  die  Kraft,  wie  der  büd- 
liche,  aber  erst  im  Mittelalter  in  die  Grammatik  emgeführte  Aus- 
druck will,  des  Hegierens  (s.  S.XCVHIff.)  von  ungeraden  Ca- 
BUB,  zugeschrieben  wird:  beruht  auf  einer  sehr  kindlichen,  ja  u 
Jgrg^te4igeil.?0Kte\lS!HJfflfti^  ^!MS  ye  das  amceblidia  B 
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inrerden  der  Modi  durcli  Gonjunctionen.  Präpositionen  sind 
die  Exponenten  eines  Verhältnisses  zwischen  zwei  Gegenständen 
oder  Begriffen,  und  stellen  dengiach  das  yermittelnde  Zwischen- 
glied von  a:b  vor,  wie  die  Goigonction  ein  solches  zwischen 
Sätzen,  und  nicht  blossen  Einzelwörtem.  Man  muss  femer 
bedenken,  dass  oft  der  präpositionale  Ausdruck  allein 
genügen  muss,  um  das  Verhältniss  zu  bezeichnen,  worin  das  Sub- 
stantiv gedacht  werden  soll,  ohne  dass  dies  (sei  es  nun,  weil  der 
jeweiligen  Sprache  überhaupt  Casus  mangeln,  oder  ohne  dass  sie 
es  nöthig  findet)  anders  als  thematisch  stände.  Während  aber 
Casus  und  Modi  oft  schon  durch  sich,  ohne  Beihülfe,  zum  Aus- 
drucke des  geforderten  Verhältnisses  ausreichen:  bedarf  es  nament- 
lich im  Verfolg  der  Zeit,  wo  das  an  sich  schon  allgemeinere 
Verhältniss,  innerhalb  dessen  sich  der  Begriff  jener  Formen  be- 
wegt, durch  den  Gebrauch  noch  mehr  entsinnlicht  und  verdunkelt 
worden,  des  Beistandes  von  Präpositionen  (vgl.  Versch.  S.CCC) 
und  Gonjunctionen,  um  die  feineren  und  mehr  besonderten 
unterschiede  innerhalb  eines  solchen  Verhältnisses  zu  con- 
creterer  Geltung  und  Näherbestimmung  zu  bringen.  Während 
also  z.  B.  der  Abi.  nur  ein  Woher,  der  Acc.  ein  Wohin  schlecht- 
hin und  ganz  im  Allgemeinen  andeutet,  erhält  ersterer  z.  B.  in  den 
Verbindungen:  ab,  ex  urbe,  sowie  in,  &ub  urbe  (letzterenfalls 
der  Abi.  als  Wo,  obgleich  ideal  auch  eig.  die  Möglichkeit  eines 
Woher,  als  noch  ruhender  Punct  vor  der  denkbaren  Bewegung 
•eines  ihn  einnehmenden  Gegenstandes),  eben  vermöge  des  jedes- 
maligen Zusatzes,  eine  mit  ihm  selbst  keinesweges  immer  schon 
gesetzte  andere  Färbung,  z.  B.  von  aussen  (ab;  von  innen,  aus 
der  Stadt  heraus;  oder:  seinen  Standpunct  in  oder  unter  der 
Stadt  habend,  ohne  Bewegung  von  dort  aus,  allein  mit  ideller 
Ausstrahlung  von  Linien  nach  ^Ilen  Seiten  der  Peripherie  hin, 
gls.  von  dem,  im  Abi.  angedeuteten  Centralpuncte  aus). 
Wie  sollte  nicht  aber,  wenn  sich  öfters  zwei  Präpositionen  (oder 
will  man  sie  in  diesem  Fall  lieber  Adverbien  nennen?),  z.  B.  vorbei, 
voraus,  voran,  ÖTtix,  Lat.  des  üb;  von  da,  von  heute  ab,  seit  wann, 
verbinden,  in  ungefähr  der  nämlichen  Weise  der  Gebrauch  von  Prä^ 
Positionen  mit  Adverbien  auf  -^i  gerechtfertigt  sein,  im  Fall  man 
letzteren  als  besonderen  Casus  zu  bezeichnen  durchaus  t\k.\^\jQ^ 
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hätte?  Da  wSre  z.  B.  dnd  naü^tv  um  nichts  wunderbarer  als  das 
nnweigerlicb  damit,  vielleicht  die  Mehrheit  ausgeschlossen,  im  We- 
sentlichen einverstandene  a  navihuH.  Letzterem  in  der  Endung 
entspricht  anch  im  Zend  apäca  (apa,  von,  mit  Enklitilia}  paur- 
vaö  ib  jo  (seien  fern  gehalten)  von  den  beiden  ersteo.  Der  Gothe 
giebt  seinem  af  den  Dativ  zur  Begleitung  (wie  man  ja  im  Deut- 
schen umgekehrt  vom  Lateinischen  Ablativ,  sowohl  in,  an  U-s.w. 
als  von,  ans,  Beides  mit  dem  Dativ  conatruirt),  z.B.  af  vul- 
thau  (Dat.,  wie  Sskr.  in  IL  av-fi)  In  vilthu  (Ssikr.  n-m},  a  gloriä 
in  gloriam.  Cor.  JI.  3,  18.  —  So  erledigt  sich  denn  auch  wohl 
Humboldts  Anfrage  Bd,  V.  S.  33:  »11.  13,  585.  ist  ärJi  vsup^fnv 
mit  dem  Dativ  doch  gar  zu  sonderbar.  <Pii'  wird  aber  zu  Gen. 
gesetzt,  z.B.  'Epißtuir^iv.  Könnte  man  nicht  veup^a^iv  lesen 
oder  nicht  veup^^a  mit  ausgelassenem  q  der  Gen.  seiu?o:  Man 
schreibt  jetzt  usupTjipiv,  und  läset  das  untergeschriehene  Jota,  als 
wahrscheinlich  massige  Zuthat  Griechischer  Grammatiker  fort. 
Sonst  widerstrebte  ein  Dativ  dem  Gefühle  unseres  Deutschen 
Sprachgenius  nicht  im  mindesten.  Buttmano  halt  §  56.  Amn.  2. 
jenes  i?  ipißeuqi/it  anch  fUr  erklügelte  Aeademng  statt  ipißes^t. 
Jedoch  Hesse  sich  der  Fall  vielleicht  nicht  gegen  die  Wahrheit 
mit  £lq  'Aißögde  vergleichen,  wo  ja  auch  -Je  au  den  eUiptiachen 
Gen,  wie  sonst  an  den  Acc,  getreten.  Wichtiger  ist  mir,  doss 
solche  Formen  auf  -^i  nicht  nur  sich  reimend  nnter  einander 
verbinden,  sondern  auch,  dem  Einstimmungsgesetz  zuwider,  allein 
gleichsam  eine  Mehrheit  von  Casus  beschlossen  in  ihrem  SchooBS 
tragen,  und  sich  verschiedenen  Casus  wie  gleichwerthig  an- 
schmiegen. Also  ßiTj^t  (mit  Gewalt,  wie  Dat.  ßi^\  Lat.  Abi.  vi, 
aber  nw  per  vim);  oder  xpaTspjj^t  ßitj^a,  wie,  das  letzte,  mit 
ähnUcber  Endung,  validia  viribus.  Dann  aber,  wie  ja  auch  die 
eben  genannte  Lat.  YerbinduDg  zweierlei  Endungen  aufweist, 
z.B.  aöiuimii  &-(^ay:iv,  also  pinr.  (curribus)  gedacht.  Dana  Äja' 
■^oi  (Dat.,  wo  nicht  Lokativ,  zum  Ausdrucke  für  das  Wann,  wie 
z.B.  in  nuxtt-Jiäpoq,  obwohl  Nachte,  noctu,  vomdq,  gls.  in  einem 
Punkte  der  Hacht,  wie  es  scheint)  faivoßEHjfiii.  Mit  Genitiv 
aber  djri  -iclazioq  imJofii'.  Griech.  ist  M  äeStd  und  ini  äeSiöyiv 
lechtsbin,  nach  der  Rechten,  also  mehr  'accusativisch ,  aber  iv 
iftfiä  zur  Rechten.    Z.  B,  Marc.  10,  40  wird  rä  Si  xaäiaat  äx 
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de^twv  fiou  xrX.  (man  beachte  hier  ix)  nicht  nur  Lat.  sedere  a 
deztra  mea,  sondern  auch  Goth.,  als  hätte  es  sich  mit  dem  La- 
tein verabredet,  durch  die  gleiche,  ein  Woher  anzeigende  Präp. 
af^  jedoch  mit  Dat.,  sitan  aftaihsvon  meinai  wiedergegeben. 
Nur  die  subjective  Auffassung  des  Verhältnisses  ändert  sich, 
nicht  letzteres  selbst.  Ob  ich  zur  Rechten  sage,  d.  h.  nach  meiner, 
des  Sprechenden,  Seite  herwärts,  oder,  indem  ich  von  der  Rech- 
ten in  der  Richtung  nach  den  rechts  liegenden  Dingen  ausgehe,  a 
dextera,  bleibt  sich  sachlich  gleich.  Ital.  a  (aus  Lat.  ad)  des- 
tra,  aber  ablativisch  mit  da:dalla  parte  destra.  Im  Sskr.  aber 
bezeichnet  der  Abi.  dakshin'&t  und  das  ihm  verwandte  Adv. 
dakshin'atas  an  sich  freilich:  von  rechts  (auch  von  Süden)  her, 
indess  ebensogut  auch:  auf  der  rechten  Seite,  rechts,  im  Süden. 
Der  Instr.  dakshin'ä  rechts,  südlich.  —  Ich  schliesse  mit  einer 
gar  sonderbaren  Eigenthümlichkeit  im  Prakrit  (Lassen,  Inst.  p.  310). 
Daselbst  heisst  es  nämlich:  Ablativus  plur.  a  Präkrita  innova- 
tus  est  et  duplex;  conflatur  ex  instr.  plur.  et  affixo  ablat.  t6  (aus 
Sskr.  -tas,  Lat.  tus  in  originitus,  funditus,  medullitus, 
oculitus,  subtus,  intus  u.  s.  w.),  hinc  hintö,  qui  ablativus 
cattaam  significat,  a  qua  procedit  effectus;  abl.  localis  oritur  e 
forma  loc.  plur.  sun,  addito  eodem  affixo;  hinc  sunto  indicat, 
unde  proficiscaris.  Also  der  erste  Abi.,  weil  ja  auch  der  Instr., 
wo  er  nicht  sociativ  steht,  ursachlichen  Charakter  hat.  Und  der 
lokale  Abi.  ist  auch  sehr  erklärlich  zusammengesetzt  1.  aus  der  Be- 
zeichnung des  Wo  vor  der  Zeit,  wo  der  Ort  verlassen  wird,  und  2. 
aus  dem  Woher  (abs  quo),  wie  sich  im  Franz.  separer  les  chairs 
d'avec  les  os  u.  Ae.  findet.  Im  d'avec  also  vereint:  Trennung 
des  zuvor  Verbundenen:  die  Fleischstücke  trennen  von  den  Kno- 
chen, womit  sie  verbunden  waren.  Mit  hintö  liesse  sich  etwa 
Sskr.  abhitas  (herbei,  hinzu,  nahebei,  zu  beiden  Seiten)  verglei- 
chen, indem  ja  gleichfalls  darin  beide  Elemente,  und  zwar  in  der- 
selben Folge,  vorkommen.  Mit  Bezug  aber  auf  suntö  erinnere 
ich  an  die  schon  Wurzel  -  WB.  III  S.  23  besprochene  ähnliche 
Bildung  patsu-ta^-^i,  zu  Füssen  liegend.  Auch  diutius,  un- 
streitig wie  diutule,  von  einem  A^j.  auf  -to,  welches  der 
Ablativform  diu  angeheftet  worden.  Vgl.  z.  B.  von  vaccha  (Sskr. 
vrksha,  Baum)  Abi.  Sg.  vacchädö  (Sskr.  vrksh^U  \»A  ^^^- 
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chähi,  im  Plur.  Inatr.  vac6h€hiä,  aber  mit  k  Abi.  vacchä- 
hiotö  und  vaccliäsuntü,  auch  trotz  &  in  vacchgau.  Oder 
a,  B.  im  Neutr.  von  mahu  =  Sskr.  madhu,  Honig:  Abi.  mar- 
I  hüdä,  mahülii,  Inatr.  Plur.  maliuhiä,  Loc.  maliüau,  und  da- 
I'  von  die  Ablative  mahühintti  uud  mahüauntu.  —  In  eripere 
ensem  vaginä  bezeichnet  der  Abi.  das  allgemeine  Woher,  waa 
aber  auch  wegen  des  im  Verbum  entbaUeuen  besonderen  (ex) 
vollkommen  genügt.  Torrem  ab  igne  besagt:  aus  dem  Feuer 
und  von  ihm  ab  (hinweg).  Eripere  bolum  e  faucihns  wiedeiv 
holt,  im  Grunde  Oberflüasig,  das  es  bei  dem  Casus,  welcher  je- 
doch, als  der  Form  nach  Dativ,  nur  vermöge  der  Sprachgewohu- 
faeit  allmählich  Ablatives  Amt  mit  versah,  indem  man  mit  oder, 
nach  Umstilnden,  selbst  ohne  Präposition  den  Ort,  welchen  der 
Gegenstand  vor  eingetretener  Orts  Veränderung  einnahm,  als  Aus- 
gangspunkt letzterer,  gleichsam  proleptisch,  vorwegnahm.  Um- 
gekehrt begegnet  uns  nicht  selten  in  Sprachen  bei  Verben  der 
Bewegung  atatt  des  erstrebten  Zielpunkts  dieser  durch  Torweg- 
nahme  schon  als  dauernder  Schlusspunkt  dargestellt,  als  hätte 
die  Bewegung  bereits  aufgehört,  und  betonde  sich  nicht  mehr 
in  der  vollen  Unruhe.  Auf  dieser  Bank  von  Moos  will  ich  mich 
setzen  (eig.  auf  sie,  uud  dann  auf  ihr  sitzend  zubringen). 
Gollocare,  ponere  in  mensa,  worauf  es  dann  liegen  bleibt.  So 
Lassen  Änthol.  p.  109  ed.  1.  —  sabhäyäm  (ad  uulam).  Locativns 
ponitur  cum  verbis  eundi,  ut  h.  1.  si  dicitur,  adventatum  jam  eaae 
ad  locum,  quo  tenditur.  Lat.  advenire  huc,  in  pontem,  als 
Wohin,  wahrend  bei  uns:  hier,  auf  derBrücke  ankommen.  — 
Wie  aber  das  Nehmen  als  Aufheben  einer  Angehörigkeit  ebenso- 
gut mit  Dativ  sich  verbindet  als  das  Geben,  sagt  man  nicht  nur', 
se  eripere  ex  manibus  militum,  ab  illa  miseria,  sondern  auch  se 
hosti  fuga,  morae,  sequentibus. 

Naturlich  steckt  auch  in  nöbis-cum,  väbis-cum,  noch  von 
der  Zahliorm  abgesehen,  nicht  der  nämliche  Casus,  wie  in  m& 
cum,  tc-cum;  quöcum  von  einen  Tliema  nach  Decl.  11.  (Sskr. 
ka)  und  quicum  (wieS.  ki).  Denn  das  -bis  (alt-beis)  in  jenen 
steht,  die  Quantität  Verschiedenheit  in  Abzug  gebracht,  der  Indi- 
schen Instrumental-Endung  im  Plur.  -bhis  (asmäbhis,  yu- 
~  ~    s,  meine  Doppelung  S,  231)  am  nächsteu;  und  stimmte 


^ 


Das  Lat.  Fat  eig.  Opt  451 

dazu  auch  der  Gebrauch  des  Instr.  mit  sociativem  Sinne  bei  den 
Präpp.  saha,  säkam,  z.B.  dgy^bhis  (mit  den  Göttern).  Da- 
gegen in  den  Singularformen  mecum,  cumaliquo,  aliqua  kön- 
nen wir  den  Casus  unmöglich  anders  als  Ablativ  deuten,  wie 
schwer  sich  eine  Vereinbarung  mit  dem  Casus  des  Woher 
zusammenreimt,  welcher  hingegen  bei  sine,  der  Trennung  halber, 
recht  eigentlich  an  seiner  Stelle  ist.  Allein  auch  z.  B.  sine  no- 
bis  hätte,  als  aufgehobene  Verbundenheit,  als  ein  rückgängig 
gemachtes  Mit,  keinerlei  Bedenken. 

Es  ist  wohl  klar,  dass,  wenn  man  erst  einmal,  wie  man  denn 
muss,  die  Sprachen  nicht  nach  überlieferten  Vorurtheilen  und 
oft  äusserst  willkürlichen  technischen  Namen  studiren,  und,  sich 
ihrem  reinen  und  wahren  Sachverhalte  überlassend,  sie  aus 
ihrem  eigensten  Inneren  heraus  zu  begreifen  versuchen  wird: 
die  heutige  Grammatik  eine  vielfach  andere  Gestalt  und  wissen- 
schaftliche Fassung  wird  erhalten  müssen. 

Als  anderes  Beispiel  aus  der  Conjugation  sei  hier  noch 
des  Lateinischen  Futurums  auf.a-m,  ^-s  u.  s.  w.  in  ni.  und 
IV.  gedacht,  welches  zwar  im  SatzgefQge  diesen  Charakter  zu- 
künftiger Zeit  darstellt,  welcher  aber  erst  ein  nach  Aussterben 
des  sigmatischen  Futurums  im  Latein  angenommener  sein  dürfte. 
Von  der  Form  ausgehend,  müsste  man  die  am,  faciam  in  dieser 
einen  ersten  Person,  welche  anstelle  des  älteren  dicem,  faciem 
getreten,  als  ächten  (gleichsam  höflicheren)  Conjunctiv  bezeich- 
nen, während  alle  sog.  futurale  Formen  mit  t  der  Strenge  nach 
mit  dem  Griechischen  Optativ,  d.h.  auch  Sanskr.  Potentialis, 
etymologisch  übereinkommen.  S.  ausführlicher  über  Tempora 
und  Modi  in  meinem  Buche  »Doppelung«  namentlich  S.  247. 
Auch  bereits  gegenw.  Einl.  S.  LXXXTV.  Solch  Hinübertreten  aus 
Modus  in  Tempus  erklärt  sich  aber  daraus:  Optativ  wie  Fu- 
turum beziehen  sich  das  eine  wie  das  andere  auf  Möglichkeit; 
nur  jenes  als  Modus,  letzteres  als  Tempus  —  der  Möglichkeit.  Von 
sogenannten  futurischen  Optativen  findet  man  Beispiele  in 
Delbrück  und  Windisch,  Syntaktische  Forschungen  S. 200ff. 
Auch  würde  zwischen  dem  Ausgange  des  Futurums  -s-yä-mi  im 
Sskr.,  Gr.  npa^tm  u.  s.  w.,  sowie  im  Sskr.  dad-yä-t,  dtdohi  u.  s.  w., 
t)har^s,  ^ipotq^  Lat  terds  u.  s.  w.  zufolg.Q  "6^\il^^  ^  ^<Bt  s:^«^ 
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BtehuDg  nud  Fonnen  des  lodogenn.  Optativ  {PotentialiB)  1871.* 
&Ue  diese  Bildungen  auf  die  Wurzel  i,  wünschen,  zurücktührt, 
selbst  von  Seiten  der  Etymologie  ein  sie  B&mmtlich  verbindender 
Einheitspunkt  besteben.  —  Anders  Humb.  Versch.  §  21.  S.  267  S. 

14.  (S.  109)  Siehe  meinen  Aufsatz:  iDeber  die  Namen 
des  Elephanten«  in  Höfer's  Zeitschr.  U.  31—56.  —  Ton  mir 
ferner:  Ueber  Mannichfaltigkeit  des  s|prachlichen  Aua- 
drncks  nach  Laut  und  Begriff  in  Steinthal's  Zeitschr.  I. 
254-260.  Numeu  des  Liebesgottes  345—346.  Der  Name 
eines  Dinges  eufbält  nur  ein  Merkmal  statt  des  ganzen  Begriföi 
gleichsam  aU  dessen  Abbreviatur;  bewiesen  an  den  Namen  der 
Fledermaus.  510-518.  IL  120-126.  Metallnamen.  Bunt- 
heit von  schallnacbahmonden  Wörtern,  die  man  doch  bei 
gleicher  Bedeutung,  z.B.  Domiern,  Lachen,  Schnarchen  dgl.,  in 
grosserer  üebereinstimmung  mit  einander  nähnen  sollte,  als  that- 
sächlich  der  Fall,  gelangte  nicht  zum  Abdruck.  Vgl.  ausserdem 
Einl.  Anm.  zu  S.  CCXXXU.,  sowie  Anm.  9.  zu  Humb.  Tersch.  — 
Ein  anderes,  nicht  intereEselosee  Beispiel  wUrde  die  grosse  Anztüit 
von  Ausdrücken,  namentlich  euphemistischer  Art,  für  Ster- 
ben, selbst  blieben  wir  nur  bei  unserem  Deutsch  stehen,  her- 
geben. Es  hat  denn  auch  der  sei.  Herr  v.  d.  Gabelenlz  aus 
dem  Maudshu  eine  Menge  gesammelt.  —  Ausserdem  hat  man  in 
mehreren  Sprachen,  sogar  verschiedener  Welttheile,  einen  ausser- 
ordentlichen Formreichthum  zu  verzeichnen  in  Modification 
eines  Begriffes,  nach  Weise  der  sog.  Conjngationen  in  Semi- 
tischen Sprachen.  Z.  B.  zufolge  Dadr's  Dict.  Wolof  p.  XIH.: 
Tont  verbe  wolof  est  susceptible  de  dis-sept  moditications, 
qui  consistent  k  i^Quter  ä  chaque  radical  une  ou  deux  BjUabes, 
et  qoi  etendent  on  restreignent  l'acception  da  mot,  de  la  manigre 
1a  plus  riebe  et  la  plus  variee:  on  sait  que  plusieurs  langues 
orientales  jouissent  d'nne  propriet^  analogue.  Aus  der  Tatel, 
worauf  Beispiele  gegeben  werden,  erhellt  ä-eilicb,  dass  mehrere 
dieser  Formen  als  Ableitungen  mit  nominaler  Geltung  zu  be- 
trachten sind.    Das  Musterwort  ist  1.  sopt  Aimer,  avoir  de  Ta- 

B  pour  quelqu'un.  2.  sope  Aimer  avec  tecdresse.  3.  reoipro- 
kes  Verhältniss  s  o  p  a  □  t  ^  S'aimer  mutu allem ent.  4.  reflexiv 
£(>jJOU  Aimer  EOi-meme.  5.  Ca^titiv  seplo  Faire  aimer.  6.  Aller 
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ä,  §tre  ä,  im  Begriff  sein:  sopi  Aller  aimer.    7.  Encore,  de  non- 
yeau:    sopati  Aimer  encore.    8.  Verringernd:   sopadi  Aimer 
peu.    9.  Verneinend:  sopoü  Ne  pas  aimer.    10.  als  Gegensatz 
von  7:  Ne  plus  (absolument)  sopatou  Ne  plus  aimer.    Endlich 
11.   mit  einer  Verstärkung  durch  Doppelung:  sopsopä  Aimer 
constamment  toigours.    Ausserdem  nominal  12.  sopekat  Gelui 
qui  aime.    13.  Sopoukaye  Le  lieu  ou  l'on  aime.   14.  Sopaley 
Gompagnon  d'amiti^.     15.  Sopaye   L'amonr.     16.  Sope  ma 
L'action  d'aimer.   17.  Sopite  Le  reste  (ce  quir^sulte)  de  l'amiti6. 
18.  unregelmässig  Nthiope  ma  Ge  que  l'on  peut  aimer.  Mehrere 
jener  Verbalformen,  abges(>hen  von  der  reduplicativen,  machen  den 
Eindruck,  in  ihren  Schluss- Vokal  sei  eine  symbolische  Bedeu- 
tung gelegt.    So  p.  159.  hat  das  lange  ä  gegenüber  dem  kurzen, 
und  umgekehrt,  einen  leicht  erklärten  Nebensinn  in  1.  dägänä 
Exiger,  obliger  ä  faire  quelque  chose,  aber  bescheidentlich  mit 
nicht  so  breit  gedehntem  Vokal  däganä  implorer,  supplier,  deman- 
der  avec  humilit^.    Oder  2.  dägou  Marcher  avec  fiert^,   aber 
dagou  Marcher  au  pas,  marcher  uniformement.  Batte  La  voix; 
hätte  Mot,  parole.  —  Desgleichen  kann  jedes  Wolofische  Verbum, 
das  in  stummes  ä  endet,   durch  Vertauschung  mit  i,  wo  dies  be- 
grifflich passt,  sich  in  das  Umgekehrte  verwandeln  p.  XXIX.,  was 
in  den   Indoeuropäischen  pflegt  mit  Hülfe  von  Präpositionen  zu 
geschehen,  wie  Zu-  und  Aufschliessen ,  Zu-  und  Aufdecken,   Lat. 
simulare:  dissimulare;  jüngere:  disjungere;  claudere: 
recludere  wie  als  Rückgängigmachen  der  ersten    vorangegan- 
genen Handlung.     Oubä  verschliessen ,  oubi  öffnen.     Sanguä 
(couvrir),  sangui  (d^couvrir).    T^nä  charger  quelqu'un,  mettre 
quelque  chöse  sur  la  t^te  d'une  personne,  y^nou  Porter  sur  la 
tete,  aber  yeni  D^charger  quelqu'un,  le  d^barasser  de  sa  Charge. 
—  Wie  nun  hier  das  i  gegen  ä  ein  entgegengesetztes  Thun 
sinnbildlich  hervorhebt:  in  entsprechender  Weise  sehen  wir  auch 
die  Verneinung  zum  Oefteren  durch  das  dumpfere  ou  ausge- 
drückt.   So  eben  nicht  nur  sopatou  nicht  mehr  lieben,  gegen 
sopati  (mit  i),  noch  lieben,  sondern  auch  sopoü  nicht  lieben, 
mit  langem  oü,  aber  sopousich  selbst  lieben.  Bloss  mit  ou  jedoch 
wird  im  Wörterbuch  p.  293.  angegeben:   Wörou  £tre  incertain, 
douter,  toe  dans  l'incertitude  gegen  bejahendes  W^T^'fetefe  ^«t- 
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B  pas  douter,  avoir  la  certitude.  Oder  jägou  Ignorer,  ne 
voiT,  was  doch  wohl  mit  yägalä  Averiir,  donner  avia, 
L  Verbindung  steht.  Dadhiä,  vgl.  adhia,  Clouer, 
attacher  quelque  chase  «vec  des  clous.  Auch  toucher  quelque 
chose,  atteindre  avec  la  main,  woher  dann  dadhi  mit  i:  Decloaer, 
däfaire  ce  qui  ätait  clone;  hingegen  schlechthin  verneinend  da- 
dhion  Ne  rien  toucher,  ne  pouvoir  atteindre.  Beuguä  Vouloir, 
I  d£sirer,  aber  bougon  Ne  pas  vouloir.  Bokou  N'StTP  pas  de  la 
'  mbne  famille,  Gegentheil  von  bok».  —  Eine  andere  Unterschei- 
dung vieder  kommt  mit  Bezug  aui  räumliche  Entfernung 
zu  Stande,  indem  schlieBsendes  a  die  Ferne,  dagegen,  sehr  mit 
Recht,  das  hello  i  Anwesenheit,  du  aber  Nähe  anzeigt,  was 
in  Widerapmch  des  dunklen  Vokales  befremdet,  allein  doch,  er- 
fahren wir  alsbald,  keineswegs  anf  Willkflr  beruht,  aondorn  auf 
einem  tieferen  Beweggrunde.  —  Bei  weitem  am  eigenthümlichsten 
jedoch  erweist  sich  das  Verfahren,  welches  rlicksichtüch  des  Ar- 
tikels (s.  p.  XIX.  XXX-)  beobachtet  wird  mit  seiner  dreifachen 
VokalisatioD.  Daselbst  nämlich  lautet  die  Regel:  Selon  que  le 
Eubstantif  commence  par  l'une  de  ces  sept  lettres  B,  □,  G,  L, 
M,  S,  V,  l'articie  se  forme  ^galement  de  b,  d,  g,  1,  m,  s,  v,  snivia 
Boit  de  a  soit  de  y,  soit  de  ou,  selou  qne  l'objet  dont  il  s'agit 
est  ou  61oign6,  ou  present,  ou  proche.  Exemples,  aus  marre: 
marrema,  le  ruiaseau;  mpithiema,  l'oiseau;  safarasa,  le 
feu,  si  les  choses  sont  6laignees;  ce  serait  marremy,  mpi- 
thiemy,  safarasy,  si  lea  choses  etaient  presentes;  et  enfin, 
marrcmou,  mpttbiemou,  safarasou,  si  elles  etaient  voisines, 
mais  non  aper^nes  de  celni  qui  parle.  Augenscheinlich  gab  letzte- 
res den  instinctiveu  Anlass  her  zu  unbewnsster  Wahl  des  dun- 
kelsten aller  Vokale,  indem  sieb  mit  der  Dunkelheit  die  Fähig- 
keit, bemerkt  zu  werden,  verliert.  Wahrscheinlich  gebührt  nur  dem 
nachgesetzten  Vokale  jener  artikelartige  Sinn  (vgl.  63-  i)  und 
hat  mau  die  Wiederholung  des  Anfangs- Consouanten  als  eine  Re- 
dnplicatioD  zn  betrachten  von  gleichsam  pronominal  hinweisender 
Art,  Im  Plural  dagegen  beginnt,  welchen  Anlaut  das  Wort  auch 
habe,  der  Artikel  durchweg  mit  y,  und  man  sagt  ja,  yi,  you, 
je  nachdem  der  Gegenstand  entfernt  ist,  gegenwärtig  oder  nah. 
Beispiele  marreya,  die  entfernten  Bäche;  mpitilhieyou,  les 
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oiseaux  proches  u.  s.  w.,  und  immer  wird  dieser  Artikel  dem  Ende 
des  Wortes  angefügt.  Wenn  dem  Worte  die  genitivische  Präpo- 
sition ou  (de)  folgt,  nimmt  es  nicht  mehr  den  End- Artikel  im 
Sing.,  und  bekommt  Anfangs -y  in  der  Mehrheit. 

Ausserdem  bemerken  wir  noch  vielfach  anderwärts  jene  Vo- 
kal-Unterscheidung in  der  Wolosfischen  Sprache,  so  dass  sie  als 
ein  ihr  eigenthümlicher  und  nicht  unwesentlich  in  deren  Bau  ein- 
greifender Zug  betrachtet  werden  muss.  Da  haben  wir  also  die 
Adverbien  des  Ortes:  faley  La,  dans  cet  endroit,  und,  dem 
entgegengesetzt:  Filey  Ici,  en  (dans)  ce  lieu-ci,  aber,  weil  fraglich 
und  desshalb  dunkel,  fou,  fo  mit  tieferem  Laut:  Oü,  dans  quel 
endroit  (lieu).  Desgleichen,  ohne  den  Schluss,  p.  150.  ba-fa  Laisser 
lä,  und  ba-fi  Laisser  ici,  mit  baii  faley  und  bai'l  filey  (s. 
Errata),  dem  Imperativ  von  bau  Laisser,  mittelst  1.  p.  XX.  So- 
dann die  Pronomina:  BaleyCela,  celle-lä,  und  b il e y  Gelui-ci, 
Celle -ci,  ce,  cette,  ce,  by  Ici,  allein  bouley  Ce,  cet,  cette,  celui-lä, 
Celle -lä  (proche).  Femer,  ohne  Bemerkung  geblieben,  jedoch, 
zweifle  ich  keinen  Augenblick,  ebenso  zu  beurtheilen:  laley  ^a, 
cela,  Celle- lä.  nebst  liley  ^a,  cela,  cette  chose.  Lolaley  (etwa 
vom  gedoppelt)  Cela.  Im  Plur.,  mit  gleichem  Vordergliede ,  wie 
oben  der  mehrheitliche  Schluss,  yaley  Ceux-lä,  Celles -lä;  yiley 
Ceux-ci,  Celles -ci  p.  23.  Etwa  hinten  verwandt  mit  ailey  Le 
camp,  lieu  oü  une  arm^e  se  löge,  lieu  oü  une  peuplade  se  löge. 
Kaum  aber  Yerbal-Ableitungen ,  wie  an  de  Ami,  amie,  andaley 
Gompagnon,  coll^gue ,  confr^re,  camarade  aus  an  da  Aller  en- 
semble;  deukaley  Voisin,  wie  früherhin  sopaley  und  A.  — 
Gleichermassen  angua  Yoilä  gegen  angui  Yoici;  aber  moun- 
gou  Le,  la  (mit  mou)  II,  eile,  lui,  voilä  (proche)  gegen  m in gui 
Le,  la  voici.  Auch  manga  Le  voilä.  Aber  man  gui  (mit  ma 
A  moi,  mane  Moi,  me)  Me  voici,  und  yangui  Te  voici  aus  yo 
Tu,  toi,  te.  —  Sodann  p.  1.  A,  au,  pripos,  Tkia,  thy,  thiou.  B61 
(jusque),  bei  thia  (jusqu'ä)  p.  XXXIIL  153.  Thia  bir  (mit 
bire,  Bauch)  Dans,  au  dedans.  Thia  soufe  Sous,  au-dessous 
mit  soufe  Table,  terre,  wozu  auch  souf^  Abaisser.  Dagegen 
thy  prep,  En,  ä,  de,  par,  au  (präsent)  angeblich  auch  für  den 
Ablativ.  Thy  v6te  Aupr^s,  ä  cöte,  proche,  vers,  mit  v6t6  A 
l'entour,  autour.  —  Ausserdem  finde  ich  p.  190.  gagna,  gagni 


456  Lkui^ymbolik  bei   Ven^eisung. 

nnd  gagnou  alle  drei  mit  Messieurs  UbersetEt,  Jedoch  derart. 
dass  sie  tod  Herren  in  der  Ferne,  als  anwesend,  und  in  der 
Nähe  gebrauclit  werden.  Und  wiedeniDi  steht  p.  290.  WadhÜ 
Monsieur  (eloignfi),  WadhiooMr.  (proche),  Wadhy  Mr.  (prtsent), 
titre  que  Tod  donne  par  honneur  et  civilile  auz  personnes  k  qai 
l'on  parle  et  k  qui  i'on  £crit. 

Die  Laui^jiDbolik  oben  beim  Verb  um  offenbart  sieb,  weil 
nicht  so  sehr  den  Sinnen  zugänglicher  Art.  wie  bei  gedachten 
Baumverhältniasen,  zwar  minder  dem  Veratande  mit  seinem  Ver- 
langen nach  scbarter  ümgrenzuiig  und  Klarheit  der  Begriffe, 
reicht  aber  aas,  ihrer  Absicht  nach  noch  zur  Genüge  fOblbar  zd 
bleiben.  In  Betreff  meiner  vorhin  über  -oü  als  Zeichen  der  Ver- 
neinung ausgesprochenen  Yermuthung  muss  ich  noch  hinzufügen: 
oqI  wird  als  Negation  für  Ne  pas,  ne  point  aufgel'Ohrt,  und  kommt 
auch  zum  Oefteren  so  gebraucht  vor  Am  steht  p.  147  mit  der 
Uebersetzung  Sa,  son,  k  lui,  k  eile  als  Tranomeu.  Ohne  Frage 
hangt  damit  amä  Avoir,  posseder  quelque  choee  zusammen,  wo- 
her amoul  II  (eile)  n'a  pas,  wie  Bohtimien  durch  kou  amonl 
deuke  (der  keinen  Wohnsitz  hat,  hetmathlos)  wiedergegeben 
wird.  Eben  so  mit  iou,  ort.  Le,  la  (proche),  z.B.  lou  faissoal 
qui  n'est  pas  plein  (faisse),  Oder  Ion  guissou  onl  Invisible. 
Häufiger  mit  doul,  das  aus  der  Partikel  dy  (de)  mit  oul  zu- 
eammengesctzt  schiene,  wenn  nicht  dou  N'etre  pas  wäre.  Z.B. 
Lou  doul  soti,  als  Gegentbeil  von  aoti  (flni)  fiternel,  infini, 
ce  qui  ne  finit  Jamals.  Lou  doul  dounde,  Les  mineraux  in 
etwas  beschränkter  Weise:  was  keine  Nahrung  (nicht  essbar)  ist; 
nnd  möchte  ich  desshalb  glauben,  es  sei  dem  abiragenden  Missionar 
bloss  in  Ermangelimg  eines  Ausdruckes  für  Mineralien  genannt. 
Vergleiche  die  positiven  Benennungen  mit  dy:  lou  dy  vove  Les 
Corps  secs.  Lou  dy  amä  raine  Les  vegetaux,  buchst,  die  des 
Halms  im  gegenwärtigen  Jahre,  wogegen  ohne  dy:  lou  amä 
lairre  (das  habeud  Licht).  Lumineux.  Lou  dy  naine  (die  der 
Eier)  Les  ovipares.  Lou  dy  uathie  Les  anhnauz,  mit  nathiä 
Saigner,  tirer  du  sang  en  ouvrant  la  veioe.  Mithin  als  Blut- 
wesen.  —  Das  erregt  nun  in  mir  einigen  Verdacht,  ob  der  Schluss 
negativer  Verba  in  -oü  wirklich  rein  symbolischer  Art  sei,  und 
nicht  vielmebr,  dafem  auch  keine  Kürzung  aus  oul  (wie  Griech. 
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ob  aus  odx),  doch  diesem  anverwandt.  Ersteres  z.  B.  p.  170.  aus- 
drücklich in  diaf6  oul  N'toe  pas  rare  (eher,  difficile),  während 
positiv  diaf6  £tre  rare  (eher,  difficile).  Dagegen  ohne  1:  lajou 
Ne  pas  faire  sa  cuisine  gegenüber  lajä  Faire  sa  cuisine,  faire 
la  bouillie,  le  kouskoü  etc.  So  auch  wohl  v^rou  £tre  malheu- 
reux  als  Neg.  von  y^rä  £tre  gu^ri,  avoir  bonne  sant6.  Femer 
opä  £tre  malade,  soufFiir,  aber  opou  das  Gegentheil:  nicht  krank 
sein,  und  opatou  nicht  mehr  krank  sein.  Hingegen  ope  krank, 
und  Krankheit,  hinten  mit  e.  So  auch  dinthiatou  (nicht  mehr 
verschlossen  halten)  Desserrer,  relächer  ce  qui  est  serr^,  in  Ge- 
gensatz zu  dinthialä  Serrer  quelque  chose  pour  quelqu'un,  con- 
Server.  Jedoch  werden  mehrere,  Wiederholung  anzeigende 
Verba  angegeben,  mit  atou,  an  dessen  Stelle,  der  Tabelle  zufolge, 
vielmehr  -ati  zu  erwarten  stände  Dab  ä  tou  Rejoindre,  atteindre, 
d a  b  ä  Se  joindre,  s'unir.  D  i  o  j  a  t  o  u  Eedonner,  donner  une  seconde 
fois;  diojä  Donner  moyennant  certaine  indemnit^.  Faignatou 
Heparäitre,  paräitre  de  nouveau,  d^couvrir  de  nouveau,  von  faignä 
Paraitre,  decouvrir.  Najatou  Re^romper,  tromper  encore,  von 
najä  Tromper,  attraper,  mentir.  Dogatou  Recouper,  couper 
de  nouveau,  couper  encore  neben  dogua  Gouper,  trancher,  do- 
gatä  D^couper.  —  Was  soll  man  ferner  zu  -on  von  häufigem 
reflexiven  Gebrauche  sagen?  wie  z.B.  jaitä  Racler,  ratisser, 
aber  Jaitou  Se  d6crotter,  se  nettoyer.  Läkou  S'envelopper, 
lajfassou  Se  ceindre.  Randou  Se  reculer,  se  retirer,  s'en  aller, 
s'^loigner,  aber  ran  da lä  Retirer,  eloigner  quelque  chose.  Eugnä 
Trousser,  replier,  relever  ce  qui  pend,  aber  eugnouSe  trousser, 
relever  ses  habillemes.  Allein  Jamou  (so  mit  ou  gedruckt)  Ig- 
norer,  ne  savoir  pas,  von  jämä  Savoir.  Ist  das  zufällige  Ueber- 
einstimmung  im  Schlüsse  reflexiver  und  verneinender  Verba, 
oder  besteht  zwischen  ihnen  wirklicher  Zusammenhang?  Undenk- 
bar wäre  es  nicht,  wenn  wir  auf  den  Gebrauch  des  Vokales  ou 
oben  beim  Artikel  zurückgehen.  Einmal  ging  es  auf  einen  nahen 
zwar,  aber  vom  Sprecher  nicht  bemerkten  Gegenstand.  Was 
kann  aber  mir  näher  sein,  als  ich  mir  selbst?  und  denkt  man 
sich  eine  Handlung  vom  Satzsubjecte  ausgehend  und  dahin  wie 
zurückkehrend,  vollends  dafem  sie  sich  auf  dessen  verborgenes 
Innere  bezieht,  da  wäre  schon  der  dunkele  La»!  ^yst^^&^XKtc^^., 
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Dach  dessen  Bedeutsamkeit  bei  der  (gleichBom  in  ungeseheaes 
NichtB  sich  verlierenden)  Verntinnng  man  Obrigens  kaum 
□och  zu  fragen  brauchte. 

Mag  man  nun  van  dieser  Lautsymbolik,  in  so  fem  sie  sich 
Hiebt  auf  den  Raum  bezieht ,  denken  wie  man  will :  die  zwischen 
Nähe  und  Feme  unterscheiden  will,  ist  unleugbar,  und  standen 
mir  davon  noch  mehr  Beisijiele  aus  anderen  Sprachen  zu  Gebote. 
Ich  will  nur  eins  anfahren  aus  äteere's  Handbook  ofthe  Swahili 
lang.  1870.,  wonach  auf  der  KUste  von  Zanzibar  das  mehr  oder 
mmder  grosse  Maass  der  Entfernung  bezeichnet  wird  durch 
einen,  auf  die  Schluss-Silbe  des  nachgestellten  Pronomens  gelegten 
Nachdruck.  Mtu  yule,  that  man  jonder.  Yulee,  that  one 
further  off.  Yuleee,  that  one  still  further.  Je  mehr  sich  ausser- 
dem die  Stimme  Ins  Falseli  erhebt,  um  eine  desto  grössere  Ent- 
fernung wird  dadurch  angezeigt.  Um  die  zuletzt  sich  ins  Unbe- 
bestimmte  verlierende  Hörweite  möglichst  nachzuahmen,  bietet 
man  entsprechend  gesteigerte  Stimmmittel  auf.  Nichts  natürlicher, 
znmsl  för  Menschen,  die  fast  immer  im  Freien  leben.  —  Ich 
hatte  es  aber  femer  för  beachtenswerth :  das  Swahili,  obschon 
sonst  durchweg  prüßgirend,  hat  sich  troladem  laut  p.  124.  herbei- 
gelassen, auGser  Nachstellung  von  -ni  (etwa  vereinfachtes  nyi- 
nyi  Ihr?),  in  the  present  aubjunctive  p.  139.  Veränderung  von 
End-a  der  Verba  in  -s,  und  in  the  present  negative  p.  141.  des- 
selben in  -i  eintreten  zu  lassen.  Z.  B.  Penda  oder  pende,  Love 
thou,  pendani  oder  pcndeni  Love  ye.  Nipende  Let  me 
love;  Hat  I  may  love.  Sipendi  1  love  not.  Dergleichen  be- 
deutsame Laatumbiegungen  sind  die  Folge  eines  zu  natürlichen 
UnterscheldungB-Dranges,  etwa  wie  im  Griechischen  Coi^unc- 
tiv  z.B.  Air-yj-Te  leg-ä-tis  gegen  /.-iy-e-re  leg-i-tis,  mit,  iln 
Indikativ  als  ursprQnglicher,  kurzem  Zwischen- Vokal  an  dem  An- 
gelpunkte, wo  Prädikats-  und  Subjects  -  Bezeichnung  zusammen 
treffen. 

Kein  Wunder  aber,  dass  wir  anderwärts  Vokalunterschiede, 
wie  desgleichen  Reduplication,  auch  zur  Andeutung  gewisser  Zeit- 
Bestimmungen  benutzt  sehen.  Das  ist  z.  B.  in  dem  Idiom  der  Cree- 
In  dianer  der  Fall,  in  welchem  das  Verbuni  in  seiner  unendlichen 
Mannichfaltigkeit,  wie  ja  in  vielen  Sprachen  Amerika's  Qberhaupt, 
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nicht  minder  einen  grossen  Theil  der  in  anderen  Sprachen  getrennten 
Satztheile  an  sich  reisst  und  gleichsam  aufzehrt.  Siehe  Ho wse,  A 
Grammar  of  the  Cree  Lang.  1844.  p.  68—76.  202.  276.  Also,  z,  B. 
Nipp (^20  He  sleeps,  aher  iVe  nippöw  He  sleeps  toith  iteratum,  and 
Nä  nippow  He  sleeps  a  times  dUtrihuUvely  als  Augmentative,  wie 
desgleichen  Pä  päpuHe  laughs  much,  or  with  excess  (indef.).  Ja 
'  selbst  bei  vokalischem  Anlaute  mit  (Engl.)  langem  i,  z.  B.  Itwäy  oo 
He  says,  jedoch  gesteigert:  I-itwäyoo  He  says  with  vigour  or 
conetancy,  asserts,  declares  (indef.).  M.^echu  (trans.)  He  eats. 
ü  (present,  or  definUe,  tense),  wogegen  Mä  m^echu  He  eats  it 
{indefinite  time)  commonly,  etc.,  also  gewohnheitsmässig.  In  dem 
Subjnnctivus  oder  sog.  untergeordneten  Modus  übt  nun  blosse 
Vokal-Veränderung  in  der  Anfangssylbe  der  Wurzel  schon 
an  sich  die  Wirkung  aus,  dass  die  in  Frage  stehende  Handlang 
verallgemeinert  wird,  oder  unbestimmt  gemacht  mit  Bezug  auf 
Zeit,  und  demnach,  zweitens,  zuweilen  das  Pflegen  oder  Ge> 
w 0 h n h e i t  ausdrückt  an  dem  handelnden  Subjecte.  Alsdann 
entspricht  es  öfters  auch  einem  Nomen  agentis,  welches  einen 
actor  anzeigt,  der  nicht  gerade  immer  ununterbrochen,  aber  doch 
vorkommenden  Falls  etwas  thut,  wesshalb  im  Sanskr.  das  Sufßx 
-tar  zu  gleicher  Zeit  Substantive  des  Handelnden  und  Participia 
Futur,  bildet.  In  solcher  Weise  ist  da  tar  nicht  nur  dor/jp,  da- 
tor,  sondern  bedeutet  ebenfalls  daturus.  Und  in  der  That 
lässt  sich  von  dem  Geber,  der  es  in  der  Art  hat  zu  geben,  auch 
wohl  vermuthungsweise  zukünftiges  Geben  voraussetzen,  wie 
wenn  invictus,  als  bisher  unbesiegt  geblieben,  allenfalls  eine 
Bürgschaft  giebt,  er  sei  auch  (fOrder)  unbesiegbar.  Somit, 
wie  Eliot  es  nennt,  abgeplattetem  (flattened)  Vokal  "Kdtegaid 
He  ikat  soweth,  the  sower,  neben  E^tega  £^e  soweth.  l^dh^t^i- 
neze  He  is  different  (another),  allein  mit  geschärftem  a:  hdk&h" 
nez id  He  who  is  different,  another.  Auch  mit  diphthongischem 
Einschub  z.B.  mahyahmk\i}s.e^jig  They  who  vjere  »impotent« 
(mit  ahy  drin),  aber  mdh'k^zid  He  who  was  »impotente.  Mit 
verändertem  Vokale  so  auch  p.  277.,  um  ein  Wann  (when)  in 
ein  Wannimmer  (whenever)  umzusetzen:  z.B.  Tückoosin- 
edn-e  (fiit.)  When  I  shall  arive,  aber  T^koosin-crfn-e  (indef.) 
When  (ever)  I  arrive. 
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15.  (S.  121]  Ohne  der  Ellipscn-Beiterei  zu  huldigen,  wel- 
cher Erklärungsweise  jetzt,  vielleicht  im  Cebennass,  der  Abschied 
gegeben,  muss  man  doch  bekennen,  die  Sprache  regt  vielfach  nur 
an  einen  Inhalt  so,  wie  der  Sprechende  es  wfinscht,  wieder  zu 
denken,  obgleich  Manches  in  dem  Oesprochimen  nicht  eigentlich, 
ausser  andeutungsweise,  mit  enthalten  ist,  derart,  dass  es  abseiten 
des  Hörers  der  erwarteten  Ergänzung  bedarf.  Vgl.  S.  CCCXXX. 
So  bleibt  alsu  stets  in  der  Rede  etwas  Hinzuzudenkendes  zu- 
rück {iXXecjrei),  als  ob  in  ihr  latent.  Natürlich  ist  bei  Humboldt 
noch  etwas  anderes  gemeint,  als  wirkliche  Ellipsen,  wie  ferina, 
vitulina,  in  Wien  Kälbernes  (Fleisch)  dgl  (sc.  caro)  oder  re- 
gina,  avia,  die  auch  eigentlich  Adjectiva  sind  mit  Hinzudenken 
von:  Frau.  Mao  nehme  indesa  z.B.  virtus,  was  doch  mehr 
besagen  will,  als  iMannheit,«  obschon  von  Seiten  des  Etjmona 
dies  allein  in  dem  Worte  liegt;  nichts  anderes.  Oder  formosus 
von  (vorzüglicher,  schöner)  Gestalt,  indem  das  Suffix  hier  nicht 
Vielheit,  sondern,  wie  aneh  in  speciosns,  Stfirke  und  Werth 
anzeigt.  Ich  schweige  vom  Hegel'schen  «Begriff ,«  und  anderen 
philosophischen  SchlagwOrterii.  Gar  sieht  zu  täugnen  aber  ist, 
wie  das  Wort  als  Laut  selten  den  ganzen,  mit  ihm  in  irgend- 
welcher Sprache  verbundenen  Begriff  nach  seinem  vollen  Dm- 
tange  und  nach  allen  seinen  Färbungen  auszufüllen  und  für  dea, 
welcher  ihn  nicht  schon  kennt,  lediglich  durch  sich  wiederzu- 
geben vermag.  Man  nehme  als  nicht  übersetzbare  Beispiele  mo- 
fipoaijutj,  was  eig.  Gesundheit  des  Sinnes  anzeigt.  Engl,  von  einer 
Theorie  der  Sftfte  des  menschlichen  Körpers  herrührend,  hu- 
mour,  und,  nach  dem  Mond wechsri,  unsere  Laune,  Mhd.  lünc 
(aus  Lat.  luna)  von  der  Veründerllchkeit  des  Olllckes  und  der 
nd,   ausser  vielen  anderen,   GemQth,  und  Franz. 


16.  (3.131)  Gemeint  ist  doch  unstreitigdasaog,  Vergleichs- 
dritte. Im  Sskr.  upamänopameyadharma  PWB.  III.  883. 
geheissen,  d.  h,  eines  Gegenstandes,  womit  etwas  verglichen  wird, 
und  des  zweiten,  damit  vergleichbaren  Gegenstandes  Merkmal. 
Also  z.  B.  BJütbe,  Lat.  flos,  sind  mit  fXew  (mein  WWB.  Nr.  312, 
vgl.  flare,  blähen  Nr.  62)  begrifflich  wie  dem  Laute  nach  vermit- 
teh.     Was  aber  weiterhin  verlangt  wird,  das  Vermittelnde  immer 
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höher  hinauf  zu  Esteneion  und  IntcnBion  zurttckzufohreo: 
ist  mir,  gestehe  ich,  nicht  recht  klar  geworden.  Denn  um  Unter- 
schiede, wie  Nomen,  ala  wo  nicht  wirklich  räumlich  Ausgedehn- 
tes, doch  ruhig  Terharrendes  vorstellend,  und  Verbum  als  Zeit 
Ausfüllendes,  oder  um  Grade,  wie  bei  Intensiven,  oder  Steige- 
rungsstufen, soll  es  sich  hier,  wo  eher  von  Bedeutungen  der 
■Wörter  die  Rede  ist,  kaum  handeb.  Die  Bedeutungen  aber  wer- 
den, selbst  in  den  Wuraeln,  selten  so  abstract  nnd  inbaltaroi. 

17-  (S.  122)  Wie  K.  F.  Becker  in  seinem,  Anmerkung  au 
S.  CCXLIV.  besprochenen  Buche  »Das  Wort«  u.  s.  w.,  dem  natör- 
licheu  tind  geschichtlichen  Gange  der  Sprache  Gewalt  anihuend, 
glaubte,  den  Sprachschatz  unseres  Stummes  von  13  sog.  Esrdi- 
nal-Begriffen  aus  bezwingen  und  in  Ordnung  halten  zu  kön- 
nen. Das  Sprachverfähren  nimmt  aber  seinen  eignen  Weg,  ohne 
sich  immer  um  etwaige  wissenschaftliche  Eintheilungen  und  An- 
ordnungen nach  sachlicher  und  begrifflicher  Verwaudtschalt 
und  Zubehbrigkeit  zu  kummem. 

la  (S.  124)  Albr.  Weber,  Vorl.  über  Indische  Literatur-Gesch. 
a.  Ausg.  1876-  Grammatik,  Metrik,  Rhetorik  von  S.232  an.  Um 
dem  Leser  von  dem  ungeheuer  regsamen  Fleisse  Indischer  Gram- 
matiker nur  an  Einem  Beispiele  eine  schwache  Vorstellung  zu 
geben,  sei  hier  nach  Triibner'fthöchst  verdienstlichem  American 
and  Oriental  Lit.  Record  No,  109  u.  110.  1875.  p.  167  der  Herstel- 
lung von  Patanjali's  Mahäbhäshja,  d.i.  grosser  Commen- 
tar  (zur  Grammatik  des  Pän'ini)  durch  getreue  photolithographi- 
sche Wiedergabe  von  3  Mss.  gedacht.  Das  vollständige  Werk 
umfasst  nicht  weniger  als  6  starke  Qnartbände  von  zusammen 
4674  Seiten.  Es  ist  auf  Kosten  der  Begiemng  in  bloss  50  Ab- 
drücken erschienen,  welche  zwar  unentgeltlich,  jedoch  —  engher- 
zig genug,  —  allein  an  Indische  Bibliotheken  vertheilt  sind.  Sein 
Umfang  kann  aber  nicht  gerade  Verwunderung  erregen ,  da  der 
gegenwärlige  Körper  der  Pän'imschea  Grammatik  aus  3998  Sütras, 
oder  kurzgefttssten  Regeta  (Böbtltagk,  Pän'.  S.  XIX,)  besteht.  Zu- 
folge T.  Golds  t  Ocker  a.  a.  0.  ist  >Pän'ini  der  grüsste  Grammatiker 
Indiens,  welcher  derjenigen  Vedlschen  Zeit  angehört,  die  uns  so 
der  classischen  Periode  Indiens  hinüberleitet.  Sein  Werk,  das 
bis  zum  heutigen  Tage  das  grammatische  Mustat  ^%yi^%'w»i  ^^to. 
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g&nz  Indien,  wurde  krilisch  besprocben  und  ei^önzt  durch  Ki- 
tjtiyaott,  welcher  igemäs«  GoidaiOcker's  Ergebrnssen,  die  mit  de~ 
neu  Anderer  jächi  immer  tbereinatimmeD)  am  Beginn  des  3.  Jahrk 
».  Chr  gelebt  h&lte;  und  sein  Werk,  die  T&ntikas,  wnrdeo  irie. 
der  kritisirt  und  commentirt  von  seinem  Schüler  PaUnjali  io  dem 
Mah&bh&sbjB  (»ollstftndiger  mit  VoreeUung  tob  Tytkkaran'a,  Gram- 
matik), welches  er  in  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  \.  Chr.  schrieh. 
F&n'ini  (Ausg.  von  Böhtlingk),  Eät;ä;aDa  und  PataDJali 
U.  aber  die  letuteren  .beiden  auch  Böhtlingk  DMZ.  1875.  2.  lieft 
S.  163 — 191)  bilden  eo  die  grosse  sprachwissenschaftliche  Trias  des 
alten  Indiens ;  nnd  der  wissenKchaftliche  Werth  ihrer  Werke  Ober^ 
trifft,  wie  G.  meint,  tbat  of  moSL,  if  oot  all  other,  granunatical  woi^ 
in  ezistence.  Da  Panini's  Werk  ein  Vedänga  wurde,  d.i.  eins  der 
Werke,  ohne  welche  man  das  Studium  der  Veden  unmöglich  sa 
sein  betrachtete  und  es  ist,  und  da  Fanini  ohne  Eätyäyana  and 
Pafanjali  unvollständig  seiu  würde  und  selbst  unverständlich,  so 
ist  das  Mahäbbiksbya,  welches  sich  Kätyäyanas  Värttikas  einver- 
leibt, e)D8  der  Hauptwerke  der  gesammten  Sanskrit -Literator. 
Die  schwierigsten  Theile  des  Habäbhäsbya,  welcher  eines  der 
Rchwerst  zu  verstehenden  Indischen  Werke  ist,  wurde  erklärt  duich 
KaiyyatSi  und  seine  Not«D  wiederum  wurden  commeutirt  von 
'i  Nfkgojiblia^a.  Diese  beiden4eizteren  Werke  (das  letztere  her- 
^  ftusg.  von  Kielhom)  sind  daher  gleichfalls  von  grossem  Wertbe.c  — 
'  Yon  der  elgeothUmlichen  Sprachbehandlung  der  Indischen  Gram- 
matiker, welcher  man  Anfangs  noch,  z.B.  Colebrooke,  nnd 
später  auch  wieder  gewissenuassen  in  seinen  Grammatiken  Sen- 
fe y,  folgte,  sind  wir  später  abgegangen,  weil  unseren  BedürMssen 
entaprecheuderc  Wege  eingeschlagen  werden  mussten ,  ala  ein 
Bfigelkrom,  der  oft  bloss  rein  mechanische  Bezeichnung  durch  Buch- 
Stäben  und  Sylbcn  zum  Ausdrucke  bringt.  Gleichwohl  bleibt  ihr 
Verdienst  ein  nicbts  weniger  als  geringes,  und  zwar,  wie  das  der 
'  Griechen,  ein  selbsterworbenes  eigenstes.  Um  deaswillen  wäre  es, 
f  wie  bereits  Schmidt  (Beitr.  zur  Gesch.  der  Gramm,  des  Griech. 
u.  Lat  1869  Vorr.  S.  IT.)  bemerkte,  ein  nicht  nur  dringendes, 
sondern  auch  schon  eher  jetzt  zu  befriedigendes  literarisches  Be- 
dUrfnisg,  dass  jemand  einmal  die  gesammte  wiseenscliaftliche  Onmd- 
Jage  des  grammatiBchen  YeriBhieiß,  BamentUch  die  e 
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Kunstausdrücke ,  bei  den  Indern  prüfe  und  im  Zusammenhange 
darstelle ;  vollends  wenn  zugleich  damit  in  kritisch  vergleichenden 
Gegensatz  gebracht  würde  die  Sprachphilosophie  und  die  hierauf 
gegründete  grammatische  Technik,  wie  sie,  von  den  Griechen 
geschaffen,  im  Grunde,  nur  vielfach  getrübt  und  nicht  immer  ver- 
bessert,   sich  zu  uns  Abendländern  bis  auf  diesen  Tag  vererbte. 
Schmidt  a.  a.  0.  S.46.  Max  Müller,  Sanskr.  Lit.  p.  113—169.  Man 
mrürde  damit  den  verschiedenen  Werth  oder  Unwerth  der  beiden  von 
einander  unabhängig  entstandenen  Systeme  und  Methoden,  sei  es  im 
Allgemeinen  oder  in  einzelnen  Partien,  würdigen  lernen,  —  und 
ich  zweifele  nicht,  die  Inder  werden,  statt  vor  den  Griechen  sich 
schamvoll  zurückziehen  zu  müssen,  in  Vielem,  namentlich  was  die 
Etymologie  betrifft,  über  letztere  sogar  den  Sieg  davon  tragen.  — 
XJebrigens  erleidet  der  den  Indischen  Grammatikern  von  Humboldt 
gemachte  Vorwurf,  abgesehen  davon,  dass  er  vermuthlich  mit  kei- 
nem geringeren  Rechte  die  Griechischen  träfe,  doch  eine  gewisse 
Beschränkung.    Einen  Jacob  Grimm,  den  ja  auch  wir  erst 
jüngst  unter  uns  aufstehen  sahen,  hat  Indien  freilich  nicht  erzeugt. 
Wo  aber  auch  wäre  ein  solcher  unter  Griechen  und  Römern  zu 
finden,  trotzdem  dass   die  historische  Sprachforschung  mehr 
oder  minder  überall  sich  zunächst  den  ältesten  Denkmälern  zuzu- 
wenden  von  deren   zunehmender  Unverständlichkeit   den   ersten 
treibenden  Anstoss  zu  empÜEUigen  pflegt?  Das  Sanskrit  hat  min- 
destens zwei  Hauptphasen  durchgemacht,  und  lebt,  obwohl   als 
solches  längst  erloschen,  doch  in  Töchtern  und  Enkelinnen  fort, 
Vielehe  meistens  wiederum  reiche  Literaturen  aufweisen,  und  nicht 
ohne  grammatische  Bearbeitung   geblieben  sind.    Ich  darf  wohl 
aus  Goldstücker's  Pän'ini:  his  place  in  Sanskrit  lit.  1861  den 
Passus  p.  193  hieher   setzen:  Eätyäyana  himself  alludes  to  the 
fact  that  there  were  at  least  two  languages.   »There  are  two  words« 
he  says  (I.  17.),  »om  and  atha^  both  used  in  the  beginning  of  a 
<;hapter,  but  om  is  used  in  the  Vedas,  tuha  in  the  Bhäshya's.c 
As  E.  himself  writes  in  the  Bhäshya,  or  the  common  language, 
there  is  no  reason  why  he  should  not  have  composed  rules  on  the 
grammar  of  the  proÜBuie  Sanskrit,  as  well  as  on  the  pronunciation 
of  the  Vedic  idiom.c    Bhäshä  (Bede,  Sprache)  aber  bezeichnet 
laut  dem  Petersb.  WB.  »die  Verkehrsspr&cb^^  m  ^^x  "^^^^t^^^^ 
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im  Gegensatz  zur  VetÜBchen  Sprache,  in  der  späteren  —  zam 
Sanskrit,!  —  Als  weitere  Beispiele  von  ei&igem  Sprach  Studium  bei 
den  Indem  seien  hier  nodi  einige  Werke  crvähnt,  die  sich  auf 
Terechiedene  Perioden  des  Saaskrit  mit  seinen  TQchtern  bezie- 
hen. So  dieNighant'fl,  ein  Tedisches  Otossarioin,  mit  dem 
Nirnbta  (Aasdeutung,  Worterkl&rung)  geheissenen  Commen- 
tar  des  Yäska.  Femer  die  Präti^äkh ja's  (aus  prati^H- 
kham,  für  jeden  Zweig,  Jede  Schule  ^  des  Teda)  als  Bez.  einer 
Klaese  grammatischer  HülfsbUcher  zu  bestimmten  Yedischen  Tex- 
ten, z.B.  Rig-Veda  (Roth,  Mai  Möller,  Adolf  Regnier),  vom 
die  Aussprache  und  Recitation  mit  Uaeoreth isolier  Peinlich- 
keit behandelt  wird.  >Die  6  Lehren,  welche  gemeiniglich  tmter 
dem  Namen  Ted ängas  zusammengefasst  werden,  sind,  1.  ^ikhahl 
(Aussprache),  2.  chhandus  (Metrum),  3.  ryäkaran'a  (Gramma- 
tik). 4.  nifukCa  (Worterklärimg  oder  Etymologie),  5.  Jyotiaha 
(Astronomie)  und  6.  kalpa  (Ceremoniell).  Die  zwei  ersten  wei- 
den uöthig  erachtet  für  das  Lesen  der  Teilas,  die  beiden  nächsten 
zu  ihrem  Terstehen,  und  die  letzton  beiden,  um  sie  beim  Opfern 
in  Anwendung  zu  bringen.c  Müller,  Lit.  p,  113.  —  TopadeTa*! 
Mugdhabodha  ist,  wie  schon  der  Titel  (Unkundige  aufklärend) 
besagt,  mehr  auf  An^ger  berechnet,  und  hat,  von  den  Yeden 
abseheud,  wie  der  Herausgeber  Böhtlingk  S.  IT  bemerkt,  Carey 
und  Porster,  sowie  theilweise  Bopp,  als  Grundlage  flkr  ihre 
Sanskrit  -  Grammatiken  gedient.  Hemachandra'sSynonymisclieg 
Wörterbuch.  —  Gramm.  Palie  de  KaccÄyana,  publie  par 
E.  Senart.  Paris  1871.  —  Tararuchi's  Präkrita  prakftja 
oder  Chandrikä,  Beleuchtung  oder  Mondlicht  der  Piakrit-Dia- 
lekte.  Siehe  Laasen's  Institutiones' linguae  Pracriticae.  1837.  — 
"Wenn  aber  Humboldt  weiter  der  allerdings  höchstwichtigen  Un- 
terscheidung Bopp's  zwischen  Terbul-  und  Pronominal-  oder, 
nach  des  Ersteren  Benennung,  objectiven  und  subjectiven 
Wurzeln  gedenkt,  und  unter  den  zweiten,  hergebrachter  Meinimff 
«nwider,  die  Pronomina  statt  für  Spatlinge  gerade  für  urältestes 
BedUr&iiss  der  Sprachen  erklärt:  so  bin  ich  doch  nicht  gelaunt, 
diesen  Umstand  gegen  Curtius  zu  benutzen,  wenn  dieser  in  seiner 
iChronologiea  diePräpositionen  unseres  Sprachstammes,  gleich- 
sam wie  eine  Nachgeburt,  in  seine  7.  und  letzte,  oder  »Adverbial- 
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Periode«  verlegt,  welcher  er  der  Zeitordnung  nach  die  »Periode 
der  Casus -Bildung«  voranschreiten  lässt.  Nicht  genug,  dass  ich 
diese  Art  des  Hintereinanders  als  ein  Erträumtes  überhaupt  läugne 
bedarf  es  zu  der  von  mir  rück^chtlich  der  Präpositionen  geführ- 
ten Widerlegung  (Wurzel-Wörterb.  IIl.  35.)  keiner  neuen  Hülfe, 
üeberdies  bestreite  ich  (ebenda  S.  37.)  Ausgehen  der  Präpositionen 
von  Pronominalstämmen,  indem  ich  jenen  nur  einen  Platz  neben 
letzteren,  aber  ziemlich  gleich  primitiven,  zugestehen  kann.  Sie 
sind  concreter  als  so  allgemeine  Ortsadverbia  wie  ubi,  ibi,  hie, 
hinc  u.  s.  w.  Sonst  drücken  die  Personenwörter  zwar  nicht,  wie 
die  Präpositionen,  selber  ein  Verhältnis s,  wohl  aber  einen  Ge- 
genstand in  einem,  namentlich  auch  räumlichen,  Verhältnisse 
aus,  wie  zur  Bede  (Sprecher  und  Hörer;  Ich:  Du;  Gegenstand 
der  Bede),  Nähe  und  Ferne  (räumlich  und  zeitlich):  der  hier 
(dieser)  —  der  dort  (jener);  vgl.  her  (mit  Bichtung zum  Subjecte) 
und  hin  (nach  dem  Objecte). 

19-  (S.  128)  Jetzt  findet  man  über  das  auf  den  Begriff  der 
Wurzel,  und  ihres  Verhaltens,  Bezügliche  näheren  Aufschluss  in 
BandH.  1.  der  Etymologischen  Forschungen,  welche  die  Ein- 
leitung enthält  zu  dem  fünfbändigen  Wurzel- Wörterbuche 
der  Indogermanischen  Sprachen,  beendet  1873.  Dass 
aber  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Bau  der  Sprachen,  und  über- 
haupt deren  wissenschaftliches  Begreifen  ohne  Eenntniss  ihrer, 
namentlich  auch  mit  Hülfe  der  Etymologie  ans  Licht  zu  zie- 
henden Entwickelungs-Gesetze  umöglich  sei:  lässt  sich  wohl 
am  kürzesten  durch  Hinweis  auf  das  Verfahren  anderer  Disci- 
plinen  zum  Bewusstsein  bringen.  Ich  berufe  mich  auf  die  Worte 
Schleiden's,  Die  Pflanze  und  ihr  Leben.  Bd.  1.  8.  106  Ausg. 3.: 
2>Bei  den  organischen  Wesen  entscheidet  nicht  die  Erscheinung 
des  Gewordenen,  sondern  das  Gesetz  des  Werdens  über  Gleich 
und  Ungleich,  Aehnlich  und  unähnlich,  und  die  Idee  der 
Entwickelungsgeschichte  ist  der  allein  befruchtende  Ge- 
danke in  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  des  Lebendigen,  und 
bestimmt  den  Werth  der  Disciplinen;  desshalb  steht  auch  die 
Pflanzenphysiologie  höher  als  die  systematische' Botanik ;  die  ver- 
gleichende Anatomie  höher  als  die  beschreibende  Zoologie,  und  die 
Geschichte  höher  als  die  Statistik.«    Vorau&^<^c\^<&V;^.  Yi^.\  ^iZ^^isa^ 

Humboldt,  Verseb.  d.  Spracbbaaes.  ^^ 
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der  noch  nicht  sich  gewöhnt  hmt,  dordi  die  inssere  Erseheinangs- 
weise  hindurch  auf  den  wesentBdi  inneren  Zosammenhang  der 
Gestahenentwicklnngen  zn  hbeken,  wird  es  freilidi  paradox  tw- 
kommen,  wenn  man  ihm  sagt,  dass  der  Cactns  eigentEch  nichts 
sei  als  ein  tropischer  Stachelbeerstranch,  dass  die  pahn-ähs- 
lidien  Stämme  der  Dracänen  dnrchans  demsdboi  Formen-  and 
E^itwickelnngskreise  angehören,  wie  nnser  nnsdieinbarer  Garten- 
spargel, oder  dass  die  wilde  MalTe  bei  mis  mit  den  6000  Jahre 
alten  Riesenstämmen  des  Baobab  anf  der  afrikanischen  West- 
Kfiste  ;bei  Weitem  näher  Terwandt  sei,  als  mit  dem  neben  ihr 
Tegetirenden  wilden  Mohn,  und  ^eidiwohl  ist  dies  alles  unzweifel- 
haft wahr.c  Glaobt  man,  mit  denjenigen  Sprachstadiam, 
das  nicht  bloss  praktische  Zwecke  Terfolgt,  Terhalte  es  sich  we- 
sentlich anders?  Namentlich  zu  dreistem  Ansähen  des  TeifUire- 
risdienEtymologisirens  f&hlt  sich,  oft  ohne  Ton  den,  mit  ihr 
nnzertrennlich  verknüpften  strengen  Bedingungen  auch  nur  eine 
Ahnung  zu  haben,  für  gewöhnlich  ein  jeder  berufen,  der  sich  im 
Besitz  eines  Ohres  weiss,  um  damit  aus  Terschiedenen  Wörtern 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  des  Klanges  herauszuhören  bei  leid- 
lich zutreffender  Sinn  es- Aehnlichkeit  Eines  Mehreren,  bildet 
man  sich  ein,  bedlkrfe  es  nicht;  und  ist  desshalb  die  ungemein 
schwere  Kunst  der  Etymologie,  weü  sie  sich  lange  unfihig 
zeigte,  zu  wirklich  sicheren  und  festeren  Ergebnissen  zu  gelangen, 
in  an  sich,  dafem  sie  die  richtigen  Wege  einschlägt,  unverdienten 
Misscredit  gerathen.  In  der  That  versagt  sie  viel&ch  gänalich, 
ist  leichter,  als  manche  andere  Disciplin,  Missverständnissen  und 
IrrthOmem  ausgesetzt,  und  wird,  dafem  sie  von  nachhaltigem, 
-.  bleibenden  Nutzen  zn  sein  den  ernsten  Willen  hat,  nur  mühsam 
durch  die  allersorgfältigste  Beobachtung  und  Ermittelung  der  L  aut- 
und  Bildungs-Gesetze  erworben,  denen  nnterthan  die  jewei- 
lige Sprache  sammt  ihrer  Sippe  (denn  auch  letztere  muss  nicht  selten 
vergleichend  zu  Rathe  gezogen  werden)  im  Verlaufe  der  Zeit 
diese  oder  jene  Gestalt  gewonnen  hat  im  Allgemeinen  sowie  in  ihren 
Einzelgliedem.  Auch  der  Etymologie,  wie  vorhin  der  Botanik,  liegt 
es  ob,  unter  vielfach  das  ursprüngliche  und  wahrhafte  Gesicht  vei^ 
deckenden  und  entstellenden  Hüllen  das  in  Wirklichkeit  genetisch 
and  ßomit  auch  Wesen-Gleiche,  oder  doch  der  Bildung  nach 
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Analoge,  hervorzuziehen  und  von  ihrem  Affen,  dem  bloss  Schein- 
gleichen oder  durch  reinen  Zufall  Aehnlichen,  aufs  schärfste  za 
sondern. 

20.  (S.  130)  Vgl.  Anm.  30.  Ausführlicheres  beiBöhtlingk, 
Die  Unluli-AfQxe  1844  und  in  Uj jvaladatta's  Commentary 
on  the  Unädisütras.  Ed.  by  Theod.  Aufrecht.  Bonn,  1859. 
Der  Name  Uo-ädi  bezeichnet  eine  Classe  von  Ableitungen 
mittelst  u  (n'  ist  bloss  Zeichen)  an  der  Spitze  (ädi),  deren  Reigen 
kärü  (der  da  thut,  Handwerker,  aber  auch  Handwerk,  EunsQ 
eröfinet  und  zwar,  meint  Aufrecht,  um  damit  den  Uebergang  vom 
Erit  (als  derselben  Wurzel  entsprossen:  machend,  handelnd;  Yer- 
fertiger  u.  s.  w.)  zum  Unädi  anzuzeigen.  Ich  gehe  noch  einen 
Schritt  weiter.  Wie  nämlich  in  der  Hebräischen  Grammatik  p  a'ai 
(fecit)  paradigmatisch  zu  Benennung  der  verschiedenen  Tempora 
verwendet  wird:  bedankt  mich  auch  Erit,  der  aUgemeinen  Be- 
deutung der  Yerbalwurzel  kri  (machen)  wegen,  dazu  wohlgeeignet| 
als  Bezeichnung  fär  die,  aus  Wurzeln  herleitenden  Suffixe  tüber- 
haupt  zu  dienen,  im  Gegensatze  zu  den  Taddhita,  welche  Be- 
nennung schon  durch  fertige  Wörter  hindurchgegangene  und  mit- 
hin zweitartige  Ableitungen  bezeichnet.  Diese  Gattung  von  Suf- 
fixen aber,  welche  Indischer  Scharfsinn  von  den  Erit  mit  bestem 
Recht  unterschied,  enthalten  in  ihrem  Namen  das  Pronomen  tad, 
und  suche  ich  hierin,  als  allgemeinstem  Ausdrucke  fdr  Dinge: 
Das  oder  Es,  die  Wiedergabe  eines  Nomons,  an  welche  vor> 
zugsweise  sich  jene  als  Endungen  anfügen.  In  Widerspruch  näm- 
lich mit  der  Auslegung  von  tad-dhita  als  »dem  zuträglich  oder 
heilsam«  (hita,  wie  subita,  eMerog)  BöhÜ.  Pän'.  II.  475. 
Wörterb.  IH.  213,  welche  die  Indischen  Grammatiker  dem  Worte 
geben,  die  mir  aber  eitel  Eünstelei  zu  sein  scheint,  fa^e  ich  et 
einfach  als:  einem  Das  (d.  h.  Nomen,  mindestens  keiner  Wurzel) 
zugesetzte  (dhita,  ^er«^,  älter  als  hita)  SufOx,  wie  z.B. 
ganz  ähnlich:  tad-gata,  auf  den  oder  die  gerichtet,  gebildet 
worden.  In  Betreff  von  Erit  sei  noch  hinzugefügt:  im  Sanskrit, 
Griechischen  und  Latein  giebt  es  nicht  wenige  Wurzel-  oder,  wenn 
man  so  Ueber  will.  Verbal -Ableitungen,  welche  eines  besonderen 
Abi eitungs- Suffixes  an  sich  entrathen.  Sie  können  dies  um  so 
leichter,  als  sie  ja,  obwohl  mit  dem  Wuizelkörper  eina^  4j^tK 
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Tom  starken,  anabgeleiteten  Verbum  sich  durcli  ihre  nominaleB 
Flexioas-SnfOxe  zur  Genage  unterscbeiden,  und  ab  NomJu 
answeigen.  3o  die  obigen  Sskr.  yudh,  dharmavid,  Qriech,  Sifi, 
fcfrsf,  Lat,  dux,  pes  (Sakr.  päd)  praeses  u.dgl.  ni.;  andtuD- 
gekehrt  die  Denominativ- Verba  ohne  SufQx,  z.B.  lähitati,  er 
wird  roth.  Nun  ist  aber  zu  beachten,  in  kareen  Vokal  twalan- 
fendc  WnrzelD  bekleiden  eich,  in  Ermutgelung  syllabarer  SufSxa, 
hinten  mit  einem  t  (z.  B.  karmakri-t,  Handlang  tbaend),  das, 
vennuthlich  dem  Fronominalstamme  ta  darch  Kürzung  entnommeQ, 
oder  doch  ibm  analog,  dazu  dient,  den  Wurzel-Begriff  als  an  einem 
Der  oder  Das  sich  kund  gebend,  darzustellen.  Auch  unstreitig 
mit  ein  Grund  zu  der  nicht  gleichgültigen  Wahl  des  technlBchen. 
Ausdruckes  Erlt.  Bei  einigen  Wörtern  gerieth  man  rückdcht- 
lich  ihrer  Herleitung  ins  Qedränge,  sei  es  dass  ihr  Ursprung  im 
Laufe  der  Zeit,  oder  wegen  Fremdheit  (z.  B.  dlnära  aus  Lat. 
dSnärius;  mihira,  Sonne,  aas  Fers,  mihir,  Zend  Mithra), 
dunkel  gewordeuj  und  that  man  deshalb  ganz  klug,  dieselben 
schon  frQh  ans  der  Masse  der  etymologisch  klaren  auszusondeni 
und  in  die  Klasse  sogenannter  Dnädi  zu  verweisen,  ohae  dass 
man  freilich  nöthig  gehabt  hätte,  manche  Wörter,  welche,  obwohl 
etjrmologisch  unzweifelhafter  Herkunft,  Suftise  von  nar  seltenem 
Gebrauche  an  sich  tragen,  der  Krit-KIasse  abspenstig  zu  machen . 
Aufrecht  UJjy.  Pref,  p.  VI.  ffihrt  aus,  wie  Patanjali  die  UnEtdi's 
aTyutpannäai  (uoabgelcitete )  pr^tipadikäni  (Nominalthe- 
nata)  >cmde  forms  without  origina  nenne,  und  ein  anderer  Gram- 
matiker, indem  er  sagt,  die  Unädi-Wörter  seien  •vollkommen  wie 
sie  sind  (yathä  jihtfmi  tathä  3adhüni)<,  damit  seine  Meinung  von 
der  Umnöglichkeit  verratho,  auf  sie  die  nämlichen  grammatiaohei» 
Regeln  anzuwenden,  an  welche  wir  bei  anderen  Wörtern  gewohnt 
sind.  Es  wird  aber  bei  etymologischer  Durchforschung  des  Wort- 
schatzes in  jeder  Sprache  ein  mehr  oder  minder  grosser  irratio- 
neller Best  zurückbleiben,  welcher  sich  für  nns  aus  diesem  oder 
jenem  Grunde,  der  Zerlegung  in  seine  Grnnd-Bestandtheile,  vo 
anders  und  soweit  solche  vorhanden,  und  Bückführuug  auf  seinen 
Ursprmig  sich  entzieht.  Solche  Bestandtheile ,  zu  geschweigen 
der  Laute  (akähara)  und  Buchstaben  (vani'a),  erkannten  die 
Inder  ganz  richtig  schon,  einmal  in  dem  was,  den  noch  roliaik 
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Stoff  der  Wörter  ausmacht,  und  zweitens  in  den  Afformativen, 
oder  Beziehungslauten,  wodurch  jener  erst  zu  ächten  Formen  um- 
gebildet wird.   Ein  Affix  solcher  Art  (gebildet,  wie  avyaya,  inde- 
klinabel) heisst  praty-aya,  d.h.  buchstäblich  Entgegenkommen- 
des, ohne  Zweifel  in  dem  Betracht,  dass  es  Wurzel  oder  Thema 
in  der  That  entgegenkommt,  um  sich  mit  ihnen  zu  Yereinigen« 
Die  Verbalwurzeln  aber  zogen  längst  aus  dem  Sanskrit  die  ein- 
heimischen Grammatiker  aus,  und  überlieferten  sie  in  eigenen 
Wurzelverzeichnissen.    Der  Name  jener  aber  ist  dhätu  (ürstoff; 
Element;    überh.  Bestandtheil  eines  zusammengesetzten  Gegen- 
standes; eig.,  wie  ja  auch  das  gleichwurzelige  ^eyua,  als  Wortstamm, 
ein  -Gesetztes!).     In  der  Grammatik  aber  hat  prakriti  den 
Sinn  der  ursprünglichen  oder  Grundform,  von  welcher  eine  andere 
Form  hergeleitet  wird,  mit  Bezug  auf  letztere:   Thema,  Stamm, 
Wurzel.    Der  Urbedeutung  (procreatio)  nach  wohl  eig.  das  Ur- 
sprüngliche, woraus  etwas  geschaffen  wird,  falls  man  es  nicht 
als  Selbstzeugendes,  sich  das  Affix  und  die  Form  selbst  anbildendi 
zu  fassen  hat.    Daher  denn  auch  die  dem  Sanskrtä  als  gebil- 
deten und  vornehmeren  Idiom  gegenübergestellten  und  von  ihm 
abgeleiteten  jüngeren  Vulgärsprachen  Indiens  Präkrta,  d.h. 
natürlich,  heissen.    Die  prakriti,  sei  sie  nun  die  Wurzel  als 
intellectuell  erstes  Primitive,  oder  bereits  erweiterter  Stamm, 
wohl  selbst  Thema  eines  schon  fertigen  Wortes,  bildet  den  einen, 
obschon  oft  in  gar  mannichfaltigen  Bildungen  wiederkehrenden 
festen  Erystallisations-Eem,  um  welchen  sich  die  formgebenden, 
und  ihm  näher,  auch  begrifflich,  bestimmenden  Zuthaten,  zum 
Theil  selbst  in  jenen  eindringend,  bald  noch  bald  nicht  mehr  ein- 
fach, und  verschiedensten  begrifflichen  Werthes  sich  zusammen- 
finden und  lagern  in  Folge  geistiger  Anziehungs-  und  Gestaltungs- 
Erait.    Dass  aber  auf  erwähnten  Kern  das  Haupt-,  auf  die  ande- 
ren Bestandtheile  des  Wortes  nur  ein  nebensächliches  Gewicht 
fällt,   bezeugt  uns   unser  Deutsch  durch  den   Hauptaccent, 
welchen  es  üblicher  Maassen  auf  die  Wurzelsylbe  legt.    Es  ist 
das  eine  symbolische  Hervorhebung  für  das  Ohr;  wie  für  einen 
anderen  Sinn,  wenn  die  Schrift  durch  grosse  Anfangsbuchstaben 
Eigennamen,  die  Anrede,  oder,  was   ich  meinestheils  gar 
nicht  für  übel  angebrachte  Pedanterie  halte,  so^,  H.^\i\\»^^x\.^^ 
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Tor  dem  übrigen  TrosB  anszeidinet.  Es  kano  aber  trotzdem 
Wunder  nehmen,  wemi  man  öfters,  bo  namentlich 
und  Griechischen,  trotz  seiner  untergeordneten  Stellung  gerade 
das  Älfiz  mit  dem  Accente  versehen  tindet.  Es  geschieht  dies 
im  Interesse  schärferer  Unterscheidung  eben  in  den  Fonnen,  wie 
in  Änm.  38.  mit  Mehrerem  ausgeführt  worden.  Uebrigens  kann 
es  auch  kommen ,  does  dnrch  Anhäufen  von  AfQxen  die  Wnizel 
wie  Überwuchert  erscheint,  was  z.B.  in  Lat.  indeprecabilis, 
inexplicabilis.  Engl,  intrans-i-bility,  und  Deutsch  ün- 
dnrch-dring-lichkeit  der  Fall  ist;  — woU  gar  ganz  heransge- 
dringt  worden,  wie  in  pänere  aus  sinere,  neben  po-etvi,  re- 
po-3-tn9  u.  s.  w.  —  Mit  Recht  aber  hebt  Humboldt  hervor,  das 
ans  Verwendung  von  Wurzeln  ohne  Ableitungg- Suffix  als  No- 
mina innerhalb  der  Arischen  Sprachen  mit  nichten  ein  dem  Chi- 
nesischen aJinlicher  Zustand  folge,  worin  (bei  0.  Cartius,  ab 
früheste  Periode  der  Sprache  geheischt,  recht  eigentlicher  sWnml- 
periodea)  lediglich  die  Wurzeln,  wie  in  der  Schwebe  swischen 
verbalem,  nominalem,  ja  selbst  adverbialem  Oebrauifo 
Mn  und  her  schwankend,  in  ihrem  Schoosse  noch  gleichsam  schfaiD- 
memd  und  unterschiedlos  vereint  bloss  den  Keim  zu  allen  Wotl- 
nnterschiedeu  geborgen  hätten,  um  erst  später  in  polarisch  ödI- 
gegengesetzte  Bestimmtheiten,  wie  Terbum,  Nomen  n.  s.  w- 
gnseinander zu  treten, nnd  sich  besonderen,  »Redet heile«  geheiew- 
nen  Sprach kategorien  einzuordnen.  Eine  Rede  ohne  derlei,  wie 
immer  (so  im  Chinesischen  durch  Wortstellung,  Hülfspartikelo, 
festen  Gebrauch)  Begleich  von  vorn  herein  mit  gesetzten 
unterschied  ihrer  Mittel  müsate  nothwendig  die  Möglichkeit 
vemüniügen  Verstehens  bis  zu  einem,  kaum  der  Thierheit  ent- 
hobenen Minimum  hinabdrücken ,  d.  h.  fast  so  gut,  wie  gSnsUck 
aufheben.  Es  kann  daher  auch  von  einem  Früher  des  Verbann 
oderNomens  (mithin  zugleich  des.Prädikats-  und  Sabjecta- 
Begriffea;  das  Substantiv  wird  aber  immer  nach  einem  Merkmale, 
also  auch  nach  einem  Attribut,  benannt)  im  Grunde  keine  Rede 
sein.  Ohnehin  wäre  ja  hiehei  auch  daran  zu  erinnern,  dasa  insii' 
chen  Sprachen  das  Verbum  im  strengem  Sinne  des  Wortes  abgeht 
21-  (S.  264)  Das  bcaUeilex,  YT\e4i\t"tt'Ä^\\et.  Aftt  Vetbal- 
ausdrack  im  Ariacb-8emiviwih(!ii  S-ßwÄitaräBe-  \^äfe.  ^<mw-  tMa- 
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aus  den  Oesterr.  Sitzungsber.  Bd.  XXV,  indem  er  für  den  prädi- 
cativen  Bestandtheil  im  Finit-Verbum  allerdings  nominalen 
Charakter  beansprucht.  Will  man  dies  auch  im  Allgemeinen  zu- 
gestehen, mit  dem  nothwendigen  Vorbehalt,  in  dieser  Verbindung 
liege  kein  blosses  Compositum  mit  attributivem  oder  appositionel- 
lem  Charakter  vor,  sondern  es  wohne  ihr  jene  satzbildende  Kraft 
inse,  welche  das  alleinige  und  wahre  Unterscheidungszeichen 
des  ächten  (finiten)  Verbums  von  Nomen  und  allen  Redetheilen 
überhaupt  ausmacht :  so  bleiben  doch  im  Einzelnen  mancherlei  Be- 
denken betreffs  Auffassung  und  Erklärung  der  Classen-Unter- 
schiede  in  der  Coi^jugation  Arischer  Sprachen  zurück.  Vgl.  noch 
Humb.  oben  S.  CXL.    Es  werden  aber  folgende  Sätze  aufgestellt : 

I.  Bildung  des  Nominalausdruckes  aus  der  Wurzel  ohne  pro- 
nominales Element  (2.  u.  3.  Classe,  z.  B.  etfii,  didwfii).  Wenn  diese 
Classe  als  älteste  und  ursprünglichste  angenommen  wird:  so  spricht 
dafür  weniger  der  Mangel  des  sog.  Bindevocals,  als  der  Umstand, 
unter  sie  fallen  gerade  vorzugsweise  nicht  wenige  Bezeichnungen 
der  landläufigsten  Begriffe. 

II.  Bildung  des  Nominalausdruckes  mittelst  eines  pronomi- 
nalen Elementes: 

a.  durch  den  einfachen  Stamm  a  (1.  und  6.  Classe  bödh-a-ti, 
tud-ä-ti); 

b.  durch  y-a  (4.  Cl.  svid-ya-ti,  Id-i-et). 

c.  durch  einen  Stamm  n-a,  n-u  (5.  8.  9.  Cl.  str-n'6-mi, 
tanömi,  str-n'ä-mi)  und  Eintreten  dieses  Elementes  in 
den  Wurzelbestandtheil  (7.  CL  yu-na-j-mi,  Lat.  jungo, 
t^euyvüfit^  Flur,  yunj-mas,  Lat.  jungimus),  als  ob  aus 
yuj  ursprünglich  mit  na,  n  dahinter. 

Und  weiter  soll  hieraus  folgen:  1.  dass  der  sog.  Bindevokal 
nothwendig  als  ein  pronominales  Element  angenommen  werden 
muss,  2.  dass  der  verbale  Ausdruck,  der  aus  dem  Wurzeltheil  allein, 
oder  in  diesem  und  einem  pronominalen  Elemente  besteht,  als  ein 
Nomen  aufgefasst  werden  muss,  3.  dass  dies  Nomen  vermöge  sei- 
ner Beschaffenheit  als  ein  Nomen  agentis  sich  erweist.  —  Ich  will 
hier  nur  andeuten  >  wie  eine  solche  Zerlegung  der  Bildungs- Zu- 
sätze ya  und  na,  nu  gleich  spitz  und  willkürlich  aussieht,  auch 
wenn  man,  ihnen  pronominalen  Charakter  einzuräumen^  e.t'««& 
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sehr  nachgiebiger  Weise  sich  nicht  weigert  und,  wenn  sie  nun, 
was  gar  nicht  unmöglich  wäre,  einen  den  Hauptbegriff  modificiren- 
den  Charakter  eines  Hülfs Zeitwortes  besessen  hätten?  Oder 
dennoch  in  Wahrheit  symbolische  Erweiterungen  vorstellten, 
wie  die  Lautverstärkungen  durch  Gun'a  und  Vriddhi  unläugbar 
sind?  Um  das  Erste  nicht  als  schlechthin  undenkbar  sich  vorzi- 
stellen,  lasse  man  sich  nur  an  mehrere,  mittelst  Einfügung  aoxi- 
Uarer,  eine  Nebenbestimmung  ausdrückender  Verba  gebildete  com* 
ponirte  Zeiten  und  Modi  erinnern.  Yerbal- Koppelungen  sbet 
finden  sich  beispielsweise  (Vgl.  Anm.  27  und  Schlegel,  Schlüssel 
der  Ew'e-Sprache  S.  29)  bei  dem  genannten  Volke  West- Afrika'i  in 
Menge,  und  zwar  bald  noch  bald  nicht  mehr  trennbare,  wie  also: 
kedi,  nebeneinander  sein,  von  ke  ausbreiten,  di  bleiben.  Als 
ein  recht  übliches  Formwort  aber  von  reicher  Anwendung  dient 
na,  geben.  S.  52.  a.  in  der  Bedeutung  von:  lassen,  sinere,  welcher 
Sinn  sich  ja  leicht,  ebenso  wie  der  Nachgebens  (mein  Wnrzel- 
WB.I.  S.  113)  aus  dem  des  Gebens  entvdckelt:  Na  miyi.  Gebt  (zu), 
wir  gehen,  d.  h.  lasst  uns  gehen!  Oder:  na  (gieb)  wogbe  (deine 
Stimme  g  b  e)  n  6  y  i  (gieb  ihr  gehen,  y  i)  d  sM  (oben  auf),  d.  h.  lass  deine 
Stimme  sich  erheben,  erhebe  deine  Stimme!  —  Femer  b.  für:  wei- 
ter, nachhin,  indem  man,  gleichsam  dem  Wege  nachgebend 
(vgl.  die  Zügel  nachlassen),  dem  Ziele  zustrebt.  Z.  B.  Miyi  na 
Wir  gehen  geben  (umgekehrt  von  oben),  d.  h.  wir  gehen  nach  hin, 
nämlich  zielwärts.  Eyi  na  Eeds'i  Er  geht  giebt  Eedschi  für  Er 
geht  nach  E.— c.  einigermassen  entsprechend  unserem  doch  bei 
Imperativen,  um  die  Sache  dringlicher  zu  machen.  Nayi  und 
neyi  Gieb  geh  (mach  doch  und  geh)  Geh  doch!  Vgl.  ßätni*  Bt, 
worin  das  inchoative,  erste  Wort  jedoch  bloss  erst  das :  Mach  dich 
auf  besagen  will.  Nekpo  Gieb  sieh  für  Sieh  doch.  Mit  grosser 
Umständlichkeit,  um  zu  sagen:  Gieb  mir  doch  irgend  etwas  zu 
essen :  N  a  (Gieb)  t  s'  o  (nimm  S.  266)  n  a  d  e  k  e  (etwelch)  d  u  (essen) 
ge  (S. 65  zur  Bildung  des  Intentionalis:  quod  edam)  nam  (gieb 
mir).  —  Endlich  d.  wird  na  gebraucht,  um  eine  Beziehung  an- 
zudeuten, in  welcher  irgend  ein  Glied  des  einen  Satzes  zu  einem 
Gliede  des  andern  Satzes  steht,  wobei,  möchte  ich  meinerseits  ver- 
muthen,  dem  Sprachgenius  dasWechsel-Verhältniss  zwischen 
Geber  einer  -  und  Empfänger  anderseits  vorschwebte.  Z.  B.  n  u- 
vd  (Ding  böses,  Sünde)  m\^  o-n^  ^^«yc  ^<i'ösÄSiV^^\^^'3^^\.'%»<i  t% 
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mi  nimm  schenke  (vergieb)  uns.  Hier  ist  die  Sünde  gleichsam  das 
Gegebene,  worauf  sich  die  Vergebung  bezieht.  Gleichsam  als 
Ersatz  des  Eelativ- Pronomens. 

22.  (S.  268).  Hiebei  kann  Humboldt  nur  an  Denominativa 
gedacht  haben  solcher  Art,  wie  vrshasyati,  sie*  verlangt  nach 
dem  Stiere  (yrsha),  wie  landsch.  die  Euh  ochst,  oder:  rindert, 
Bopp  R.  525.  Sonst  kommt  ja  dem  Desiderativum  im  Sanskr. 
wie  im  Zend  (Bopp',  Vergl.  Gramm.  §  752.  Justi  Handb.  S.  402) 
bloss  s  zu.  Bopp's Gedanken,  Inchoativa  wie  yiyvibaxui^  g n o s c o, 
seien  Desiderativa  mit  k  als  bloss  »euphonischem  Begleiter  des 
Zischlautes«,  der  doch  im  Lat.  Desid.  viso  (dem  Sinne  nach  gls. 
Visum  eo)  ohne  solchen  Zusatz  erscheint,  vermag  ich  mir  nicht  ' 
anzueignen.  Da  der  Anfang,  so  zu  sagen,  eine  erst  im  Wachsen 
begriffene  Handlung  vorstellt,  bin  ich  vielmehr  geneigt,  erstere 
mit  Griechischen  Verkleinerungs-Formen  auf  <rx  (uixoq  u.s.  w.) 
gleichen  Ursprungs  zu  halten.  Vgl.  auch  unser  -isch  z.  B.  in 
Goth.  thiud-isko,  i^vtx&q^  heidnisch,  aber  daher  Deut-sch, 
(noch  Ital.  Ted-esco),  d.  h.  unserem  (gemeinschaftlichen)  Volke 
angehörig.  Das  s  des  Desiderativums  hingegen  scheint  sich,  in 
Einverständniss  mit  seiner,  doch  auch  erst  auf  die  Zukunft  gerich- 
teten Bedeutung,  an  das  Futurum  anzulehnen,  und  befremdet 
nur,  dass  ihm  in  Sanskr.  und  Zend  hinter  s  gerade  der  doch  weit- 
aus bedeutsamere  Zusatz  y^  gehen,  mangelt,  welcher  einst  auch 
im  Griech.  Fut.  vorhanden,  sich  nur  missbräuchlich  wieder  ver- 
wischte. Siehe  Anm.  28.  und  die  gleichfalls  wohl  hieher  gehöri- 
gen Lat.  Verba  capesso,  facesso,  (verschieden  vom  Fut.  ex. 
capso,  faxo),  lacesso,  incesso  von  incedo,  (Plusq.  reces- 
set,  Inf.  Perf.  cesse)  undarcesso,  das  vielleicht  nicht  als  Gaus, 
von  cedo  zu  betrachten,  sondern  zu  cieo  gehören  mag,  nebst 
dem  seltsamen  accerso,  welches,  dafem  nicht  aus  dem  vorigen 
durch  Umstellung  hervorgegangen,  an  Sskr.  karsh,  ziehen,  erin- 
nern könnte.  Die  germanischen  Verba  auf  -ison  Grimm  II.  271 
lassen,  als  zum  Theil  nachweislich  denominativ,  kaum  mehr  als 
bedingter  Weise  einen  Vergleich  zu,  wie  etwa  altnordisch  bifsa 
(motitare),  bopsa  (tremere),  falls  etwa  Desiderativformen  zu  dem 
Sskr.  Gaus,  bhäpayati  von  bhi  Wurzel -WB.  Nr.  169,  unserem 
beben.    Hrifsa  (rapere;  wohl  zu  Lat.  carpoV    A\iSö^\sas3QS2ssSck. 
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sogar  mit  sj:  blet-sjan,  bles-sjan  (benedicere),  Engl,  bless 
o.  s.  w.  Auffälliger  jedoch  ist  der  Nachweis  von  Infinitiven  mit 
Futural- Bedeutung  auf  -ssere,  seltsam  genug  jedoch  nur  aus 
der  1.  Coig.  beiStruve,  Coi^jug.  S.  179.  Nämlich  impetrassere, 
reconciliass*ere,  expugnassere,  averruncassere  und  de- 
peculassere,  deargentassere.  Man  würde  übrigens  keinen 
Anstand  nehmen,  in  deren  ss  ächten  Futural- Charakter,  d.h.  ss 
durch  Assimilation  aus  sy  im  Sanskr.,  zu  finden,  wäre  nicht  die 
Möglichkeit  nahe  gelegt,  jene  Formen  schlössen  sich  dem  Fut 
ex.  auf  -SSO,  z.B.  reconciliasso,  amasso,  prohibessit 
u.  s.  w.  an ,  und  beruhe  ihr  ss,  wo  nicht  auf  Reduplication,  doch 
auf  zweimal  ursprünglichem  Zischer.  —  Auch  der  Umbrer  besitzt 
ein  sigmatisches  Futurum,  z.  B.  forest  »il  porterac,  eest  »il 
yiendra«  u.  a.  Br^al,  Les  Tables  Eugubines  Paris  1875.  p.  XXIX. 
359.  in  Bibl.  des  Hautes  £tudes  26.  fasc. 

Das  Griechische  Desiderativum  nun  zeigt  in  Abweichung  von 
dem  im  Sanskr.,  ja  auch  von  der  gewöhnlichen  Griechischen  Futur- 
Form,  einen  sogar  diphthongisch  gesteigerten  i-Laut.  So  in  ye- 
Xaaeiwy  dipeuo^  ^eaeito,  wodurch  sie  einerseits  mit  dem,  von  mir 
schon  Etym.  Forsch.  I.  115.  Ausg.  1.  aus  Gregor.  Cor.  p.  230.  bei 
gebrachten  Dorischen  Formen  lüpa^iofieu,  7cpoXet<pta» ,  ßoa&'TQouo 
(Koen  schreibt  aus  Missverstand  sie  hinten  mit  Circumflex)  u.  s.  w. 
sich  in  ein  gewisses  Einvernehmen  setzen  und  dann  wieder  mit 
den  ebenfalls  Dorischen,  wie  Xa(p&  neben  XT^ipto,  änotaib  neben 
dnoiffw  mit  Kürzung  hinten,  voj^aeT,  XaXr^ffeT,  Xe^oüuTt,  attisch  Xi- 
^ouai  u.  s.  w.  hinter  Greg.  p.  658.  Sollte  nun  nicht  z.  B.  dip^iut^ 
neben  ^tpofiat  mit  Verlust  von  t  hinter  dem  Zischer,  gleichsam  die 
in  Lat.  eo,  eunt,  Coi^j.  eam  nach  Weise  von  Sskr.  ay-a-ti,  so- 
gar Fut.  ayishyati,  eurerat,  enthaltene  Form  mit  Vokalsteigerung 
in  sich  schliessen?  Wenn  nun  aber  dem  Sanskritischen  Desiderati- 
vum, z.  B.  bubhukshati  Er  trägt  Verlangen  zu  essen,  hungert, 
gegenüber  dem  Fut.  bhökshyati,  Er  wird  essen,  mit  diesem 
zwar  das  ziemlich  bedeutungslose  s  theilt,  dagegen  die  charakte- 
ristische Wurzel  yä  (gehen,  als  Streben,  als  Tendenz)  vermissen 
lässt:  so  geschah  dies  wohl  darum,  weil  bei  der,  hier  Affect  ath- 
mend,  tief  bedeutsamen  Beduplication  der  Inder  glaubte  sich  eine 
tdlzugroase  Belastung  gegen  Ende  des  Wortes  ersparen  zu  dürfen, 
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indem  blosse  Andeutung  von  Verwandtschaft  mit  dem  Fut.  durch 
s  ihm  zu  genügen  schien.  Oder  will  man  in  dem  s  des  Desidera- 
tivums  nicht  das  Verbum  as  (sein)  suchen,  sondern  vielmehr  as 
(werfen,  schiessen),  gleichwie  zur  Anzeige  des  erwünschten 
Zieles? 

Auch  in  den  Lateinischen  auf  -t  ü  rio,  s  üri  o,.Etym. Forsch.  I.  d4. 
Ausg.  1.  ist,  wenn  man  will,  das  i  auf  Gehen  (ire)  zu  deuten.  Ein 
Desiderativum  von  Sskr.  ad  (comedere)  fehlt.  Sonst  würde  es  sich, 
Beduplication  und  yä  hinter  s  im  Des.  abgerechnet,  dem  Fut.  at- 
s  -  y  ä  -  m  i  (gls.  essend-sein-gehe  ich),  idiato  nähern  müssen.  Umschrei  - 
bend  ausserdem  attä'smi,  vde  Lat.  esürussum.  Da  aber  die  La- 
teinischen Desiderativen,  z.  B.  cacatürio,  esürio  kurzes  u  haben» 
müsste  man,  um  sie  etwa  als  cacatürus  eo,  esürus  eo  erklären  zu  dür- 
fen, eine  Participialform  (wo  nicht  ein  Nom.  ag.  auf  tar,  Lat.  tor) 
mit  kurzem  Vokale  im  Suffix  voraussetzen  dürfen.  Sonst  riethe  ich 
auf  eine  Zusammensetzung  aus  dem  Thema  des  Supinums  (vgl.  c  a- 
catu-m,  esu-m)  mit  -rio  als  sich  anlehnend  an  ero  (jedoch  wie 
nach  Conj.  IV.)  und  eo,  is  u.  s.  w.  in  ähnlicher  Weise  enthaltend, 
wie  cacatum  ire,  probatum  ire,  und  im  Pass.  amatum  iri 
u.  s  w.  Im  Griechischen  verbindet  sich  ip^ofiai  häufig  genug  mit 
dem  Part.  Fut.,  um  Zweck  oder  Absicht  eines  Ganges,  z.  B.  ip^ofiat 
dipofiivri  (um  zu  sehen),  anzuzeigen,  oder  auch  bloss  mit  Andeutung 
eines  Drangehen 8  {ipxoßai  äpitov,  Xi^wv)  Ich  will  erzählen. 
Kein  Wunder  desshälb,  wenn  zur  Bildung  des  Futural- Begriffes 
sich  öfters  ein,  Gehen  bezeichnendes  Verbum  hergiebt.  Lehr- 
reich in  dieser  Hinsicht  ist  die  in  Trübner's  Amer.  and  Or. 
Record  Dec.  1870.  p.  67.  enthaltene  Notiz,  wie  imCreolischen, 
d.h.  dem  Neger-Französichen  Patois,  und  im  Bourikl,  dem  Ne- 
ger-Englischen die  Bezeichnung  der  Tempora  zu  Stande  kommt. 
Beide  lassen  im  Präs.  das  Pronomen  vorangehen,  dann  folgt  im 
ersteren  ein  mir  räthselhaftes  ca,  im  zweiten  da  (ich  wage  nicht 
zu  behaupten,  es  sei  Engl,  do,  thun)  mit  Infinitiv.  Dort:  Mo^n 
(vgl.  Frz.  moi)  ca  tounai'er  (Frz.  tourner',  dessen  hinteres  r 
nicht  stumm  ist);  aber  hierMe  (Engl,  me)  da  tün-tün  (wieder- 
holt) I  am  turqing  (often  about).  In  Bezeichnung  des  Futurums 
treffen  also,  merkwürdig  genug,  diese  beiden  Sprachweisen,  in  so 
fem  zusammen,  dass  nach  ersterer  Mo^n  va  reter  (J't'L.  v^  -^"^v^ 
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rester,  aus  Lat.  vado)  gesagt  wird,  nach  zweiter   ah   (kaum 
doch  Engl.  I,  ich)  go  tap  I  am  going  to  stay. 

23-  (S.  275)  AehnlichberichtetBowen,  Gramm.  oftheYoruba- 
Lang.  p.  27.,  dass  in  diesem  Afrikanischen  Idiome  der  Yoruba  die 
Verbal -Wurzel  nach  Person,  Zahl,  Modus  und  Zeit  gänzlich  un- 
verändert bleibe.  Die  ersten  beiden  werden  lediglich  durch 
das  vom  Pronomen  vorgestellte  Subject  bezeichnet.  Modi  und 
Zeit  aber  erhielten  ihren  Ausdruck  durch  dem  Verbum  vorausge- 
schickte Hülfspartikeln.  Desshalb  liege  die  ganze  Schwierigkeit 
des  Yoruba- Verbums  in  der  Stellung  und  Bedeutung  dieser  Par- 
tikeln; und  würden  die  gewöhnlichen  sonst  in  den  Abbeugungen 
des  Verbums  enthaltenen  Verwickelungen  hier  [gleichsam  in  die 
Syntax  übertragen. 

24-  (S.296)  Vgl.  oben  S.  CLVIII  und  mehrere  von  mir 
W.-Wb.  V.  S.  LIX.  angeführte  Schriften.  Fried r.Diez,  Gramm, 
der  romanischen  Sprachen.  3.  Theile.  Dritte  neu  bearb.  und  verm. 
Aufl.  1870 — 72.  Als  Anhang  dazu:  Romanische  Wortschöpfung 
1875.  Nach  gevdssen  sachlichen  Classen  geordnete  Wörter.  Die 
Idee  des  Ganzen:  Wie  hat  der  Sprachgenius  mit  dem  römischen 
Erbtheil  geschaltet?  Auf  der  einen  Seite  üeberfluss  auf  der 
anderen  Mangel.  Z.  B.  in  dem  für  Latinität  wichtigen  Index 
verborum  et  locutionum  Appendix  hinter  Hartel's  Cy- 
priani  Opp.  .omnia  findet  sich  habeo  mit  Infinitiv,  woraus  be- 
kanntlich das  Romanische  Futurum  hervorging.  Mei  membra 
st.  mea,  wie  im  Griechischen.  C.  Paucker,  De  latinitate  scrip- 
torum  historiae  Augustae.  Dorpati  1870.  —  Als  Beispiel  eines 
grösstentheils  erst  der  späteren  Latinität  angehörenden  Capitels 
verdient  der  Aufsatz:  Doppelgradation  des  Lateinischen 
Adjectivs  und  Verwechselung  der  Grade  unter  ein- 
ander von  J.  N.  Ott  (Fleckeisen,  Neue  Jahrb.  1875.  S.  787—800) 
Erwähnung.  —  Dr.  Friedlieb  Rausch,  Gesch.  der  Literatur  des 
Rhäto  n  omanischen  Volkes,  mit  einem  Blick  auf  Sprache  und 
Charakter  desselben.  Frankf.  a.  M.  Lit.  Centr.-Bl.  1870.  1084—87. 
»Von  Tag  zu  Tag  erkennt  man  mehr  die  Bedeutsamkeit  deijenigen 
romanischen  Mundarten,  deren  Gebiet  aus  Istrien  bis  fast  ins  Herz 
der  Schweiz,  eine  Art  Militärgrenze  des  Italienischen  gegen  das 

Deutsche  sich  dahin  zieht.    Pitotl^v  Schneller  (Die  roma- 
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nische  Volkeanundart  in  Südtirol  1870.)  und  Pallioppi  haben 
sich  in  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  drei  Gruppen,  zu 
denen  jene  Mundarten  sich  auf  natürliche  Weise  zusammenstellen, 
getheilt;  doch  fehlt  besonders  noch  eine  vergleichende  Gramma- 
tik der  westlichen  Gruppe.  Diesem  Mangel  abzuhelfen  beab- 
sichtigt der  Verf^c 

25*  (S.  321)  Der  erste  Theil  meiner  Etymologischen  For- 
schungen in  2.  Auflage  behandelt  die  Präpositionen.  Eine 
Gonstruction  derselben  nach  den  drei  Grundverhältnissen  des  Bau- 
mes, Länge,  Breite  und  Höhe»  am  Würfel  veranschaulicht, 
findet  man  zu  §  10.  S.  161. 

26-  (S.325)  In  Collections  of  the  Rhode -Island  Hist.  |Soc. 
Vol.  I.  Gontaining  Hoger  Williams'  Key  to  the  Indian  lan- 
guage.  Providence  1827.  p.  96.  steht  Naynayoümewat  A 
horse,  was  doch  allem  Anscheine  nach  mit  der  von  Humboldt  be- 
sprochenen Form  verwandt  ist.  Freilich  ist  es  verschieden  im 
Schluss,  der  jedoch  ein  anderes  Wort  für  Thier  enthalten  mag. 
Die  Doppelung  vom  ist  gleichfalls  vorhanden.  Sonst  hat  Williams 
ebenda  für  andere  aus  Europa  eingeführte  Hausthiere  die  Eng- 
lischen Benennungen  mit  der  Indianischen  Plural-Endung  -suck. 
Nämlich:  Högsuck,  PigsuckSwine,  aushogund  pig.  Göate- 
suck  Goates,  und  Göwsnuck  (ich  weiss  nicht,  ob  n  bloss  aus 
Druckversehen)  Cowes.  —  Im  Chap.  XXI.  Of  Heligion,  the  Soule 
etc.  findet  sich  auch  Manit-manittöwock  God,  gods.  In  Compp. 
gel^pürzt,  ohne  das  m.  Z.B.  Totäanit  The  fire  God  mit  yöte, 
Feuer  p.  47.  Aber  auch  in  Wetuömanit,  Hausgott  scheint  die 
Zusammensetzung  mit  wetuömuck  At  home,  und  nicht  eigentlich 
mit  wetau  An  house  p.  47  vollzogen,  so  dass  sein  m  dem  ersten 
Worte  angehören  möchte  und  nicht  dem  zweiten.  Squäuanit. 
The  Womans  God,  also  von  derSquaw.  Muckquachuckquänd 
The  Childrens  God.  Vgl.  Yö  cummückquachucks?  Is  this  your 
son?  p.  30.  Gummequaünum  cummittamussussuck  ka 
cummuckiaüg  Bemember  your  wives  and  children  p.  152.  mit 
dem  Präfix  cu,  welches,  aus  keen,  Tou  p.  27.,  gekürzt,  das 
Possessivum  der  Anrede  vorstellt.  Muckquachuckqu^mese 
A  little  boy  p.  45.,  dessen  Ausgang  -mese  das  Subdeminutivum 
anzuzeigen  scheint  von  Dem.  .auf  -ese.  Y^V.^,%^.  ^feV^  K^Tw^stv 
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sepo^se  A  little  river:  sepo^mese  A  little  rivulet.   Wir  be- 
gegnen noch  mehreren  andern  Göttemamen  mit  dem  Schiasse  änd» 
und  erregt  das  in  mir  den  Yerdadit,  es  möchte  wohl  durch  Synkope 
noch  weiter  aus  - a n i t  gekürzt  sein.   So  geht  doch Eeesuckquänd 
The  Sun  God  augenscheinlich  aus  keesuck  The  Heavens  p.  79. 
aus.  Wompanhnd  The  Eastem  God  aus  womp an Day  ebenda, 
Sowwanänd  The  Southeme  God,  erklärt  sich  aus  der  Bemer- 
kung,  p.  83.  zu:  Pitch  Sowwanishew  It  will  be  Southwest,  es 
sei  dies  der  angenehmste  und  wärmste  Wind  im  Klima  Neueng- 
land*s,  welchen  daher  die  Indianer,  weil  er  gewöhnlich  gut  Wetter 
mache,  sich  am  liebsten  wünschten.    £s  herrsche  aber  desshalb 
bei  ihnen   als  überliefert  der  Glaube,  dass  gegen  Südwest,  Ton 
ihnen  sowwainiü    geheissen,  die  Götter  vorzugsweise  wohnen, 
und  dahin  die  Seelen  aller  ihrer  grossen  und  guten  Männer  und 
Frauen  gelangen,    p.  113.  Ciheckesuwänd  The  Westeiiie  God 
erhält  durch  ch6kesu  The  Northwest  p.  83.  seine  Aufklärung. 
Ob  Wunnanameanit  The  Northeme  God  zu  Nanümmatin 
The  Northwind  gehöre,  bin  ich  zwar  nicht  völlig  versichert,  halte 
es  aber  für  wahrscheinlich,  indem  wu  wohl  das  Possessivum  sein, 
wo  nicht  Artikel  vorstellt.  Gls.  des  Boreas  sein  Gott?  —  In  Gramm, 
of  the  Lang,  of  the  Lenni-Lennape  or  Delaware  Indiana 
by  David  Zeisb erger.     Transl.  from  the  German  MS.  of  the 
Author  by  Feter  Stephen  Duponceau  Philad.  1827.  äussert 
p.  160  der  üebersetzer  die  Yermuthung,  manitto,  manitiou  be- 
deute: Schöpfer,  Macher,  von  man! ton,  to  make.    Ein  zweiter 
Name  Gottes  pat am aw OS  komme  von  patam an,  to  pray,  und*sei 
mithin:   der  von  uns  Angebetete.  Eine  nicht  geringe  Verstümme- 
lung aber  hat  zufolge  p.  45.  das  erste  Wort  in  Eittanittowit, 
(ich  weiss  nicht,  ob  eins  mit  Getannitowit,  God  p.  36  und  £au- 
täntowwit  Williams'  Key  p.  116.)  the  Great  Almighty  God  erfahren, 
indem  es  mit  kitta  gross^  zusammengesetzt  ist,  das  sich  auch  in 
der  einen  von  den  zwei  Bezeichnungen  für  1000,  nämlich  ngutti 
kittapachki  (ein  Gros^bucdert,  von  nguttapachki,  einhun- 
dert) statt  teilen  tchen  tchapachki  (eig.  10  mal  100),  vor- 
findet. —  Duponceau  macht  p.  13.  die  nicht  unrichtige  Bemer- 
kung: »Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  welche  Anstrengungen  gemacht 
werden  von  Männern  sowohl  höheren  als  geringeren  Talents,  den 
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CrspruDg  der  menschlichen  Sprache  zu  entdecken,  eine  ursprüng- 
liche oder  primitive  Sprache  auszusptlren  unter  den  jetzt  vorhan- 
denen, aufzufinden  ein  allgemeines  oder  philosophisches  Idiom, 
eine  allgemeine  Grammatik,  ein  allgemeines  Alphabet,  and  so  much 
other  univeraals,  while  the  particulara  are  yet  to  be  leamed.« 
Darauf  wird  der  American  Philosophical  Society,  auf  deren  Anlass 
auch  die  Zeisberger'sche  Grammatik  in  the  Third  Vol.  of  New 
Series  of  their  Transactions  erschienen  ist,  das  Verdienst  zuge- 
schrieben» gewesen  zu  sein  the  first  to  discover  and  make  known 
to  the  World  the  remarkable  character  which  pervades,  as  far  as 
they  are  yet  known,  the  aboriginal  languages  of  America,  from 
Greenland  to  Cape  Hom.  Ob  nun  dieses  als  polysynthetisch 
bezeichnete  genus  of  human  languages  so  ausnahmlos  durch  Ame- 
rika in  seiner  ganzen  Länge  bestehe,  lässt  sich  auch  jetzt  mit 
Sicherheit  wohl  kaum  behaupten.  Als  Beispiele  von  diesem  Cha- 
rakter giebt  Duponceau  aber,  ausser  kuligatchis  (vgl.  wuiit 
gut,  schön,  niedlich  p.  163.;  über  das  Dem.  p.  41.)  und  pilape, 
aus  dem  Delaware  n'schingiwipoma  I  do  not  like  to  eat  with 
him,  und  aus  der  Sprache  von  Chili  iduancloclavin  I  do  not 
wish  to  eat  with  him.  Auch  vertheidigt  er  p.  17  Zeisberger  ge- 
gen den  Vorwurf  eines  Reviewers,  als  habe  jener  manche  Wörter 
bloss  selbst  geschmiedet.  Wirklich  sei  in  der  Coi^ugation  von 
der  Causativform  wulamallsin,  glticklich  sein,  p.  75.  begründet 
wulamalessohaluwed  als  Part.  Präs.,  einer,  der  glücklich 
macht,  woraus  in  Transitivform  wulamales so halid^  einer,  der 
mich  glücklich  macht,  entsteht.  Dies  aber,  mit  der  Vokativ-En- 
dung an  drangehängt,  werde  (achtsylbig)  wulamalessohalian. 
0  du,  der  du  mich  glücklich  machst!  Also  eine  schöne  Anrede 
zwischen  Liebenden»  wenn  man  will.  —  Nicht  bloss  aber  in  dem 
Verbum  Indianischer  Sprachen  würden  in  so  eigenthümlicher 
Weise  nebensächliche  Begriffe  combinirt,  sondern  dies  könne  glei- 
chermassen  auch  bei  anderen  Redetheilen  der  Fall  sein.  Man 
nehme  beispielsweise  das  Adverbium.  Damit  verbinde  sich  häufig 
der  abgezogene  Begriff  der  Zeit.  Wollten  die  Delawaren  z.  B. 
sagen :  Wenn  ihr  nicht,  zurückkehrt  (if  you  do  not  retum),  wür- 
den sie  das  ausdrücken  durch  mattatsch  gluppiweque.  Hie- 
ven wird  dann  folgende  Zergliederung  gegeben:  M.«.tl^  ^^  ^^ 
VemeinuDirs -Partikel   nicht;   tsc\L   «X>ct  7*^0^»^.  ^^'«^  ^^s&a.- 
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nuiis,*)  mit  welchem  das  Adverbiuin  abgebeugt  wird  <is  inflected); 
und  ginppiweque  ist  die  2.  PI.  Präs.  im  Sabjunctiv  von  dem 
Verbum  gluppiejchton,  to  tum  about  or  retoni.  Solcherge- 
stalt werde  jeder  Begriff  deutlich  verstanden ,  welcher  durch  die- 
sen Satz  zur  DarEteflnng  kommeD  solle.  Der  subjunctive  Modus 
zeigt  die  üngewissheit  der  Handlung  an,  und  das  Zeichen  der 
zokQnftigen  Zeit,  verbunden  mit  dem  Adverbium  weist  auf  eine 
noch  nicht  gekommene  Zeit  hin,  möge  sie  nun  eintreten  oder  nicht. 
Der  Lateinische  Ausdruck  nisi  [wohl  vielmehr  si  non!]  veneria 
drücke  dies  Alles  zusammen  aus,  wälirend  Engl,  If  jou  do  not 
come,  oder  Franz,  Si  von»  ne  venes  pat  [eig.  nicht  einen  Schritt] 
beinesweges  jene  elegante  Eorze  besässen.  Den  Begriff,  welchen 
im  Delaware  und  Latein  [?]  die  Subjunctiv  -Form  unmittelbar  an- 
zeige, bleibe  im  EngUschen  und  Französischen  aus  sich  erschlie- 
Hsen  KU  lassen,  den  Wörtern  if  und  si  vorbehalten,  und  sei  nichts 
anderes  vorhanden  (also  deutet  er  veneris  wohl  als  Conj.  Perf. 
und  nicht  Fut.  ex.),  was  auf  die  Zulcünftigkeit  der  Handlung  hin- 
ziele, Dnd  während  nun  die  beiden  früheren  Sprachen  das  Ganze 
mit  zwei  Worten  [wäre,  selbst  hätte  nisi  seine  Richtigkeit,  da  ^es 
componirt,  nur  mehr  dem  äussern  Scheine  nach  wahr]  ausdrückten, 
erfordere  jede  der  letzteren  fSni,  welche  noch  eine  kleinere  Zahl 
von  Begriffen  vorstellten.  Duponceau  schlieast  die  voraufgegangene 
Mittheilung  mit  der  Frage :  Auf  welche  dieser  grammatischen  For^ 
men  ist  das  Epitheton  b  a  rbaris  ch  anwendbar  ?  —  [Der  Hauptgrund 
zu  dieserlei  Torführungen  aber  verräth  sich  alsbald,  wenn  man  ans 
p.  16  ersieht,  Duponceau  habe  beim  Lesen  von  Humboldt's  Ab- 
handlung über  die  Entstehung  der  grammatischen  Formen  giebt  es 
eine  Franz,  Uebersetznng  derselben  von  A,  Tonnelle]  diesen 
nicht  allztuichtig  verstanden;  und  hat  sich,  wie  aus  des  letzteren 
Buche  über  die  Sprachverschiedenbeit  allerorten  hervorgeht,  dieje- 
nige Ho  ffiiung  nicht  erfüllt,  welche  jener  in  die  Worte  fasst:  Der 
gelehrte  Freiherr  wird,  hoffe  ich  ,  in  den  Coojugationen  der  Dela- 


*)  Auch  l.  B.  p.  IGl.  Tamseotäch  (aas  [»mss  Sometimea, 
set  perbaps,  nut  jeaem  tsch)  kschakan  It  will  perbaps  blow  hard. 
Ameo  bat  man  übaractit  mit  nanoeMek  etBch  p.  135.  Wflrtliob: 
Dies  odar  das  (nanae)  wird  wahr  sein,  von  leke  E^  ist  wahr,  iok 
Fat,,  biet  mit  äinu  des  Optati' 
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waren  diej enigen  Flexions-Formen  (inflected  forms)  erkennen, 
welche  er  mit  Becht  bewundert,  und  wird  finden,  dass  der  Pro- 
cess,  welchen  ihm  beliebt,  Agglutination  zu  nennen,  nicht  der 
alleinzige  ist,  den  unsere  Indianer  anwenden  bei  Verbindung  ihrer 
Begrifife  und  Bildung  ihrer  Wörter.  ^  Lange,  sehr  lange  und  yiel- 
beschwerte  Coi\jugations  -  Formen  hat  ja  das  Delaware,  wie  viele 
andere  Indianische  Sprachen,  freilich,  und  zwar  in  Menge.  Im 
Uebrigen  kann  man  ihm  schon  in  mancherlei  Puncten  Recht  ge- 
ben, wenn  er  ziun  Schlüsse  schreibt:  »Gegenwärtige  Grammatik 
erörtert  eine  Sprache,  welche  gänzlich  das  Werk  von  Naturkin- 
dem  ist,  die  von  unseren  Künsten  und  Wissenschaften  nicht  unter- 
stützt waren,  und  —  bemerkenswerther  Weise  —  des  Schreibens 
unkundig.  Ihre  Formen  sind  reich,  regelmässig,  methodisch,  in 
enger  Folge  sich  den  Begriffen  anschliessend,  welche  sie  auszu- 
drücken beabsichtigen ;  zusammengefügt,  nicht  durch  einander  ge- 
mischt; gelegentlich  elliptisch  in  ihrer  Ausdrucksweise;  allein  nicht 
mehr  als  die  Sprachen  Europas,  und  dies  um  Vieles  weniger  als 
die  jener  umfieuigreichen  Völkergruppe  der  Asiatischen  Ostküste, 
nämlich  der  Chinesen  und  derer,  welche  analoge  Idiome  besitzen. 
Die  Bestimmungen  ihrer  Verba,  welche  Zahl,  Person,  Zeit  und 
andere  Modificationen  [allerdings:  nur  zu  masslos  viele !]  des  Han- 
delns und  Leidens  ausdrücken,  scheinen,  während  sie  in  ihrer 
Ausdehnung  reicher  sind,  als  Griechisch  und  Latein,  die  wir  em- 
phatisch die  gelehrten  (learned)  Sprachen  nennen,  nach  einem 
ähnlichen,  aber  erweiterten  Muster  gebildet  zu  sein,  ohne  andere, 
als  die  ihnen  von  der  Natur  geliehene  Hülfe,  welche  auf  die 
geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  wirkt.«  Ein  Kämpfen  gegen 
abenteurliche  Vorstellungen,  als  wären  die  Gesetze  einer  Sprac}^e 
erst  in  Folge  von  ihrem  schriftlichen  Gebrauch  enstanden, 
kann  man  jetzt,  als  unnöthig  geworden,  bei  Seite  lassen. 

Noch  will  ich  aber  über  den  langathmigen  Sprachtypus  In- 
dianischer Sprachen  ein  anderes  Zeugniss  den  Namen  von  Per- 
sonen entnehmen,  wie  deren  nicht  wenige  von  onomatologischem 
Interesse  zu  finden  sind  in:  Portraits  of  North  American 
Indians,  painted  by  Stanley.  Deposited  with  the  Smithsonian 
Institution.  Washington  1852.  Also  z.  B.  Gomanches,  ein  Häupt- 
ling Namens  Poo-chon-e-quah-eep,  oder  Bufialo-Hump,  und 

Humboldt,  Versoh.  d.  SpraehbauM.  %V 
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einErieger  Po-chon-nah-shon-noc-co  oder  The  eater  of  the 
black  buffalo  hearti  Bedaplicirt  Peo- peo -inux -mux,  oder 
Gelbe  Schlange,  Häuptling  der  Walla- Wallas.  Ein  Gaddoe-Weib 
Se-hia-ah-di-you,  Der  singende  Vogel.  Vgl  Egn.  Nachtigall, 
Fink.  Ko-ran-te-te-dah  oder  The  woman  who  catches  spotted 
fawn,  ein  Keechie-Weib.  —  Dann  unter  Anderem  die  sog.  Transi- 
tionen, d.  h.  üebergänge.der  Handlung  von  einer  Person  zur  an- 
deren. So  z.  B.  in  Febres,  Gramm,  de  la  lengua  Ghilena.  Sant- 
iago 1846.  1.  Befl.  und  Recipr.  2.  von  der  1.  2.  3.  Person  zur  3. 
Ich  liebe,  du  liebst,  er  liebt  —  ihn  u.  s.  w.  3.  von  1.  zu  2.  4.  von 
2.  zu  1.  5.  von  3.  zu  2.  und  6.  (also  combinatorisch  vollständig) 
von  3.  zu  1.  Ueberdem  mit  affirmativer  und  negativer 
Flexion,  z.  B.  Er  liebt  mich,  oder  Er  liebt  mich  nicht. 

27-  (S.  841.  Anm.)  Shakespeare,  Hindust.  Dict.  p.  114Barmhä 
N.  pr.  The  people  of  Ava  are  so  called.  Dass  sich  aus  Mramml^ 
zumal  auch  schon  mit  Eintausch  eines  y  f&rr,  Byammamitb 
daneben  bestand,  auch  im  Munde  des  Europäers  Bar ma  bildete: 
kann  keine  Verwunderung  erregen.  Mr  ist  eine  für  uns  unge- 
wohnte Lautverbindung,  wesshalb  schon  der  Grieche  ßporöq  (mor- 
talis)  aus  ßp  umbog.  Auch  Franz.  marbre.  Engl,  marble,  aus 
marmor  beruhen  auf  gleichem  Grunde,  wie  auch  eben  desshalb 
in  remember  (Lat  rememorare).  Frz.  nombre,  accombler, 
fijeürifißpia\  ävdpeg,  gendre  (gener)  u.  s.  w.  durch  den  Einschub 
der  Muta  von  der  einen  Liquida  zur  anderen,  so  zu  sagen,  eine 
hinüberleitende  Brücke  geschlagen  wird.  Humboldt's  Abschnitt 
über  die  Sprache  Barma's  bezeichnet  Steinthal,  Humboldt  S.76 
als  »ein  unübertreffliches  Muster  von  Darstellung  der  Form  einer 
Sprache.«  üebrigens  findet  man  eine  Grammaire  Barmane  in  A- 
A.  E.  Schleiermacher  l'Influence  de  l'^criture  etc.  p.  105 — 408. 
Die  von  Humboldt  S.  353 ff.  behandelten  wichtigen  Partikeln  thang 
und  thau  fijidet  man  bei  ihm  unter  der  nicht  sogleich  als  mit  jenen 
identisch  erkennbaren  Gestalt  si  (mit  Vernachlässigung  des  Nasa- 
les, wie  öfters,  vgl.  Chin.  tchi)Humb.  S.  381  und  sau  p.  149.  152 
159.  173.  282,  besonders  S.  373.  Ohne  Zweifel  hat  Humboldt  recht 
gesehen,  wenn  er  dem  thang  ursprünglich  pronominale  Bedeutung 
unterlegt.  So  bildete  ja  auch  s  und  t  (6,  tö)  im  Sanskr.  die  No. 
minativ- Endung,  und  ta  (rö)  liegt  nicht  nur  in  der  Personal -En- 
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düng  -ti,  sondern  auch  im  Schluss  der  Participia  an-t  Act.,  ta 
Pass.  Erklärlich  aber,  wenn  Nominativ  und  Indicativ  gleich- 
sam als  Herrscher  über  die  indirecten  Casus  und  Modi,  vor  die- 
sen eine  Aufzeichnung  mittelst  des  demonstrativen  Zusatzes  thang 
=  der  erfahren.  Demnach  ist  nä- thang  (Ich  der,  ille  ego)  pru- 
thang  (thuend  der).  Auch  vergleicht  sich  mehrfach  Sanskr.  iti, 
so,  wegen  seines  ZurQckweisens  auf  Vorangegangenes. 

Ich  werde  mir  hiezu  ein  paar  Bemerkungen  erlauben.  Wenn 
Humb.  S.  348  ff.  vgl  414  Beispiele  von  Verben  im  Barmanischen 
giebty  die  aus  Zusammenheften  zweier  entstehen,  und  dies  als 
fQr  den  Sprachbau  wichtig  erklärt:  so  widerspreche  ich  dem  nicht 
nur  nicht,  sondern  will  den  Fall  noch  von  anderswoher  zu  bekräf- 
tigen suchen.  Dass  selbst  in  den  Indogermanischen  Sprachen 
Tempora  und  Modi  zu  einem  gar  nicht  kleinen  Theile  aus 
einer  Verbindung  des  concreten  Hauptverbums  mit  unterge- 
ordneten Hül fsverben  allgemeineren  Charakters,  sei  es  nun  in 
fester  und  untrennbarer  oder  bloss  in  loser  und  umschreibender 
Weise,  hervorgehen:  bezweifelt  heute  niemand.  Es  kann  desshalb 
nicht  allzu  grosses  Wunder  nehmen,  wenn  je  zuweilen  auch  bloss 
zur  Modificirung  des  Sinnes  (nicht,  um  eigentlich  gramma- 
tische Formen  zu  bilden),  zwei  Wurzeln  zusammentreten,  sei  es 
nun  getrennt  oder  in  engerer  Einheit  verbunden,  um  aus  dem  Zu- 
sammen des  Sinnes  von  von  a  und  b,  gleichsam  mit  Neutralisimng 
beider,  einen  davon  zwar  verschiedenen,  allein  doch  mit  ihnen  nicht 
unverwandten  drittenczu  gewinnen.  Ein  solches  Doppel  -  Gebilde 
vergleicht  sich  mithin  dem,  was  in  rein  lautlichem  Gebiete  der  Diph- 
thong ist,  während  die  wirkliche  oder  bloss  redoplicativ  ange- 
deutete Wiederholung  oder  Zusammensetzung  mit  sich  selbst 
einem  bloss  geminirten  Vokale  gleichkommt.  Wenn  also  im 
Barmanischen  z.  B.  prachmä,  gegen  etwas  sündigen,  übertreten, 
bedeutet,  einzeln  aber  prach,  nach  etwas,  hinwerfen,  und  hmä, 
hrren:  so  hatte  man  dabei  natürlich  einen  nebenher  (vgl.  Griech. 
isapdf  Deutsch  ver-)  gehenden  Fehlwurfim  Sinne.  —  Aber  auch 
p  a  n  -  k  r  ä:  und  p  a  n  -  k  w ä  Erlaubniss  fordern,  bitten,  möchte 
sich  nicht  allzu  schwer  aus  p  an  (sprechen,  bitten  u.  s.  w.  Schleierm. 
p.  371)  und  krä:  (Savoir,  recevoir  avis;  donner  avis  etc.  p.  334\ 
^der  küä  p.  340.    Devenir  distinct  (s^psix^,  ^^t:^%  wwt  ^\fe  xaa^^ 
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partir,  s'cn  aller  erklären.  Wer  um  Eriaubniss  bittet,  will,  womög- 
lich, durch  einen  das  Gewünschte  bewilligenden  Bescheid  be&ie- 
digt,  wieder  davon  gehen  (aich  verabschieden  lassen). 
Wie  das  adirc  aliquem  precibuB,  jemanden  angehen  und  das 
beretJciy  aber  erst  das  Nahen,  Bittens  wegen,  anzeigen;  wird  in 
p&n-kwfk  bitten  —  weggehen)  dagegen,  schewt  es  das  Will- 
faliren  abseilen  des  Gebetcnen  alsbald  gleichsam  schon  wie  Scbluss- 
act  mit  vorweggenommen,  —  In  sehen  tödtenHumb.  S.  367  er- 
kläre ich  sehen,  als  allgemeiner  gefassten  Ausdrack  für  erfah- 
r,en  (experiri),  an  sich  erleiden.  Im  £w'e  (Zimmermann  1. 207) 
bedentet  na  sehen,  mit  iio,  etwas:  to  see  something,  to  feelpain; 
to  Buffer.  Ausserdem  dient  na  aber  auch  als  Hülfe -Zeitwort  dasn, 
die  durch  schon  oder  noch  von  uns  ausgedrückte  Modi£cation 
der  Zeit  zu  bezeichnen,  Z.  B.  Min^  (ich  sehe)  mike  (ich  sage)  I 
alread;  said  (I  got  to  say  it,  sehe  mein  Sagen  gleichsam  als  schon 
Fertiges  vor  Augen).  Auch  na,  sehen,  wohl  gleichsam  als  gegen- 
wärtigen Zeugen  anrufen,  ßlr  schweren,  Nyonmo  bei  Gott;  s&ne 
(bei  jemandes  Fassen;  etwa  weil  mau  kniend  darauf  den  Blick 
richtet). 

So  bedünken  mich  nun  selbst  in  Sanskr.  d-a^  {Mxinu)  Wurael- 
WB.  St.  858.  aus  Sanskr.  ad  {f^)anda;,  ebenfalls  essen,  sowie 
si-v  (Buo)  ans  si  (Ugo)  und  t6  (texo)  Nr.  344,  iap'3d,nia  Nr.  1994 
ans  dalpiu  und  Sdwrat  zusammengeschweisst.  Wenigstens  liegt 
trotz  JpEjrw,  JdjDTToi'  Nr.  1998,  und  luuziitv,  iidpittoi,  zu  einer,  yon 
Brugmann  iQebrochene  Reduplicationi  in  Gurtius  Studien  Yn. 
195.  200  gehegten  Vermuthang,  als  habe  dapSduzia  {äEddpSctfa' 
xuTaßißpojxs  Hes.)  im  zweiten  Gliede  p  eingebüsst,  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Vielmehr  scheint  AtTmu  Stammerweitemng  von 
äaiai,  Jaflu»,  wie  dpinia  aus  Seipm,  mittelst  x.  Vgl.  ^mäaTc^s  ^= 
^p^äa^s  halbzerriasen,  halbverzehrt,  ^ßiMäros  halbzerhauen,  an- 
TaädKTBTai,  oder  SaUro,  ^rop.  Ausserdem  Lat.  dapes,  das  kaum 
dem  Griech.  entlehnt,  sowie  zufolge  Reinisch,  Der  emheitliche 
Urspmng  I.  72  dsTavov  (mit  Hineinnahme  eiues  c  ans  dem  Suffise 
in  die  Wurzel)  nud  Isl.  tafn  Schlachtopfer,  Schmauss,  sprechen 
gegen  emstiges  Vorhandensem  Ton  p  in  Junrtu.  AapSdjnat  halte 
ich  demnach  keinesweges  für  reduplicirt,  wenn  auch  die  Spra< 
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che  die  Alliteration  der  beiden  Wurzeln  in  ihrer  Verbindung  (vgl. 
den  Reim  reissen  und  spleissen)  gern  willkommen  hiess.  — 

Indess,  wenn  ich  mich  auch  hierin  irren  sollte:  bieten  West- 
afrikanische Idiome  solcher  Wurzel -Paarungen  in  unzweifel- 
hafter und  übergrosser  Menge.  Man  sehe  z.B.  I.  nach:  Schlüs- 
sel zur  £w'e-Sp räche,  von  J.  B.  SchlegeL  Stuttg.  1857  (Bre- 
men bei  W.  Yalett  &  Co.).  Daselbst  liest  man  nun  S.  17.:  »Die 
Wurzel  (in  der  genannten  Sprache,  deren  geographisches  Gebiet 
der  westliche  Theil  des  Sklavenlandes  ausmacht)  kann  eine  ein- 
fache oder  yerstärkte  sein.  1.  Einfache  sind  hier  solche, 
welche  nur  —  wohlgemerkt  —  aus  einem  anlautenden  Consonan- 
ten  und  einem  auslautenden  Vokale  bestehen.  —  2.  Verstärkte, 
welche  einen  phonetischen  Zuwachs  entweder  durch  einen  Vokal 
im  Auslaut  oder  durch  einen  Gonsonanten  in  der  Mitte  erhalten.« 
Und  zwar  a.  bi£  roth  sein,  von  bi  flammen,  brennen.  Mie  ver- 
siegen, vertrockenen,  von  mi  verschlingen.  Vie  jucken,  beissen, 
aus  vi  scharf  sein,  schmerzen.  Femer  b.  der  zweiten  Art:  dro 
abstellen,  abhelfen  (etwas  was  man  trägt)  wurde  aus  do,  legen- 
Flo,  aufsteigen,  fo  aufstehen.  Gblo,  reden,  sagen,  von  gbo 
hauchen.  —  Möglich,  dieserlei  Formen  seien,  wo  nicht  immer,  doch 
zum  Theil  aus  Ineinanderschieben  zweier  ursprünglich  ge- 
trennter Wurzeln  entstanden,  während  in  anderen  der  verstärkende 
Buchstabe,  namentlich  der  vokalische,  symbolischen  Werth  ha- 
ben wird.  Man  denke  mir  an  die  Quadriliterae  im  Arabischen, 
deren  einige  (s.  Tychsen,  Arabische  Gramm.  §30)  durch  Ver- 
doppelung von  Partikeln  oder  Naturlauten,  andere  »durch  Zu- 
sammenziehung von  zwei  triliteris  entstehen,  die  zwei  Stammbuch- 
staben gemein  haben.«  Derart,  dass  aus  abc  und  abd  nun  abcd 
wird.  Z.B.  at'ma'änna  Quietus  et  securus  fuit  aus  t'amana 
Quietus  f.  und  t'äma'ä  Extuht  se,  bezeichnet  stolze,  sichere  Buhe. 
»Ueber  die  Verbalstammbildung  in  den  semitischen 
Sprachen«  handelt  Nathan  Porges  Oesterr.Sitzungs- Berichte 
1875.  S.  281—354. 

Es  sind  aber  im  Ew'e  auch  Stämme,  wie  Schlegel  unter- 
scheidet, vorhanden,  die  von  den  Verbalwurzeln  in  einfacher  oder 
verstärkter  Gestalt  sich  äusserlich  nicht  unterscheiden.  Z.  B. 
ku  sterben  und  Tod.    De  sein  an  einem  Orte;  Heimath.  D6  Oft- 
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gend,  von  dö,  Yorübergehen.  Also  ähnlich,  wie  im  Sanskr.  di^, 
Weltgegend,  von  di^,  zeigen;  nur  freilich  mit  dem  nichts  weni- 
ger als  gleichgültigen  Unterschiede,  dass  ersteres,  wenn  schon 
eines  Ableitungs- Snffixes  baar,  doch  als  Nomen  genügend 
durch  die  nominalen  Flexions- Suffixe,  d.h.  durch Declina- 
tion,  unterschieden  ist  von  di^,  was  als  Verbum  mittelst  Conju- 
gation  abgewandelt  wird.  —  Aus  verstärkten  Wurzeln:  fia  Kö- 
nig, Heerführer,  von  fia  zeigen,  unterweisen,  leiten ,  und  dies 
wohl  zu  f  i,  Stelle,  weil  dieis  Zeigen  ja  allerdings  auf  eine  bestimmte 
Stelle  hinweist.  Gbe  Wort,  Sprache,  aus  gbe,  reden,  sagen  (nur 
noch  be),  was  an  obiges  gbo,  hauchen,  gleichsam  als  Variante  von 
ihm,  erinnert. 

Wir  kommen  jetzt  3.  zu  einer  Stamm -Bildung,  mittelst  vor- 
geschlagenen Vokales,  welche  desshalb  Schlegel  §  5.  nicht  ganz 
unschicklich  mit  dem  Namen  »Augmente  beehrt,  obwohl  auch 
von  End- Augmenten  (terminational  augments)  gesprochen  wird. 
Dies  Verfahren,  was  im  Odschi  (Riis,  deutsch  geschriebene  Gramm, 
dieser  Sprache  S.  25),  im  Akra  (Zimmermann,  Gramm.  S.  19 ff.) 
und  auch  im  Ew^e blüht,  hat  nun  eine,  mag  sein  zufällige,  allein 
darum  doch  höchst  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  dem  von 
Humboldt  berührten  Vorsatz  -a,  als  Bildungsmittel,  im  Barma- 
nischen.  Siehe  auch  Schleiermacher  1.  c.  §  3d.  222.  Z.  B. 
kaunh  gut,  oder  als  Verbum  gut  sein,  wird  durch  Wiederholung 
kaunh  kaunh  zum  Adverbium,  durch  vorgesetztes  a  aber 
H kaunh  Qu  hon,  un  bon  komme,  bonte.  —  Oder  wären  nicht 
im  Ew'e  die  folgenden  Wortbildungen  analog?  Nämlich  beispiels- 
weise: ade  die  Jagd,  das  Wildpret,  von  de  fangen,  jagen.  Ade, 
die  Zunge,  von  d6  nehmen,  au£aehmen,  indem  die  Zunge  der  zu- 
fahrenden Hand,  wie  sie  der  Neger  gebraucht,  gleichsam  unter- 
wegs schon  die  Speise  abnimmt.  Adu  der  Beisser,  d.  h.  Zahn» 
von  du  essen,  beissen,  nagen,  wie  ja  auch  Lat.  dentes  aus  e  deu- 
te s.  Afi  die  Stehlerin,  d.  h.  Maus,  welches  letztere  Wort,  nach 
gleichem  Benennungsgrunde,  von  Sskr.  mush,  stehlen  kommt.  Abe, 
Verborgenes,  fttr  Sprüchwort,  von  he  verbergen,  verborgen  sein. 
Bu  abe  buchst.  Verborgenes  denken,  für:  in  Sprüchwörtern,  Gleich- 
nissen reden.  —  Dazu  gesellen  sich  im  Ew'e  andere  Stämme  mit 
e  vom,  die  sich  aber  zufolge  Schlegel  von  denen  mit  a  dadurch 
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unterscheiden,  »dass  e  nur  (er  meint:  rein  prosthetischer)  Vorschlags- 
vokal  ist  und  im  Zusammenhang  der  Bede  wegfällt.«  Beispiele  r 
edä  der  Bogen,  von  dk  weifen,  schiessen.  Ew'ü.das  Schiff,  von 
w'u  theilen  (das  Wasser).  Eso  das  Pferd  (Benner)  von  so,  laufen. 
—  Uns  kommt  es  jetzt  nicht  darauf  an,  den  Gebrauch  und  das 
Wesen  von  a,  e  und  o,  als  präfigirten  Bildungssylben,  im  Akra  zu 
erschöpfen.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  Zimmermann  am  angeführ- 
ten Orte  dem  vorgesetzten  a  pronominalen  Charakter  zuschreibt. 
Mundartlich  habe  es  die  Bedeutung  von  sie,  ihr  (they,  their)  im 
Plur.,  wesshalb  es  denn  auch  könne  in  unbestimmter  Weite,  gleich 
unserem  man  (eig.*  doch  Mensch,  wie  Frz.  on,  l'onausl'homme 
abgeschwächt),  gebraucht  werden:  afe  man'  thut,  sie  thun,  und 
gleichsam  passivisch:  Es  ist  gethan;  auch  neutral  ab a  man  kommt, 
Lat.  ventum  est.  Possessiv:  mants'emei  awe  der  Könige  ihre 
Häuser,  von  we  Haus.  Ausserdem  bilde  das  Augment  a  eine 
Zahl  von  meist  unpersönlichen  individuellen  Stämmen  und  einigen 
anderen,  wie  z.B.  bo  vervielfältigen,  abo Fruchtfeld.  Akpe  tau- 
send, von  kpe,  to  meet,  also  vermuthlich  eig.  grosse  Versamm- 
lung, meeting.  «Jetzt«,  »dann«  ausgedrückt  durch  agbene  (hin- 
ten mit  Pron.  ne:  beendet  ist  dies).  Obgleich  aber  unpersönliches 
Augment,  bilde  a  auch  einige  persönliche  Nomina  von  mehr  un- 
bestimmtem Charakter,  wie,  jedoch  nur  in  der  Anrede,  z.B.  ata 
Vater!  awo  Mutter!  und  bei  anderen  Verwandtschaftsnamen.  In 
allen  anderen  Casus  würden  derlei  Namen  mit  Possessiv  -  Pronomi- 
nen  (z.  B.  mi-ts'e  mein  Vater)  combinirt,  ohne  welche  sie  im 
G&  eigentlich  nicht  gebraucht  werden  könnten;  —  was  ja  auch 
in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen  der  Fall  ist.  —  A  übrigens, 
als  Augment  des  Fut.  und  Potentialis,  würde  nicht  etwa,  wie 
doch  wahrscheinlich  das  präteritale  Augment  a-  im  Sskr.,  Griech. 
i'  (älter  d'  sehr  selten),  rein  symbolischen  Charakter  an  sich 
tragen,  im  Fall  es,  nach  Zimmermann's  Vermuthung,  wirklich  aus 
ba,  kommen  (vgl.  Zukunft,  von:  kommen),  entstellt  sein  sollte. 
Von  Seiten  des  Begriffs  wäre  gegen  diese  Erklärung  nichts  einzu- 
wenden. Ob  eine  so  starke  Entstellung  von  Seiten  des  Lautes  zu- 
lässig sei  (vgl.  etwa  bo,  du,  als  Personal  -  Präfix' o  p.  65.  66.),  be- 
dünkt mich  ohne  glaubhafte  Beweise  fraglich.  Auch  im  Ew'e 
nämlich  (Schlegel  S.  58)  entsteht  das  Fut.  a-yi  gehen  werden^  «»& 
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yi,  gehen,  mittelst  a  ohne  Spur  eineg  Labials,  m'ayi  Ich  werde 
geheo,  w'ayi,  du  wirst  gehen,  u,  s.  w. 

Indem  Ich  4.  reduplicirte  Stämme  und  5.  sWeiterbil- 
dung  des  Wortes  durch  Sprossformen«  übergehe:  eei  jetzt 
unsere  Au&nerksamkeit  6.  dem  zusammengeHetzten  Verbum 
zugewandt,  auf  welches  von  vom  herein  das  Hauptaugemnerk 
ging.  Insbesondere  aber  interesairt  uns,  mit  Bezug  auf  den  glei- 
chen Vorgang  im  BarmauischOD,  die  Verbiodung  zweier  Verba. 
Diese  zerfallen  aber  bei  Schlegel  in  §  8,  wo  das  zusammenge- 
setzte Wort  besprochen  wird,  in  a.  trennbare,  b.  nicht 
trennbare  Verba.  Der  ersten  Art  sind;  dede  hinausstoasen 
=  schieben,  von  de  schieben,  rücken,  und  de  gehen,  letzteres  als 
Folge  der  ersten  Handlung.  Z.  B.  mit  eingeschaltetem  Object; 
ede  w°ü  de  go  Er  schob  da,s  Eanoe  gehen  (so  dass  es  ging)  hin- 
aus (g  0  eig.  Seite).  —  D  e  f  i  a  kund  thun ,  offenbarea,  von  d  6, 
nehmen,  fia  zeigen.  Man  pflegt  ja  oft  das,  was  man  zeigen 
will,  vorher  in  die  Hand  zu  nehmen.  Z.  b.  ede  nya  fia  Er 
nimmt  das  Wort,  zeigt',  d.h.  er  offenbart  die  Sache,  TfirkOndigt 
daa  Wort  Dagegen  ede  dokui  fia  Er  nimmt  sich  selbst,  zeigt, 
d.h.  er  zeigt  sich,  wobei  zu  beachten,  dass  dokui,  selbst,  laut 
S.  206  wahrscheinlich  von  do  ko,  allein  gehen,  und  daher  eig.  al- 
lein (wie  aÖTÖg  beides),  herrührt,  Äehnlicli  erklärt  sich  denn  auch 
wohl  de  na  Nehmen  geben)  als:  verursachen,  zuwenden.  Er  betm- 
ruhigt  ihn,  verursacht  ihmNoth;  edö  {er  hat  genommen)  fu  (Un- 
gemach) na«  (gebend  ihm}.  Etwas  anders  enlo  nya  be  Er  hat 
das  Wort,  die  Sadie  (von  nya,  wissen,  verstehen  S,  18)  vergessen. 
Aus  hlo  einwickeln  und  eingewickelt  sein,  und  be,  sagen.  —  Un- 
trennbar: dade  schleichen,  lauem  (von  Eaubthioren),  sehr  male- 
risch aus  da  liegen,  de,  gehen.  Sutö  frei  (sui  juris)  sein,  von 
SU  sein,  und  to,  eigen  sein,  als  Verbum  nicht  mehr  gebräuchlich, 
aber  S.  27.  z.  B.  aw'e-to  Hausvater. 

n.  Wie  aber  im  ßesondern  mit  dem  ßarmaniscben,  bie- 
ten Sprachen  Westafrika's  mit  Ostasiatischen  Sprachen  von  ein" 
sylbigem  Charakter  überhaupt  einige  bemerkenswerthe  Ueber- 
einkonunnisse  dar,  welche  maji  natürlich  aber  nicht  als  Zeichen 
genealogischer  Verwandtschaft  auffassen  darf,  sondern  nur  als  Folge 
s  ph/siologisch  in  mehrfacher  Hinsicht  analog  angelegten 
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Grundbaues  wird  deuten  müssen.  In  dieser  Richtung  erinnert  be- 
reits J.  Zimmermann  in:  A  grammatical  Sketch  of  the  Akra- 
or  Gä-Language  and  a  Yocabulary  of  the  same.  Two  Voll. 
Stuttg.  1858  in  der  Vorrede:  »Folge  der  Einfachheit  der 
Wurzeln  in  dieser  Sprache  ist  z.  B.  die  anscheinende  oder  völlige 
Aehnlichkeit  von  Wörtern,  welche  verschiedene  Begriffe  ausdrücken 
(wie  der  Fall  ist  im  Chinesischen  und  oft  in  Afrikanischen  Spra- 
chen). Einige  werden  lediglich  durch  höheren  oder  tieferen 
Ton  unterschieden;  und  sind  manche  Fälle  in  diesen  Zeilen  an- 
gezeigt. Andere  behalten  durchaus  die  nämlidie  Form  und  Aus- 
sprache. In  dem  Vocabular  erscheint  dies  als  grosses  Hindemiss, 
sich  der  Wörter  zu  bemeistem;  allein  beim  Gebrauche  der  Sprache 
wird  es  nur  wenig  gefohlt  und,  wenn  gefühlt,  lässt  sich  die  Unter- 
scheidung bewerkstelligen  mittelst  Gombinationen,  die  man  in 
uneingeschränkter  Ausdehnung  anwenden  kann;  sodass  hierin  wahr- 
haft eine  der  Sprache  einwohnende  Fülle  steckt,  wodurch  jene 
(meint  der  Missionar)  befähigt  sein  möchte,  gleichsehr  entwickelt 
zu  werden,  wie  die  reichste  Sprache  der  Erde.  Hie  und  da  habe 
er  einige  Composita  gegeben,  der  Best  sei  leicht  zu  verstehen 
und  könne  leicht  gebildet  werden  selbst  von  einem  Fremden.« 
Die  Ga- Sprache  gehört  aber  zufolge  p.  IX.  zu  einem  und  dem- 
selben sich  weithin  erstreckenden  Stocke  von  Sprachen  des  west- 
lichen und  Central- Afrika*s.  So  mit  dem  Otyi,  Eyerepon,  Ew^e 
(Dahromy),  Yoruba  oder  Aku  u.  s.  w.  Das  Toruba  ist  von 
Crowther  sowie  von  Bowen  bearbeitet.  Des  Ersteren  Yoca- 
bulary sowie  die  Elemente  des  Akwapim-Dialects  der  Odschi- 
Sprache  von  Bus  1853  (es  ist  aber  auch  eine,  minder  nach  K 
F.Becker  schmeckende  spätere  Ausgabe  Englisch  erschienen), 
welche  Zimmermann  laut  Einleitung  vorlagen,  sind  nebst  Anderem 
von  mir  in  DMZ.  VIII.  413—441  ausführlich  besprochen.  —  Nun 
werden  von  Zimmermann  als  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
vorerwähnten  Sprachstammes  entweder  in  Gemeinschaft  mit  der 
ganzen  Familie  (noch  etwas  sehr  nebelhaft  so  geheissener)  Hamiti- 
scher  Sprachen  südlich  von  der  Sahara,  oder  mit  denen,  welche 
im  Besonderen  zu  obigem  Stamme  gehören,  dreizehn  aufgezählt. 
Nämlich  1.  Jede  ürwurzel  besteht  aus  Einem  An  fang  s- 
Consonanten  mit  Einem  Vokal  im  Auslaute.    IN^ssiüS^*«^ 


490  Begriffs-  und  Formwörter. 

gilt  Tom  Ew'e,  ScMegel  S.  17.  Also,  wenn  man  Vokale  für  sich 
oder  Vokal  mit  schliessendem  Gonsonant  ausnimmmt,  von  mög- 
lichst geringem  Sylben-Ümfange.  Dergleichen  offene  Sylben  wür- 
den, ist  von  uns  beim  Vei  gezeigt,  syllabarer  Schreibung  günstig 
sein.  Indess  thäte  solchem  Zwecke  andererseits  das  Heranziehen 
verstärkender  Gonsonanten  hinter  den  anlautenden  wieder  be- 
deutenden Abbruch. 

2.  Eine  Folge  von  dieser  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  Vokale 
keine  Wurzel,  ja  mit  Ausnahme  einiger  formativer  Vokale  (im 
Akra  a^  e\  o)  auch  kein  anderes  Wort  beginnen  können;  und 
(Konsonanten  derlei  keine  beschliessen  mit  Ausnahme  der  Na- 
sale m,  n,  n,  welche  ja  auch  im  Schrift- Chinesisch  die  einzigen 
Mitlauter  sind,  die  es  am  Wort -Ende  duldet.  Im  Chinesischen 
fehlt  r  überhaupt;  im  Akra  zu  Anfange  Zimmermann  11.  256., 
wie  im  EVe  Schlegel  S.  15.,  Odschi  Kies  S.  7.  Doch  im  Toruba 
kommt  r  auch  als  Anlaut  vor. 

3.  Consonanten  werden  nicht  gedoppelt. 

4.  Gleichwie  Verba  die  Wurzeln  alier  Begriffswörter  (notional 
words),  so  sind  Pronomina  die  Wurzeln  aller  reinen  Formwörter 
und  Formen.  Erstere  bestehen,  und  zwar  in  Einverständniss  mit 
ihrem  stärkeren  Gewicht,  mehr  aus  harten  und  stummen  Con- 
sonanten, letztere,  wiederum  nicht  unangemessen,  weil  sie  eine  in. 
haltsleerere  und  somit  begrifflich  gegen  jene  zurücktretende  Glasse 
bilden,  mehr  aus  weichen  und  flüssigen,  ausser  den  Voka- 
len p.  65.  92.ff.  Also  mit  einem  höchst  beachtenswerthen  und 
symbolisch  bedeutsamen  Gegensatze,  der  sich  noch  dadurch 
erhöht,  dass,  wenn  man  ein  Begriffswort  als  Form  oder  Formwort 
gebraucht,  seine  Laute  insgemein  abgeschwächt  werden.  — 
Eine  entfernte  Analogie  hiezu  bildet  die  verschiedene  Laut- 
behandlung, welche  das  Sanskrit  zwei  grossen,  einander 
entgegengesetzten  Classen  von  Wörtern  angedeihen  lässt 
Humb.  Versch.  S.  152.  —  Rücksichtlich  der  Stellung  begegnen  wir 
aber  im  Ga  (§  26.  30.)  auch  wieder  einem  wichtigen  Unterschiede. 
Das  Genitiv- Verhältniss  nämlich  wird  durch  Voraufgehen 
des  Bestimmungswortes  vor  dem  zu  bestimmenden  substansivischen 
Grundworte,  z.B.  won-ts'u,  Fetisch-Haus,  bezeichnet;  und 
zwar,  indem  gewöhnlich  letzteres  den  einenden  Accent  be- 
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kommt.  Handelt  es  sich  hingegen  nicht  um  ein  solches  Abhän- 
gigkeits-Verhältniss,  sondern  soll  ein  Nomen,  namentlich  als  Ad- 
jectiv  (Sskr.  vi^es'an'a,  Bestimmung),  dem  anderen  inhärirend 
vorgestellt  werden:  da  wird  ersteres  dem  Grundworte  (Sskr.  vi- 
9^s'ya  Zu  bestimmendes)  nachgestellt,  und  erhält  seiner- 
seits den  Ton.  Z.B.  gbeke'  (Kind)  bibio  (bi,  klein;  redupl. 
und  mit  Deminutiv -Endung  p.  132.)  ein  kleines  Kind.  To 
(eine  Frau)  okuläfo- (eine  Wittwe),  aber  mit  leichter  Sinnesän- 
derung: okuläfoyo,  eine  Wittfrau.  Vgl.  Humb.  S.  353.  Im 
Chinesischen  geht  sowohl  das  Ac^ectiv  als  das  regierte  Sub- 
stantiv dem  Hauptworte  vorauf.  Das  heisst  jedoch:  jenes  nur, 
wo  attributiv  genommen;  z.B.  ngö  ^in,  ein  böser  Mensch; 
allein,  zum  Unterschiede  davon,  um  es  als  Prädikat  (eingeschlossen 
die  Gopula)  darzustellen,  nachgestellt.  In  dieser  Weise  z.B. 
in  dem  Sprüchworte  (Endlicher  Gramm.  S.  226.):  g*in  ngö,  IV 
pu  ng^  Der  Mensch  (ist)  böse,  das  Gesetz  ist  nicht  böse. 

5.  Die  Form-  oder  Hülfsverben  werden  in  weitaus  grosse" 
rem  Umfange  verwendet,  als  in  anderen  Sprachen,  die  Bez lehn  n- 
gen  (relations)  der  Sprache  auszudrücken,  wie  desshalb  auch 
die  Doppel- V  er ba  (1.  38.  39.  IL  107.  352.)  verbalen  Präposi- 
tionen (verbal  prepositions :  so  unstreitig  als  Beispiel  ke  p.  143 
urspr.  nehmen,  halten,  aber  auch  zum  Ausdrucke  für:  mit,  durch, 
Gr.  ffuv  —  u.  s.  w.)  und  anderen  verbalen  Verbindungen  ihre 
Hülfe  leihen. 

6.  Sodann:  Gömbination  im  Allgemeinen  (was  Humboldt 
im  Barmanischen  »Zusammensetzung«  nennt)  wird  in  grösserer 
Ausdehnung,  gebraucht  als  in  anderen  Sprachen,  die  Beziehunge  n 
auszudrücken. 

7.  Weiter  folgt,  dass,  weil  die  Einfachheit  der  Wurzeln  nicht 
viele  Modificationen  zum  Zwecke  der  Unterscheidung  erlaubt,  die- 
sem Mangel  abgeholfen  wird  durch  Augmente  oder  reine 
Formen  (s.  Nr.  4.),  durch  Reduplication  und  Gömbination 
(s.  5.  6.),  und  daher  die  grosse  Fälle  von  Formen  [natürlich  nicht 
in  strengerem  Sinne  des  Worts:  grammatischen.  Überdies  nicht  allzu 
bestimmten],  der  man  in  diesen  Sprachen  begegnet. 

8.  Gehört  dahin  der  Gebrauch  von  Nomina  als  gramma- 
tische Subjecte  oder  Objecto  (§29.),  um  einen  durch  da.&  V^tVssiss^ 
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ausgedrückten  allgemeinen  Begriff  zu  besondem;  und  daher  die 
Menge  von  Ausdrücken  (wie  im  Hebräischen).  Solcher  Nomina 
werden  aus  dem  Ga  viele  angegeben.  Vor  allen  Dingen  mehrere, 
die  zunächst  Eörpertheile,  durch  üebertragung  aber  auch 
Anderes,  namentlich  räumliche  Verhältnisse,  bezeichnen,  wie 
das  Vokabular  ausweist.  Z.  B.  da  und  na  bedeuten  beide  Mund; 
aUein  jenes  dessen  Innen-,  letzteres  seine  Aussenseite.  Da  mit 
gekürztem  mli,  Innenseite,  wird  dann  wieder  zu  da-n,  was  in 
der  Verbindung  fo  (mo  ko)  dan  > Antwort  gebenc  bedeutet.  Als 
buchstäbliche  üebersetzung  giebt  Zimmermann  an:  to  cut,  oder 
cross,  (somebody)  mouth.  Die  Antwort  bildet  zur  Frage  das 
andere  Ende,  wofür  ja  auch  na  wirklich  vorkommt,  sowie  ein 
Hinüber  zum  Herüber,  als  dessen  Erwiederung,  in  umgekehrter 
Ordnung,  worauf  fo  fa  lüber  einen  Fluss  setzenc,  buchst,  wohl 
ihn  durchschneiden,  zielt.  Das  aus  des  Fragers  (m o  ko,  Mensch 
ein;  gcnitivi8ch  gedacht)  innerem  Munde  Gekommene  wird 
durch  die  Antwort  wie  abgeschnitten  und  zum  Abschlüsse 
gebracht.  Fo  na  To  cut  one's  mouth,  to  report,  to  accuse  s.  b.; 
to  cut  the  end  or  brim,  muss  wohl  auf  ähnlicher  Vorstellung  be- 
ruhen. Nafö  n.  (also  das  zweite  Glied  substantivisch,  das  erste 
im  Genitiv  gedacht)  Reporting,  accusing;  talebearing;  report; 
accusation,  summons.  Eü  mli  ist:  entzwei  brechen  (aus  mli, 
Innenseite),  und  kü  na  buchst,  brechen  den  Mund  (to  break  the 
mouth,  edge,  end),  to  oppose,  to  act  against.  Na,  Mund,  steht 
für  das  Aeussere;  Oefihung  (opening);  Rand  (brim);  Engl,  edge; 
Grenze;  Beginn  oder  Ende  von  etwas,  der  äusserste  Theil.  Ufer, 
z.  B.  f  a-na,  des  Flusses  Bänder.  Mit  dem  gleichen  Tropus  wird 
ja  ;jfe?>^og  auch  von  leblosen  Dingen  gebraucht  für  Band,  Saum 
einer  jeden  Oeffiaung  und  Vertiefung,  wie  der  Band  eines  Fokales, 
Fasses,  Korbes,  einer  Grube;  Flussufer;  und  Ital.  costa  Küste, 
obschon  eig.  Bippe,  und  dann  erst  Seite.  Der  Sinn  Werth, 
Preis  von  na,  zielt  wohl  auf  den  Mund,  der  da  etwas  ausbietet 
Daher  le  na  (kennen  Jemandes  Mund  oder  Worte):  die  Zahl, 
den  Preis  kennen.  Sa  (to  fit,  prepare,  order)  na,  inf.  na  sä  To 
taste.  Ta  dan  rühren,  bewegen  den  Mund,  steht  für  kauen. 
Dagegen  ta  na  (berühren  den  Mund,  das  Ende,  den  Band)  für: 
an  etwas  reichen   (to  reach  to);  ke   (»mit«    ausdrückend)  mo 
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ko  ta  na  To  dispute  with  some  body  (gls.  mit  Jemand  -—  im 
Streit  —  den  Mund,  des  Anderen  Worte,  berühren);  to  set  at 
some  thing.  Na  (sehen)  na  (den  Mund)  verstehen,  to  understand 
( d.  h.  wohl  eine  Sache  von  AnÜBmg  bis  zu  Ende  überschauen). 
Vgl.  na  s*is'i  (wie  unser:  einer  Sache  auf  den  Grund  sehen,  her- 
genommen von  klarem  Wasser),  to  see  the  ground,  the  bottom, 
the  reason;  to  unterstand;  to  discem.  -r-  Nagbe  Beenden;  Ende; 
Ziel;  von  gbe  na  (to  kill  the  mouth,  tofinish  the  end),  tofinish, 
to  accomplish;  agbe  na,  es  ist  fertig.  Ausserdem  noch,  seiten- 
lang p.  207  ff.,  andere  Verbindungen  mit  na.  Besonders  zu  be- 
merken ist  aber,  wie  noch  bei  anderen  Substantiven,  als  Postpo- 
sition gleichsam  präpositionaler  Gebrauch  von  na,  die  Beziehung 
von  Ort  und  durch  üebertragung  von  Zeit  und  Art  auszudrücken  - 
at,  to,  near,  accordingly,  according  to;  at  the  point  of;  along  etc. 
Deutsch :  an,  neben,  auf;  nach,  gemäss,  entlang  u.  s.  w. 

Ti,  Kopf,  p.  372  hat  desgleichen  einen  äusserst  weiten  Ge- 
brauch, und  geht  ebenfalls  eine  Menge  Verbindungen  ein.  Ge- 
braucht wird  es  z.B.  für  top,  namentlich yite,  yitemli,  yiten 
buchst.  Eopfinitte,  der  höchste  Punct  von  etwas  (also  inmitten 
alles  dessen,  was  niedriger  ist).  Auch  Hauptpunkt  des  Windes, 
d.  i.  Westen,  was  sich  aus  p.  212.  221.  360.  365  erklärt.  Man  be- 
stimmt nämlich  im  Akra  die  vier  Weltgegenden  so,  dass  ein  auf 
dem  Kücken  Liegender  den  Kopf  gen  Westen,  die  Füsse  ostwärts 
hat.  Etwa  nach  dem  Grabe?  fragt  der  Missionar,  welche  Lage 
ja  bei  christlichen  Gräbern  die  übliche  ist.  Danach  heisst  der 
Osten  (im  Sskr.  das  Vom)  nads'ias'i  der  Platz  (s'i)  zu  Jemandes 
Füssen  (näds'i  Plur.  von  nSne  Fuss;  auch  Bad),  und  wird  der 
Süden  (wie  im  Sskr.  dakshin'a,  Dekhan)  als  rechter,  und  der 
Norden  als  linker  Hand  bezeichnet.  Jenes  nine  (Hand,  Arm; 
auch,  wie  in  vielen  Sprachen,  vom  Bussel  des  Elephanten;  Vor- 
derfuss  eines  Thieres;  Zweig)  [ds'uro  Bechte  Hand,  Süden.  — 
Femer  yits'o  (lit.  head-tree  or  stick)  Kopf,  allein  auch  bildlich 
Anfang,  Beginn.  —  Femer  wird  yin,  gebUdet  aus  yi  mli  (Kop- 
fes Mitte),  fürmind,  reason,  £aculty;understanding;  opinion,  mea- 
ning  gebraucht,  und  geht  eine  Menge  Verbindungen  ein.  —  Yi- 
bii  Baumfrüchte,  dem  Wortverstande  nach  nicht  uneben:  Eopf- 
Einder  I.  81,  mit  bii,  Kinder,  als  Plur.  von  bi  L  150,  auch  zur 
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Bildung  von  Deminutiven  p.  43.  151,  z.  B.  t«bi  (Steinchen;  in 
der  Sprache  der  Kinder:  neuer  Zahn)  eig.  Stein -Kind,  wie  Stein: 
nulami  (aus  nwei-la-bi,  Hochlichtes  Kind).  Das  läuft  auf  eine 
ähnliche  Personification  hinaus,  als  wenn  im  Barmanischen  tak- 
ma  (Humb.  S.  342)  das  Steuerruder  ider  Ruder  ältere  Schwesterc 
heisst  Mein  Wurzel -WB.  Y.  S.  XLVIL  Auch  dienen  nachge- 
stelltes nü,  yö  zur  Unterscheidung  nicht  nur  männlicher  Thiere, 
sondern  auch  Bäume,  wie  abolobanü,  a male  breadleaftree,  und 
-yö  a  female  dto  p.  42.  —  Ausserdem  hat  yi  den  Sinnen  von: 
Leben.  Z.  B.  y  i  n  q  (y  i  n  o)  buchst,  was  eines  Kopf,  Leben  ist 
(wohl  nö)  Ding;  Eigenthum,  und  nicht  no  Oberfläche,  obere 
Seite  u.  s.  w.):  Zeit,  welche  eine  Person  lebt;  Generation,  Periode. 

—  Dann  steht  yi  auch  sehr  erklärlich  (vgL  unser:  Kopfisahl,  Kopf- 
steuer; so  viel  Köpfe,  so  viel  Sinne)  fär  Indiyidunm;  poU,  head, 
piece,  Kopf,  Stück,  z.B.  ameyi,  sie  drei;  Zahl.  Yinii  (Kopf- 
Dinge)  Preis  eines  Sklaven;  Kau^reis,  Loskaufssunmie ,  Xörpov. 

—  Se  Bücken,  Hintertheil;  was  nachfolgt;  Folge;  Ende;  Letztes 
u.  s.w.  Auch  als  Postposition:  hinter,  nach.  Im  Grunde  also 
nicht  viel  anders,  als  wenn  Lat.  finis  sich  in  den  Adverbien  f  ine, 
fini  mit  Genitiv  (Ital.  fino,  infino  mit  Dativ;  das  o  durch  Hin- 
eingleiten in  eine  andere  DecL,  vielleicht  nach  Analogie  von  sine, 
viell.  aus  Lat.  sinus  als  Innerstes)  zum  Ausdrucke:  bis  zu  ir- 
gend einem  Punkte  verwenden  lässt.  Z.B.  fine  inguinun 
(eig.  von  der  Grenze  des  Unterleibes  abwärts)  ingrediuntur  mare. 

—  Umgekehrt  hie  Face;  eyes,  sight;  surface,  front,  und  vielfach 
gebraucht,  insbesondere  als  grammatisches  Subj.  und  Obj.  der  Yerba, 
z.  B.  ba  (to  come)  hie  (forward).  Hfe  ba  s'i  (der  Blick  geht  nie- 
derwärts) To  be  meek,  humble  minded.  Hie  ba  no  (das  Auge 
kommt  drauf)  To  remember  (again).  Hie  hi  (to  remain,  keep), 
UQ  To  keep  in  view,  —  in  remembrance.  No  Surface,  cover,  Up- 
per part;  als  Postpos.  on,  upon,  up.  Dann  hienm^ei  (buchst. 
Gesidits-Nuss)  Auge;  Wasserquelle  (wohl  gls.  als  Auge  in  der 
Wüste,  wo  nicht  nach  den  augenartigen  Wasserblasen);  auch  Na- 
del-Oehr  (Mhd.  oere  aus  6re,  aber  im  Engl,  eye  of  a  needle). 

—  He  seif;  body;  outside.  Auch  he  wo  altes  Nomen',  =r  sel( 
sake ,  allein  jetzt  nur  noch  f.  about,  around,  for-sake,  thron^ 
by  etc. 
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9.  Als  hiemit  verbunden  haben  wir  die  Menge  sprüchwört- 
licher Redensarten  in  diesen  Sprachen  zu  betrachten. 

10.  Der  Gebrauch  gewisser  Adverbien,  die  denselben 
Begriff  als  das  Yerbmn  ausdrücken,  welchen  sie  zu  modificiren 
beabsichtigen,  obschon  sie  eine  verschiedene  Wurzel  haben. 

11.  Der  Gebrauch  des  Infin.  absolutus.    Vgl.  I.  113. 

12.  Bezeichnung  der  Negation  durch  eine  negative  Abwand- 
lung (negative  voice). 

13.  Mangel  eines  Passivums  (passive  voice). 

Das  Verhalten  der  einfachen  und  verstärkten  Wurzeln  und 
Stämme  zeigt  sich  im  Allgemeinen  analog  dem  im  Ew'e.    Auch 
im  Akra  bilden  wohl  einsylbige  Wörter,  wo  nicht  den  alleini- 
gen, doch  sicher  den   überwiegenden  Grundstock  von  Wörtern, 
aus  denen  sich  dann  durch  Vereinbarung  mehrerer,  die  jedoch 
zumeist  bloss  unverbunden  neben  einander  stehenbleiben,  eine 
grosse  Summe  anderer  Ausdrücke  auf  erbaut.   An  Doppel -Verben 
p.  38.  82  ff.  ist  auch  in  der  Akra- Sprache  kein  Mangel,  und  ebenso 
wenig  an  derartigen  von  dunkelem  Sinn.    Das  Bringen,  ausge- 
drückt durch  ke  (nehmen,  etwas,  und)  ba  (kommen),  besteht  ja 
wirklich  meistens  aus  diesen  beiden  vereinten  Handlungen.    Des- 
gleichen ke  ha  (nehmen  und)  geben.    Dreifach  nyle  (to  walk) 
k«-ba  walk  to  (hieher,  weil  ba  kommen),  abernjie  ke-yawalk 
to  (dorthin,  weil  ya  gehen)  sollen  die  Kichtung  anzeigen.    Sä 
fe  (wiederholen  thun)  wiederholt  thun.  —  Dann  giebt  es  meh- 
rere mit  ye  II.  351—358.  to  eat,  to  feed  (v.  n.),  to  devour,  to 
destroy;  to  anoy,  to  gnaw,  to  trouble  (vgl.  edax  ignis,  edaces  ci}- 
rae).    To  use,  to  use  up,  verbrauchen,  abnutzen,  wie  unser:  ver- 
zehren, aufzehren,  woran  sich  denn  auch  wohl  to  spend  lehnt.   To 
€DJoy  (vgl.  gemessen,  ripTrsa&cu  idtodfjq  u.  s.  w.);  to  live,  to  live  by 
(wovon  leben  =  wovon  sich  ernähren),  z.B.  ye  apa  To  liveby 
hire-work.    Daher  denn  wohl  verallgemeinert:  to  have  to  do  with, 
to  occupy;  to  treat;  to  transact;  to  negotiate;  to  effect;  to  keep 
the  ofßce  of,  to  be.    To  commit.  To  behave  as  s.  th.   Alles  wohl 
hergenommen  von  dem  für  den  Naturmenschen  doppelt  wichtigen 
und  für  jedermann  nothwendigen  Geschäfte  des  Essens.    Die 
nähere  Bestimmung  dieses  häufig  gebrauchten  Verbums  erhelle  ge- 
wöhnlich aus  dem  beigegebenen  Subjecte  oder  Objecte  <^d&T  ^sas^ 
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beiden.  Man  mus3  sich  übrigens  manche  sonderbare  Verbin- 
dungen gefallen  lassen.  So  z.B.  11.  107.  3Ö2.  he-ye,  glaubm, 
eig.  nehmen  (und)  psaen,  als  ein  Hinnehmen  nnd  sich  Aneignen, 
von  Seiten  des  Geistes,  wie  man  Ja  auch  pur  Geniessbares  zu  steh 
za  aehmen  pflegt.  Da  Zimmermann  erklärt:  to  take  (except,  bnj) 
and  eat  (use,  own  etc.);  ist  also  wohl  für  den  Act  des  Nehmens 
loiiBclisl  das  kaufliche  Ansichnehmeu  ins  Auge  gefossC,  'wobei 
man  ja  allerdings  von  dem  Glauben,  PrelswOrdigkeit  und  GOte 
dea  Gekaaften  ausgeht.  Das  Object  wird  aber  in  die  Mitta  ge- 
nommen: Mibe  (ich  nehme)  noko  (Sache  eine,  etwas)  miye  (ich 
esse).  Ehe  (er nahm)  enö  (seine  Sache,  bis  palaver)  eje  (er  asa) 
Er  glaubte  dessen  Bede,  d.  h.  ihm,  an  ihn.  —  Eho  (He  sold)  ebi 
po  (even  his  child)  eye,  and  (eat)  used  it  (sc.  the  moaey).  Vgl, 
coraedere  bona,  numos,  was  ja  auch  nur  im  Allg.  verbrau- 
chen, wie  xp'^ß"-'^"'  ^f^/x".  Ke  mo  ko  ye  To  agree  wlth  some- 
body  (eig.  mit  ihm  —  also  in  friedlicher  Gemeinschaft  —  essenl), 
wovon  sich,  ist  nur  das  Zusammenessen  gemeint,  dieses  durch  den 
blossen  Zusatz  hinten  nii  [Sachen,  etwas),  als  Object,  to  eat  with 
s.  h.,  zu  unterscheiden  scheint.  Hiebei  darf  aber  nicht  vergeSBCn 
werden,  daas  k«  auch  Verbum  ist,  und  daher  ke  noko  ye,  mit 
etwas  essen,  buchst,  »nehmen  Ding  ein  (z,  B.  den  Löffel)  easent 
besagt.  Mithin  ist  im  Obigen  Uebereinstimmung  ursprünglich  auch 
wohl  imter  dem  Bilde  einer  Einladung  zum  Mitessen  gedacht.  E« 
m.  k.  ye  na  To  negotiate,  to  transact  business  with  s.  b.,  to  bar- 
gain  with  s.  b.  fügt  noch  na,  Mund,  hinzu,  obschon  nur  das  Ver- 
,handeln  mit  dem  Munde,  nicht  dae  Essen,  gemeint  wird.  — 
Wenn  für  ye  auch  der  auf  den  ersten  Bhck  sonderbare  Sinn  in 
Deutsch  »Yerwalten,  herrschen,  halten«  angeben  wird:  so  erklSrt 
sich  doch  die  Sache  leicht  ans  Beispielen  ,  wie :  Y  e  h'  e  To  enjoy, 
use  etc.  one'B  aelf  (he,  body),  to  bc  free,  at  liberty,  also  geniaast 
(eig.  freilich;  isat)  sich  selbst,  gaudet  libertate.  Ye  lumo  (eig 
den  Stand  eines  Prinzen  u.  s.  w.  gemessen)  ein  Herrscher,  Ffirst 
sein,  nnd  so  auch  dann  ye  man  na  (essen  Stadt  über),  die  Stadt 
beherrschen.  Ye  nyonts'o  Tomaster;  to  lord ;  to rule,  herrschen; 
maater,  lord,  possessor.  Etwa:  essen^  leben  als?  —  Skla- 
venvater,  wo  nicht  tilmlich,  wie  Ags.  hläford  (Lord)  und  hlaef- 
dige  (Lady)  ku  E.  loaf,  Brotlaib,  imd  unser  Brodherr  im  Ge- 
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genaatze  zu  den  BrOdlingen  oder  Dienstboten.  KEids'ian, 
Fussatapfen,  auch  anstatt,  giebt  in  ye  n&ds'ian  (gls.  den  Platz 
des  Essens  statt  Jemandes  einnehmen)  To  takc  one'ä  place,  to 
act  or  be  in  one'a  place;  to  be  insload  of,  to  represent  etc.  Wenn 
Tielleiclit,  wie  zufolge  Tftcitus  Cap.  23,  bei  den  alten  Deutschen, 
die  BerathscUagungen  mit  Mahlzeiten  verbunden  sind,  erklären 
sich  dann  auch  vermuthüch  weiter:  ye  ateii  To  3ettle  betwixt 
to  parties,  eig.  essen  dazwischen,  als  Mittelsperson,  Richter.  Anch 
ye  sane  (das  zweite:  Sache,  Gegenstand,  Rechtssache)  To  Bettle 
a  palaver,  to  judge;  to  lead  or  plead  one's  cause-,  to  defend  ose. 
—  Mit  UD  Oberseite;  was  darüber  ist,  mehr  als  genug;  je  ao  To 
hold,  to  keep;  to  observe,  to  obey;  aber  auch  to  nde,  to  goTem, 
regiren,  walten;  to  have  power  over;  to  inherit,  to  possess  etc., 
to  gain  the  victory  (Oberhand  bekommen)  =  ye  konim  (genie- 
assn  Sieg.).  —  Dann  wieder,  nach  anderer  Vorstelliuigsweise,  Zeit 
verbringen  (sie  gleichsam  aufzehren,  consumcre  tempns)  ye  be 
To  spend  timc.  Ye  gbt  (Tag)  To  live,  enjoy,  use,  spend,  cele- 
brate  a  day.  Ye  afi  (Jahr)  To  Mve  or  use  or  spend  or  pass 
away  or  be  old  a  year;  to  celebrate  a  new  year.  Ye  unukpa 
(guter,  alter  Mann)  To  be  old,  an  eider,  a  grandee.  Und  compa- 
rativisch  ye  m.  k.  (mit  Bezug  auf  jemand)  onukpa  To  be  eider 
than  s.  b.  Ye  m.  k.  gbekfi  (Kind),  jünger  als  jemand  sein.  — 
Yc  nkomo  (eig.  essen  Klagen,  Kummer)  To  lament,  to  be  sad, 
to  mourn.  Wie  animum  maororo  coraedere.  Anders: 
Kummer  in  sich  fressen,  d,  h.  ihn  nicht  äussern 
eat  one's  words,  widerrufen,  weil  damit  das  Wort  wieder  ver- 
schluckt wird,  als  wäre  es  nie  gesprochen.  Ygl.  Persisch  Ber- 
gend (jusjurandum)  khörden  (coraedere),  vermuthüch  den  Eid 
weil  eine  Verpflichtung,  etwas  zu  thun,  oder  die  Wahrheit  zu 
sprechen,  auferlegend,  gleichsam  mit  einigem  Widerstreben  hinun- 
terschlucken. Ye  odase,  Zeugniss  essen  f.  ablegen,  im  Akra  grenzt 
nahe  genug  daran.  Jedoch  ye  wolo  (buchst,  das  Buch  c 
für  schwören,  rührt  vielmehr  von  dem  Englischen  Brauche  her, 
beim  Schwüre  die  Bibel  zu  küssen.  Uebrigena  wird  Persisch  khör- 
den auch  sonst,  wie  im  Barmanischen  i&h;  (majiger)  Schleienn. 
l'Infl.  p.  321,  mannichfaoh  in  tropischer  Weise  verwendet,  wie  ans 
Völlers,  Lex.  I.  747  zu  ersehen  ist.    ursprünglich  capere  cibum 

loh.  d.  SpTiobbsnas. 
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s.  potum,  steht  es  auch  für  capere,  ut  osculum,  vectigal ;  et  occn- 
pare^  e.  g.  mundum,  regnum  (vgl.  oben  das  Akra);  und  überhaupt 
£rui.  2.  metaph.  pati,  ferre,  sustinere,  gall.  ^prouver,  von  Gutem 
wie  Unangenehmem,  Freude,  Schmerz,  Krankheit,  Neid,  Bene,  Zau- 
ber u.  s.w.:  Sonnenhitze;  vom  Schwerte,  Pfteile  getroffen  werden. 
Vgl.  pugnos  edere,  gls.  gemessen.  3.  an  etwas  stossen,  treffen 
4.  transigere  e.  g.  tempns,  vitam,  wie  desgleichen  im  Akra.  Dem- 
nach spielt  auch  bei  gebildeten  Völkern,  nicht  bloss  bei  Negern, 
das  Wort  für  essen  (vgl.  ausser  Genuss  bei  uns  selbst  z.B. 
Augenweide,  Ohrenschmaus)  oftmals  keine  geringe  Bolle 
in  ihrem  Lexikon.  Weiter  .im  Akra:  ye  gbeye  (essen  Furcht), 
aber  auch  wie  unser :  in  Furcht  gerathen,  s'  e  (to  arrive ;  to  reach) 
gbeye.  Yehömo  (essen  Hunger,  vgl.  die  Hungerpfoten  saugen), 
hungrig  sein.  Allein  umgekehrt  mit  grammatischem  S  üb  je  et: 
h6mo  yemi,  der  Hunger  isst  mich  =  ich  bin  hungrig,  werde 
vom  Hunger  gequält.  Fei  ye  (die  Kälte  isst)  Es  ist  kalt;  wie 
fet  yemi  Mich  friert  es,  ich  leide  am  kalten  Fieber.  Also  aus- 
drucksvoller, wie  yyjpaq,  rpöjJLog,  x^^^^*  xaxbv  i^^t  Teva,  ist  vor 
dem  prosaisch  nüchternen  ieu  rtg  /^pag  u.  dgl.  Von  dem  Drange 
seine  Nothdurft  zu  verrichten:  s'ämo  ye  (Der  Urin  isst,  beisst) 
und  k  0  n  a  (der  Waldsaum ;  Abtritt)  y  e.  T  s'  u i  y  e  1  i,  Herzessen,  d.  L 
Gemüthsbewegung,  Kummer.  Ye  sek«  (essen  Tollheit)  toll  sein, 
wüthen,  auch  bildlich  von  Liebe,  Lust,  Verlangen,  Eifer,  lebhaf- 
ter Unruhe  der  Thiere. 

28-  (S.367)  Da  Humboldt  besondere  Hülfsmittel  zur  Anna- 
mitischen Sprache,  d.h.  des  in  Tunchin  und  Cochinchina  üb- 
lichen Idioms,  nicht  vorlagen:  halte  ich  es  nicht  für  Ueberfluss, 
aus  dem  seltenen,  von  der  Propaganda  in  Eom  1651  (laut  Wid- 
mung waren  schon  damals  durch  dieselbe  viginti  quinque  diversa- 
rum  ignotae  linguae  nationtim  idiomata  zum  Druck  befördert)  her- 
ausgegebenen Dict.  Annamiticum  Lusitanum  et  Latinum  — 
in  lucem  editum  ab  Alexandre  de  Khodes,  h  See.  Jesu,  der 
12  Jahre  in  jenen  Gegenden  als  Sendbote  zugebracht  hatte,  einige 
Nachrichten  mitzutheilen.  Angehängt  ist  nämlich  eine  kleine 
Grammatik  des  Annamitischen  p.  1  —  31.  Darin  liest  man  unter 
Anderem:  Viciniora  Orientali  plagae  idiomata  praecipue  vero  Gi- 
lense  et  Tunchinense,  et  ex  parte  etiam  laponense,  artem  illa 
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addiscendi  habent  a  nostratibus  Unguis  longe  diversam. 
Dies  richtig  erkannt  zu  haben,  kann  man  einem  Manne  in  dama- 
liger Zeit  nicht  hoch  genug  anrechnen;  und  ist  auch  sehr  ver- 
nünftig, wenn  er,  in  Widerspiel  mit  so  vielen  anderen  Missionaren, 
welche,  wo  möglich,  den  ganzen  technischen  Apparat  der  Latei- 
nischen Grammatik  glaubten  ihrer  Darstellung  von  fremden  Idio- 
men aufzwängen  zu  müssen,  —  p.  10.  von  den  Bedetheilen 
zu  handeln  nur  in  soweit  sich  vornimmt,   quantum  hoc  idioma 
permittit,    ex  quadam  proportione  cum  lingua  Latina. 
Denn,  bemerkt  er  weiter,  die  vorher  erwähnten  Sprachen  erman- 
geln gänzlich  der  Geschlechts -Bezeichnung;   besitzen   eigentlich 
keine  Declinationen  und  Numeri.    Auch  hat  wenigstens  das  Tun- 
chinesische keine  Gonjugationen,  Zeiten  und  Modi.   Sondern  diese 
alle  werden   angedeutet  entweder  durch  Hinzufügung    gewisser 
Partikeln,  oder  lassen  sich  aus  dem  Vorhergehenden  und  Nach- 
folgenden derart  erschliessen,  dass,  wer  die  Sprache  versteht,  dies 
Alles  aus  dem  Zusammenhange  ersehen  kann,  wie  z.B.  ob 
ein  Wort,  das,  je  nach  den  Umständen,  beiderlei  Sinn  haben  kann, 
soll  als  y  erbum  zu  verstehen  sein  oder  als  Nomen.  Z.  B.  cheo 
rudern  und  Buder  p.  11.  26.    Die  Erlernung  aber  jenes  Idiomes 
beruhe  auf  zwei  Grundlagen.    Wie  nämlich  der  Mensch  aus  zwei 
Theilen,  Leib  und  Seele  bestehe:  so  auch  bestehe  das  Annami- 
tische aus  (wie  das  Chinesische  gegen  80,000,  meine  man)  Schrift- 
charakteren und  sodann  Tönen  oder  Accenten,  womit  es  ge- 
zeichnet und  gesprochen  werde.    Es  werden  aber  6  Classen  von 
Accenten:  aequalis,  acutus,  gravis,  circumflexus,  ponderosus  und 
lenis  beschrieben.    Z.  B.  ba,  drei,  mit  dem  gleichmässigen  Tone, 
ohne  irgendwelche  Stimmbeugung,  aber  geschärft  und  gleichwie 
in  Zorn  vorgebracht,   bä,  die  Concubine  des  Königs  oder  sonst 
eines  fürstlichen  Mannes;  und  mit  Dämpfung  der  Stimme  hk  (aviä, 
vel  Domina).    Mit  Gircumflex,  d.  h.  indem  man  die  aus  tiefster 
Brust  heraufgeholte  Stimme  nochmals  hell  erhebt,  bä  Ohrfeige 
und  ohrfeigen.  Dann  fünftens  der  gleichwie  mit  gewisser  Schwere 
aus  tiefer  Brust  hervorgebrachte  Accent  z.  B.  in  b  a  (res  derelicta). 
Endlich  der  sechste  Accent  wird  mit  einer  gewissen  sanften  Stimm- 
biegung, wie  bei  der  Frage  Itane?  gebraucht,  z.B.  in  ba?  (quod- 
dam  sericum  apud  Tunchinenses  coloris  lutei  vel  crocei).    In  sol^ 
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eher  Weise  sind  nuu  gar  viele  Wörter  oft  völlig  aoseinander  lie- 
gender Bedentnng  durch  den  Accent  unterschieden.  Nie  aber 
stehen  in  demselhcn  Worte  zugleich  mehrere.  Das  begreift 
sich  BUS  dem  einsylbigen  Zustande  auch  der  Timchinesischen 
Sprache,  Bei  solchem  Bau  ist  ja  niclit,  wie  bei  mehrsylbigen 
Wörtern,  ein  Daneben,  oder  ein  Ausweichen  nach  rechts  oder  links, 
für  den  Ton  möglich,  sondern  nur  ein  Auf  oder  Ah  in  steilrechter 
Richtung,  sodass  sich  z.B.  au?  den  Wörtern  dö,  re,  mi,  pha, 
s6?,  li  eine  Art  von  Solmisation,  oder  Tonleiter,  herstellen  liease. 
Tgl.  Bastian,  Ueber  die  Sinm.  Laut-  und  Ton-Accente.  Beri. 
Monatsber,  Juni  1867.  S.  357 ff.  und  Max  Müller  über  Cochin- 
Chinesisch,  Vorles.  über  die  Wiss.  der  Sprache,  toq  Böttger. 
II.  Serie  1886.  S.  24.  Mit  Berufung  hierauf,  Theoph.  Hahn, 
Sprache  der  Naraa  S.  23.  Daselbst  werden  Beispiele  von  Wör- 
tern aus  dem  Hotten  tottischen  gegeben,  die,  verschieden,  und 
zwar  je  mit  Tief-,  Mittel-  oder  Hochton,  accentuirt,  im  Sinne 
oft  völlig  auaemander  gehen.  3o  a  (Terb.  subst.),  i  (lassen),  k 
(weinen).  Vorn  mit  Schnalzlaut  Ikai-b  Finstemiss;  Ort;  Tuch 
n.  8.  w.  Der  Accent  bleibt  auf  der  Stammsjlbe,  und  da  alle  Slämme 
des  Wortes  hier  monosjUabisch  sind,  stets  auf  der  ersten  Sylbe. 
Bei  Composicen  aus  Stoffwürtem  fällt  der  Ton  dagegen  auf  die- 
jenige erste  Sjibe,  welche  den  Begriff  dea  zusammengesetzten  Wor- 
tes hauptsächlich  bestimmt.  Z.B.  gäo-ao-b,  König,  auB 
gao,  herrschen,  ao  etwas  vorstellen,  Suff.  masc.  Dagegen  Tbü- 
llgöah,  Wund-Knie,  Name  einer  mythischen  Person,  welche 
im  Kampfe  mit  dem  Bösen  eine  Wunde  am  Knie  (||göab)  erhielt. 
In  reduplicirten  Stämmen  hat  in  der  Hegel  die  erste  Sylbe  den 
Ton,  |n£Lm-|nam  lieben;  tritt  Jedoch  ein  adjectivischea  oder  ad- 
verbiales SufEi  an  den  Stamm,  ao  geht  der  Ton  [wohl  allzugrosse 
Entfernung  vom  Ende  zu  vermeiden],  auf  die  zweite  Sylbe  Ober, 
z.B.  |Dain-|näm-aa,  üebenswürdig.  — 

Ueher  Wesen  und  Stellung  des  Tones,  je  nach  Verschie- 
denheit des  Gebrauches  in  verschiedenen  Sprachen,  würe  einmal 
künftig  eine  durchgeführte,  und,  die  Sache  recht  angegriffen, 
ebenso  hochwichtige  als  schwierige  Betrachtung  aufs  äusserste  er- 
wünscht. Einige  Andeutungen  hierüber  schon  in  meinen  Etym. 
Forsch.  I.  3.4.  Anag.  2.    Da  der  Ton  nur  den  Vokal  afficirt. 


Accente  im  Akra  501 

also  deigenigen  Theil  einer  Sylbe  oder  eines  Wortes,  welcher 
nacli  Humboldts  Bemerkung  §  23.  S.  318  vor  dem  starreren  Gon- 
sonanten  in  ihnen  das  mehr  innerliche  und  seelenvollere  Moment 
ausmacht:  hätte  man  nicht  Unrecht,  mit  unserem  Missionar  auch 
in  der  Betonung  etwas  Seelenhaftes  zu  suchen.  Es  unterscheidet 
aber  Zimmermann  in  der  Akra-Sprache  Gramm.  §  4.  zwi- 
schen 1.  Intonation  (Erhöhung  und  Vertiefung  der  Stimme), 
welche  in  einzelnen  Wörtern  verschieden  sei  von  der  in  Sätzen« 
Durch  erstere  würden  (mit  Gravis  zum  Zeichen  für  die  Erhebung) 
viele  Wörter  unterschieden,  wie  z.B.  ni,  und,  zur  Verbindung 
von  Sätzen,  aber  nicht  von  Nomina,  ni  das,  was,  wer.  La,  Blut, 
mit  höherem  Tone  ausgesprochen,  als  la,  Feuer,  Licht.  Sumo, 
lieben,  gern  haben,  aber  sumb,  dienen.  Einige  Wörter^  insbeson- 
dere Adverbien  werden  eher  gesungen  als  gesprochen,  und  diese 
Tonweise  ist  verbunden  mit  einer  langen  Quantität,  welche  kann 
verlängert  werden  gemäss  dem  Willen  und  der  Energie  des  Spre- 
chers, z.B.  da,  immer;  an  hu  n  (dessen  a  nach  Belieben  verlängert 
wird)  lange  Zeit,  beständig.  Soh,  allzusammen,  gänzlich,  durch- 
aus. Vgl.  p.  69  nach  ähnlichem  Princip  mit  willkürlich  verlän- 
gerter Wiederholung  (vgl.  p.  35),  z.  B.  eds'o  foiyered6d^d6... 
Er  lief  hophophop.  —  Und: 

2.  Der  Wort-Ton  (accentuation) ,  als  auch  verschieden 
vom  Satzton.  Jener,  durch  einen  Acut  bezeichnet,  liege  insge- 
mein (was  freilich  bei  vorherrschender  Einsylbigkeit  auch  der 
Grundwörter  weniger  zu  verwundem  wäre,  als  im  Deutschen) 
auf  der  Wurzel  des  Worts  und  bei  zusammengesetzten  Wörtern 
nicht  auf  dem  Bestimmungs- ,  sondern  dem  Grundworte.  Vgl. 
Ries,  Otyi  Gr.  §  60.  Wenn  ein  Possessiv-Pronomen  mit 
einem  Nomen  verbunden  ist,  hat  ersteres,  wohl  zu  grösserer  Her- 
vorhebung der  besitzenden  Person,  denAccent.  —  Rücksichtlich 
des  Eiriri  in  Amerika  wird  in  der  Gramm,  von  Gabelentz 
S.  6.  von  zwei  Accentzeichen,  dem  Acut  und  Gircumflex,  gesprochen« 
welcher  letztere  aber  blosse  Modificationen  der  Aussprache  von 
Vokalen  zu  bezeichnen  scheint.  Ersterer  findet  sich  gewöhnlich 
auf  dem  letzten  Vokal  aller  Wörter,  mit  Ausnahme  einiger  we- 
nigen, z.  B.  bae,  von.  Sylben  mit  dem  Nasal -Zeichen  (")  haben 
stets  den  Ton.   Wenn  ein  Wort  auf  ein  nicht-accentnirtes  e  oder 


502  Yerschiedene  Betonung. 

ae  endigt,  wird  dies  wie  das  fi-anzösiche  stamme  (auch  tonlose) 
6  ausgesprochen ,  z.B.  p i d e ,  er  ist ;  t e k i e b a e  ich  sehe  nicht. 
Wenn  sich  mehrere  Acute  in  Einem  Worte  finden,  so  ist  dies  ein 
Zeichen,  dass  es  zusammengesetzt  ist,  und  jeder  Theil  in  [also 
auch,  nicht  gerade  streng  naturgemäss,  trotz]  der  Zusammenset* 
zung  seinen  Accent  behält,  z.B.  t^ohöheh^de.  Es  sind 
einige.  —  Im  Koibalischen  (Castrfen's  Sprachlehre  von 
Schie&er  1857.  §  32)  ruht  der  Ton  in  der  Kegel  auf  der  £nd- 
8  y  1  b  e.  Ist  die  Endsylbe  aber  kurz  und  die  vorletzte  lang, 
so  neigt  sich  das  Tongewicht  sehr  schwach  auf  die  Endsylbe 
und  es  kommt  dem  Ohr  fast  vor,  als  rücke  der  Accent  auf  die 
vorletzte  Sylbe  zurück.  Doch  ist  dieses  Zurückrücken  nur  schein- 
bar, denn  bei  einer  angestrengten  Aussprache  wird  auch  in  die- 
sem Fall  die  Endsylbe  betont.  Umgekehrt  wird  auch  Länge  der 
Penultima  durch  die  betonte  Endsylbe ,  zumal  wenn  sie  lang 
ist,  vermindert. 

Steinthal  macht  (Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  und  ür- 
gesch.  April  1874.  S.  17)  auf  die  verschiedenen  Stellen  aufmerk- 
sam, welche  der  Ton  im  Malayisch-Polynesischen  Stamme, 
nämlich  auf  der  vorletzten  Sylbe,  einnehme,  wogegen  er  bei  den 
Negritos  und  bei  den  Bewohnern  der  Paljau-Inseln  sich  auf 
die  letzte  stelle.  Man* kann  ihm  aber  nicht  beistimmen,  wenn  er 
diese  Unterscheidung  in  der  Ton-Stelle  zu  einem  Kennzeichen  des 
Stammesunterschiedes  stempelt,  was  es  für  sich  nicht  sein  kann. 
Sprachen  desselben  Stammes,  oder  auch  Mundarten  derselben 
Sprache,  gehen  nidit  selten  mit  Bezug  auf  den  Accent  ihre 
eigenen,  d.h.  nicht  immer  gleiche,  Wege.  Mundartlich  könne 
sich,  erinnert  Ewald,  Abhandl.  IL  27.,  unter  späteren  Einflüssen 
der  Accent  ändern,  wie  z.B.  das  Syrische  neben  d^m  Chal- 
däi sehen  deutlich  zeige.  Eben  da  wird  auch  der  End accent 
im  Türkisch e[n  berührt,  worüber  ausführlicher  aus  eigner  Er- 
fahrung Schlottmann  DMZ.  XI.  S.  5.  —  Nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ^ese  Art  Tonstellung  mit  dem  Hinterbau  der  tatarisch- 
uralischen  Sprachen  zusammenhängt.  Das  Eyrinische  habe 
(wird  von  Schiefner  in  der  Abb.  darüber  S.  11.  bemerkt)  ur- 
sprünglich eine  den  tatarischen  Sprachen  entgegengesetzte 
•  der  Betonung.  Während  die  letzteren  den  Ton  auf  die  End- 
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sylben  rücken,  hat  das  Eyrinische  eine  Betonung  der  Stamm- 
sylbe  aufzuweisen.  Also  gab  jenes  Kaukasische  Idiom  rücksicht- 
lich der  Betonung  später  fremdem  Einflüsse  nach.  —  Einen  ähn- 
lichen Grund  für  die  einförmige  Behandlung  des  Accentes  bei 
den  Letten  gegenüber  der  bunten  Mannichfaltigkeit  bei 
den  sprachlich  nächstyerwandten  Lithauern  suche  ich  in 
dem  Finnisch-Esthnischen  Sprachstamme.  Vgl.  Ahrens, 
Ehstländische  Grammatik  S.  17.  Ueber  dass  Lithauische  ausser 
der  wichtigen  Schrift  Eurschat's  Laut-  und  Tonlehre  (als 
zweites  Heft  seiner  Beiträge  1849)  von  dessen  Mutteridiom,  das 
Schulprogramm:  Der  Tonwandel  in  der  Lithauischen  Declination, 
von  M.  Yoelkel.  Tilsit  1873.  Im  Lettischen  «ruht  nämlich  der 
Hauptton  stets  auf  der  Wurzelsylbe  des  Worts  und  ist  diese  immer 
die  erste  des  Worts«  Bielenstein,  Handb.  der  Lett.  Spr.  I. 
§  115—122.,  vgl.  Stender,  Lett.  Gramm.  §  18  fF.,  und  schreibt 
ersterer  der  Lettischen  Sprache  »einen  so  zu  sagen  trochäischen 
Trieb  in  ihrer  Accentuation«  zu,  »sofern  sie  gern  die  betonten 
Sylben  mit  den  unbetonten  wechseln  lässt,  z.  B.  däwaninäm  mit 
Hauptaccent  auf  dem  ersten  a,  und  mit  Nebenton  auf  i.  Auch 
im  Esthnischen  herrscht  zufolge  Neus,  Esthn.  Yolksl.  Erste.  Abth. 
S.V.  trochäischer  oder  nebenbei  daktylischer,  mithin  nur 
fallender,  rhythmischer  Gang.  Hupel,  Gramm.  S. 4.  giebt  vom 
Esthnischen  an:  »Alle  Wörter,  sie  mögen  noch  so  vielsylbig 
sein,  haben  den  Ton  auf  der  ersten  Sylbe,  die  allezeit  lang  [?] 
ausgesprochen  wird.  In  zusammengesetzten  Wörtern  bleibt  der  Ton 
[offenbar  der  zu  grossen  Schwere  halber,  welche  Ein  Ton  tragen 
müsste]  auf  der  ersten  Sylbe  eines  jeglichen  Wortes,  z.  B.  jüm- 
mala-kärtmatta,  es  sei  denn  das  letzte  Wort  einsylbig,  in 
welchem  Falle  bloss  das  erste  Wort,  z.  B.  h^ina-ma  den  Ton 
hat.«  Man  hat  hier  also,  im  Gegensatze  zu  dem  türkischen  Prin- 
cip,  das  grössere  Tongewicht  gerade  auf  den  Anfang  des  Wortes 
gelegt,  der  ja,  weil  jene  Sprache  mit  ihren  Schwestern  Präposi- 
tionen nicht  vorsetzt,  sondern  hinten  anheftet,  an  die  vorderste 
Stelle  die  Wurzel  bringt.  (Die  Yokalharmonie  aber  dient, 
als  Innenreim,  gleich  der  Assonanz,  in  vielen  Sprachen  des 
Ural-Altaischen  Kreises  zum  engeren  Zusammenbalten  von  Wurzel 
oder  Thema  und  Postposition,  wie  als  mehr  vergeistigtes,  o\h 
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wohl  auch  ausBcrüches,  Mittel  der  meist  von  einem  gewissen 
Gleichlaut  in  den  Wortenden  unterstützte  Gedan 
reim  zwischen  den  Bezeichnungen  von  Substanz  und  j 
in  den  Indo germanischen  Sprachen.)  Binfluga  übrigens  vom  Esth- 
nisclien  auf  das  Lettische  wäre  bei  der  Nachbarschaft  (vgl.  Thom- 
son, Uebor  den  Einfluss  der  Germaniscben  Sprachen  auf  die  Fic 
nisch-Lappischen,  1870.  8.  18)  in  keiner  Weise  wunderbar.  Audi 
geht,  wie  Neuss  sehr  wahrscheinlich  macht,  mit  der  Neigung,  den 
wurzelhaften  Anfang  des  Wortes  als  das  Bedeutsamste  zu  beto- 
nen, Hand  in  Hand  Willhommenheissen  des  BuchstabeQ-Rei- 
mea  (Allitcration)  vom  in  der  Dichtung,  statt  des  äylbenrei- 
mes  hintön.  Es  mag  hier,  übrigens  eines  Jeden  eigenem  Urtheile 
fiberlassen,  stehen,  was  ich  bei  Pfau,  De  numero  Satumio  p.  61 
lese:  Praeterea  numerus  trochaicus  in  omnibus  fere  cascis 
gentium  indogermanicarum  versibus  exstat  primitivus  ac  prind- 
palis.  —  Wie  schwer  man  übrigens  den  Accent- Wechsel, 
wennschon  leichter  im  Einzelnen,  als  den  principiellen  im  grossen 
Ganzen  einer  Sprache,  begreife:  läugoen  lässt  er  sich  doch  nicht. 
Wollte  man  z.B.  auch  nicht  die  Accentuation  im  Russischen 
(3.  darDberL.  Kaysaier,  Die  Lehre  vom  russischen  Accent 
Mit  Rücksicht  auf  die  Accentuation  verwandter  Spraclien.  fierl.  1866), 
welche,  gleich  dem  in  der  Lithauischen  Sprache,  einen  Ereieren 
und  verwickelteren  Charakter  zeigt,  in  Anschlag  bringen,  weil  das 
Russische  mit  dem  Serbischen  tmd  den  Südslavischen  Idiomen,  einen 
vom  binnenläniii seilen,  d.h.  polnisch-böhmischen,  wesentlich  ver- 
schiedenen Zweig  des  Slavenstammes  bildet:  wie  geht  es  doch  zo, 
dttss  die  so  eng  verbündeten  beiden  Slavcnsprachen ,  Polnisch 
und  Böhmisch,  sich  an  eine  bestimmte,  jedoch  jedes  von 
beiden  an  eine  verschiedene  Stelle  des  Wortes  binden,  um  sie 
durch  den  Accent  hervorzuheben?  Legt  doch  der  Böhme  den 
Ton  auf  die  erste  Sjlbe,  während  der  Pole,  ausser  in  Fremd- 
wörtern, die  vorletzte  accentuirt  (Bandtke,  Gramm.  8.  10.  sagt: 
lang  macht).  Vgl.  das  Tagalische  Humb.  Versch.  S.  395,  Dann 
wieder  zeigt  das  Wendische  der  Niederlausitz  abermals  den 
Accent,  so  weit  wie  möglich,  nach  vom  gerückt,  d.h.  auf  der 
ersten.  Es  macht  aber  Hauptmann,  Nieder-Lausitzische  Wen- 
dieche  Qrammatica  LUbbcn  I7öl.  S.  20.  die  Bemerkung:  vWie  die 
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Sprachen  unterschieden  sind,  so  ist  auSh  der  Accent  in  denselben 
Terschieden.  In  der  Hebräischen,  Ghaldäischen  und  Sy- 
rischen [über  den  Accent  im  Semitischen  s.  Steinthal,  Gha- 
jakteristiken  S.  257],  imgleichen  in  der  Französischen  Sprache 
steht  der  Ton  entweder  in  der  ultima  oder  penultima.  In  der 
Griechischen  und  Lateinischen  Sprache  steht  er  in  einer 
der  drei  letzten  Sylbcn.  In  der  Italienischen,  Engli- 
schen und  Teutschen  Sprache  steht  er  auf  der  letzen  Sylbe 
oder  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften  u.  s.  w.  von  der  letzten.  In 
•der  Wendischen  Sprache  aber  steht  der  Accent  [d.  h.  doch  wohl 
ungerechnet  die  Nebenaccentc]  allezeit  auf  der  ersten  Sylbe, 
"das  Wort  habe  auch  so  viel  Sylben,  als  es  immer  wolle,  z.B.  p4- 
tawa  Gluckhenne;  näpscheschiwnik  Feind,  Widersacher. 
S' nebohgabojanosczi,  aus  Gottlosigkeit  Der  Ort  Pültawa, 
falsch  mit  Accent  auf  der  vorletzten.  Auch  in  fremden  Wörtern 
setzen  die  Wenden  den  Ton  meist  auf  die  erste  Sylbe,  wenn  er 
auch  in  der  fremde n  Sprache  auf  der  anderen  steht.  Z.B.  CAr 
thrina,  Ghristina,  Märya,  päpira,  läterna,  päntoffla 
u.  s.  w.c  —  Hienach  muss  man  doch  wohl  oder  übel  eine  Zeit  an- 
nehmen, wo  die  späterhin  getrennten,  wennschon  in  manchen 
Functen  noch  eng  verbundenen  Sprachen  in  Anwendung  des  Ac- 
centes  noch  einem  gemeinschaftlichen  Principe  huldigten, 
welches  nachmals  von  dem  einen  oder  dem  anderen,  wo  nicht  von 
beiden,  verlassen  wurde.  In  der  Poesie  können  wir  den  analo- 
;gen  Vorgang  noch  geschichtlich  verfolgen.  Das  quantitirende 
Princip  beim  Versbau,  wie  es  bei  Griechen  und,  freilich  wohl 
erst  in  deren  Nachahmung,  den  Bömern;  sodann  bei  den  In- 
dern (wo  auch  eine  Sylbe  mit  Gonsonantengruppe  hinter  dem 
Vokale,  des  hiedurch  hervorgebrachten  Aufenthaltes  wegen,  fdr 
]ang  gilt),  herrschte,  wird,  noch  von  versus  politici  abgesehen,  in 
den  neuereü,  sogar  deigenigen  Sprachen,  welche  dem  mütterlichen 
Schoosse  des  Latein  entsprangen,  mit  dem  accentuirenden 
vertauscht;  und  kam  ausserdem  im  Germanischen  an  Stelle 
des  früher  gepflegten  Stabreimes  im  Anlaute  vielmehr  umge- 
kehrt der  Endreim  in  grössere  Au&ahme.  Auch  im  Sindhi 
begegnen  wir,  laut  Zeugnisses  von  Trumpp  (DMZ.  XVII.  255), 
ähnlichen  Neuerungen.     iDas  Sindhi  hat  siehe,  wird  bemerkt» 
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»seine  eigeoe  Metrik  geschaffen  nod  sich  von  den  bfinstlichati 
Versmassen  der  persischen  Poesie  uud  der  alten  indischen  Dicli- 
tungen  völlig  emancipirt;  die  Sindhi- Dichtung  bewegt  sich  daher 
ganz  frei,  und  jeder  Dichter  schafft  sich  nach  Belieben  sein  eige- 
nes Versmass,  gerade  wie  im  Deutschen.  Der  Gmud Charakter 
derselben  ist,  wie  in  den  abendländischen  Sprachen,  der  Beim 
[auch,  wie  die  Beispiele  zeigen,  niit  eingemischten  Alliterationen], 
der  in  einer  so  vokalreichen  Sprache,  wie  das  Sindhi  ist,  sieb 
leicht  handhaben  lässt.  Die  Quantität  der  einzelnen  Sylben  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  uud  der  Vers  wird  nnr  nach  dem  Äc- 
Cent  [!J  gemessen;  der  Ton  zieht  sich  immer  nach  der  gereiioUn 
Endsjlbe  hin  und  die  voranstehenden  Worte  werden  nur  leidit 
intonirt.  Da  die  Zahl  der  Sflben  ganz  in  der  Willkür  des  Dichten 
liegt,  und  jeder  Vers  wieder  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  be* 
trachtet  wird,  eo  variiren  die  Verse  immer  nach  Länge  und  Kürze 
der  Sylbena.  —Ein  Deutscher  Hexameter,  worin  Wörter, 
die  wegen  ungleicher  Quantität  nur  einen  unreinen  Reim  gaben, 
wie  grlissen,  müssen  und  küssen,  undOrusa  oder  Mus 
(zum  Essen},  muss  nnd  Euss,  dennoch,  des  Accentes  auf  der 
nänilicben  Stelle  halber,  lür  rhythmisch  gleichwerthig  gölten,  — 
ist  begreiflicher  Weise,  weil  nach  dem  accentnirenden  Principe 
erbaut,  ein  wesentlich  von  dem  antiken  verschiedener,  und  zum 
höchsten  ein  Analogen  von  ihm,  nur  in  grundverschiedener  Sphäre. 
In  Betreff  des  Ungarischen  bemerkt  Riedl,  Magyarische 
Grammatik  S.  43:  sMit  der  Stellung  der  Wurzel  zu  Anfange 
des  ganzen  Sylbencomplexes  uud  der  Assimilirung  der  Vokale  dw 
Wurzel  steht  auch  die  Äccentuirung  der  ersten  Syjbe  im  innig. 
sten  Zusammenhange.  Wie  im  Finnischen,  so  fallt  auch  im 
Magyarischen  der  Hauptaccent  des  Wortes  auf  die  Wuraelsylbe, 
sei  es,  dass  diese  entweder  an  sich,  oder  wegen  einer  nachfolgen- 
den Position  gedehnt  wird,  sei  es,  dass  sie  der  Quantität  nach 
kurz  ist;  und  selbst  der  Umstand,  dass  in  den  g  17  erwähaten 
Fällen,  wo  naoilich  der  Wurzel  nach  Art  der  indogermaniaolien 
Sprachen  eine  Partikel  vorgesetzt  wird,  diese  den  Ae- 
cent  auf  sich  zieht,  giebt  ein  Zengniss  von  dem,  ia  dem  Sprach- 
bewusstsein  tief  wurzelnden  Bedürfnisse,  die  erste,  also  regelmäs- 
Mge  Wurzelsylbe  zu  betonen.    Der  Accent  greift  in  die  Lautver- 
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hältnisse  des  Magyarischen  tief  ein;  nnd  viele  in  dem  Bereiche 
des  letzteren  bemerkbare  Erscheinungen  beruhen  auf  seinem  Ein- 
flüsse und  können  nur  aus  ihm  erklärt  werden«  u.  s.  w.  Ein  Fall, 
der  auch  anderwärts  vorkommt. 

Man  gestatte  mir  jetzt  die  Frage:  Beruht  nicht  die  durch- 
gängige Tonstellung  einer  Sprache  (natürlich  sprechen  wir  nicht 
von  der  rhetorischen  oder  dec  lamatorischen),  übe  sie  nun  auf  die 
Anfangs-  oder  Schluss-Sylbe  der  Wörter  ihre  Macht  aus, 
ungerechnet  etwaige  andere,  vielleicht  mehr  intellectueUe  Gründe, 
auf  der  Nebenabsicht,  gleichsam  wie  für  das  Auge  in  Persicher 
Keilschrift  der  Worttheiler  oder  (was  im  Alterthum  nicht 
immer  beobachtet)  der  zwischen  den  Wörtern  gelassene  breitere 
Kaum  die  Worteinheit  sichert,  dem  Ohre  und  Geiste  das  Ge- 
fühl eben  dieser,  innerhalb  des  Satzganzen,  gleichfalls  wie  zu  noch 
schärferer,  und,  so  zu  sagen,  interpunctioneller  Hervorhebung 
rege  zu  erhalten?  Die  Betonung  auf  der  ersten  Sylbe  malt  ge. 
Wissermassen  den  Anlauf  zu  einem  neuen  Wortbeginn,  während 
der  Accent  hinten  gleichsam  jambisch  oder  anapästisch  auf- 
steigt, und,  wie  dem  zuletzt  gesprochenen  Worte  zum  Abschluss, 
der  Stimme  noch  eine  besondere  Eraftanstrengung  zumuthet,  um 
dann  wieder  in  ein  beruhigteres  Fahrwasser  sich  zu  verlieren. 
Sonst  suchten  ja  die  Griechen  den  gewaltsameren  Eindruck  oxy- 
tonirter  Wörter  im  Redezusammenhange  durch  Dämpfung  mit- 
telst Gravis  sogar  wieder  zu  mildern,  wie  denn  selbst  die  asiati- 
schen A e ole T ^ßapuvrtxoi,  das  heisst,  gleich  den  Römern,  der 
Betonung  von  Endsilben  abhold,  waren.  Jenemworttrennen- 
den  Verfahren  aber  steht  dann  gegenüber  dies  andere,  wenn  trotz- 
dem auch  der  Satz,  selbst  mit  rein  lautlichen  Mittehi,  einheitlich 
zusammengehalten  wird.  Dahin  gehört  also  zum  Theil  jenes  Hin- 
streben von  einigen  leichter  wiegenden  Satz -Gliedern  (Artikel^ 
Fronomina,  Partikeln,  Präpositionen;  das  abstracte  Verbum  subst.) 
nach  den  stärkeren  und  vollwichtigeren,  von  welchen  jene, 
sei  es  nun  enklitisch  oder  proklitisch  (man  beachte  z.B. 
auch  den  Accent  in  dva,  xarä  gegenüber  von  äwoß,  xdrw)^  nicht 
bloss  im  Griechischen,  sondern  auch  vieliacE  anderwärts,  zu  sich 
näher  herangezogen  werden.  Eine  andere  Art  Sandhi,  auch  im 
Sanskrit  bekannt,  indem  ja  durch  die  Tonanlehnung  eine  Beein- 


hmU  it»  nadiblgaMlen,  Mi  «■  noa  äarA  AssinilfttiDB  tle 
iardt  Temwidnng  desHuIns  m  Fol^  vonElisioa,  Tiiii  ■iiiiilii 
itr  Toluk  (ContraclioD,  Krasen)  oder  HemdiddH^  ni 
ContoDBDteD  <Jot  ans  i,  Tka  un  o  n.  s.  w.),  in  em  Amafci» 
TeAUtniis  setzt  Ea  ventcbt  ndi  (Unigoii  tos  selkst,  dwa,  b 
fern  in  einer  Sprache  Beimmig  der  Aalbaga-  oder  Sddmqii 
Dicht  die  altgemeiDe  Begel  ist,  -wo  BeEädmung  des  Tnws  »ji- 
Den  SicUes  mehr  nur  gelegeDÜidi  gtsdieht,  dies  auf  u 
Grfinden  bernben  mOs^,  ab  der  oben  Ton  mir  in  Anspruch  |^ 
DOmmen  «iirde.  Selbst  aber  im  beregten  Falle  kXmen  nodi  tt- 
dere  Bocksicbten  in  Betracht,  als  zur  BeobacbtaDg  der  Wortanfaol 
za  dienen,  welche  letztere  ja  ancb  selbst  dnrch  Betonaiig  in 
telBTiben  des  Wortes,  obächon  sie  darin  minder  scharf  berrcj- 
iriii,  zum  mindesten  mit  (sonst  ancb  durch  die  Wortpaose)  her 
beigefobrt  wird. 

Der  Böhme  Kpricht  die  eKte  Sylbe  eines  jeden  Wortes,  irie 
Dobruwskj  Lehrgebäude  1819.  §  19  lehrt,  mit  vorzQglicher  Eriie- 
bnng  und  mit  besonderm  Kachdmcke  ans.  Der  Ton  hat  deimULCh 
seinen  beständigen  und  nnTeräoderlichen  Sitz  auf  der  ersten 
Sylbe.  Nicht  nur  kräl.  krälowna,  krälowstwj  haben  den 
Ton  auf  £,  sondern  auch  kralugi,  kralowati,  obsebon  ihr  a  nicbt 
gedehnt  wird.  Dem  gleichen  Gesetze  mOssen  ^ch  anch  Iremde 
Wärter  nnterzieben,  z.B.  läcerna,  obgleich  im  Latein  die  mit- 
telste Sjlbe  den  Ton  bat.  Seine  Macht  ist  aber  so  gross,  due 
einem  Worte  vorgesetzte  Präpositionen  oder  andere  Partikeln  den 
Ton  an  Eich  rciseen ,  indem  ihn  die  nachfolgende  Sylbe  verliert, 
z.B.  in  ne  maudry  unklug,  zapomenaoti  u.  a.  w.  Der  Ton 
gebt  lielbst  dinn  verloren,  trenn  die  ein^rlbigen  TorwOrter  ge- 
trennt  bleiben,  o-tom  davon,  na-nebi  im  Himmel,  bei- 
roky,  ohne  Hand,  od-nieh,  von  ihnen,  u.  s.  «.  Man  wttrde 
dies  als  Tonanlehnung  bezeichnen  müssen ,  würde  nicht  in  die- 
sem Falle  gerade  vom  schwachen  vorderen  Worte  das  nachfol- 
gende stärkere  dennoch  unter  das  Joch  der  unerbittlichen  Ge- 
aamintrege!  gebengt.  Nach  zweisilbigen,  oder  den  verküraten 
Torwörtern  skrz,  krom  (st.  skrae,  krom^)  und  die  (synkopirt?) 
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behauptet  das  folgende  Wort  seinen  Ton,  welchen  Vorzug  es  au- 
genscheiiilicli  nur  der  noch  bestehenden  oder  ehemaligen  Zweizahl 
Sylben  dort  verdank!.  Stehen  einsjlbige  ganz  gelrennte  Wörteir 
neben  einander,  dann  hat  gewöhnlich  nur  eines,  nnd  zwar  das 
wichtigere,  den  Ton.  Z.  B.  in  mag  pän,  mein  Herr,  on  aä.m 
er  selbst;  gä  chci  Ich  will,  ist  das  zweite  Wort  betont,  Inpod' 
sem  Komm  her;  gdi  tam  Geh  hin,  hat  das  erste  den  Ton. 
Wollte  aber  der  Kedende  das  zweite  Wort  heben,  so  würde  er 
auch  die  Wört«r  anders  stellen  und  sagen;  sem  pod',  tam  gdi. 
—  Da  die  kürzeren  Fürwörter  mi,  me;  ti,  te;  si,  se;  mu,  ho 
immer  cur  [weil  enklitisch]  nach  andern  Wörtern  stehen:  sind 
sie  auch  keines  Tones  fähig.  Will  nun  der  Redende  absichtlich 
einen  Nachdruck  darauf  legen,  so  muss  er  dafür  die  bestimmteren 
Fürwörter,  mne,  mne;  tobe,  tebe;  sobö,  sebc;  gemn,  geho 
wählen.  Ganz  wie  neben  den  mehr  energischen  Pronominalformen 
im  Griech.  und  Sanskr.  enklitische  schwächere  (z.  B.  U""  neben 
i/ioü  u.dgl.)  hergehen.  —  Die  einsylbigen  Bindewörter,  als  i,  a, 
by,  ni,  li,  ze,  ci,  at',  a^,  pak,  nez  sind  ebenfalls  neben  ande- 
ren betonten  Wörtern  tonlos,  und  werden  nur  durch  die  Verbin- 
dung mit  anderen  unbetonten  des  Tones  fähig;  pafcli,  cüi,  nezii, 

Wiederum  zeigt  das  Serbische,  vermöge  engerer  Verwandt- 
schaft mit  dem  Russischen,  rticksichtlich  Behandlung  des  Tones 
ein  völlig  anderes  Gesicht,  ala  das  soeben  betrachtete  Böhmische. 
Denn  während  letzteres,  wie  befangen  in  störrigem  Eigensinn,  mit 
vielleicht  nicht  ganz  erquickhcher  Gleichförmigkeit  dem  Tone  der 
Wörter  unverbrüchlich  auf  ihrer  ersten  Sjibfrseinen  Platz  anweist, 
nennt  uns  für  jenes  Wuk  Stephanowisch,  Serbische  Gramm, 
verdeutscht  von  J.  Grimm,  S.  19ff.  vier  Accente,  welche  nichts  w 
aiger  als  eine  feste  Stelle  behaupten.  Er  imterscheidet  aber 
einen  auf  schart  betonten  Sylben,  z.  B.  vrana  Krähe,  plti  tri 
ken;  premätati,  prämetryti  überwerfen;  krst  mit  Accent 
auf  dem  vokalischen  r.  —  2.  auf  Sylben,  wo  sich  der  Ton  gerad 
ausdehnt:  gräna  Zweig;  vikati  schreien;  veslelje  Lustigkeit; 
ar'na  Reh.  —  3.  das  dritte  Zeichen,  ein  kleiner  Bogen,  über  dem 
Vokal  steht,  wo  der  Vokal  wie  rund  ausgeht.  Z.  B.  glad  Htuiger, 
telo  (auf  e)Leib,  trn,  der  Dom.  —  4.  steht  auf  Sylben,  wo  sich 
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dsr  Ton  EO  ausdehnt,  dass  ein  wonig  von  der  Ausdehnung  am 
aui  andere  nachfalgende  BuctiEtaben  fibergeht.  Z.  B.  nävo,  'n 
Fleiss  (auch  überall  im  Gen.  Plur.);  des'et  Ijydi  (auf  y=( 
aehn  Leute.  —  üeberdem  werden  noch  in  1.  3.  und  4.  je  eil 
Dntersrt  von  Ton  unterschieden.  Bei  flexiheln  Wört-em  aber  bjeil 
der  Ton  nicht  immer  derselbe  auf  einer  Sjlbe,  sondern  ist  vetil 
derlich.  Z.B.  vüda,  das  Wasser,  vbdi  im  Präpositional ,  bat  i 
GcSn.  vöde  und  Instrom.  vfidom  auf  zweiter  Sylbe  auch  nochdi 
Ton  3.,  während  Dat.  vodi,  Acc.  vody,  Voc.  .vodo  nur  die  da] 
pelt-  scharfe  Unterart  von  1.  auf  der  Vordersylbe  zeigen  IX 
Plural  ■Nominativ  vbde  bat  den  Gen,  PL  vöda  mit  3.  neben  ad 
während  der  Fl.  Dat.  vodama  Tora  den  doppelt-scharfen  1o 
].  führt.  —  Mlje,  Schlauch,  und  grije,  Sünde,  haben  im  Ho« 
gletchea  Acccnt  und  Laut,  aber  in  den  übrigen  Endungen  b( 
kommt  letzteres  grija  Gen.,  grijova  Nom.  PI.  u.  s.  w.  Sedl 
die  Sättel,  sela  die  Dörfer,  haben  im  PL  einen  schärferen  Acc«! 
vom,  als  s^dlo,  s61o  der  Sattet,  das  Dorf,  im  Sing. 

Wo  awei  feindliche  Principe  in  einer  Sprache  aasammei 
Bhissen:  geräth  diese  mit  sich  in  einen  cigenthümlichen  Zwiespat 
wovon  uns  das  Englische  ein  lehrreiches  Schauspiel  vor  Auga 
stellt.  Man  sehe  Buschmann,  Lehrb.  der  Gcglischen  Ausspn 
che  1832.  S.  1 — 24.  Handelt  es  sich  doch  dabei  1.  um  die,  voi 
Angelaächsicben  her  ererbte  Gewohnheit  des  gesammten  Gei 
manischen  Sprachstammes,  vor  allem  Nebensächlichen  die  Wal 
zel-Sylbe  gleichsam  als  Eem  des  Wortes  lautUch  auszuzeichnei 
imd  ihr  die  Ehre  des  Vorranges  zu  geben. 

Dann  aber  2.  bei4.ufnahme  von  fremdem  Sprachstofie,  namenl 
lieh  aus  dem  Latein  entweder  unmittelbar  oder  inromaniBi: 
ter  Form.  Letzteres  natürlich  entetanunt  zumeist  dem  Franzi 
aifichen,  worin  sichja,  man  berücksichtige  indeas  dabei  den  Wej 
fall  der  Endsylben  oder  das  Verstummen  ihres  Vokals  in  Wirklid 
keit  noch  fOr  gewDhnUch  die  Lateinische  Betonungsweise  abspii 
gelt,  trotzdem  dass  der  Accent,  eben  in  Folge  der  Verlcürziiiige] 
sich  im  BVanzösiachen  auf  den  WortscMusa  stellt.  Z.  B.  ch&ntr 
nach  dem  Nominativ  cantor',  aber  chanteür,  weil,  wie  Ita 
cantore,  als  den  obliquen  Casus  entnommenes  Thema.  Jdätznei 
Franz.  Gramm.  1859.  S,  42  sagt:  »Der  Wortton,  wesentlich  bi 
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gründet  auf  das  Yerhältniss  des  französischen  Wortes  seiner  latei- 
nischen und  latinisirten  Grundform,  liegt  im  Französischen  auf 
der  letzten  vollen  Sylbe  des  Wortes,  wie  auch  der  erhöhte 
Ton  der  Satzglieder  und  Sätze  auf  der  letzten  vollen  Sylbe  des 
Endwortes  ruht.«  Vgl  auch  G.Paris,  fitude  sur  le  röle  de  l'ac- 
cent  latin  dans  la  langue  frangaise.  ]>Buht  im  Italiänischenc 
bemerkt  Blanc,  Ital.  Gramm.  S.  91.  »der  Ton  auf  der  vorletzten, 
so  ist  das  Wort  voce  plana,  ein  glatt  und  eben  ausgehendes,  und 
dieser  Fall  ist  der  unendlich  vorherrschende  in  allen  italiänischen 
Wörtern,  wie  in  amare,  amore,  sentenza,  giüsto«  u.  s.  w. 

Das  Latein  anlangend,  enthält  der  1.  Bd.  der  Euhn'schen 
Zeitschr.  I.  543 — 556.  den  Aufsatz  von  Die  trieb,  Zur  Geschichte 
des  Accents  im  Lateinischen,  der  manches  Beachtenswerthe  ent- 
hält. Dietrich  räth  auf  eine  ältere  der  geschichtlich  bekannten 
vorausgegangene  Accentuation,  welche,  namentlich  im  zweiten  Com- 
positionsgliede,  schuld  sei  an  vielerlei  die  Vokale  treffenden  Ver- 
änderungen. VgL  Corssen  Ausspr.  I.  323.  Ausg.  1.  Am  ausfllhr- 
lichsten  Corssen,  Aussprache  u.  s.  w.  in  erster  Ausg.  II.  200  f^ 
A.  das  jüngere  Betonungssystem.  B.  das  ältere  Betonungsgesetz 
S.  321.  C.  Betonung  der  Italischen  Dialekte  S.338.  D.  Spuren 
Altgriechischer  Betonung  S.  362.  E.  Verhältniss  der  Lateinischen 
Betonungsweise  zur  Betonung  verwandter  Sprachen.  In  der  Abh. 
»Aussprache  des  Lateinischen«  in  den  Münchener  Sitzungsber. 
der  Phil..Philol.  Cl.  1874.  Bd.  11  von  Spengel  S.  248  werden 
auch  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Abweichungen  von  dem 
Grundgesetze  der  Accentuation  in  ihm  berücksichtigt.  Welcher 
Unterschied  aber  auch  rücksichtlich  der  Betonung  zwischen  La- 
tein und  Griechisch  und  zwar,  wie  selbst  ein  QuintiUan  XII.  10. 
gestand,  zum  Nachtheile  des  ersteren!  Sed  accentus  quoque,  heisst 
es  bei  ihm,  cum  rigore  quodam,  tum  similitudine  ipsa  (der  grös- 
seren rhythmischen  Eintönigkeit  wegen)  minus  suaves  habemus, 
quia  ultima  syllaba  nee  acuta  unquam  exdtatur  (kräftiger  her- 
vorgehoben) nee  ilexa  circumducitur,  itepianeanevoif,  geschleift,  mit 
Senkung  gegen  das  Ende  6o  =  <ü  gegen  <ü=zo6),  sed  in  gravem 
(unbetonte),  vel  duas  graves  cadit  semper.  Also  ein  beständiges, 
und,  weil  die  Bede  durch  kein  emporreissendes  Aufirütteln  unter- 
Jbrochen  wird,  einschläferndes  Fallendes  Tones.  Wenn  spätere 
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Grammatiter,  namentlich  Priscian,  von  obigem  Gruadgeaetze  einige 
Ausnahme-Fälle  anzugeben  wissen,  was  trögt  das  aus  gegen 
die  ungeheure  Hauptmasse?  Nofiträs,  Arpiuäs  u.  a.  solleo,  als 
ans  litis  gekürzt,  dea  Ton  nicht  umgesetzt  haben.  Möglich;  nie 
Frz.  aimuz  aus  um&tts,  aimä  =^  amatus.  aber  j'aime,  ila 
aimenc,  weil  hinten  tonlos,  den  Ton  auf  der  ersten  behaupten. 
In  den  Adverbien  illüc,  istüc,  illäc,  illinc  soll  diese  von  der 
ihrer  Promina  abweichende  Betonung  statt  gefunden  haben.  Das 
sieht  fast  wie  ein  erklügeher  Unterschied  aus,  könnte  indeaa  bei 
dem  häuSgen  und  sehr  nattlrhchen  Drange  der  Sprache  nach  Un- 
terscheidung auch  recht  wohl  auf  Wahrheit  beruhen.  Friscian 
unterscheidet  aber  femer  zwischen  pone,  hinten,  ergo  (etwaiger 
Ton-Anlehnung  wegen)  und  dem  Imper.  pöne,  6rgo,  daher,  Cir- 
cttm  als  Präp.  gegen  den  Acc.  circum  würde  ich  gleichfalls  aus 
Proklise  erklären,  weiche  sich  bei  mehrsylbigen  Präpositionen  nicht 
durch  Aufgeben  des  Tones  kund  giebt,  sondern  durch  Tonlegung 
auf  die  Endeylbe,  wodurch,  der  zu  grossen  Länge  wegen,  zwar 
noch  eine  gewisse  Selbständigkeit,  obwohl  bloss  eine  halbe,  gewahrt 
bleibt.  Uebrigena  hätte  man  Friscian  zufolge  quoctim,  qnacüm, 
quibuECüm  gesprochen,  was  denn,  falls  begründet,  der  Griechi- 
schen Anastrophe,  z.B.  zaxwv  S^,  ueäv  äso,  nahe  käme.  Bel- 
Uque,  egünc,  illäve,  illäce  seien  neuerdings  durch  die  PtIb- 
cianische  Regel  in  Gang  gebracht. 

Mit  Recht  aber,  zuletzt  noch  dies  zu  erwähnen,  rflgt  Spen- 
gel,  dass  wir  beim  Latemsprechen  nach  unserer  Dentschen  Weise 
BO  oft  —  unverständig  genug  —  Accent  und  Quantität  mit  einan- 
der verwechselten.  Quöque  und  quöque  (von  quisque);  m&lo, 
(von  malus)  und  das  Verbum  m&lo;  mänet  (von  manere)  und 
mänet  (von  mänare);  populus  Volk,  aber  püpulus  FappeL 
Und  allerdings,  quel  horreur  I  und  was  Jeden,  nicht  geradezu  tauben 
Römer  hätte  müssen  zur  Verzweifelung  bringen,  von  uns  etn 
hominis  statt  h6a.mineha,  vielmehr  hokmines»,  oder homiaibuB 
hohmihfiibiit  st.  hovtmiimibtis,  aussprechen  zu  hüren.  Auch  unter- 
scbied  der  Römer  natQrlich  zwischen  gdimus  (wir  assen,  oder 
als  Comp.)  und  edimus,  wir  essen,  .während  wir  sprechen,  als 
hätte  auch  das  Letztere  vorn  Länge,  obachon  es  doch,  wie  r6d- 
dimus,  jedoch  ohne  Position,    zu  sprechen  wär^.    Wir  wollen 
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hicraa  aber  einige  Bcmerkungcu  knüpfen  über  die  Touwande- 
rUDg  gegenüber  der  starren  Unbeweglichkeit  des  Accentes 
anderwärts.  Bei  letzterer  babe  ich  nicht  blosa  das  unablLnderlicha 
Festhalten  an  Betonung  der  Anfangs-  oder  Schluss - Sylben  der 
Wörter  im  Äuge.  Nein;  denken  wir  nur  an  das,  was  wir  im  eige- 
nen Ubusc  tbun.  Von  heben  bleibt  in  allen  Ableitungen  der  Ton 
stetig  auf  der  Wurzelsilbe  haften,  z.  B,  erbebt,  erhöhen,  er- 
heblicher, unerheblichere.  Eine  Tonriickung,  wie  in  Lat.  ho- 
minibus,  sogar  auf  Kürze,  wäre  uns  Deutschen  unbedingt  versagt. 
Sprünge  des  Tones  aber  von  einer  Stelle,  die  noch  vor  die  Wurzel- 
sylbe  fällt,  z.  B,  in  lepörpava,  in  einen  Stand  h  inter  dieselbe,  z.  B. 
in  hpoypatpoü/tsva,  oder  von  der  Wurzel  z.B.  iiUui^e^oic/JEiceia  dann 
wieder,  z.B.  in  Hcüäepoispaatou  6ä>],  anderwärtshin  müssen  auf 
unser,  durch  Gewohnheit  anders  gestimmtes  GefüM  den  Eindruck 
von  etwas  Seiltänzerischcni  machen,  wie  vom  Ohre  der  Griechen 
und  Bömer  ihrerseits  Betonung  der  fünfcletzten  etwaausseiör- 
dentlicbere  Mas  »regeln  kaum  anders  denn  als  Greuel  empfun- 
den würde.  Aliein  sind  nicht  auch  dem  Latein  sowohl  wie  der  Grie- 
chiscben  Sprache  andere  Schranken  gesetzt?  Freilich  z.  B.  kön- 
nen sie,  die  eine  wie  die  andere,  mit  dem  Accent  die  dritte  Sylbe 
vom  Ende  nicht  überschreiten.  Dann  gehen  jene  beiden  Schwes- 
teridiome aber  sonderbarerweise  wieder  in  Betreff  der  vorletz- 
ten auseinander.  Der  liateiner  muss  diese  im  Fall  ihrer  Länge 
betonen,  darf  dies  jedoch  nicht,  wenn  sie  kurz  ist,  welchentalls 
den  Ton  auf  die  drittletzte  zurückzuziehen  von  ihm  das  Gesetz 
verlangt.  Augenscheinlich  geht  auch  im  Latein  der  Qrundzug 
der  Betonung  nach  der  Wurzel-Sylbe  der  Wörter  hin.  Jedoch 
so,  dass  dieser  von  einem  lantlich- rhythmischen  Gegenspiel  viel- 
lach gehemmt  und  durchkreuzt  wird,  und  dem  zufolge  nur  in  nn- 
vollkommcner  Weise  zur  Geltung  gelangt.  Für  gewöhnlich  würde 
die  Indogermanische  Wnrzelsylbe,  eben  ihrer  End- Bekleidung 
wegen,  nicht  an  die  letzte  Stelle,  sondern  weiter  nach  vorn,  kom- 
men. Es  müsste  denn  der  Zuwachs  am  Ende  wieder  durch  Kür- 
zung Einbusse  erlitten  haben.  Unter  solchen  Umständen  aber 
erkllrt  sich,  dass  Sprachen,  in  welchen  der  Accent  nach  der  Wur- 
eelsylbe  verkngt,  bei  mehr  als  eine  Sylbe  zählenden  Würtem 
die  letzte  Sylbe,  wie  ja  das  Latein  thut,  ohne  Ton  lassen,  Ntm 

H  D  m  b  0 1  d  1 ,  Vsncb,  1.  BprubbuLU.  ''& 
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kommt  aber  in  dieser  Sprache  das  phonetiBcbe  Bctonungs-Yer- 
üibren  als  Störenfried  in  so  fem  dazwischen,  als  es,  ohne  irgend- 
velche  EficksichtDahme  auf  das  prosodische  Verhalten  der  ScUna»- 
Sjlbe  (kurz,  natur-  oder  posittonslang),  sich  lediglich  nm  die  toi- 
letzteSylbe,  als  seinen  Angelpunkt,  dreht.  In  zweisilbigen  Wör- 
tern verbleibt  der  Wurzel  an  dieser  Stelle  der  Ton,  ausser  sie  ge- 
höre, wie  z.  B.  in  ines  t,  fiddit,  eiit,  Pipers  u.  s.  w.,  dem  Wort- 
ende  an.  Bei  mehr  als  Eweisylbigen  Wörtern  f^t  er  unbedingt 
aui  die  vorletzte,  im  Fall  diese,  gleicbgUltig  ob  von  Natur,  also 
am  Vokale,  oder  durch  Cousonanten  -  Hemmung ,  laug  ist,  sonst, 
mit  gleichem  ausnahmlosen  Zwange,  auf  die  drittletzte,  wobei 
es  dann  lediglich  dem  Zufall  überlassen  ist,  ob  die  Wurzel  Ton 
ihm  getrofieii  wird,  oder  sein  Ictus  nach  rechts  oder  links  bin 
nebenher  tallL  Also  zwar  cäpio,  incipio,  cäpiunt,  cäpilig 
u.  s.  w,;  aber  iucipit  gegen  cä,pit;  c§plsti,  ceperunt  gegen 
cepi,  incepi. 

Begreiflicher  Weise  fordert  im  Betonnngs  -  Systeme  aucb  die 
Quantität  mitunter  ihr  Recht,  nicht  imberücksichtigt  zu  bleiben. 
Wir  begegnen  aber  auch  hier  einer  Entzweiung  des  Brauches  bei 
den  Römern  und  Griechen.  Maturlänge  verhält  sich  zur  KOne, 
wie  deren  Doppeltes  2:1,  und  hat  man  kaum  Unrecht,  in  einer 
durch  starke  Position  gelängten  Sylbe  mindestens  den  Ueberschms 
eines  Viertels  (also  =  IV4)  über  einen  einfachen  Vokal  in  schwacher 
zu  finden.  Natürlich  hat  der  Ton  schwerer  an  quantitativ  beschwer- 
ten Vokalen  als  an  leichten  zu  tragen ;  und  hat  dieser  Unterschied 
oft  an  der  Wahl  der  Tonstelle  seinen  Antheil.  Withreiid  aber  im 
Lateinischen  die  Endsylbe  ganz  ohne  Einflufis  blieb,  mochte  sie  Duo 
lang  sein  oder  kurz  (z.B.  c6pi£i  im  Abi.,  wie  im  Nom.  cäpiil; 
aber  copiärum  mit  einem  Sprunge  trotz  cöpiae),  hingegen  die 
lange  vorletzte  von  bestimmendem  Einiluss  sich  zeigt:  konnte  der 
Grieche,  abgesehen  von  seinen  Schluss-Betoutmgen,  recht  wohl 
eine  vor  kurzer  Endsylbe  vorhergehende  Lange  überspringen,  um 
den  Ton  auf  die  drittletzte  zu  setzen,  wesshalb  ihm  zwar  nicht 
äv&pumuijq  (er  musste  dvßpiiiiiotiq  accentniren),  wohl  aber  äv^puiKoq 
gestattet  war,  gleichwie,  als  gingen  die  Griechen  leichteren  Her- 

i  über  eine  zwischen  letzter  und  drittletzter  eingeklemmte 
lAage    hinweg,   als   der  römischen  Sinnesweise   genehm    schien, 
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während  eben  jene  umgekehrt  der  Endlänge  eine  grössere  Kraft 
zugestanden,  den  Accent  von  der  drittletzten  Sylbe,  und,  da  vor 
Endlänge  in  vorletzter  kein  Circumflex  =  öo  aufkommen  kann, 
ihn  hier  auch  (bei  äv^pantoq  dgl.  jedoch  ist  das  anders)  von  einer 
viertletzten  Kürze    zurückzuhalten.    Synizesen,  wie  itöktw^^ 
oder  das  rasche  Hinwegschlflpfen  über  das  c  in  den  Gompositen 
auf -;^s^s,  'xsptos  begründen  höchstens  Scheinausnahmen.    An- 
ders verhält  es  sich  freilich  mit  at  und  oc  am  Ende,  welche  dem 
Ohre  haben  kürzer  erscheinen  müssen,  als  z.  B.  et  u.  s.  f.  Entwe- 
der nun,  dass  ae,  wie  jetzt  im  Neugr.  oder  Franz.  ai  dem  Deutschen 
ä  ähnlich  klingt,  an  gedachter  Stelle  dem  e- Laute  sich  näherte, 
wie,  im  Goth.  ai  und  aü  Griechisches  e  und  o  ersetzen  müssen, 
oder  auch,  dass  at  und  ot  wie  kurzes  a  und  o  vor  mehr  consonan- 
tischem  Jot  lauteten,  durch  welche  Erklärung  Hartel  (Wiener 
Sitzungsber.  1874.  S.  331)  dichterische  Kürzungen  jener  Diphthonge 
{Tüoeo}  neben  tüocsw)  rechtfertigt    Während  aber  der  Optativ,  lüs 
^eu/oij  Tzoi-qaaty  an  der  energischen  Behandlung  des  Wortausgan- 
ges festhielt,  Hessen  die  Inff.  'Kotfjaat  aber,  auch  ^uXäSat,  u.  s.  w. 
geschwächtere  Aussprache  von  ihm  zu,  und  der  Imp.  Medii  nohj^ 
aat  (Buttm.  §  103.  Anm.  8)  lässt   sich  vielleicht  als  der  Zurück- 
ziehung des  Accentes  im  Vokativ  Sianora  analog  deuten.    So 
sind  nun  l^gens  und  Xiywv  gleichbetont,  aber  leg^ntes  und 
kiyovrsq  gehen  auseinander,  während  keydvrwv  und  leg^ntium 
bloss  anderen  Grundes  wegen  zusammentreffen.    Auch  halten  611- 
gimus  und  ixXijroßes  einträchtig  zusamen,  während  61igo  und 
ixkeya)  doch  in  Widerstreit  liegen,  und  so  desgleichen  compögit 
neben  itemjys,  was,  der  Mittellänge  ungeachtet,  wie  p^pigit  ac- 
centuirt  ist.   Attxvuw^  aber,  trotz  der  Länge  seines  o^  deixuufu,  wie 
^etxifußsv,  ^eixifußot  mit  Kürze  in  vorletzter.    Insömnus,  aber 

Zu  den  besprochenen  grundsätzlichen  Verschiedenheiten  zwi- 
schen Latein  und  Griechisch  aber  kommt  noch  eine  andere  tief 
eingreifende.  Nämlich  das  nicht  seltene  Aufsteigen  des  Rhyth- 
mus am  Wortschlusse  hier,  während  dazu  ersterem  die  Möglich- 
keit abgeschnitten  ist.  Ein  schon  durch  Mannichfaltigkeit  im 
Lautwechsel,  mehr  noch  aber  als  Mittel  zu  feineren  Sinnes-Unter- 
scheidungen  sich  empfehlender  Vorzug,  welchen  das  Griechische 
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mit  dem  Sanakrit  theilt,  derart  dass  sogar  in  vielen  Pnnct^n 
noch  (<!enQ  diese  UebcroiDstimmimg  muas,  aJ^  nicht  aufdltig,  t  o  r  die 
Sproclitreimung  hinaaf reichen)  beide  in  schönster  Einti'äclitigkeit 
desselben  Weges  ziehen.  Dies  zuerst  ericannt  zu  haben,  zShIt 
zn  den  vielen  und  grossen  Verdiensten  Bopp'a;  und  hat  er  es 
dargethan  in:  Vergleichendes  Accentuationssystem  nebst 
einer  gedrängten  Darstellung  der  granunatischen  Uebereinstimmun- 
gen  des  Sanskrit  und  Griechisch.  1854.  Anz.  von  H,  Schwei- 
zer in  Kuhn's  Zeitschr.  IV.  292—312.  Eine  andere  von  H.  E. 
(Ewaid)  in  Gott.  gel.  Anz.  1855.  8.  183  ff.  unter  Hinweis  anf  eine 
Arbeit  von  sich  in  Zeitschr.  f.  K.  d.  Morgenl  1844.  S-  437  ff.  Aber 
auch  die  Bähtüngk'ache  Arbeit  über  den  Accent  des  Sanskr. 
Petersh.  1843  (benrtheilt  von  Beofey,  Hall.  Lit.-2.  1845  1.  897  ffi) 
und  ihre  Ergänzung,  indem  sie  die  Betonung  der  Sanskr.  Wort- 
zusammensetzungen nach  Pän'mi  darstellt,  durch  Aufrecht, 
De  Accentu  compositorum  Sanscritorum.  Bonnae  1847  lagen  BChon 
Bopp  vor.  Einer  dritten  Anzeige  durch  Will.  D.  Whitney  im 
Journal  of  the  Amer.  Or.  Soc.  Vol.  V.  Hr.  1.,  folgten,  vgl.  die 
2.  Nr.,  desselben  Coniributionsfrom  the  Atharva-Veda  to 
the  theory  of  Sanscrit  verhal  accent.  New- York  1856.  Mar- 
tin Haug,  üeber  das  Wesen  tmd  den  Werth  des  Wedischen 
Accentea  4',°  pp.  107.  München  1874.  Dazu  die  Capitcl  über 
den  Accent  in  neueren  Banskrit-Grammatiken,  wie  von  Benfey,  Op- 
pert,  M.  Mtitler.  Louis  Benloew,  De  l'Accentuation  dans  les 
languea  indoeurop^ennes.  Patis  1847.  —  Sehen  wir  uns  nun  nach 
Beispielen  der  Uebereinstimmnng  zwischen  Griechisch  und 
Sanskrit  in  Oxytonirung  um,  während  das  Latein  abweicht:  da 
braucht  nicht  weit  gesucht  zu  werden.  Wie  Lat.  tönu/is  dem 
tanü-s,  dünn,  im  Sskr.  gegenüber  steht:  so  anch  gravis  dem 
Sskr.  gurü-s  (das  erste  u  durch  Assini.  aus  a),  Gr.  ßapiJs  u.  s.  w. 
gegenßber.  Bopp  §22.  Suävis,  S.  5v4düs,  :^Jüs  a  b.  w.,  auch 
Lith.  saldüa,  wogegen  das  Eussische  {Bopp  S.  40,  Kayssler  S.  44) 
Zusätze  halber  versagt.  Die  Mehrzahl  der  Lith.  Adj.  auf  üs  ist 
hinten  accentuirt  (Kurschat  a.  a.  0.  S.  115),  z.  B.  dräsüs  kflfan, 
&paaüc,  platils  breit,  TzXaTÜ?,  —  Oder  das  Suff,  des  Part.  Pass, 
Sskr.  tä,  Griech.  als  Adj.  Verb,  rii,  wahrend  der  Lateiner 
dessen  Ausgang  natürlich,  seinem  allgemeinen  Systeme  nach,  un- 
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betont  lässt.  Bopp  S.  132.  Anhang  S.  16.  Z.B.  g'fiät4s,  yvairöqy 
aber  Lat.  gnötus,  allein  auch  ignötus  trotz  äjrvwrog,  und  im 
Deutschen  stets  auf  der  Wurzelsylbe:  gekannt  u.  s.  w.  Auch 
d^ovrtoTÖg  gegen  dentätus.  Dattäs,  dacög,  aber  dätus,  äddi- 
tus.  Plutds  geschwommen,  wie  nXvros;  änkurog,  A&xrog  1.  ge- 
sammelt, 2.  geredet,  Lat.  l^ctus,  und  ixk^xrog^  Wagner,  Ace. 
S.  115,  el^ctus.  Allein  dtäXexrog,  i},  ohne  Zweifel,  um  durch 
Zurücknahme  des  Accents  dem  begrifflich  hier  wichtigen  Ausein- 
ander das  grössere  Tongewicht  beizulegen.  Jedoch  ^taXetnrög 
zum  Einschmieren.  /Zi^xrc^s,  aber  t^jitrjxrog  und,  mit  Ton  auf  der 
Wurzel,  Lat.  p actus,  compäctus  und  gefügt.  nAarcög,  aber 
änXonog,  'Anödexrog,  acceptus;  d7:6da<nog\  änddetxrog  erwiesen, 
und  (also  möglicher  Weise,  yermuthlich  durch  Prolepsis,  auch  in 
der  Zukunft)  erweisbar. 

Im  Allgemeinen  dient,  wie  sich  nicht  verkennen  lässt,'  der 
Wortaccent  dazu,  durch  Verstärkung,  oder  sei  es  nun  Erhöhung, 
der  Stimme  vorzugsweise  bei  einer  Sylbe  des  Wortes  die  anderen 
sich  unterzuordnen  und  dadurch  zwischen  dem  sonst  wirren  Durch- 
einander von  Lauten  und  Sylben  eine  ordnungsmässige  Einheit 
herzustellen,  wie  ja  selbst  in  der  Prosa,  auch  schon  von  Seiten 
des  Lautes,  die  Satz- Einheit  durch  eine  gewisse  rhythmische 
Bangordnung  der  Wörter  zu  Stande  kommt,  indem  z.  B.  einige 
Glieder  im  Satze  aus  ihrer,  mehr  in  den  Schatten  zurücktreten- 
den, und  oft  sogar  lautlich  ihnen  eng  angeschmiegten  Begleitung 
heraus  sich  gleich  schärfer  beleuchteten  Stellen  hervorthun.  Wie 
aber  die  gesammte  Sprache  in  eine  lautliche  und  begriffliche 
Seite  auseinandergeht,  die  aber  gleichwohl  sich  wechselseitig  zu 
durchdringen  bestimmt  sind:  so  kann,  ja  muss  man  auch  vom 
Accente  sagen,  sein  Gebrauch,  obwohl  er  nur  eine  Affectiön  von 
Vokalen  ist,  sodass  der  accentuirte  Vokal  zum  nicht  accentuirten 
sich  etwa  wie  Tenuis  zur  sanfteren  Media  verhält,  falle  nichts 
weniger  als  bloss  dem  Lautgebiete  anheim,  sondern  mache  sich 
auch,  gleichsam  in  symbolischer  Weise,  intellectuellen 
Zwecken  in  der  Sprache,  oft  äusserst  willkommener  Weise,  dienst- 
bar. Im  Fall  aber  wirklicher  Bedeutsamkeit  ist  der  Ton  ein 
mitunter  sehr  brauchbares  Mittel  zu  begrifflicher  Unterschei- 
dung, und  zwar  gerade  oft  bei  verwandtschaftlich  zusammenlas 
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hörenden  WfirWrn  oder  Wortformen.  Man  verwerfe  den  Wwd- 
mannsscherz,  der  Kwischen  Sch6n-Zeit  des  Wildes,  wo  dieses 
niclit  geschossen  werden  darf,  und  dem  vom  Jägersmaon  ersehnten: 
Es  ist  »schon  Zeiti  (znni  Jagen),  unterscheidet.  Doch  passt  er  nicht 
schlecht  hieher  Auch  unterscheidet  sich  der  Pöl-Stera  merklich 
genug,  nicht  bloss  darch  sein  langes  o,  vondenP6lstern.  Wer  aber 
begriffe  nicht  für  die  unruhige  Lebendigkeit  der  Frage  die 
Schicklichkeit  des  Hochtons  in  zls  und  w6r?  Angesichts  der 
kiihlen  und  über  ein  Unbestimmtes,  nach  dessen  Bestimmung  Bian 
kein  Verlangen  zeigt,  wie  gleichgültig  hinweggleitenden  Ton- 
losigkeit  in  dem  Indef.  ti«  und  wer?  Auch  kann  sich  Niemand 
wundem  über  die  Veränderung  des  Tones,  welchen  do,s  fragende 
nörepot  (uter)  in  noxepoi,  einer  von  beiden,  ohne  Frage,  er&hrt. 
Freilich  begegnen  wir  hier  der  Sonderbarkeit,  dass  (s.  Bopp  S.  56) 
kataräs  (wer  von  zweien?)  wie  der  Superlativ  katamäs,  wer 
von  mehr  als  zweien?,  trotz  ihres  Gebrauches  in  der  Frage,  und 
ebenso  andere  Steigerungssufäxe  mit  Pronominalstämmen, 
iu  Abweichung  von  den  Steigerungen  der  Adjectiva  den  Ton 
auf  die  Endsjlbe  herabsinken  lassen.  Ein  gewiss  beachtenawer- 
ther  Oegensatz,  der  also  zwischen  dem  bloss  formell  auf  Verhält- 
nisse, und  zwar  leicht  wechselnder  und  fluchtiger  Art,  bezüg- 
lichen Pronomen  und  dem  Adjectiv,  welches  eine  stoffhaltigere 
und  bleibendere  Eigenschaft  in  sich  schliesst,  einen  Unterschied 
macht!  Man  begreift  freilich  schwerer,  warum  in  ihren  Steige- 
rungen. Fast  sieht  es  so  aus,  als  falle  im  Pronomen  mehr  darauf 
ein  Gewicht,  ob  etwas  als  einer  Zweiheit  oder  einer  noch  gro- 
sseren Mehrheit  entnommenes  Glied  zu  betrachten  sei,  aber  im 
Adjectivum  das  grössere  auf  die  Eigenschaft  selbst,  weniger 
auf  deren  bezüglichen  Grad.  —  Jene  Art  futurales  Participium, 
durch  welche  die  Forderung  gestellt  wird,  dass  etwas  geschehe, 
hat  in  bemerkenswerther,  gewiss  nicht  zufälliger  Uebereinstimmnng 
den  Accent  aul  der  vorletzten  Sylbe  sowohl  im  Griechischen,  z.  B, 
in  doTsot,  als  im  Sanskr.  dä-täv-ya-s  (dandus)  Bopp  S.  ISO. 
Ohne  Zweifel,  weil  in  diesen  Fällen  auf  das  Sollen  und  Müssen, 
angedeutet  im  SuF&z,  der  grössere  Nachdruck  gelegt  werden  solL 
VgL  hiezu  noch  die  begriftliche  Steigerung  in  stavja  üomboldt 
"?.  156.  —  Man  nehme  auch  Peschel  Völkerk.  S.  132  hmzu,    wo 
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dieser  aas  den  Mälayischen  Sprachen  herrorhebt:  sie  unter- 
schieden  die  einfache  Wiederholung,  bei  welcher,  —  unstreitig 
weil  sie  eigentlich  zwei  getrennte  Wörter  omfasst,  —  die  Beto- 
nung unverändert  bleibt,  von  der  Verdoppelung,  bei  welcher 
das  vordere  Wort  die  Betonung  verliert  Durch  die  Wiederholung 
drficken  sie  (also  sjmboliach)  Vervielfachung,  Steigerung 
oder  Dauer,  durcli  die  Verdoppelung  gegentheils  eine  Ab' 
Echwachung  oder  Flüclitigkeit  {gts.  ein  Soso?]  ans,  so  dasa 
tendä-tendä  oft,  dagegen  tendiktfindä  von  Zeit  zu  Zeit  inne- 
halten bedeutet.  —  Dies  führt  uns  überhaupt  zu  der  Frage,  wo, 
namentlich  in  flesivischen  Sprachen  der  Ton  zum  mindesten  mit- 
bedeutend  sein  soll,  welche  Aufgabe  hat  er  dann  im  Allge- 
meinen zu  erfüllen?  Bopp  untei^cheidct  in  der  Vorrede  in  deu 
volUcommeneren  Sprachen  dreiAccentuationssfSteme,  1.  das 
logische,  welchem  die  germanischen  Idiome  hnldigen.  2.  daa 
rhythmische,  unter  allen  das  verbreitetste ,  welches  in  Bezug 
auf  den  Accent  bloss  die  Stelle  berücksichtigt,  welche  eine 
Sylhe  im  Wortganzen  einnimmt.  3.  daa  freie  oder  gramma- 
tische, welches  im  Sanskrit  an  keine  Grenzen  gebunden  ist, 
während  im  Griechiachen,  in  Folge  einer  apeciellen  Verweichlichung 
(so  nennt  er  es),  zwar[der  Ton  nicht  hJlher  als  auf  der  dritten 
Sylbe  vom  Ende  stehenikann,  aber  doch  innerhalb  der  drei  letz- 
ten Sylben,  sofern  nicht  die  schliessende  lang  ist,  sich  frei  bewegt 
und  wie  im  Sanskrit  der  Unterscheidung  der  grammati- 
schenj  Kategorien  zu  Hülfe  kommt.  Wir  wollen  nicht  darum 
streiien,  ob  aus  haltbarem  Grunde  sei  den  germanischen  Sprachen 
ausscliliesslicb  das  Vorrecht  eines  logiseben,  d.  h.  also  auch 
verstandesmBssigen,  Accentuationssjstemes  eingeräumt?  Doch  lässt 
sich  nicht  leicht  daa  Bedenken  beseitigen ,  ob  nicht  mosse  der 
dritten  Classe  nachgerühmt  werden,  vermöge  ihres  Triebes,  den 
Accent  zu  grammatischen  Unterscheidungen,  denen  doch  un- 
zweifelhaft begriffliche  Unterschiede  zum  Grunde  liegen,  mitzube- 
nutzen, gebühre  ihr  jenes  ehrende  Beiwort,  weil  gerade  sie  dem 
Verstände,  als  recht  eigentlich  unterscheidungslUhiger  Eraft  des 
Geistes,  mit  ihrenHitteln  im  Sprachgebiete  oft,  und  zwar  nichts 
weniger  als  verächtlichen,  Beistand  leiht.  Die  Wurzelsylbi 
macht  Ja  freilich,  als  Grundstoff  der  Wörter  betrachtet, 
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läughar  deren  vorwiegendstea  Bestandtheil  aus.  Will  i 
aber  den  Aeoüern,  Lateinern  and  Deutschen  die  ßa.puTÖviiai%  nicht 
hlo39  laJe  eine  Folge  von  dem,  diesen  Völkern  eignen  feieriichen 
Emet  und  von  Werde«  Kuhn  Zt.schr.  ].  554  anaehen:  dann  mag 
daneben  die  Frage  gestattet  sein,  ob,  da,  sollte  man  denken,  jenes 
Uebergewicht  der  Wurzelsylbe  vom  Sprachgefühl  genugsam  erkannt 
werde,  noch  besondere  Hervorhebung  hievon  durch  den  Acceot 
vonnötheo  gewesen.  Man  hätte  denn  dabei  im  Auge,  den  Unter- 
Echied  von  Wurzel  gegen  Wurzel,  also  einen  solchen  nach 
ausserhalb,  mit  besonderer  Schärfe  hervorzuheben.  Inner- 
halb der  Wörter  ist  zwar  aach  der  Unterschied  zwischen  Stoff 
nnd  Form  von  grosser  Bedeutung;  allein,  wie  schon  gesagt,  nicht 
zwecklos,  aber  ein  etwas  materialistisch  derbes  Verfahren ,  diesen 
Unterschied  stetig  mit  starrer  Beharrlichkeit,  wie  die  germanischen 
Sprachen  pflegen,  an  dem  gröberen  Theiie  des  Wortes  statt, 
wenigstens  nach  Umständen,  auch  an  seiner  Form  bemerklich 
zn  machen.  Als  eh,  künstlerich  die  Sache  angesehen,  ein  form- 
loses StUck  Gold  mibedingt  einen  höhereu  Werth  Toraus  habe  vor 
einem  schöngestalteten  Kunstwerke  von  minder  edlem  Stoffe! 
Hnn  liegen  aber  viele  der  feinsten  und  mehr  vergeistigten 
Unterschiede  in  der  Sprache  eben  anf  Seiten  der  Form,  der  An- 
bildungen,  ihrer  Wörter;  und  es  frommt  gar  wohl,  dass  sich  in 
die  Angelegenheit  sprachlicher  Bezeichn an g  derartiger  Unterschiede 
gelegentlich  auch  der  Äccent  mische.  Nützlich  machen  kann  sich 
aber,  sehen  wir  vom  Worte  zusammen  ziehen  den  und  gleichsam 
componirenden  Accente,  wie  z.B.  die  Enklise,  ah,  schon  der  anf 
Ein  Wort  beschränkte;  und  zwar  dieser  je  nachdem  dreifachen 
Gesichtspunkte:  der  Abbeugung,  Ableitung  und  Zuaam- 
mensetzang.  Kein  Wunder,  das>  sich  auch  Redetheile  mit- 
unter durch  verschiedene  Betonung  von  einander  sondern.  Einen 
merkwürdigen  Beleg  hieför  liefert  das  Englische.  (Buschmann 
a.  a.  0.  8.  3  ff.)  Dem  Principe  der  zusammengesetzten  Wörter 
gemäss  liegt  der  Ton  bei  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Wörtern  meist  nach  der  Präposition.  Von  dieser  Regel  abge- 
sehen aber  hat  die  englische  Sprache  die  eigen thüm liehe  Nei- 
gung, durch  die  verschiedene  Betonung  nach  oder  auf  der  Prä- 
position dasVerbum  und  (gleichsam  als  widerhaarigp  Ausnahme, 
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aber,  dem  Yerbum  gegenüber,  gleichsam  eine  mehr  verdichtete 
Ineinsbildong  der  beiden  Bestandtheile  vorstellend)  Substantiv, 
oder,  A  d  j  e  c  ti  Y  auch  zu  unterscheiden,  indem  beide  im  Uebrigen  oft 
die  gleiche  Form  haben.  Also  z.B.  forecäst  vorher  bedenken, 
/brccast  Vorbedacht.  Transfer  übertragen,  tränsier  üeber- 
tragung.  ü p r i s e  autstehen ;  üpiiBe  das  Aufstehen.  Und  <^ 6 j  e c t 
verworfen,  abj6ct  vorwerfen.  A'h sent  abwesend,  abs6nt  ent- 
fernen. Compound  zusammengesetzt.  Compositum,  aber  t o  c o m- 
p  6  u  n  d.  So  auch  <^  e  c  e  n  t  Accent,  aber  a  c  c  6  n t  accentuiren.  CdtiF' 
cord  Eintracht,  concörd  übereinstimmen.  Und  eine  Menge  an- 
dere. —  Manchmal  unterscheiden  sich  in  derselben  Form  S üb- 
st an  tiva  und  Adjectiva  durch  den  Ton;  das  Substantiv  hat 
ihn  auf,  das  Adjectiv  nach  der  Präposition  oder  umgekehrt.  Com- 
pact Vergleich,  compact  dicht;  dagegen  l^vant  östlich,  le- 
vänt  Levante.  Auch  bei  nicht  componirten  Wörtern  finden  sich 
ähnliche  Unterschiede:  c^ment  Mörtel,  to  cem6nt  kitten.  Frh- 
quent  häufig;  frequ6nt  besuchen.  Femer  minute  Minute, 
minüte  klein;  und,  wie  unser  August  unterschieden  vom  Na- 
men August,  Engl,  aügust  (als  Monat,  und  demnach  abwei- 
chend von  uns),  aber  augüst  (nach  dem  Latein),  erhaben,  -^ 
Sogar  in  demselben  Redetheile  unterscheidet  man  zum  Oefteren 
verschiedene  Bedeutungen  durch  den  Ton,  wie  cönjure  beschwö- 
(in  der  Zauberei),  aber  conjüre  beschwören  (bittend).  Ch4m- 
paign  offenes  Feld,  champaign  Champagner.  ^  Buss.  pödaf 
die  Abgabe,  podät'  geben;  und  pröpasf  der  Abgrund,  neben 
propäst'  verloren  sein  (eig.  Abfall,  weg&llen),  bei  Kay  ssler 
S.  96,  trotzdem  das  Suffix  im  Infinitiv  wie  im  Substantiv  das  nän»- 
liche  ist.  ^ 

Unter  den  Flexionen  ist  es  sehr  erklärlicher  Weise  der 
Ruf  fall,  welcher,  eben  als  mehr  inteijectionellen  Charakters, 
sich  durch  Zurückziehung  des  Accents  bei  Griechen  wie  Indem 
vor  den  übrigen  Casus  bemerklich  macht.  Z.  B.  Zeu  itdrep  ge- 
gen Nom.  itarfip^  während  stumpfer  Weise  im  Lat.  unterschiedlos 
päter  in  beiden  Casus.  Im  Sanskr.  hingegen  N.  pitä  oxytonirt,  V. 
pltar.  U.  aa.  Hopp  §  13.  16.  Z.  B.  im  V.  sünö.  Du.  sünü,  PL 
sünavas  Bopp  p.  88.  Le  vocatif  accentue  toujours  la  premi^re 
fljllabe  du  mot  (Oppert,  Gramm.  §  178).  Mit  dieser,  unbewusstem 
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Inetincte  eatspruDgüDen  Eracheinusg  aber  vergleicht  sich  and  gebt 
damit  Hand  in  Hund  der  FaU,  wenn  bei  vokaliachem  Anagang 
des  Themas  sich  der  Indische  Vokativ  Sg,,  im  Fall  jener  kurz  ist, 
Längung.  umgekehrt,  sobald  lang,  Kürznng  desselben,  also  einen 
Qnantitäts-Umtausch  zum  Kennzeichen  erk&rt.  Z.  B.  S. 
agnle,  T.  (zugleich  mit  ZurückziehuDg  des  Tonea)  ä,gn£,  im  La- 
tein beides  ignis.  Ueber  Lieh,  ugnls  s.  Karscbat  S.  101.  Oder 
IT.  para^fts  (ircilezu;  mit  Ton  vorn),  T.  päragö.  Dagegen  äa 
oxjtonirten  NominatiTe  dgvl,  Göttin,  vadhüs,  Ehe&au,  haben  im 
Vokativ  d^vi,  vidhu.  Im  Lith.  z.B.  diewaa  (Dens),  a,b  er  Vo- 
kativ diew6.  Eingehendere  BUcksichtnabme  auf  die  geJ ehrte  Ar- 
beit von  Benf  ey,  Entstehung  des  Indogermanischen  Vokativs  1872 
mnss  ich  mir  hier  versagen,  —  Der  im  Sanskrit  bei  Wörtern  mit 
zwei  oder  drei  Themen  (stark,  mittel,  schwach)  rflcksicht- 
lich  der  Casus  beobachtete  Unterschied  rechtfertigt  sich  gleichfalls, 
wenigstens  zum  Theil,  aus  einem  sehr  natürlichen  GefOhlc.  Starke 
Casus,  weil  bestehend  aus  den  beiden  Subjects-Casna  (Nom. 
Toc.)  aller  drei  Numeri,  und  dem  Accusatjv,  d.  h.  in  seiner  Eigen- 
BchafC  als  Object,  geradestem  Gegensätze  zum  Nominativ,  werden 
durch  das  nachdrucksvoilere,  d.h.  doch  auch  unstreitig  nr- 
aprttnghchere  und  noch  ungekürzte,  Thema ,  von  welchem  sie  aus- 
gehen, zusammen  gegen  alle  ftbrigim  Casus  in  einen  gewiss  nicht 
tadelnawerthen  Vortheil  gesetzt.  Leutere  erscheinen  jenen  gegen- 
ftber  als  Schwilchlinge;  und  begegnen  wir  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse bei  den  Indem,  wenn  sie  im  Präsens  der  Ich-Person  enl> 
weder  in  ihrer  EioEigkeit,  oder  im  Verein  mit  noch  Einem  oder 
mit  einer  grösseren  Mehrheit,  langen  Binde- Vokal  verleihen,  um 
de  vor  Person  2  und  3  hervorragen  zu  lassen.  Wenn  aber  auf- 
&Ilender  Weise  der  Accusativ  im  Plural  scheint  in  die  minder 
begünstigte  Classe  hinabgedrUckt :  wie  kommt  das?  Man  sagt  also 
z.B.  särpan  (ipnun-,  s^rpens),  Du.  särpantäu  (trotz  Posi- 
tions-  und  Naturlänge  hinten)  und  särpantas  (SpnofTt(f  aer- 
p6nt^s),  wahrend  die  sonstigen  Casus  des  Nasales  entbehren. 
Auch  der  Acc.  PL,  welcher  särpatas  (Or.  ipirovzag,  also  hin- 
ten mit  a  gegen  i  im  Hom.;  Lat.  wieder  serpfintes)  lautet, 
sodass  er  sich  jetzt  äuaserlich  vom  Gen.  Sg.  sarpatas  (doch 
IpTmfTos,  aerpentis,  die,  bei  verschiedenem  Vokal  hinten,  doch 
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des  Nasales  keineswegs  ermangeln)  in  nichts  unterscheidet.  YgL 
ünterdrtckung  des  n  in  den  3  Plnral-Personen  aberall  im  Medium 
und  im  Act.  allein  bei  reduplicirten  Verben;  —  kurz,  aus  ein- 
leuchtendem Grunde,  nur  wegen  grosser  Belastung  in  Suffix 
oder  Doppelung.  Oppert  Ghiumm.  §  2S9.  Also  ati  st.  anti  u.  s.  w. 
Die  Sache  mit  dem  Acc.  Flur,  findet  in  dem  Umstände  ihre  Ent- 
schuldigung, dass  seine  ächte,  auch  noch  zuweilen  vollständig  vor- 
kommende Sanskrit-Ehdung  n-s  (d.  h.  m  als  Zeichen  des  Acc. 
und  s  ftlr  den  Plur.)  ist,  wie  am  deutlichsten  aus  dem  Goth. 
X.B.  akra-ns  erhellet  ^^Sekr.  äg'rän,  Lat.agrös,  ä/paüt,  des- 
sen ou  (vgL  Umbriach  abrons,  Lat.  aprüs,  mundartlich  tSvz  st 
Toüi ,  wie  didoüq)  Dorischem  ui  (z.  B.  Toig  laptas  auf  Inschr.)  ge- 
genübersteht. So  auch  Goth,  fatbi-uB  (duces),  Sskr.  pättn,  nd- 
aets,  aber  Nom.  pdtayas  =  rromiE  Bopp  S.  30.  Goth,  sunu-ns, 
Söhne,  Sskr.  sünttn,  Lith.  aunus  (verm.  das  letzte  u  rhinistisch, 
Schleicher,  Gramm.  S.  90).  WiLhrend  nun  aber  beim  A.  M  B  s  c.  vo- 
katisch  ausgehender  Themen  im  Sanskr.  der  Zischer  dem  Nasale 
Teicht  (wie  im  Griech.  Compar.  -lo*  =  Lat.  ins,  Sskr.  lyas  aus 
dem  Tolleren  ly ans):  haben  das  Femininum  (z.B.  Goth.  gibös  in  N. 
wie  A.  PI.,  Sskr.  auch  beide  Male  -äs)  und  conso nautische  The- 
men männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts  umgekehrt  den  Nasal 
preis  gegeben,  was  ja  auch  im  Grichischen  und  Latein  sich  jetzt 
durchweg  so  verhält.  Dadurch  fallen  nun,  von  den  Acc.  omnis, 
omneis  und  ähnlichen  abgesehen,  in  den  3  letzten  Declinationen, 
an  sich,  und  nicht  etwa  durch  das,  auf  vüllig  anderen  Gründen 
beruhende  Beispiel  des  Neutrums  entschuldigt,  ziemlich  unverant- 
wortlicher Weise  die  beiden  Pluralcasus,  Nom.  und  Acc.  im  Latein 
lautlich  zusammen.  Ihrer  genetischen  Terschiedecheit  zum  Trotz. 
Denn,  ist  im  Acc.  Plur.  die  durchgehende  Länge,  nicht  bloss  in 
finäs,  nubes,  rgs,  trfis  IrpeTs)  und  fructüs,  sowie  in  a5s, 
vös,  (als  Duale  via,  ofiiä,  mit  Plural-Suffix,  wie  Span,  dos,  Frz. 
deux),  sondern  auch  inpatr^s,  sermones,  pedfisu.  s.  w.  durch 
den  Wegfall  eines  etymologisch  geforderten  Nasales  durchaus  nicht 
ausser  der  Ordnung,  woher  käme  den  letzteren  aus  cousonanti- 
schem  Thema  das  Recht  ku  einem  Nominativ  mit  Länge,  ge- 
genüber dem  Sskr.  as  und  Gr.  «s?  Z.B.  p^dSs  neben  Sskr.  pä- 
dasimNom.  a.  Acc.  (jedoch  im  Acc.  st.  a  -ns),  aber  Griech.  mit 
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Terachiedenem  Vokal,  im  Acc.  t:63as  gegen  niiÄei  im  Nom.  und 
gegen  niKWs=Sskr.  padäs  mit  anderem  Accent  im  Gen.  Sg.,  ifO- 
i'Or  Lat.  pedis  mit  Beibehaltnng  des  Accents  auf  der  ersten  Sjlbe 
auch  hier,  nur  mit  Abschwächong  des  letzten  Vokals  zu  i.  Ich 
möchte  mir  einbilden,  yie  die  Mehrheitszahlen  keine  besondere 
Yokativ-Form  sehnten,  sondern  fitr  diesen  Casus  den  Nominati? 
mit  verwendeten:  so  habe  man  in  ihnen  auch  Accnsativ  und  So- 
minativ,  weil  eine  Menge  gleichartiger  Objecte  allerdings  nicht 
mit  SD  indlTJduell  abschneidender  ScbSrfe  dem  Subjecte  sieb  gegen- 
überstellt al9  in  dem,  die  FersOnhchkeit  vereinzelnden  Singu- 
lar geschieht,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Absicht  zusammenfallea 
lassen,  um  sie  tbeils  mit  dcti  Dbrigen  Mefarheits- Casus,  theils  mil 
denen  des  Sing,  namentlich  im  Genitiv ,  und  vielleicht  auch  mit 
dem  Sigma  als  Nominativ -Zeichen  im  Sg.,  in  Gegensatz  sn  brin- 
gen. Das  Griechische  hat  dies  zwar  im  Einzelnen  auch  Eugelas- 
sen,  z.  B.  -noisi^,  '^p^'Si  '''^X"^  (^^^  ^^/X"^  "*'' "  dui'eli  assimiliren- 
den  Einfluss  st.  ^  in  S.  b&hu-s,  PI.  N.  bähav-as,  A.  bkhäa), 
deren  Diphthong  im  Nom.  .sich  leicht  aus  sj-sg,  und  tF-sg  er- 
klärt, während  der  Acc.  z.  B.  auch  ßaadeli;  neben  ßaodiäg,  ok, 
St.  olag,  d^püq  aus  öppiiag  wie  frnctus,  lautMch  als  Contr.  e-o 
Eich  nicht  erklärte  ohne  das  gleichmacherische  Streben  flir  unse- 
ren Fall  Hat  aber  der  Grieche  Im  Acc.  Plur.  as  gegen  ej  im 
Nom,  in  seiner  unveränderten  Aiterthümlichkeit  bewahrt,  so  ge- 
schah CS  einerseits  wohl  noch  in  einem  gewissen  Gefühl  davon 
dasa  dem  Acc.  Plur.  die  grössere  Schwere  gebühre,  sowie  in  HinbUd: 
anf  das  a  (miäa^  Sskr.  pada-m,  Lul.  pedc-m),  welchem  aneh 
der  Nasal  als  Casuszeiohen  entrissen  worden,  wie  im  Plural.  Vgl 
Griech.  Zahlen  auf  a,  —  Aas  diesen  Umständen  scheint  mir  aber 
auch  der  Grund  einleuchtend,  warum  (Oppert  p.  53.)  die  einsyl- 
bigen  Themen,  sowohl  einfach  als  bei  ihrer  Verwendung  in  Com- 
positen,  die  Endung  in  den  mittleren  und  schwachen  Casus  be- 
tonen, unter  Ausschluss  des  Plural -Accusativ es.  Bei  einem  dB- 
eylbigen  Thema  kann,  dafem  dies  im  Worte  nicht  an  SjrlbeDSabl 
wächst,  kein  Zweifel  walten  über  die  Stelle  seines  Tones.  Nidit 
unwahrscheinlich  aber,  dass  es  um  so  mehr  seine  Freiheit  benutzen 
will  bei  Weiterbildungen,  die  eine  Wahl  gestatten.  Da  gilt  ea 
denn,  wie  mich  bedQnkt,  ausser  dem  Unterschiede  zwischen  Nom. 
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und  Acc.  auf  einer  Seite  und  den  übrigen  Casus  jenseits,  überdies 
dem  an  sich  sehr  löblichen,  wennschon  nur  inneihalb  enger  Gren- 
zen befriedigten  Bedfirfniss,  die  schwachen  Casus ,  durch  scharfen, 
auf  sie  selbst  fallenden  Ton  in  recht  grellen  Unterschied 
gegen  einander  gebracht,  um  so  kräftiger  zu  kennzeichnen. 
Der  Lateiner  behauptet  den  Ton  fest  auf  der  ersten  des  von  ihm 
durch  Einschub  zu  einem  Zweisylbler  gewordenen  nävis,  und  sagt 
daher  z.B.  ndvibus,  wie  freilich  auch  der  Grieche  vau^i  vorn 
betont,  gegen  Sskr.  Dat.  Abi.  näubhyäs  und  Instr.  näubhis. 
Aber,  in  schönem  Einverständniss  mit  dem  Sanskrit,  s.  Bopp  S.  17, 
hat  Gr.  vaug,  Sskr.  n&us  zwar  im  Acc.  v^a  oder  yauu,  S.  n&vam, 
Lat.  nävem,  und  im  Flur.  Nom.  und  Acc.  nävas,  wieLat.  n&- 
y  6  3,  aber  Griech.  N.  u^eg,  uieg,  Dor.  väeg,  auch  noch  mit  Beibe- 
haltung des  Dig.  und  Contr.  uaog  z=  Lat.  nävSs,  hingegen  Acc. 
pijag,  yiag,  uäag,  vaug,  vi)ug.  Allein  nun  anderseits  G.  vädg,  Ion. 
yyjog,  gekürzt  veög,  und  mit  Umstellung  der  Quantität  uewg  =  S. 
näväs.  Dann  Sskr.  Lokativ  näv-i,  Dat.  näy-d,  Lat.  nltv-i; 
Griech.  sogen.  Dat.,  aber  formell  Lok.  vjjt,  Dor.  väe.  Dann  auch 
hinten  accentuirt  im  FL  G.  veufu,  vjjmv,  vaaiv,  S.  n&väm  (Ton  hin- 
ten), und  Dat.  vau<ri,  vr^oci^  auch  mit  Zwischenvokal  v-qecat,  wietrtrt, 
Sanskr.  Lok.  näushü.  Auch  im  Du.  vsoiv,  wahrsch.  durch  Aus- 
fall von  f>  und  Yerschrumpfung  der  Endsylbe  aus  S.  näubhy  am  mit 
Ton  hinten.  —  Stellt  man  den  Artikel  davor:  so  ist  bemerkens- 
werth,  dass  er  hier  fast  dieselben  Wendungen  mit  macht.  Also 
6  ßi^if,  TÖv  fiL^va,  aber  roo  p-rju-ög,  rt/t  fnjv-iy  und  im  Flur,  ol 
fifjveg,  roög  ßijyag  gegen  täv  firjv-&)fy  TBig  firj^cL 

Man  gestatte  mir,  an  diesem  Orte  einige  Sätze  aus  Eayss- 
1er  S.  56.  beizubringen,  welche,  wie  überhaupt  die  grosse  Beweg- 
lichkeit des  Russischen,  auch  des  Lithauischen,  Accentes,  genug 
des  Bäthselhaften  in  sich  bergen,  obschon  ich  mich  schwer  über- 
rede, die  darin  bezeichnete  Thatsache  beruhe  auf  eitel  launenhafter 
Willkür.  Er  sagt  nämlich:  »Der  Grundzug  der  Accentuation  in 
der  Bussischen  Declination  sowohl  alsJn  der  Coigugation  scheint 
mir  der  Wechsel  und  das  Springen  des  Accentes  zu  sein, 
das  sich  beim  Masculinum  von  vorn  nach  hinten,  bei  Fe* 
mininum  [also,  kaum  mit  völlig  unabsichtlicher  Entgegensetzung, 
indem  ja  die  Arische  Motion  sich  auch  durch  Vokal- Verstäi^ 
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kang  Eymbolich  vollzieht]  von  hinten  nach  vorn,  und  beim 
Neutrum  in  beiden  Riebtungen  zeigt.  Ein  durch  Li thauiscb  tmi! 
BuBsisch  gemeinschaftlich  durchgehender  Zug  ist  auch  die  Oxj- 
tonirung  der  Feminina  auf  a,  [welche  Betonung  denn  wohl  dem 
Sprachgeniua  als  gteichzweckig  vorschwebte  mit  der  Femiiüuum  be- 
zeichnenden Länge  des  k  in  der  Sanskr.  a-Declination].  Eaj»- 
1er  fährt  fort:  iDass  sich  diese  grossen  GrundzBge  in  den  getrraui- 
ten  Sprachen  so  lange  und  so  fest  erhalten  haben,  zeigt,  wie  tief 
dieselben  im  fiewusfitsein  gewurzelt  haben  mQssen  und  nie  der 
Acc«nt  ursprünglich  nicht  schwach,  sondern  stark  gewesen  sein 
muss.  Die  logische  Äccentuatlon  [also  wie  im  Dentscheu]  ist  nach 
der  einen  Richtung  hin  der  Tod  des  alten  Accentea,  aber  seine 
Tergeisügung  [nicht  eher,  wenigstens  ^  so  weit  vom  Begriff  ab- 
sehend, Entgeistigung?],  die  rhythmische  seine  TerBteineraog.i 
Er  hat  hiebei  die  oben  von  uns  besprochene  Dreitheilung  von  Ac- 
centaatioDss;  Sternen  im  Auge,  welche  Bapp  aufgestellt  hat.  Die- 
ser aber  findet  das  Princip  der  sanskritischen  Accentuation  darin, 
idass  die  weiteste  Zurückechiebung  des  Tons  fQr  die  würdigste 
nod  kraftvollste  Accentuation  gilt,(  und  glaubt  «dasselbe  Frincip 
für  das  Griechische  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  nur  dass  hier 
in  Folge  einer  erst  nach  der  Sprachtrennung  eingetretenen  Ver- 
weicMichung  oder  Entartung  der  Tod  nicht  höher  ab  auf  der 
drittletzten  Sylbe  stehen  kann  u.  e.  v.t  Wie  weit  aber  die  Frei- 
heit der  Tonstellung  im  Sanskrit  gehe,  erhellet  aus  den  von  Bopp 
S,  12  gegebenen  Beispielen.  Der  Acut,  ud&tta,  d.h.  gehoben, 
kann  nämlich  lanf  jeder  Sylbe  des  Wortes  stehen,  so  lang  das- 
selbe auch  sein  möge,  und  findet  sich  i.  B.  auf  der  I.  Sjlfoe  von 
übubödhishämahi,  wir  wtinschten  zu  wissen,  auf  der  2.  von  ta- 
n6mi(imGriech.  z.B.  ffTD/iEi'VüA' anders),  auf  der  3.  von  tanuyama, 
wir  mögen  ausdehnen  ,  und  auf  der  letzten  von  babandhimä, 
wir  banden  §.  85, <  Damit  vergleiche  man  nun  etwa  die  Vielbe- 
weglichkeit des  Accents  von  Russischen  Wörtern,  welche  der  Sans- 
kritwurzel  v  i  d,  wissen,  entsprossen  sind,  bei  Eayssler  S.  16.  NämUeb 
atif  der  Wui^el  vjedat'  wissen;  auf  der  Endung  yvjedomljät' 
benachrichtigen ;  auf  der  Präposition  v  i'i  v  j  e  d  a  t'  auslnmdschaf- 
ten ,  und  auf  der  Apposition  blügovjestit'  (also,  wenn  man 
das  Schluss-t'  St.  -ti  nicht   mitEählt,  auf  der  viertlelztcn).    Nach 


r 


Symbolische  llDterscheidung  durch  Tod.  527 

nnaerem  Gef&hl  taeisst  es  der  Tragfähigkeit  eines  Accentes  etwEis 
Tiel  znmutheD,  soll  an  iliin  das  Gewicht  Ton  mehr  als  drei  Sylban 
hangen.  Allein,  natürlich  mittragende  Nebenacceate  in  ADBcblag 
gebracht,  ist  es  recht  wohl  Einem  Eaupta,cceate  mOglich,  dass 
er  aogar  eine  um  Vieles  jene  Zahl  Überschreitende  Samrae  von 
Sjlben  einheitlich  zuasmmenhalte.  Ich  erinnere  aber  i^elbst  bei 
uns  aa  Wörter  etwa  wie  Unerheblichkeiten,  wo  die  Vorder- 
sylbe  den  Haupttoa  erheischt,  gleich  Unart,  Beiblatt  dgl.  Neh- 
men wir  aber  ancb  lange  Wörter  aus  den  claasischen  Sprachen, 
und  man  findet  in  ihnen  ebenfalls  genug  Fälle,  wo  Ober  die  Ton- 
Bjlbe  ein  mächtiger  Ueberschwank  nach  rechts  oder  links  hinaus- 
ragt. Z.  B.  in  ffuvaxifialaidoi,  oder  gar  erst  mit  Ton  auf  der  sie- 
benten Sylbe,  E.  B.  iXsuScpiaaraös,  ^^aiinoKoojmi}  ^^X^V-  ^t'/P"/'- 
/laToitoiös,  oder  in  captatiönes  benevol^ntiae,  exaggera- 
tiönibua,  Flumentäna  dgL  —  Dass  wirklich  aber  dies,  von 
Bopp  fio  gebeissene  freie  oder  grammatische  Bet«nnngssystem 
in  symbolischer  Weise  zu  mancherlei  grammatischen  Unterschei- 
dungen, wenn  auch  oft  nur,  um  sie  durch  Gegensatz  zu  vecst&r- 
ken,  behltiflich  sei:  haben  wir  theils  schon  an  einigen  Beispielen 
erfahren,  theils  lassen  sich  deren  nicht  wenige  andere  mit  ziem- 
licher Sicherheit  aufbringen.  Wozu  denn  doch  bei  russischen 
Neutren  ein  solches  Springen  des  Tons,  dass,  steht  er  im  Sing, 
auf  der  ersten  Sylbe,  im  Plur.  auf  die  letzte  tritt  und  umgekehrt, 
z.B.  slövo  das  Wort,  N.  Plur.  slovä;  lezvee,  die  Klinge,  N. 
FL  16zveja  (Eayssler  S.  25)?  wenn  nicht,  um  dem  Drange  der 
Unterscheidung,  hier  derNumeri,  auch  mittelst  Tones,  nach- 
zugeben, welche,  an  sich  ja  gewiss  nur  selten,  falls  Je,  unerwUnscht, 
die  Sprache  im  Verlauf  der  Zeit  mit  freilich  nicht  tadelfreier  Sorg' 
losig keit  oft  genug  wieder  vernachlässigt  tmd  aufhebt.  Mau 
denke  nur  'an  das  neutrale  zwei,  welches  jetzt  für  Mbd.  zwäne 
m.,  zwo  f.  mit  steht.  Oder  an  das  Verwischen  des  Unterschiedes 
von  Ein-  und  Mehrzahl  inv^da:  vidma,  oMa:  itf/iek,  Goth.vait, 
vitum,  weiss,  wissen  u.  s.  w.  im  Lat.,  wo  vidi,  vidimus  gleich- 
maasig  l  haben;  und  im  Deutschen,  das  den  Unterschied,  welchen 
z.  B.  Gotbisch  und  Althochdeutch  zum  Üefteren  zwischen  Sing,  und 
Plur.  des  Prät.  im  Vokale  der  Wurzel  beobachten,  wieder,  als 
r  zu  nichts  nütze,  fallen  lässt.   So  graip,  gripom,  ich  griff. 
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wir  grifien;  gaut,  gatsm,  goss,  gassea;  gab,  g&bam,  gab,  ga- 
ben; stal,  sttlum,  stabi,  Etahlen;  band,  bundum,  band,  ban- 
den. Desgleichen  finden  wir  von  dem  Unterschiede  vollständi- 
ger und  mehr  gekürzter  Endungen  je  nach  den  Tempora  im 
Sonskr.  und  Griecb.  bei  den  Römern  fast  gar  keine  Spur,  dodi 
I.  B.  die  erste  Person  in  lego:  legebam  (s-n-m,  era-m)  aus- 
genommen.  Auch  in  Beireff  der  Accentuirung  räth  Kaysaler 
S.  23.  auf  ein  Herabsinken  von  der  Fülle  und  Mannich faltigkeil 
znrAnnuth  und  Monotonie.  —  Ferner  zwischen  dem  Adverbium 
und  der  kürzeren  Form  des  Adj.  im  Neutrum  zeigt  sich  im 
Russischen  ein  Unterschied  im  Tone ,  während  sie  doch  etymolo- 
gisch gleich  sind.  Sei  Eay^sler  S.  03.  z.  B.  dalek,  dalekä,  ü, 
weit,  aber  Adv.  daieko.  Temen,  mnü,  mn6  dunkel,  allein 
Adv.  t^mno  dunkel;  es  ist  dunkel  (mithin  letzteres  auch  lüs  prs- 
djcatiy  und  Salz). 

0US  sind  hienach,  wo  nicht  durch  den  Accent  allein  gekenn- 
zeichnete, doch  durch  ün  erhöhte  Doterschei düngen  begegnet,  irie 
zwischen  einem  Bedetheil  und  dem  anderen  Redetbeil;  dann 
zwischenWortformengleicher  Gattung,  wie  Casus,  Geschlecht, 
Zahl.  Bopp  hat  einen  wichtigen  unterschied  zwischen  leichten 
(den  drei  des  Sing.  Act.)  und  schweren  Feraonal-Endting en 
(allen  Übrigen)  sowie  deren  Einfluss  auf  gewisse  Lautverhältnisse 
aufgedeckt.  Also  z.  B.  Quantitätsuaterschiede  vor  seichen  Endungen, 
im  Sanskr.  vereint  mit  Heranziehen  des  Tones  auf  die  letzteren,  wel- 
che Gegensätze,  im  Latein  gar  nicht  beobachtet,  anch  im  Griechi- 
Bcheu  z.  Th.  wieder  verloren  gingen  oder  nicht  aufkamen,  je  nach- 
dem man  den  Sanskritischen  Brauch  als  ursprünglichen  setzt, 
oder  den  der  Griechen.  Im  Sskr.  (Bopp',  Accent  g.  06.  69.)  hat 
der  Piur.  z.  B.  i-mäs  (Lat.  Imus)  gegen  6mi  (Accent  vom;  eo), 
allein  im  Griech.  beide  Male  vom  i/iev,  cTfii.  Desgleichen  äiSm/u, 
dädämi,  jedoch  nicht  minder  Ji'fJo/iei',  trotz  dadmäs,  sowie  «rrci^ 
vupsv  (u  kurz),  aberstrn'nmäs  gegenüber  oröjauu/u  =  strn'omi 
mit  Ton  auf  i>.  Will  man  auch  gegenwärtigen  Vorgang  mehr  aus 
mechaniecheu  Gründen  erklären  als  aus  begrifflichen:  die  zweite 
Entgegensetzung  bliebe  bestehen  anch  lür  den  ersten  Fall.  Eajssler 
aber  meint  S.  62.  nicht  uneben:  iDiese  Gesetze  (ausser  dem  ge- 
nannten  die  Betonung    des  Augments    und  der  Präposition  bei 
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Verben  im  Sanskrit)  haben  einige  Analogien  im  Llthauifclien  und 
Eussischen.  Im  Litt,  und  häufig  die  erste  nnd  zweite  Person 
8g.  Präs.  u.  Prät.  oxylonirt,  wliJiiend  im  Russisclien  bei  einer 
Angahl  von  Yerben  die  erste  Pereon  Präs.  oxjtonirt  ist,  alle 
übrigen  barytonirt.  In  beiden  Sprachen  ist  der  Ton  in  der  Con- 
Jugation  Oberhaupt  unveränderlich,  wenn  die  1.  Pers.  Sg.  Präs. 
nidit  Dxytonirt  ist,  dagegen  sind  viele  russische  Verba  durchweg  oxy- 
tonirt,  während  im  Lithanischen  nur  die  1.  und  2.  Person  oiyto- 
uirt  sein  kann.  Der  Imperativ  (im  Lithanischen  ganz  desorgani- 
sirt)  hat  im  Russischen  Neigung  zur  Osytonirung,  indem  er  mit 
der  I.  Sg.  Präs.  Qbereinfitimmt.i  In  diesem  Alien  sehe  ich  nichts 
weniger  als  blindes  Ungefähr,  sondern  glaube  wirklich  einen  ver- 
uilnftigen  Grund  darin  zu  erkennen.  Spricht  man  in  granunati- 
tiächer  Hinsicht  von  Person,  da  kann  die  so  genannte  dritte, 
als  blosser  Gegenstand  der  Besprechung,  und  gleichgültig  ob 
Sache  oder  Person,  und  yielmehr  letztere  fßr  diesen  Fall  auch 
nur  Sache  (vgl.  die  Impersonalia  mit  lediglich  sog.  3.  Person),  auf 
den  Ehrennamen  BPerson«  in  ausschliesslicherem  Sinne  um  nichts 
mehr  Anspruch  machen,  als  das  dritte  Genus  auf  den  ächter 
Geschlechtlicbkeit  (sexus),  auch  nicht  einmal  in  bloss  idealem  Sinne. 
Mich  wenigstens  nimmt  es  daher  kein  Wunder,  wenn  für  diesen 
grossen  Unterschied  zwischen  Person  1,  und  2.  einer-  und  der  3. 
anderseits,  und  zwar  erklärlicher  Weise  am  schärfsten  bei  der 
Einzelnheit  des  Individuums  (Ich  und  Du  gegenüber  allen 
übrigen)  hie  und  dort  in  den  Sprachen  das  wohlbegründet«  GeiOhl 
in  besonderen  Merkzeichen  hervorbricht.  Und  dann  wieder,  ist 
nicht  das  Ich  die  Hauptperson  und  recht  eigentlich  der  Quell- 
punkt aUer  Rede,  welchem  sich  die  sogenannten  Personen  insge- 
sammt,  voran  die  angeredete  als  in  das  Duett  des  Dialoges 
hineingezogenes  Nicht -Ich,  zunächst  in  der  Eigenschaft  des  (wenn 
auch  vielleicht  im  Wechselgesprüch  nur  schicbtweis)  stummen  Bä- 
rers, unterordnen?  Kein  Wunder  deashalb  auch  hier,  wenn  der 
ersten  Singularperson  durch  den  Accent  ein  Vorzug  vor  den  Übri- 
gen Personen  zugestanden  wird ,  in  ähnlicher  Weise ,  wie  wir  im 
Sanskr.  die  ersten  Personen  des  Sing.  Du  und  Flur,  den  Bindevokal 
gelängt  sehen,  z,  ß.  bhärimi,  pspai,  Du.  bhärävas,  PI. 
bhärämas,  aber  yipo/is^,  ferimas.    So  nun  Euss.  z.B.  von 
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badif  erwecken,  1.  mit  Mönillirnng  yon  4j.:  byzy,  2.  bfdis, 
gegenfiber  dem  Tone  auf  erster  Sskr.  bödhämi,  bddhasi  u.  s.  w. 
—  Was  aber  den  Imperativ  anbetrifft:  so  erkl&rt  sich  die  eigen- 
thtkmliche  Behandlang  seiner  aus  denselben  Gründen,  wie  die 
seines  nominalen  Zwillingsbraders,  des  Vokatives.  Die  im  Sskr. 
vorhandene  erste  Person  verbindet,  wie  Bopp  Gramm.  §  284,  vgl 
Accent  81  92 ff.,  erklärt,  nm  symbolisch  die  Verweilang  bei 
derüeberlegung  auszudrücken,  in  den  drei  Zahlen  der  beiden 
Activformen,  die  verstärkte  Form  mit  den  gewichtvollen  Per- 
sonal-Endungen, indem  diese,  in  Abweichung  von  den  ersten  Per 
sonen  anderer  Tempora,  dem  Fersonalconsonanten  ein  &  vorsetzen. 
Hingegen  giebt  sich  in  der  2.  Pers.  Sing,  die  Eile,  womit  ein  Be- 
fehl gewöhnlich  ausgesprochen  wird,  dadurch  zu  erkennen,  dass 
die  2.  Haupt-Gonjugation  die  reine  Form  mit  der  leichten  En- 
dung dhi  oder  hi  verbindet,  z.  B.  1.  dvSshäni,  aber  2.  dviddhl 
Wohlgemerkt :  in  der  2.  Person  aller  drei  Numeri  überdem  mit 
Accent  auf  der  Endung,  indem  ja  fttr  unseren  Fall  die  Ange- 
redeten es  sind,  an  welche  eine  nachdrucksvoUe  Aufforderung 
ergeht.  Z.B.  1.  Sing,  dyäni.  Du.  äyäva.  Fl.  äyäma  (vgl.  etwa 
eämus  im  Lat.).  2.  ihi,  n^c,  (also  Accent  auf  anderer  Stelle; 
in  Compp.  npöcet ,  i^ei  wahrsch.  wie  eX  neben  etg ;  Lat.  t  wie 
audi);  itäm,  Xrov  itä,  fre,  Lat.  Ite;  etu,  aber;  Gr.  hto  vom 
mit  Kürze,  Lat.  ito;  itäm,  rra;v;  yäntu,  ^ovraiv,  eunto.  —  Die 
Schluss-Betonung  in  e^wc,  ^?M^  eöpe  u.  s.  w.  Buttmann  §  103.  Ö. 
hängt  wohl  mit  der  ähnlichen  Betonung  von  Tonelu,  runwy  n.  s.  w. 
zusammen,  die  vielleicht  abhängig  ist  von  der  Kürze  des  Aor.  2. 
im  Gegensätze  zum  Imperfect,  dem  indess  keine  Modi  u.  s.  w.  zur 
Seite  stehen.  In  Betreff  des  Griechischen  Futurums  hat  Bopp 
Accent  §  44.  87.  übersehen,  dass  die  Abweichung  seiner  üblichsten 
Form  vom  Sanskrit  auf  einer  Zurückziehung  des  Tones  beruht, 
die  in  Fortlassung  des  i  in  alten  Formen,  wie  izpa^iw  und  darauf 
Tcpd^toy  ihren  Grund  haben  mag.  Sonst  würde  mit  däsyämi, 
d&sydsi,  däsyäti  u.  s.  w.  Dorisch  dw^ufj  dunreig^  <rex  u.  s.  w. 
(vom  durch  Contr.  aus  img  ist,  u.  s.  w.,  vgl.  Tüs^ieTat  mit  Sskr. 
patisyati.)  ganz  vortrefflich  stimmen.  Buttm.  §  95.  Anm.  12.  — 
Beiläufig:  nicht  uninteressant  bedünkt  mich,  dass  zufolge  Mosblech 
Vocab.  Oceanien,  auf  den  Marquesas- Inseln  die  Partikel  a,  vor 
das  Verbum  gesetzt,  1.  das  Fut.  und  den  (ja  auch  auf  ein  noch 
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Ungethanes  gerichteten)  Imper.  bezeichnet.  Dann  aber  2.  nicht 
minder  erklärlich  (Tgl.  ^eXa^eiw:  ^aXä^Wj  welchem  letzteren  ja 
eig.  i  hinter  e  fehlt;  ^streiw  u.  s.  w.)  den  Wunsch,  die  Bitte: 
Ich  bitte  Dich,  o  wenn- doch!  bezeichnet.  Also  eine  Art  Augment, 
nur  nicht  zur  Anzeige  yon  Vergangenem  wie  im  Sanskr.  und 
Griech.  Allein  3.  bezeichnet  a  hinter  dem  Verbum  das  Parti- 
cipium  der  Vergangenheit  und  das  Passiv. 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  über  den  Ton  in  der  Wortbil- 
dung. Soll  im  Sanskrit  der  wievielte  Theil  von  einem  Ganzen 
angegeben  werden:  da  bedient  man  sich  des  Ordinale,  jedoch  in 
der  Weise  y  dass  man  den  Accent  auf  die  vorderste  Sylbe  legt 
Z.B.  pänöama  bezeichnet  ein  Fünftel  (fünfte  Theil,  an 9a), 
während  das  übliche  Ordinale  p  a  n  6  a  m  älautet.  Doch  kann  man  statt 
shäsht'ha  und  äsht'ama  (aus  shasht'hä,  sextus,  asht'am&y 
octavus)  auch  shäsht'a  und  äsht'ama  mit  betontem  Vriddhi 
setzen,  wesshalb  diese  Bildungen  mehr  den  Charakter  von  Ab- 
leitungen zur  Schau  tragen.  Genug  aber,  der  Unterschied  im 
Ton  bringt  auch  einen  Unterschied  des  Begriffs  zur  Anschauung« 
—  Das  Participium  Prät.  Pass.  bildet  sich  im  Sanskr.  mittelst 
Anfügung  von  tä.  und  nä,  und  kann  darüber  kein  Zweifel  sein, 
es  sind  das  die  drittpersonigen  Pronominalstämme  ta  und  ana. 
Beide  erhalten  in  dieser  Verbindung  den  Ton,  und  nimmt  das 
Griechische  noch  in  seinem  sog.  Ad^.  verbale  auf  -rö  und  -v<j 
(z.  B.  dmdvög)  an  dieser,  im  Lateinischen  und  Griechischen,  trotz 
Festhaltens  an  denselben  Participial- Endungen,  unausführbaren 
Betonung  Theil.  Man  sagt  also  z.B.  buddha,  wie  Griech.,  je- 
doch mit  Vokalsteigerung,  Tteuaröq-j  bhrtä,  ^sprög  u.  s.  w.  Ich 
meine  nun:  die  angegebene  Tonstelle  ist  keine  gleichgültige,  und 
hat  vielleicht  zweierlei  gegensätzliche  Unterscheidung  zum  Zweck. 
Stellt  man  z.  6.  dem  bhrtä  die  3.  Sg.  im  Act.  bhärati,  ^ipei 
(st.  e-Tt)  und  Med.  bhärat^,  ^iperat  gegenüber:  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  in  jeder  dieser  drei  Endungen  das  Absehen  auf 
die  3.  Person  geht;  allein,  wie  mit  verschiedenem  begrifflichen 
Werthe ,  so  auch  mit  lautlich  abgeänderter  Form  des  übrigens 
etymologisch  gleichen  Pronominal -Stammes.  Dieser  nämlich 
wird  als  sa,  sä,  tat  in  Nominativ -Form  zur  Bildung  des  Sin- 
gular-Nominatives  verwendet,  und  ebenso  zur  Bezeichnung  der 
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Part.  FiftL  Pan.  DuB  an  eme  wfcbe  Fen«  ab  Uideaä,  ■ 
Mcb  eiD«  Wirkaag  er&Jtread,  dargettflt  vesde,  in  Terati» 
ktiag  anr  Bweiclimmg  auf  teicfictieia  Weg«  (U  aad  t^  ^dS' 
BA  köi  ■Bgeagaetea  ICittel.  WUtrad  aber  -ti,  md  aene  bs- 
fitte  der  iwiiin.  Affictnug  -tS,  maammei  nit  dem  DdW- 
TeriMOB  m  skh  pra^Kcaüreit  Weith  beaünn:  ist  diea  mnt  im 
Fart.  auf  -t&  nichi  d»  FaJL  CKmediea  wiid 
Der,  oder  Er,  ganeim,  auf  welchai  die 
vergangener  Zeit  eiDgedmngen  at,  aodaas  sie  nicbt  etat  jeH 
ibn  berährt  Wie  nmi  dem  li,  allein  ihiii  dodi,  wäl  efc^Afe 
Terbal,  noch  gleichartiger,  das  t  ^  gegenober  ätdit,  90  eboi  ji  iiw 
It,  ia  welchen),  als  mehr  iiiit«rgeordiieter  Verfaal-EadDiig,  das  ■■> 
■pHngfiche  a  tod  ta  sieh  zn  i  abgeachirächt  hat,  das  MskdoRA 
Accent  reratirkte  Tolliäiuge  -tä  im  Partidpinni.  M»»  ^^  gt 
Terbaüa  auf  ro  sogar  itod  der  3.  Pert  Pas.  abstaniHtai  iui^H. 
WagDcr,  Griech.  Accent  S.  114.  Das  iat  frefliefa  falsch;  dod  Hegt 
Htm  äae  gewnae  Wahrheit  xnm  Gmnde,  in  so  fecn  alä  aaeh  ^ 
iah§,  Zät  md  CnaaUtäl  ea  sieh  jener  Form  allenÜiigs  uiscIiiiiJegL 
thuer  Fan  besdit  «ich  auf  Unterschiede  zwifchen  ActiT  md 
Paiai*,  und  danznfolge  aof  Yerhältnisse,  die  (and  aac^  vom 
tepetaüT  ala  zoTÖrder^  bloss  beabsichtigter  Beeiuäassimg  üt 
dies  ZQ  sagen)  inneAalb  der  Crsachlichkeit  belegen  sind 
Bildnng  des  Partidps  aber  fällt,  nach  richtiger  Torstellong  In- 
discher Grammatiker,  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Abbengong, 
Bondem  in  das  der  Worlbildniig.  Man  begreift  aber  leicht,  wie 
Hineilen  des  Tones  anf  das  Wortende  auch  häufige  Eorzimgen  in 
der  Wurzel  davor  nach  sich  zieht,  x.  B.  aktä  ans  raC  (vocaisIl 
baddhä,  gebonden,  Ton  bandh;  gatä,  gegangen,  von  gam. 
Dem  entgegen  mhi  bei  dem  Inf.  auf  -tarn  der  Ton  oicht  auf 
diesem,  sondemanf  der,  überdieä  »erstärkten  Wurzel:  böddhoa, 
bbärtam,  Ted.  bbirtaie,  väktnm,  bänddham,  gäntan. 
—  Das  Snffii  des  Part  Präs.  an-t  (ächwach  a-t)  anlangend,  hat 
Analogie  von  ihm  mit  dem  Ätugauge  der 
wollen.  Diese  bemht  Jedoch  lediglich  auf  äusseren 
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1  jedem  von  ihnen  die  Bildung  eine  gnindyerEcliiedene  ist. 
Bharan-ii  (ferunt)  als  Plur.  zu  bhara-ti  enthält  ein  aus  der 
Addirung  zweier  Pronomina  dritter  Person,  nämlich  aua  (jener) 
und  ti  (dieser)  =  sie,  entstandenes  Suffix,  Dagegen  bharan-t 
{^ipaiu)  enthält  zwar  hinten  auch  jenes  Pronomen,  nur  gekürzt, 
wie  in  Ccmpositen  Tokalisch  abfallende  Wurzeln,  z.  B.  sarva- 
ji-t  allbesiegend,  Lat.  equ-i-tes  (equoeuntes)  sich  mit  dem 
gleichen  t  abschliesaen.  In  der  Sylbe  an  aber  suche  man  bier 
Abstracte  anf  aaa  (z.  B.  bharaiia);  sodass  im  Participial-SnfBx 
an-t  meines  Enichtens  zwar  anch  ein  Der  (t,  vollständiger  noch 
ta,z.  B.  injiv-anta,  vivens)  steckt,  an  welchem  ein  Thun,  eine 
Handlung,  jedoch  activ  (nicht,  wie  bei  -tä,  in  passiver  Weiae), 
zur  Erscheinung  kommt.  Schlagen-d  ist:  der,  welcher  das 
Schlagen  (dieser  Inf.  ist  im  Part,  enthalten)  vollzieht;  geschla- 
gen, an  dem  sie toIIz ogen  wird.  Dagegen  sie  schlagen(hinten 
mit  Wegfall  des  t),  Lat.  verbcran-t  sie  schlagen:  dieser  (ana) 
und  jeuer,  gleichsam  durch  Dwandwa^Composition,  wie  z.B. 
undecim.  Das  Einschieben  aber  eines  n  in  dieser  Plural-Person, 
wie  anscheinend  seltsam,  (Struve  Lat.  Decl,  und  Conj.  S.  206), 
z.B.  da-n-unt  (dant),  nequinunt  (ncqueunt),  prodinunt  (pro- 
deunt)  u.  s.  w,,  findet  seine  Erklärung  nicht  sowohl,  wie  das  durch- 
gängige n  in  sino,  cerno  u.  s.  w.,  sondern  in  dem  Streben  nach 
(hier  innerer)  Reduplication.  Also  da-n-un-t  gls.  Es  giebt  der- 
der  (und)  jener.  Man  vgl.  Ital.  danno  (gls.  danunt),  stanno, 
fanno,  credono  (credunt).  Das  o  als  Wiederholung  vom  abge- 
stumpften on  :=  Lat,  unt,  um  wieder  weiblichen  Ausgang  zu 
bekommen.  Vgl.  son-o  (Lat.  sunt),  aber  auch  sum  mit  o  ana 
Pers.  1  der  o  -  Conjugation.  Anch  Aej-övTiu-v ,  Dorisch  ohne  v,  le- 
gunto,  mit  Wiederholung. 

Werfen  wtt  zuletzt  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  Ver- 
balten des  Accentes  bei  zusammengesetzten  Wörtern.  Auch 
hier  ist  Verschiedenheit  der  Accentstellung,  nanienilich  im  Grie- 
chischen, viel&ch  zu  Unterscheidung  de«  Sinnes,  insbeson- 
dere zwischen  activeni  und  passivem  (s.  Beisp.  in  meinem  Wurzel- 
WB.  V.  S.  XLI),  mit  benutzt.  Ein  solches  Verfahren  ist  auch 
dem  Sanskrit  nicht  ganz  fremd.  So  bemerkt  Benfey,  Einl.  in 
die  Gramm,  der  Vedischen  Sprache  S.  34  Anm.:  »I'ndraflatru, 
dessen  Debern'iuder  Indra  ist«.    Dagegen  I' n  d  r  a  5  a  t  r  ü  Küre 
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lUeberwiniler  des  Indrat,  nas  natürlich,  als  GotteBl&stenmg,  nicht 
leicht  vorkommen  könnte.  Id  letzterem  Falle  wäre  das  eraU 
Glied  vom  zweiten  abhängig,  und  die  CompositioD  ein  sog.  Tat- 
pnruGcha,  und  Indra  der  Debcrwundene,  während  doch  ersten&Ua 
Indes  all  Sieger  gelten  eoII.  Natürlich,  iadem  das  Ganze  als  bfr 
sittliches  Compositum  »den  liidro  zum  üeberwinder  ' 
sieb  habend'  besagt.  So  auch  (üraputrä  fAccent  vom)  ist  &l- 
denmutter  =^  einen  Helden  zum  Solme  habend.  Gewiss  steht  w 
mit  dem  natarlichen  Gefühl  in  richtigem  Einklang,  wenn  in 
cherlci  Zusammensetzungen  das  grössere  Tongewicht  auf  Stihn 
des  Wortes  für  den  Thäter  liegt.  Vgl.  Wagner,  Lehre  ¥om 
Griech.  AccentS.  117,  Z,  B.  ätrüxoi  (gemelliparena)  und  3unmtd- 
xot  zweimal  oder  zwiefach  gebärend,  aber  Aasä-raxag,  zweimal 
geboren,  wie  z.B.  Bacchus.  Ji^forä/i'ig  in  zwei  Theile  schnä- 
dend,  allein,  z.B.  vom  Monde,  Ji^firo/ioszerschnitten,  vgl.  den 
Mythus  vom  Aheyrtoa.  ffeöfpafog  von  Giott  geschrieben,  aber 
Caij-pd^o;,  weil  vom  das  Object  steht.  Eben  so  Xoroypdgroc,  aber, 
der  langen  Penultima  wegen,  layonotöi,  Ijiouotäi,  rs»vonoidä,  ttoi- 
3aya>]'6g,  naiSoßaaxäi.  Wo  nfiraiich  das  Ende  bei  weiterer  Ab- 
beugung  hing  wird :  höhe  sich  die  Unterscheidung  in  der  Tonstelle 
und  damit  die  beabsichtigte  im  Sinne  auf.  Freilich  kanu  man 
z.B.  der  Form  Ttarpoxrövou  auch  nicht  ansehen,  ob  man  den 
Vater  müsse  für  den  Mörder  oder  für  den  Gemordeten  halten. 

Begriffliche  Färbungen,  wo  nicht  ganz  eigentliche  Schei- 
dungen, mit  Hülfe  des  Accentes  zuwege  zu  bringen,  wird  man  als 
ein  durchaus  nicht  verwerfliches  Sprach-Mittel  zu  betrachten,  ge- 
gentheils  recht  eigentlich  hochzuhalten  haben.  Wie  verwaiirlost 
erweist  sich  in  gedachter  Rücksicht  jedoch  das  Latein  mit  seiner 
rein  phonetischen  Betonungsweise,  welche,  weil  Verflachung  und 
geistlose  tlniformirung  ursprünglich  wenigstens  zum  Theil  tief- 
bedeutsamer Weisen,  trotz  der  grösseren  Einfachheit  und  Er- 
lernbarkeit, besonders  zu  preisen  kein  treibender  Onmd  vorliegt! 
SeinegrössereArmuth  macht  sich  als  empfindlicbeLücke  schon  durch 
den  Dmstandfühlbar,  dassbei  seinerGebundenheit  aunurzweiTon- 
steUeu,  wahrend  der  Grieche  über  drei  gebietet,  willlcommene 
Benutzung  gerade  der  Schluss-Sylbe  zu  besondereu  Siiuies- 
Unterscheidungen  mittelst  Accent,  wie  Sanskrit  imd  das  Griechi- 
Bche  sie  lieben,  dem  BQmer  schlechthin  versagt  ist.  —  An  das  Pm^ 
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ticipkl-Suffis  -ta,  na  a  b.  w.  iehneo  eich  zwei  andere  Arten  No- 
minal-Suffixe  ti,  ni  und  tu,  nu  an,  die,  zum  Theil,  jedoch  um 
Vieles  seltener,  ala  Nomina  agentis,  in  der  Kegel  «her,  und  zwar 
ti,  ai  sehr  häufig,  zur  Bildung  vou  abstracten  BemdmuiigeQ 
des  Sandeins  verwendet  werden.  Ersteres  z.B.  yati  Bändiger; 
dehnäti  Verwandter  (eig.  Kenner),  Gr.  itdvTtg.  Dann  yätu 
Wanderer;  bhätü  (Glänzender)  Sonne,  wie  b  h  ä  n  i'i  1.  Schein, 
Licht,  Strahl  2.  Sonne.  Pitü  m.  Saft,  Trank,  Nahrung,  {als  Näh- 
rendes). Auch  Ton  männlichen  Fersoneu,  und  zwar  anders  ala  rü  f. 
betont:  ßdp-ntuq,  [uipTiiq  WWB.  Nr,  2015.  Als  Abstracta:  draht'i, 
SspStg;  mati,  Lat.  mens,  Ennius  noch  im  Nom.  men-ti-s. 
Bhitti  das  Zerbrechen  (fissi-o),  Wand,  Matte.  Dann  bhftti, 
wie  ipüatq,  gegen  bhüt«,  puTcJs. 

Der  Grieche  hat  mittelst  ri  (gewöhnlich,  durch  assibilircnden 
Einfloas  des  schneidenden  Lautes  i,  dafür  m)  und  tu  eine  Menge 
von  Abstracten  weiblichen  Geschlechtes  gebildet.  Jedoch 
mit  dem  Unterschiede ,  welcher  sich  auch  äuaserlich  nicht  nur 
durch  hellen  und  dunklen  Vokal  in  der  Endung  kund  giebt,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  während  n,  ot,  wie  ti  int  Sskr.  (Bopp 
Accent  3.33)  tonlos  bleiben,  auf  rü  das  Tongewicht  iSJit.  (Schröder, 
tJntersch.  der  Bedfltheile  S.  118  IT.,  Wagner,  Accent  S.  81).  Jene 
doppelte  Verstärkung  aber  in  rü  ist  gewiss  mehr  als  zuföUig.  Es 
werden  nämlich  mittelst  dea  lel^iteren  nicht  sowohl,  wie  meist  durch 
TI,  ai,  in  mehr  luftiger  Abgezogenheit  Handlungen  zur  Anschauung 
gebracht,  als  für  gewöhnlich  concreter  etwas  damit  Verhundenes, 
oder  durch  sie  Hervorgebrachtes.  Juitu's,  wie  3iuzini,  Geschenk  (also 
eine  geschenkte  Sache),  meo  datu  Plaut.,  aber  3äotq,  zunächst 
Schenkui^,  als  Act,  datio.  Bptarug  und  ßpäaig,  welches  letztere 
übrigens  nicht  bloss  das  Essen  als  Handlung  bezeichnet,  sondern  auch 
die  Speise,  welche  man  isst,  paatus,  im  Gegensätze  zq  itäatgj 
der  Trank,  potio  das  Trinken,  aber  auch  Trank  (z.  B.  Gifltrank, 
Frz.  poison),  neben  potus.  JaiTÜg  st.  Jai's,  Gen.  öairäg  (mit 
blossem  r,  oder  ot,  vielleicht  er,  wie  in  /dpig)  Mahl;  woher  auch 
dacru/uiiv  der  Bewirthete;  viell.  auch  Koch?  Sskr.  dätn  n,  yiell. 
Theil,  s.  V.  a.  pensum,  Aufgabe  3.  am  Ende  von  Compositen  nach 
einem  Zahlworte,  etwa  StQck;  -theilig,  -fach.  Von  Zahlen:  sev- 
rrjzooTÜs  die  Zahl  50;  Anzahl  von  50,  neben  mvcjjxotnäg ,  der 
50  ste ,  mit  gleicher  Betonung.     nsvTaxoaioirrüg  eine  Zahl  oder 
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Anzahl  von  500.  Tpcrrig,  wie  rpizrög  ^  rptaadq  zu  Tpi-(a  (tt 
st.  tr),  aber  auch  rpirüi,  rpcT'ja,  ternio,  die  sich,  wohl  an  rpiroi 
anschliessen,  TeTpaxrüf,  vgl.  TSTpa^a,  anstreitig  nftch  Analope 
eines  Verbuna  auf  ajiu,  z.B.  ffEpirdfci,  vgl.  äpnarrüs.  Ilo&^ii 
im  Weaentlichen  =  ■!c6&-^aii.  Kißapiezüg,  Ap^arü^  (das  Tanzen, 
der  Tanz),  im  Nora,  und  Äcc.,  etwaa  beftemdlich,  o  lang,  and  zsges. 
Dat.  Apyr^arüi,  —  ^-  Fragen  wir,  waa  diesem  -ci-.tu  das  Latein 
entgegenzusetzen  habe ,  so  finden  wir  zwar  wesentlich  den  näm- 
lichen unterschied,  jedoch  mit  Heranziehung  anderer  Mittel.  Von 
Ab^tracten  auf  tn  (actus)  oder  su  (scnsns),  je  nach  den,  auch  im 
Supinum,  Part.  Frät.  und  sonst  beobachteten  Lautbedingungen,  giebt 
es  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl,  welche  einiger  Aeuaserlich- 
keit  wegen,  von  den  Grammatikern  aus  der  III.  ausgesondert  und, 
ohne  das»  man  dies  mit  der  parallelen  i-Declination  (im  Sskr, 
die  II.)  eben  so  gemacht  hätte,  wider  strengere  Wahrheit  einer 
eignen  Declination,  der  IT.,  Oberwiesen  worden.  Osytonirung  war 
ausgeschlossen.  Man  half  sich  aber  mit  einer  andersgearteten 
Verat&rknBg,  indem  man  die  Wörter  auf  tu,  au  mit  männlichem 
Charakter  versah,  wesshaib  die  IV.,  welche  fast  ganz  von  derlei 
Wörtern  ausgefüllt  wird,  begreiflicher  Weise  so  gut  wie  ausnahmlos 
masculinar  ist.  Dagegen  verblieben  die  Abstracta  mit  ti  im  Gebiete 
des  schwächeren  Geschlechte,  sei  ea  nnn,  dass,  wie  in  mens,  ars 
fors  U.S.W.,  das  Suff,  ti  mannichfachen  Verdunkelungen  unter- 
lag, oder  dass,  zum  Thei!  wohl  mit,  um  seine  Gestalt  unvcrstOmmelt 
zu  erhalten,  sich  an  ti,  oder  dafür  si,  z  B.  menti-o,  acti-o 
aasensi-o  f.  neben  aasensu-s  m.  noch  ein  secundäres,  an  die 
schwache  germaniache  Declination  erinnerndes  6n  anschloss.  So 
entspricht  nun  confisi-o  einigermassen  den  beiden  Griechischen, 
gleicher  Wurzel  entsprossenen  Formen  mV- tj?  (wie  Troartff,  ^artg) 
und  iteiaiq  Ueberredung  (wie  nsüatqX  Anderseits  finden  wir  id«~ 
rüs.  üos  wieder  in  6sus,  Gen.  üs  (durch  Contr.,  vgl.  Senatn-os). 
Nur  hat  der  Grieche,  um  Erhaltung  des  S  willen,  wie  desgleichen 
in  e.X$7jatq  das  Wissen  (vgl.  hingegen  visi-o,  vtsu-a),  auch  ^rf^- 
von  einem  achwachformigen  Verbum:  ^tliia  dgl.,  gebildet 
während  das  s  mit  voraufgehender  Länge  in  'ftsus  das  hintere, 
durch  Assimilation  entstandene  a  st.  s-s  =  -t  aus  d-t  abgesto- 
ssen  hat.  —  Wir  dürfen  nun  wohl  sagen,  dem  tn  wohne  grössere 
Bnft  ein  als  dem  minder  realen  ti,  wesshaib  wir  jenem  auch  jm 
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Sanskr.  der  3.  Fers,  des  Sing,  im  Imperativ,  als  einer  Energie 
des  Willens  Terrathenden  Form  begegnen.  Ti  besagt  zwar  auch 
Thätigkeit,  allein  abatract  gefasst,  und  berührt  sich  überdiea 
unstreitig  mit  der  Verbal-Endung  ti,  welche  freilich  Einen  in 
Thätigteit  darstellt,  nicht  die  Thätigkeit  an  sich;  allein,  da  es 
der  dritten  Peraon  gilt,  die  Person  doch  in  sehr  weiter  Allge- 

Wie  aber  wohl  htitte  der  Lateiner  sich  in  folgendem  Falle 
Kath  zu  schaffen  vermocht?  Griechische  PossesslT-Composita, 
welche  als  Hinterglied  oöpd,  Schwanz,  enthalten,  ziehen  den  Ton 
möglichst  weit  zurück.  Meioupog,  vmdoupoq,  d^aijtitoupos,  ikniii- 
pog,  oxioupa^.  Dagegen  stehen  Composita  mit  otpog,  Wächter, 
oder  auch  Parasynlheta  mit  äpa  (cura)  WWB.  H.  583  in  so  fem 
ab,  dass  sie  den  Ton  auf  das  Ende  bringen.  Mit  wenigen  Ans- 
nahmen,  z.B.  'Apxzoüpog,  etwa  aus  äpxTou  oöpog  =^  'Apira^ülaS 
znsamm  en  gerockt ,  während,  im  Fall  ■  baren  seh  wäozig«,  ea  hätte 
proparoxytonirt  sein  milssen,  Oder  wählte  man  eine  abweichende 
Betonung,  um  es  als  Eigennamen  zn  kCDDzeichncn?  Eö&üiapog,  in 
gerader  Kichtung  gebend,  geradewegs,  bes.  häufig  adverbial  sö- 
Miupov.  D.  h.  doch  wohl;  Wahrnehmung  (äpa)  der  geraden 
Richtung  inne  haltend,  vgl.  läuxeiso&og  uod  l&ü-Kopoq  mit  geraden 
Ausgängen  {-rSpog),  allein  ISu-ropog  geradaus  gehend,  wie  l&uäpö- 
flog;  und  nicht  eigentlich:  geradeaus  schauend  (zu  dpär).  Ferner 
i/)»ou/)as,  am  Einschlüsse  oder  Gehäge  wachend,  sodass  mitbin  daa 
erste  Glied  nicht  vom  zweiten  abhängig  gemeint  wird,  sonderu  als 
Determination  des  zweiten.  Sonst  z.  B.  oaoupüg  das  Haus  bewachend 
(wohl  nicht  eig.  des  Hauses  nZpog),  Tculoupög,  S3o-jp6g  Schröder, 
Unterach.  S.  210.  TeßsvBipdu-  rsßivoug  fiiXaxa  Hes.  AiXapöi 
abXiapüg,  ohnfüAa^  id.  Da  die  Penultima  lang  ist,  wäre  Beto- 
nung der  letzten  mit  der  Regel  in  vollem  Einklang,  dafern  wir 
das  erste  Glied  als  vom  zweiten  derart  abhängig  betrachten,  dasa 
es  verbal  »bewahrend*  sei,  nicht  oSpog  als  Substantiv,  wie  in  xat- 
äojzaiöi,  fiuSoTtoiüg  (also  selbst  von  dem  schwachformigen  isatia), 
ßouftoifög,  adTo/iatoupfog,  ^stpoupyAg,  dun^opßög. 

Auch  ist  der  Lateiner  unföhig  zu  der  früher  berührten  Unter- 
scheidung von  Thäter  und  Gethanem,  oder  derjenigen  Person, 
aufweiche  gewirkt  wird.  Sein  Accentuations- Gesetz  ge- 
stattet ihm  nicht  eine  Beweglichkeit  des  Acceuts  zu  Gunsten  der 
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Bedeutsamkeit.  Wie  al)er  der  Grieche  zwischen  fic-.fiai  a.  b.  w.  als 
thätiger  und  leidender  Feraon  ira  Verbnin  durch  den  Diphthong 
den  Unterschied  beider  in  symbolischer  Weise  kenntlich  macht: 
so  bat  er  auch  in  der  Wortbildung  hiefOr  ein  entsprechendes 
Mittel  in  der  Tonstelinng.  Ohne  Zweifel  ist  bei  einem  Gescheh- 
niss  zunächst  die  handelnde  Person  Hauptsache,  und  wird 
man  es  daher  erklärlich  finden,  dass  gerade  auf  ihren  sprachlichen 
Vertreter  die  nachdrucksroUere  Xonbezeichnung  ^t.  In  Com- 
positen  macht  sich  das  nun  so,  dasg,  im  Fall  das  letzte  Glied 
den  Th&ter  bezeichnet,  dieses,  sonst  das  vordere  den  wichtigeren 
und  desahalb  durch  den  Ton  scharfer  hervoi^ehobenen  Begriff 
enthält,  Eine  vinifera  vitis  ist  activ,  wie  Uvo^öpon  axsSoq. 
Desgleichen  «rrajBw^ojwI^os,  aber,  weil  dann  der  Träger  vom ,  das 
Getragene  hinten  steht,  pepe/ndpuios.  Wenn  in  diesem  Beispiele 
der  Accent  nicht  auf  den  <f>ipmv  selbst  gelangte,  sondern  in  dem 
Streben  nach  ihm  hängen  blieb ;  so  ist  daran  nur  die  Unfähigkeit 
schuld,  daas  im  Griechischen  der  Ton  über  die  dritte  vom  Ende 
hinausgehe.  Sonst  haben  wir  ja  ^cpixapTziK  neben  xapito^poi, 
früctifer.  Oder  yspioviag  (mit  Hiatus  wegen  Dig,)i  fdpocxoi  ne- 
ben olxopöpos,  domipürta.  Femer  ümbrifer  wie  tmo^pog; 
coelifer  wie  aöpavopdpoi.  Allein  Gegenstocke  zu  irfeu/iardpo- 
poi,  vom  Winde  (als  ;Urheber)  getragpn;  änw^opoi  von  achten 
getragen  n.  dgl.  vermag  das  Latein  nicht  zu  bieten.  —  Aber  ferner 
bei  der  blossen  Ableitung  begegnen  wir  analogem  Gebrauch 
des  Accents  im  Griechischen  und  Sanskrit,  Bopp  Accent  S.  22. 
Auch  im  gegebenen  Falle  findet  sich,  sobald  es  dem  Thäter 
gilt,  das  Wort  auf  dem  Wortende  betont,  während  dagegen,  wird 
das  Wort  als  Abstractum  verstanden,  der  Ton  weiter  nach 
vom  liegt.  iDas  Abstractum  ist  namlichs,  sagt  nun  Bopp,  >in 
30  fem  die  höchste  Wort-Potenz,  als  es  den  Wurzelbegriff  ohne 
alle  Beschränkung  oder  fremde  Beimischung  darstellt;  es  geziemt 
ihm  daher  die  nachdruck vollste  Betonungi.  Ich  meinerseits  bin 
vielmehr  der  Meinung,  es  kam  dem  Sprachgenius  weit  mehr  dar- 
auf an,  durch  Oxytonimng  gerade  denjenigen  hervorstechen 
zu  lassen,  von  welchem  die  Handlung  ausgeht.  Gleichsam  als 
wiese  man  mit  dem  Finger  darauf  hin:  der  da  ists,  an  welchem 
sich  die  in  Frage  kommende  Thätigkeit  offenbart!  wie  ja  auch 
die  Betonmig  des  ausserdem  langen  Anhangseis  -i  (ibi)  in  öd-L 
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Toioi/äi,  TouToc,  oiizoiai  augen^bemlich  recht  energischen  Hinweis 
nach  einem  bestimnitea  Orte  zum  Zweck  hat.  Mas  aeheauclidasei, 
ivelches  man  in  ümlirisch  poei  (qui)  und  dergleichen  sucht  (Breal, 
Tables  Eugubines  p.  14)  und  dM  ei,  welches  im  Gothiaohen  aur 
Herstellung  des  Relattvums,  z.B.  saei,  tbatei,  ikei  n.  s.  w., 
dient.  Demgemäss  ist  fopüs  fictiv:  tragend,  wie  ^opeät,  Trä- 
ger, und  überhaupt  dergleichen  Substantiva  auf  eüg  gleichtalla 
hinten  betont  sind.  Aber  ^opoi  Tribut,  nuthio  passiv  als  Dar- 
gebrachtes, wie  bhära  m.  a.  das  Nehmen,  Tragen,  b.  Blirde, 
Last  (Getragenes),  wahrend  bhara,  tragend,  nur  zum  Behufe 
etymologischer  Erklärungen  angewendet  in  Selbständigkeit  vor- 
kommt. Tpo^öq  Nährer,  Pßeger,  und  bei  Hes.  Tpotpai-  (wohl 
anders  zu  accentuiren)  &vtI  tuü  &piii.ßaTa.  Eben  da  werden 
xpo^öi  und  ■tpö^oq  vermengt.  Auch  Tpi'moc;  i}i?os,  aber  xponoi, 
die  Kuderriemeu,  wohl  nicht,  weil  agedrehti,  sondern,  da  nit 
ol  rpamiiT^pEi  gleichgestellt,  eher;  die  Drehung  der  Boder  er- 
möglichend, also  iDreher«,  —  Besonderes  Interesse  gewähren 
ausserdem  Neutra  auf  -as,  weiche,  trotz  dieses  neutralen 
Charakters ,  nun  sollen  zu  mehrgeschlechtigeu  Adjectiven 
umgestempelt  werden.  Das  Sanskrit  bedient  sich  hiezu  dea  ein- 
gehen Mittels,  den  Accent  auf  das  Suffix  wandern  zu  lassen, 
um  dadurch  die  doch  am  Wort-Ende  zu  suchende  Hindeutung  zu 
machen  auf  einen  Gegenstand,  an  welchem  das  neutrale  Ab- 
stractum  eigenachaftlich  gedacht  werden  kann.  Der  Nomi- 
nativ Sing,  überdem  wird  für  Masc.  und  Fem.  mit  verstärktem  ä, 
also  äs,  versehen,  weil  das  persönliche  Casus-Zeichen  in  Wegfall 
gekommen,  während  im  Heutrum  natürlich  as  mit  thematischer 
Kürze  verbleibt.  So  wird  aus  äpas^Lat.  6pns  das  Adj.  apäs 
werkthätig,  werkkundig.  Wie  aus  ru  ipeüSoi  Lüge,  Betrug,  sich 
ipEu&ijt,  ff«  lügnerisch,  mit -Hineinspielen  auch  ins  Pasa.,  entwickelt. 
A'manas  n.  Nicht-Empfinduug.  Aber  amanäs  besitzliches  AdJ. 
1.  ohne  Empfindung,  2.  ohne  Verstand,  unverständig.  Also  letzte- 
res ähnlich  wie  äptv-qq,  es  ^  d/iev^vös,  kraftlos.  Ein  äiavoq, 
Kraftlosigkeit,  giebt  es  nicht.  Eö/isvijq  (Sskr.  sumanas  im  Tone 
anders),  aber,  zum  unterschiede,  als  Eigenname  Eüiiivijg.  'Ticep- 
taXlTfi  übermässige  Schönheit  {!uiX).oi)  besitzend,  aber  {/TripxoAog, 
im  üebermass  schün,  xaAog,  mit  Nachdruck  auf  dem  Zusätze  vorn. 
Bei  Umsetzung  aber  des  neutralen  Abstractums  in  ,dnAdie^am 
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■a  tuium.  Die  Sattt»HMiiu|!  xs,  u  vckber  in  Santkr.  i 
«ttirilo»  iM  k  haftet,  u  nftMte  deu  die  poue  Sribe  i 
der  B^da  !■  SeaAi  m  6  «frda,  het  m  den  drei  gleiehen  C»- 
Mf  desSg.  «De  TwdBBkriw^,  Griech.  «c,  Lu.  ns  er&hroi,  «tb- 
icnd  m  da  ftbrigen  Chbb  ßkr  den  Toka]  nn  hdlenr  Last,  nim- 
üdi  ■,  nod  im  Lu.  bald  e  bald  o  (o  in  folg-ar,  nelL  nicht  = 
Stkr.  bhrkj-ai,  tondern  wie  rap-ns),  dem  Sanskritischea  n  ent- 
spretliflL  Hiednrctt  gevianen  Kom.,  Toc.  nnd  Acc  Sg.  in  di^er- 
lei  Nentria  »on  allen  fibrigen  Casos  änen  ünierechied,  welcher 
Qberden  Doch  im  Griech.  durch  Ans^  des  Zischen  und  in  Folge 
deaaeo  häufige  CoQtraction,  im  Latein  durch  Terwandlmig  desselben 
in  r  erhöht  wird.  Diesen  Gegensatz  Übertrag  man  nun  anch  in 
das  Adjectit,  in  der  Art,  dass  man  'elbst  dem  Nom.  die  helleren  Lante 
lirt.  Aach  der  SUtc  bat  Neutra  auf  o,  das  sich,  weil  im  Gen. 
•eae  anflaucbl,  wie  6  im  Sakr.  und  Zend  für  End-as  erklärt,  nnd 
merkwQrdtger  Weise  vor  b  auch  e,  nicht  mehr  a,  zeigt.  Also  SL 
nebo,  Gen,  nehese,  wie  Gr.  Mpo?,  Gen,  e-a;  sL  el-ug,  an  Stelle 
von  Hskr,  näbhas,  Gen.  nabhas-as  n.  s.  w,  Bopp  Accent  S.  344. 
Hü  nun  auch  xilatvt^fi,  if.  Femer  Janas,  as-as,  Lat.  genns, 
er-ifi,  ylvoi,  e-o;  [oni),  und  dp^gyoj'ev^s  (masculini  generia). 
Femer  »toj'tvfjq  nicht  etwa  »das  Göttergeschlecht«  selbst,  noch 
^lotid^i  >6ötterart(,  was  schon  die  Zwiegeschlechtigkeit  verbietet, 
sondern  »von  Gott  sein  Geschlecht  herleitend  (^Eoj-injTds)« ,  nnd 
«Ton  der  Art  der  Oötteri,  also  »gottähnlichc.  In  seiner  boi^ 
niltigen  Arbeit  hat  Schröder  auch  nnsem  Fall  S.  353  berOA- 
sichtigt.  Im  Latein  haben  wir  degener,  is;  tricorpor  dg^ 
neben  corpus,  oris.  Dann  aber  auch  mit  Einbiegung  in  toIo.- 
lischc  Declinationen,  wie  örus  tqu  Masc.  auf  ur,  z.  B,  dec6raa: 
tripectoruB,  multigenerus,  ji>dor1li  anch  multigeneribnB 
militjbuB  S.  359,  worin  noch  einige  Gemeinschaft  bewahrt  ist  mit 
dem  Schlüsse  von  jzokuysvfig.  Dieser  Echwindet  aber  gänzlich  bä 
Umbildungen,  als  ob  aus  Decl.  IL,  mnltigenua,  a,  um,  spat  ti- 
mlligenus,  a,  um,  das  sich  nur  entfernt  seinem  Torbilde  6poi»- 
/cv^c,  von  gleichem  Geschlecht,  von  gleicher  Gattung  oder  GebiUt, 
iiühert.  Es  wird  aber  von  j^aixoü  ävioq  (Kupferkömer,  dia  sidl 
der  Oherflnche  des  geschmolzen en  Kupfers  —  gls.  als  desBen 
^Jl^ — bilden)  der  Name  des  gls.  ktipferblüthigea  S 
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TJtriol- Wassers  unterschieden  gehalten,  als  rö  ^aiUavt^eci  oder 
anch,  wie  you  einer  Form  nach  11.  auagehend,  rd  ^dixar&or,  auch 
ö  und  ^  •(dXxmi&ot^  endlich  j^aXxdyäij.  Der  Fraozüsigche  Name 
verd-de-gris  {aus  Grece)  weist  nach  Griechenland,  wahrend 
Grünspan  nach  Spanien.  —  Eine  entsprechende  Kürzung  bei 
zorückgezogenem  Äccent  zeigt  eSo^pus,  u,  aus  äypüs  F.,  wo  nicht 
dfpüq,  mit  Länge  im  N.  und  A.  Sg.  So  auch  im  Säkr,  der  Kom. 
fem.  Gubhru-s,  aber  anch  subhrü-E,  im  Neutr.  aubhru,  von 
bhrü-s  Braue.  —  Desgleichen  dient  der  hellste  unter  den  Vo- 
kalen in  der  Endung  (i-s  m.  f.,  e  st.  i  im  n.),  Mufig  mit  Ab- 
schwächung  durch  Umlaut,  wie  z.  B.  imberbls  (barba),  inermis 
(arma),  verbunden,  ähnlichem  Zwecke.  Und,  in  umgekehrter  Ord- 
nung, hallen  iund'riap,  opog  (aus  jiarr^p),  dpr/Tiap  1.  poss.  keine 
Mntterhabend,  2.  ft-^rrjp  lä^^rtup,  die  keine  Jlntter  ist;  ferner 
aiiiifpiiiv  u.  s.  w.  einen  lebhafteren  Vokal  in  der  Endung,  als  die 
PrimitiTB,  um  dadurch  das  Gefühl  der  Abweichung  von  letztenn  ' 
und  ihres  begrifflichen  Unterschiedes  rege  zu  erhalten. 

Au  dieser  Stelle  mag  zuletzt  noch  der  eigenthümlichen  ZurUck- 
ziehong  des  Accentes  in  -diSi^q,  eg  Erwäbnug  geschehen.  Die  ans 
Composition  mit  sUog  entstandenen  Ai^ectiva  sind  regelrecht  oxy- 
tonirt.  Z.  B.  öpuei&Jji  von  einerlei  Art,  gleichartig,  iU.oii3rji  an- 
ders gestaltet,  anders  aussehend  u.  s.  w.  Durch  ConCraction 
Terblasst  Ursprung  wie  Sinn,  z.  B.  in  -jnjwSijc,  irufiüifijs,  wu/jiuJ^s 
gegen  die  noch  volleren  nooeiilijs,  Ttofoec^g,  Ttuposid-^q.  WWB. 
IV.  665.  Q  in  üi^i  scheint  mit  einer  Contractiun  von  oa  nicht 
recht  zn  stimmen,  unter  Beriicksichtigung  z.  B.  von  ipeiKoHq,  oüaaa., 
oSv  B,a&ipsixikis,  taaa,  si-,  ipeoäg  u.a.w.;  ipeixmSrfi  mit  ui  und 
nicht  uu.  Und  doch  sind  die  Lautverhältnisse  in  beiden  Füllen 
die  nämlichen.  Eläoq  hat,  wie  species,  seine  Bezeichnung  vom 
Aussehen  (vgl.  Lat.  videre),  ist  aber  mit  Sskr.  vedas,  Erkennt- 
niss,  etymologisch  eins;  und  das  Suf&x  evr^Sskr.  vant  beginnt 
gleicherweise  mit  Digamma.  Hieraus  erklärt  sich  der  ursprüng- 
liche Hiatus  in  den  beiderlei  Bildungen.  MQglich  aber  auch,  das 
Digamma  sei  mit  schuld  an  gelegentlicher  Verstärkung  des  o. 
Bo  in  jfjjriisit,  (ÜTiüeis  neben  dem  üblichen  oeij  Matthäi,  Griech. 
Gramm.  I.  S.  226.  Zuerst  nun  mag  man  im  m  von  <aSijq  noch  ein 
halbes  1  gehört  haben,  wie  in  tp^  statt  äotS^.  Als  nun  aber  Hei- 
kuntt  von  lü&rfi  aus  a-ei&ij^  sich  in  dem  Maasse  verwischt  hatte. 
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dass  es  von  da  als  blosse  Beziehung  TertretendeG  Suffix  gellen 
konnte:  war,  als  neues  Zeichen  vun  Vergeäslichkeit,  Zurilckzieliimg 
des  Tones  nicht  mehr  allini  verwunderlich.  Wenigstens  um  nichu 
mehr  ah  im  Fat.  rüi/ie)  aas  Dorisch  roilm,  Aeolisch  xepaai  neben 
xepöi,  in  welchem  letzteren  das  Sigma  geschwunden.  Oder  all 
Vorschieben  des  Tones  z.  B.  in  jrpuanSg  nach  erfolgter  Contraction 
aus  ^/xjtfeof.  Die  durch  solch  ZuKummeugehen  zweier  Sytben  er- 
zeugte Länge  zog  gleichsam  widerslandlus  auch  die  stärkere  B«- 
tonnng  von  sich  nach.  Matthiä  nateracheidet  a.  a,  0.  zweierlei 
Bedeutangen  von  Wörtern  auf  -löSijf.  Einmal  bezeichneten  sie 
•artig,  was  mithin  Ja  eigentlich  nur  Annäherung  woran  itasdrückt. 
Bann  aber  zweitens,  also  hiezu  nicht  sonderlich  stimmend:  Fälle 
(wie  Lat.  -oana),  z.B.  in  dvÄi^iüdjjs,  -rotmSijt,  -nerpilidi}?,  IjrSoiö- 
*ji,  in  welchen  Wörtern  es  nichts  weniger  als  blosser  Aehüticb- 
keit  gilt.  Gehen  wir  aber  auf  etdoq,  als  eig.  »Anblick,  Aussehent 
im  letzten  Hintergrunde  zurück:  dann  lüst  sich  der  scheinbare 
Widerspruch  in  ein  sehr  begreifliches  Vcrhältnias  auf.  Wenn  der 
gestirnte  Himmel,  auch  mit  der  ,Tollen  Form,  äarepoetSijg  aiipav6q 
und  zwar  in  demselben  Sinne  wie  &aT£p6sK,  heisst:  da  will  das 
nicht  ■stemartigt  bedeutend,  sondern  in  voller  Wirklichkeit  und 
recht  eigentlich:  den  Anblick  (eMof)  vielerSterne  gewährend, 
das  Wort  prägnant  genommen.  Dem  saaderbaren  äaxv<ä3i)i,  bei- 
ssend,  kränkend,  kann  doch  kanm  ein  aus  dem  Verbum  ädxmo  ein- 
geschhchenes  v  zum  Onmde  liegen.  Eher  in  geheimem  Sprach- 
gefühl ein  mit  xv^vog,  facinus  einverstandenes  Änalogon,  vielleidit 
im  Sinne  von  tä  ddiag,  ala  durch  giftigen  Biss  gefährliches  Tbier. 

Wir  haben  dem  Accente  eine  nicht  eben  kurz  gehaltene  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  In  der  That  aber  —  und  das  hoffe  ich 
einleuchtend  gemacht  zn  haben  —  knüpfen  sich  an  seine  sorgfiü- 
tige  Beobachtung  nicht  wenige  sprachwissenschaftliche  Fragen,  und 
zwar  darunter  solche  der  schwerwiegendsten  und  folgereichsten  Art. 
Man  hatte  guten  Grund,  den  Accent  »die  Seele  der  Rede«  zu 
nennen. 

Se.  (S.398.1  DaaTagaliachelisähierundS.  394  zeigt,  wenn 
zußlllig,  ziemlich  seltsame  Aehnlichkeit  mit  Sskr.  liksha  £  Hisei 
Ei  einer  Laus;  auch  Art  Gewicht,  und  mit  prakritisirendem  kh  dar- 
I  I  ikhya  m.  Niss.    Ausfall  des  Outtnrala  erregte  kein  Bedw- 

,  wohl  aber  der  umstand,  dass  sich  schwer  begrifif 
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Entlehnung  ein  solclies  Wort  nacli  den  Philippinen  komme.  Die 
Sache  jedoch  verdiente  kaum  Erwähnung,  wenn  nicht  hinzukäme, 
dass  tü-lis,  zuspitzen,  im  Javanischen  und  Malayischen  auf  das 
Schreiben  angewandt  worden.  Im  Sanskrit  nämlich  wird  likh 
mein  Wurzel- WB.  IJr.  1102.  ursprünglich  von  ritzen,  auf- 
kratzen, dann  aber  auch  vom  Schreiben  (zunächst  wohl  mit  Grif- 
fel) gebraucht,  und  Hesse  sich,  unter  Voraussetzung,  seinkh  gehe 
auf  älteres  ksh  zurück,  möglicher  Weise  im  Zusammenhang  mit 
dem  zweiten  Theile  von  tü-lis  nicht  unwahrscheinlich  finden.  — 
Für  6crire  hat  Mosblech  Vocab.  Oc^anien.  Paris  1843.  p.  181 
auf  den  Marquesas- Inseln,  was  Jacquet's  Bemerkung  in  der  Note 
bestätigt:  Tiki,  idole,  statue;  tatouer,  peindre,  6crire.  Femer 
tikipatu  imprimer,  tatouer.  Patu  aber  bedeutet  Frapper;  cog- 
ner;  faire  du  feu,  aber  auch  imprimer,  ^crire.  Dann  bei  den  Sand- 
wich-Insulanern das  verdoppelte  pal apalaecrire,  marquer,  pein- 
dre, imprimer;  ecriture,  Hvre,  mot,  lettre.  Eakakaha  6crire; 
graver;  effacer  souvent,  und  einfach  kaha  6crire;  marquer;  lettre 
de  Palphabet.  Dann  aber  auch,  wohl  ganz  anderen  Ursprungs, 
s'en  aller;  effacer,  und  bord  d'un  ruisseau;  bruit  d'un  coup  de 
fusil,  de  fouet;  embonpoint;  sapin.  Femer  kakau  ^crire,  ecrit; 
Ecriture,  me  ke  hulu,  avec  une  plume.  Vielleicht  zu  kaka 
Couper,  z.B.  du  bois;  briser;  battre,  frapper;  aber  auch  laver, 
epousseter,  womit  sich  der  Gebrauch  vom  Tagalischen  ua-lis  in 
Vergleich  stellt.  Vieles  davon  wohl  rest  unter  dem  Einflüsse 
von  Missionaren. 

30-  (S.  409.  Vgl.  Amn.  20.)  Gegen  Mehreres  in  dieser  Auffas- 
sung Indischer  ünädi  -  Suffixe ,  auf  welche  Humboldt  meines  Er- 
achtens  unnöthig  viel  Gewicht  legt,  habe  ich  bereits  in  meiner 
Anzeige  des  Humboldtischen  Werkes  (ALZ.  April  1837.)  mancher- 
lei eingewendet,  wovon  man  die  Hauptsache  Wurzel- WB.  IV.  S.  91ff. 
wiederholt  findet.  Von  Zusammensetzungen  mit  and'a,  Ei,  und 
anga,  Glied,  als  solcherlei  Suffixen  habe  ich  mich  nicht  überzeu- 
gen können,  und  erkläre  ersteres  aus  dem  Participial- Suffixe  anta 
unter  Einfluss  eines  vorausgehenden  r  prakritisirt,  und-an-ga  mit 
Bopp  vom  aus  einem  Acc.  mit  ga,  gehend,  wie  patan-ga  (flug- 
weise sich  bewegend)  =  pata-ga,  fliegend.  —  Den  Namen  offener 
Säulenhallen,  varand'a  im  Sanskrit,  halte  auch  ich  nicht  für  ur- 
■  sprünglich  Europäisch,  sondern  dem  Osten  abgeborgt,  und  erkläre 
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CM,  sowohl  fOr  Veranda  als  Ansschlag  im  Gesicht,  als  »Bedeckendesc 
▼on  Wz.  yar.  Die  Yermathimg,  als  könne  die  Veranda  irgendwie 
▼on  einmder  Gestalt  den  Namen  führen,  an  sich  unwahrscheinlicfay 
gründet  sich  anf  nichts,  während  der  PaTÜlon  seiner  zeltartigen 
Gestalt  wegen  nach  dem,  seine  Flügel  ausstreckenden  Schmetter* 
Hng  schon  im  Alterthom  papilio  genannt  wurde,    üebrigens  er- 
innert mich  Gosche  an  das  Nenpersische  barämadah  (auch  in 
Eduard  Müller's  Etym.  YfB.  der  Engl  Sprache  S.  513  ange- 
zogen), das  VullerSy  Lex.  Fers.  L  210.  im  Sinne  von  A  verandah, 
balcony,  porch  aus  Shakespeare's  Hindust.  Dict.  beibringt.     In  die- 
ser Form  wäre  es,   dem  Etymon   nach.  Persisches  Participium: 
cDrüber  Gehendes.c   Ich  hege  aber  den  Verdacht,  es  sei  das  eine 
blosse  von   den  Persem   in  Indien  mit  dem  dort  einheimischen 
yarand'a  Torgenommene  Umdeutung;    nicht  etwa  umgekehrt. 
Vgl.  noch  PWß.  VI.  713.  Das  Deminutivum  varand'aka  findet 
im  Sinne  von:  »eine  kleine  Erdaufschichtung»  ein  Gegenstück  z.  B. 
in  yarana  als  umgebendem  Schutz:  Wall,  Danmi.  —  Wirkliche 
Zusammensetzungen  aber,  wie  brahmänd'a  Brahman's  Ei;  das 
Universum,  oder  mit  anga  Glied,  wie  z.B.  y^dänga  Hilfiswissen- 
schaft  zum  Veda,  fallen  ausserhalb  der  gegenwärtigen  Frage.  Dass 
aber  im  Eawi  rananga  und  ranangana  von  rana  sich  im  Sinne 
nicht  unterschieden,  bedünkt  mich  mehr  als  fraglich,  der  im  Sskr. 
yorhandenen    ächten  Gomposita  von  rana,  Kampf,  wegen:  ra- 
nanga, Werkzeug  zur  Schlacht,  Schwert  u.  s.  w.,  und  ranangana 
Kampfplatz,  Schlachtfeld.    Sollte  aber  nicht  auch  suranga  »Hei* 
denleib  besitzend«  sagen  wollen,  oder,  wenn  in  suran-ga  zu  zer- 
legen, »nach  Heldenweise  daher  schreitend«?  ~ 
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